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				Handelnde Personen

				•	Angermeir, Ulrich – Polizeiinspektor

				•	Asnahid – „die Macht“, der/die/das Mächtige

				•	Graf Arpad – Feyon, befreundet mit Charlotte von Orven und Sophie Treynstern

				•	Bartel, Wilhelm – „modern gesonnener“ Meister der Aroria-Loge

				•	Blaken, Paul – Student der arkanen Wissenschaften, Mitglied der Aroria-Loge

				•	Booth, William und Catherine – Gründer der Heilsarmee (London 1865)

				•	Colpin, Miss – englische Gouvernante

				•	de Maizière – Adept des Arkanen, Mitglied der Aroria-Loge

				•	Deiss, Hendrik – jüngster Student der arkanen Wissenschaften in der Aroria-Loge

				•	Draiss, Genufefa – Gouvernante und Musiklehrerin

				•	Engelhardt – Adept des Arkanen der Aroria-Loge

				•	Esmalyn – eine ponygroße Spinne

				•	Feuerbach, Anselm – deutscher Maler, 1829-1880

				•	Feuerbach, Ludwig – deutscher Philosoph, 1804-1872

				•	Flenckmann, Anna – Pflegerin

				•	Gabriel – Mitglied der Bruderschaft des Lichts

				•	Grünbaum, Eva – ein altes Mütterchen

				•	Hauser, Margarethe – Dienstmädchen

				•	Hundthammer, Heinrich – Gefängnisdirektor

				•	Joseph – Askos ehemaliger Bursche, jetzt Kammerdiener und persönlicher Assistent

				•	Kant, Immanuel – deutscher Philosoph

				•	Lachner – Adept des Arkanen, Mitglied der Aroria-Loge (religiös orientiert)

				•	Lena alias Magdalena – Aktmodell

				•	Lybratte, Catrin – ein junges Mädchen

				•	Lybratte, Lucilla-Elsbeth, geb. Prylutow – Gattin von Prof. Franz Lybratte, Stiefmutter Catrin Lybrattes

				•	Lybratte, Prof. Franz – Vater Catrins

				•	Maria-Achatius – Nonne

				•	Martha – Charlotte von Orvens Hausmädchen

				•	McMullen, Ian – Student der arkanen Künste, Neffe Aengus McMullens (Meister der arkanen Künste)

				•	Meisenberger, Anna-Lisa – Mutter des blinden Mädchens Katharina

				•	Meisenberger, Katharina – ein blindes Mädchen

				•	Mertendorff, Sylvia – Künstlerin

				•	Möhlner – Vermieter der Herren Treynstern und McMullen

				•	Obermeier, Frl. – altjüngferliche Nachbarin der Herren Treyn-stern and McMullen

				•	Pater Ignaz – Priester der Bruderschaft des Lichts

				•	Rallmayer, Johanna – Bäckersgattin

				•	Schrebel, Prof. Eberhard – Meister der arkanen Künste, Mitglied der Aroria-Loge für arkane Studien in München

				•	Schreiner, Gustav – Student der arkanen Wissenschaften in der Aroria-Loge

				•	Sievers, Gerald – Student der arkanen Wissenschaften in der Aroria-Loge

				•	Schwanberger, Hannah – ältere Frau mit Gehstock, Leichenwäscherin

				•	St. John Bartholomew Roth-Crateley, Lord Edmond – englischer Adliger

				•	Sutton, Prof. Douglas – amerikanischer Adept des Arkanen, Mitglied der Aroria-Loge

				•	Thalheimer, Augusta – Zwilling 1

				•	Thalheimer, Maria – Zwilling 2

				•	Treynstern, Sophie – österreichische Richterswitwe, Mutter Thorolf Maximilian Treynsterns

				•	Treynstern, Thorolf Maximilian – Sohn Sophie Treynsterns aus Salzburg, Österreich

				•	Unterleitner, Constanze – eine junge, nervöse Frau

				•	Urqhart, Charles – seine Exzellenz, der Großmeister der Aroria-Loge

				•	Valerios – kritischer Meister des Arkanen der Aroria-Loge

				•	von Cornelius, Peter – Leiter der Münchner Kunstakademie bis 1841, berühmter Freskenmaler, forcierte den Trend, zu klassischen Wurzeln zurückzugehen

				•	von Hohlndorff, Marie-Christine – noble Dame mit besonderen Fähigkeiten

				•	von Kaulbach, Wilhelm – 1805-1874, Leiter der Münchner Kunstakademie, Maler und Illustrator

				•	von Orven, Asko – Erfinder, ehemaliger Offizier und Agent für Sonderaufgaben der Bayerischen Armee. Verheirat mit Charlotte, geb. von Sandling

				•	von Orven, Charlotte – geb. von Sandling, Gattin des Ex-Leutnants Asko von Orven

				•	von Schwind, Moritz – Maler, 1804-1871, in Österreich geboren, studierte Philosophie, ehe er ins Malerfach wechselte. Bekannt für Genrekunst und Szenerien mit Märchenbezug. Früher „Fantasy-Künstler“

				•	Wanninger, Creszenz – wohlbeleibte Frau um die 40, Kräuterweib

				•	Weber – Gefängnisarzt und Klinikchef eines Münchner Krankenhauses

				•	Welsch, Ramona – Tavernentänzerin, stammt evtl. aus dem fahrenden Volk

				

			

		

	
		
			
				Prolog

				„Ich bitte dich, denke noch einmal darüber nach“, bat die zweiköpfige Spinne. „Dies könnte – um einen Ausdruck der Menschen zu verwenden – in Tränen enden.“

				„Hast du mich je weinen sehen?“, gab die Macht zurück und wirkte nicht wenig amüsiert.

				Das Spinnenwesen blickte die Macht an, mit der es seit Hunderten von Jahren in Freundschaft verbunden war, drehte sich auf seinen acht Beinen, um so sein zweites Gesicht in Position zu bringen.

				„Gewiss nicht. Doch ich habe auch nicht deine edlen Zähren gemeint, sondern die der Menschen, die für deine Pläne bezahlen werden.“

				„Ich wusste gar nicht, dass du so ungemein rücksichtsvoll bist, mein Liebstes. Schließlich gibt es so unendlich viele von ihnen. Deine eigene Art, mit den kleinen, kurzlebigen Zweibeinern umzugehen, scheint mir außerdem nicht eben darauf hinzudeuten, dass ihre Tränen für dich von besonderer Wichtigkeit sind. Fürchtest du die Folgen oder die Gegenmaßnahmen?“

				Durchscheinende Silberaugen fixierten den Spinnenfreund mit einem lähmenden Blick.

				„Menschliche Gegenmaßnahmen?“ Die Spinne klang beleidigt. Zwei Chitinmäuler zeigten je ein leichtes Lächeln, ohne sich allzu sehr dabei zu bewegen. „Davor muss man gewiss keine Angst haben. Doch dein Vorhaben ist immens und weitreichend. Es wird den Äther erschüttern. Jede Aktion erzeugt eine Reaktion. Du weißt das.“

				„Es wird mich kaum stören. Der Erfolg ist mir gewiss.“

				„Das ist wohl so.“ Spinnen konnten nicht die Achseln zucken, doch dieser hier gelang es immerhin, eine entsprechende Geste zu erzeugen.

				„Wirst du für mich sein oder wider mich?“

				„Für dich. Ein so ungeheures Unterfangen ist gewiss spannend anzusehen. Eine Aufgabe, deren Versuch an sich schon den Lohn möglicher Kurzweil in sich trägt. Zudem liebe ich dich. Dich und die vor uns liegende spannende Kurzweil.“

				„Was du liebst, ist das Bankett. Eine ganze Stadt voller angerichteter Menschenseelen, unter denen du wählen kannst.“

				„Das freilich auch. Aber ich möchte auch sehen, wie du zurechtkommst. Vielleicht brauchst du mich ja.“

				Die Macht sah ihren alten, treuen Freund an und schenkte ihm ein Lächeln, das lange Zähne zierten. Das Spinnenwesen war von unvergleichlicher Schönheit, groß wie ein Hirsch, bewehrt mit schwarzen Dornenfortsätzen, härter als Eisen; so war es für die Menschenwelt gerüstet, die ihm ein ständiges Festmahl bot. Acht elegante Spinnenbeine trugen das Gewicht des im Zentrum befindlichen Körpers, anmutig, schnell und mit einer gewissen eleganten Lässigkeit. Der Auftritt des Wesens zeugte von Stil und verhieß ungeahnte Stärke, die die Spinnenform Lügen strafte.

				Die Macht betrachtete versonnen ihre bläulichen Klauen, als wolle sie diese für eine Einladung auf höchster Ebene polieren.

				„Kann es sein, Liebstes, dass du mich nach all der Zeit immer noch unterschätzt?“

				„Ich unterschätze deine Fähigkeiten nicht, Asnahid, mein Mächtiges. Ich halte nur deine Vorgehensweise für ... unklug.“

				„Was schlägst du vor?“

				Die Spinne trippelte nervös.

				„Sag es ruhig“, forderte der Mächtige. „Spinn mir deine Pläne. Ich werde geduldig zuhören.“

				Das Spinnenwesen hob eines seiner acht Beine und malte mit einer nachtschwarzen Kralle bunte Bilder in den Äther.

				„Es gibt auch unter deinen Artgenossen genügend Freiwillige, die sich der Aufgabe gerne für dich stellen würden“, sagte es und zeichnete den Vorschlag bunt in die Luft.

				„Du zum Beispiel?“ Die Frage klang herablassend.

				„Ich liebe dich.“

				„Weil ich es dir ermögliche.“

				„Das war gemein.“

				„Du weißt, wie ich bin. Doch weiter. Du warst eben dabei, dich mir für diese Sache anzubieten – oder andere unserer Art.“

				„Ich meinte ganz speziell deine Art. Uns verbindet nur die gleiche Abstammung – und eine Liebe, die Jahrhunderte überdauerte und die, selbst wenn du sie kreiert haben magst, dennoch nicht weniger existent ist. Aber nein. Ich habe mich selbst gar nicht gemeint, obgleich ich dir in der Sache natürlich mit großer Freude behilflich wäre. Sich zu vermehren ist allenthalben ein Instinkt, der von jeder Kreatur der Welt geteilt wird, sogar von deiner Art.“

				„Die meisten von ihnen sind meine Nachfahren.“

				„Nun, und? Oder hängst du seit Neustem menschlichen Moralbegriffen nach?“

				„Ich habe mich tatsächlich intensiv mit menschlichen Moralbegriffen auseinandergesetzt – aus einem ganz bestimmten Grund. Spielregeln von hohem Unterhaltungswert. Ich kenne sie, doch ich habe mich ihnen nicht ergeben. Ich finde diesen Vorwurf ein wenig beleidigend, Esmalyn!“

				„Du wirst dich an diese Moralvorschriften halten müssen, wenn du deine Pläne umsetzen willst.“

				„Nein. Ich werde lediglich den Anschein erwecken müssen, mich daran zu halten. Mehr tun auch die Menschen nicht. Was sie können, kann ich auch.“

				„Was ist mit den Männern, die an den Ausläufern der Macht operieren? Sie könnten dich entdecken.“

				Der Mächtige bedachte die Spinne mit einem hochnäsigen Blick.

				„Sei nicht albern, Esmalyn. Kinder, die im Sandkasten Burgen bauen, sind nichts gegen die Herrschaft einer Weltenwüste.“

				„Du warst lange nicht mehr unter den Menschen, Asnahid. Kinder wachsen heran.“

				„Kinder gehorchen oder kommen in einer Weltenwüste um. Die Männer, von denen du sprichst, werden ihre Rolle schon zugeteilt bekommen.“

				„Was ist mit den Frauen? Ich habe sie schon genauso gefährlich erlebt, wenn auch nicht ganz so feindselig. Sie könnten dich ausmachen und Gegenmaßnahmen ergreifen. Sie haben dich schon einmal aufgehalten.“

				Das Lächeln der Macht wurde starr und spröde. Eine gespaltene Zunge zuckte durch die Luft und verschwand wieder. Macht bedeutete nicht zuletzt, die Wahl zu haben, woran man sich erinnern musste und woran nicht.

				„Die Frauen spielen ihre Rolle. Ich weiß wohl, dass sie so mächtig und nützlich sein können wie Männer. Nur ihre eigenen Männer haben es über die Jahrhunderte vergessen. Die menschliche Rasse hat sich irgendwann entschlossen, nur ihr halbes Potential zu nutzen. Aber sowohl die Talente der Männer als auch der Frauen werden wir nutzen, wo sie nützlich sind, und unterdrücken, wo sie stören. Ich plane keine Vernichtung. Doch ich dulde auch keine Einmischung.“

				Das Spinnenwesen bedachte seine Liebe mit einem weiteren Doppellächeln.

				„Wie großzügig von dir.“

				Die Macht lächelte und zeigte dabei lange, spitze Zähne.

				„Mach dich nicht über mich lustig, Esmalyn.“

				„Niemals! Es ist an der Zeit, unsere Anzahl zu vergrößern.“

				„Es ist stets an der Zeit, dies zu tun.“

				„Nachkommen zu erzeugen ist dafür immer noch der plausibelste Weg.“

				„Das ist wohl wahr, doch einen Menschen dafür als Partner auszusuchen scheint mir – wenig ehrgeizig. Wen immer du auswählst, sie werden es nicht mögen. Und vermutlich auch nicht überleben.“

				„Nicht doch, Esmalyn. Wen immer ich auswähle – sie werden es ganz gewiss mögen. Liebstes, ich verstehe die Kunst, andere zu erfreuen.“

				„Asnahid, Liebstes, das ich weiß. Ich erinnere mich mit Freuden daran.“

				„In der Welt der Menschen ist viel Zeit verstrichen, seit ich das letzte Mal dort weilte.“

				„Sie halten dich für einen Mythos.“

				„Sie halten dich für eine Nebenwirkung von Verdauungsbeschwerden.“

				„Das“, klagte das Spinnenwesen, „war nicht nett.“

				„Ich bin nicht dafür bekannt, nett zu sein“, sagte die Macht.

				„Auch dafür liebe ich dich“, antwortete die Spinne.

				„Auf deine weidlich unloyale Art …“

				„Oh, ich bin loyal – auf meine eigene Weise.“

				Der Mächtige lachte.

				„Ich akzeptiere deine eigene Weise – bis zu einem gewissen Punkt, mein Liebstes. Nur bis zu einem gewissen Punkt.“ Die Macht fuhr eine lange, scharfe Kralle aus und betrachtete sie versonnen.

				„Liebe überwindet alle Grenzen“, zitierte die Spinne und klang ein wenig heuchlerisch dabei.

				„Dann muss ich die Liebe sein.“

				Diesmal lachte die Spinne. Dann fuhr sie fort.

				„Selbst wenn man die belanglosen Menschen beiseite lässt, gibt es auch unter unseren eigenen Artgenossen genug, die deine Pläne nicht gutheißen würden. Auch sie mögen dich vielleicht aufhalten wollen.“

				„Niemand kann mich aufhalten, Esmalyn. Man nennt mich die Macht, und diese Macht hat man nun schon jahrhundertelang nicht gespürt. Es ist an der Zeit, das zu ändern.“

				„Meinst du? Zeit ist etwas, worin du keine Übung hast, Asnahid-die-Macht.“

				„Du dafür umso mehr, Esmalyn, mein Kleinchen. Du wirst mir ihre Kniffe schon beibringen. Welches Jahr wird denn geschrieben?“

				„1867, glaube ich. Doch auch ich kenne die Nacht weitaus besser als den Tag.“

				„Dann gibt es für uns beide etwas zu lernen.“

				Esmalyn seufzte. „Vermutlich. Welche Stadt?“

				„München.“

				„Sehr nett. Kenne ich.“

				„Dachte ich mir.“

				„Eine Stadt, in der die brillanten Gedanken begabter Geister im Dunkeln leuchten.“

				„Wie romantisch du sein kannst“, kommentierte der Mächtige.

				Die Spinne kicherte.

				„Es ist schön dort. Vor langer Zeit hatte ich dort einmal fast so etwas Ähnliches wie einen Freund. Für eine Weile.“

				„Eine sehr kurze Weile, wenn er auf dich traf, denke ich. Die brillanten Gedanken begabter Geister leuchten nicht im Dunkeln, weil du romantisch bist, sondern weil du gierig bist. Doch das macht nichts, Romantik ist etwas, das wir nicht benötigen werden.“

				„Aber, aber! Ein wenig Romantik wird das Unterfangen umso attraktiver machen. Vielleicht inspiriert sie mich sogar.“

				„Das ist“, entgegnete die Macht und klang dabei keinesfalls ängstlich, sondern eher amüsiert, „ganz genau das, was mir Angst macht.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 1

				Der Mann fiel wie eine gefällte Eiche, langsam, schwerfällig und mit einer widerwilligen Würde. Er fiel ohne vorherige Warnung, rollte nur seine Augäpfel hoch, bis seine Pupillen unter den Lidern verschwunden waren, und kippte um.

				Fünf junge Männer im Alter zwischen siebzehn und dreiundzwanzig Jahren sprangen auf, rannten nach vorne, um ihn zu fassen und seinen Sturz abzufangen. Sie erreichten ihn nicht rechtzeitig. Im Grunde war das nicht ihr Fehler, sondern der ihres Lehrers.

				Professor Eberhard Schrebel bestand immer darauf, dass seine Studenten weit von ihm entfernt saßen, da ihre ungeordneten Gedanken ihn zutiefst störten. Die Studenten hielten sich brav an diese Maxime, denn sie fanden, dass ihr Dozent selbst auf die Entfernung noch ein recht reizbarer Mann war. Professor Schrebel war ein hoher Meister der arkanen Künste und somit ein Mensch mit weit erhöhter Wahrnehmungsgabe, was es einfach machte, ihn aus der Ruhe zu bringen. Unordnung jeder Art war ihm ein Gräuel, und seiner – maßgeblichen – Meinung nach gab es nichts Ungeordneteres als die wirren Gedanken der fünf Studenten, die seine Kunst zu erlernen suchten.

				Die letzten Worte, die er von sich gegeben hatte, bevor er umfiel, hatten gelautet:

				„Das Erlernen der Wahrnehmung von Energielinien ist die Grundvoraussetzung für jede Art von Fortschritt in den arkanen Künsten. Bisweilen scheinen sie einem auszuweichen. Dann wieder mögen sie beinahe penetrant sein in ihrer Intensität. Es bedarf eines fleißigen Studiums und unablässiger Übung, sie zu erfassen und korrekt zu bemessen. Noch mehr Wissen und Kunstfertigkeit ist gefordert, will man sie beeinflussen oder gar beherrschen. Können Sie sie sehen, Mr. McMullen? Ja? Dachte ich’s mir doch. Gut. Ein wenig zäh sind sie heute, nicht wahr? Beinahe flagrant in ihrer …“

				Diesen Satz hatte er nicht beendet. Der junge Mann, den er als Mr. McMullen angesprochen hatte, erreichte ihn als erster, da er auch als erster losgelaufen war, und zwar – so sah es zumindest aus –, noch bevor der Mann überhaupt gestürzt war.

				Doch auch er konnte den Sturz nicht verhindern.

				Nun standen die jungen Herren um ihren gefallenen Meister versammelt. Der mächtige Mann lag auf dem Boden, sein schwarzer Gehrock war in Unordnung, seine Krawatte verrutscht, der graue Haarschopf durcheinander. Seine Augen waren halb geöffnet, und sein Atem ging flach und mühsam.

				„Was ist geschehen?“, fragte Hendrik Deiss, mit siebzehn Jahren der Jüngste in der Gruppe.

				„Ich weiß nicht“, antwortete Ian McMullen, der das Gefühl hatte, dass die Frage an ihn gerichtet war, obwohl der Kommilitone ihn nicht direkt angesprochen hatte. „Er ist ohnmächtig geworden. Oder so was.“

				„Hast du irgendwas gemacht, was er nicht vertragen hat?“, fragte ein weiterer Kommilitone misstrauisch. Gerald Sievers konnte sich nicht an den Gedanken gewöhnen, dass in der Anfängerklasse von fünf Neulingen einer dabei war, der alle anderen an Fähigkeiten übertraf, ohne vernünftigen Grund. Oder zumindest ohne akzeptablen Grund.

				„Sei nicht albern. Natürlich nicht.“ Ian McMullen fuhr sich nervös mit der Hand durch sein rotblondes Haar. Er war blass, doch das war er meist. Zum einen von Natur aus, zum anderen hatte ein besonderes Ereignis in seinem Leben, bei dem er einer ungeheuren Menge von Fey-Energie ausgesetzt gewesen war, seine stete Blässe noch verstärkt. „Ich wüsste gar nicht wie. Selbst wenn ich es wüsste, warum sollte ich?“

				„Weil du es kannst?“

				Ian wurde abwechselnd bleich und rot. Das Universum hatte Regeln, und Dinge zu tun, nur weil man es konnte und aus keinem anderen Grund, bedeutete Chaos. Chaos war das, was Magier gemeinhin zu vermeiden suchten. Chaos war der Feind.

				„Nein. Er ist ein verdammt mächtiger Meister, und ich – genau wie du – studiere die arkanen Wissenschaften im ersten Jahr. Wie du sehr wohl weißt, verdammt noch mal.“

				„Ja. Ich habe läuten hören, dass man darüber berät, dich in die Secunda hochzustufen, ohne dich auch nur zu prüfen“, sagte ein dunkelhaariger junger Mann Anfang zwanzig. Er lächelte, doch das Lächeln war nicht dazu angetan, Fröhlichkeit zu verbreiten.

				Sieben Jahre dauerte das Grundstudium eines zukünftigen Magiers. Diese Jahre zählte man in Numeralia vorwärts anstatt rückwärts, wie es in den Gymnasien üblich war. Die Prima des Jahres 1867 bestand aus fünf jungen Herren, die sich in allem unterschieden außer ihrem ungeheuren Lerneifer und Wissensdurst. Sonst hatten sie nichts gemein, nicht einmal ihre Abstammung – weder geographisch, noch was den jeweiligen sozialen Stand anging.

				„Sie werden mich kein Jahr überspringen lassen“, antwortete Ian, „und die Maxime, immer offen für neue Information und neue Erfahrungen zu sein, war keine Aufforderung, auf Getratsche zu hören, Schreiner.“ Manchmal ging Ian McMullen die ganze Aufmerksamkeit, die sein besonderes Talent hervorrief, leidlich auf die Nerven. Die Bewunderung war genauso lästig wie der Neid.

				Der dunkelhaarige junge Mann ihm gegenüber starrte ihn verdrießlich an.

				„Aber du könntest …“

				„Könnte ich nicht, und würde ich nicht. Es hat auch keiner vorgeschlagen. Sie würden altehrwürdige Regeln nie so beugen. Außerdem …“

				„Außerdem sollten wir den Großmeister über Meister Schrebel informieren und Hilfe holen“, unterbrach eine vierte Stimme ruhig. Man konnte sich darauf verlassen, dass Paul Blaken immer einen kühlen Kopf bewahrte.

				„Da hast du recht.“

				Blaken löste sich von der dunkel gekleideten Gruppe und strebte der Tür zu.

				„Er hat was über Energielinien gesagt und dass sie irgendwie seltsam wären. Was hast du denn gesehen, McMullen?“, fragte Schreiner.

				„Sie sahen etwas anders aus als sonst.“

				Die übrigen drei Kommilitonen starrten ihn an, einer voller Bewunderung, einer misstrauisch, einer neidisch. Es war recht ungewöhnlich für einen Studenten im ersten Jahr, die Kraftlinien sehen zu können, die die ganze Welt umspannten und die die Matrix formten, aus der Arkanwissenschaftler schöpften, um ihre Umgebung zu beeinflussen. Man brauchte dazu mehr als nur magisches Talent. Das hatten alle Akolythen der Aroria-Loge, sonst wären sie nicht Akolythen geworden. Man konnte sich nicht selbst aussuchen, Student des Arkanen zu werden, man wurde auserwählt – und getestet, geprüft, noch einmal geprüft, beinahe zerlegt und auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt. Monatelang war man nichts als „Kandidat“.

				Die meisten Kandidaten schickte man mit entsprechend manipuliertem Gedächtnis wieder fort. Die, die man schließlich auswählte, bestanden diese Wahl aufgrund ihres Talents, ihres Charakters und ihrer überragenden Fähigkeiten. Dann lagen mindestens sieben Jahre des Studiums vor ihnen, um vom Akolythen zum Adepten zu graduieren, und sieben weitere Jahre, um den Rang des Meisters zu erreichen. Magister Arcaniae, das war es, was sie alle letztlich zu sein anstrebten. Sie waren stolz, und sie waren entschlossen. Sie waren ernsthaft, fleißig und zielstrebig.

				Trotzdem konnte nur einer in der Prima Aroriae Energielinien sehen.

				„Was meinst du damit?“

				McMullen zuckte die Achseln und richtete sich nervös die Krawatte. Die Loge gab keine genauen Vorschriften, was Bekleidung anging, bestand aber darauf, dass die Kleidung der Studenten gedeckt, unauffällig und möglichst nicht zu modisch war. Das war einer der Preise, die man dafür zahlte, irgendwann einmal ein Meister zu sein. Geheimlogen wünschten geheim zu bleiben. Dass sie zunehmend auch als die Alma Mater übernatürlicher Wissenschaft ernstgenommen werden wollten, kollidierte ein wenig mit diesem uralten und überkommenen Konzept.

				„Na, anders eben. Eher wie Stahlkabel als wie Spinnweben. Nur für einen Moment allerdings.“

				Die Tür öffnete sich, und eine Gruppe von fünf Herren mittleren Alters und mehr traten ein und gingen zu dem darniederliegenden Kollegen. Sie blickten äußerst besorgt drein, und manchen stand schon ein Anflug von Panik ins Gesicht geschrieben.

				„Du lieber Gott“, sagte der Jüngste, Meister Wilhelm Bartel, der sich mit Herr Professor anreden ließ, weil er die äußerst moderne Ansicht vertrat, dass die Loge nichts anderes war als ein weiterer Ort höherer Bildung und somit im Grunde in die Münchner Universität integriert gehörte. „Nicht auch noch Schrebel!“

				Er kniete sich neben seinen gefallenen Kollegen.

				„Magieinduziertes Koma.“ Er sah zu den Studenten auf. „Was ist geschehen?“

				Die jungen Männer sahen einander an.

				„Er fiel einfach um“, sagte Hendrik Deiss. „Er war mitten in einem Satz, sagte gerade etwas über Energielinien, dann verrollte er die Augen und kippte um.“ Er sah besorgt aus, als erwartete er, dass man ihn dafür zur Verantwortung ziehen würde. „Es tut mir leid“, fügte er etwas linkisch hinzu.

				„Was tut Ihnen leid? Ihr Meister? Oder etwas, das Sie nicht hätten tun dürfen?“, fragte ein hagerer, mausiger Mann um die Sechzig. Seine Augen hatten eine nagetierhafte, knopfäugige Intensität. Alle fünf Studenten wichen seinem Blick aus, obgleich sie sich tatsächlich ganz unschuldig fühlten.

				„Es tut mir leid, dass das passiert ist“, beeilte sich der junge Mann zu versichern. „Aber wir haben nichts gemacht. Es ist einfach so geschehen.“

				Ian seufzte und wusste, dass im nächsten Moment alle Blicke zu ihm wandern würden. So war es dann auch.

				„Was ist mit Ihnen, McMullen? Haben Sie irgendeinen Trick probiert?“

				„Natürlich nicht, Meister Valerios. Ich lauschte Meister Schrebels Ausführungen zu den Energielinien. Er fragte mich, ob ich sie sehen könne …“

				„Konnten Sie?“, unterbrach der Mann mit dem graubraunen Haar.

				Ian nickte. Jeder wusste, dass er das konnte. Man sollte meinen, sie würden irgendwann aufhören, danach zu fragen. Doch sie konnten sich nicht daran gewöhnen. Energielinien zu sehen bedeutete, einen hohen Grad an Wahrnehmung zu besitzen, wie man ihn erst von einem Tertianer oder Quartaner erwarten konnte. Die ersten beiden Studienjahre waren dazu gedacht, diese Wahrnehmung zu schulen und außerdem möglichst viel Theorie in die Köpfe der Schüler zu stopfen, um sie auf die eigentliche Kunst vorzubereiten. Sprachen, Mythologie, alte Schriften, vergleichende Religionswissenschaften, Politik und Philosophie waren die Hauptfächer.

				„Ja. Er kommentierte ihre Beschaffenheit. Sie waren dick, wie Kabel. Nur einen Augenblick lang. Sie schlugen durch ihn hindurch – fast wie ein Blitz, der sich sein Ziel sucht.“

				Einen Atemzug lang war es still.

				„Wie ein Blitz? Das habe ich aber anders gespürt“, sagte ein liebenswürdiger, rundgesichtiger Herr Mitte Fünfzig. „Sie meinen, es war nur eine gezackte Linie?“

				„Nein. Es war mehr als eine. Wie viele weiß ich nicht. Es ging ungeheuerlich schnell. Ich glaube, er stand wohl genau da, wo zwei dieser Linien sich kreuzten.“

				„Sie müssen lernen, präziser zu beobachten, Mr. McMullen.“

				„Ja, Großmeister. Es tut mir leid. Es passierte so schnell, und ich hatte so etwas auch noch nicht gesehen.“

				Die Tür öffnete sich noch einmal, und zwei jüngere Adepten betraten den Raum. Großmeister Urqhart gab ihnen ein Zeichen, und sie hoben den Ohnmächtigen hoch.

				„Bringen Sie ihn auf sein Zimmer und ins Bett. Wir müssen sehen, dass wir es ihm später bequem machen.“

				„Später?“, fragte Meister Bartel. „Warum nicht jetzt?“

				„Weil ich jetzt eine Großversammlung einberufe. Die Loge muss zusammenkommen.“

				„Die Akolythen auch?“

				„Ganz besonders die. Wenn dieses Phänomen weiter zuschlägt und unsere altgedienten Brüder ausschaltet, werden sie sich vielleicht über kurz oder lang in der Position befinden, sich selbst darum kümmern zu müssen.“

				Sie starrten den Großmeister an. Keiner sagte etwas.

				„Meine Herren“, fuhr er fort, „eine arkane Bewusstlosigkeit mag Zufall sein. Zwei sind verdächtig. Drei sehen mir nach einer formidablen Attacke aus. Wir werden uns in zwanzig Minuten im Refektorium treffen, um die Dinge zu diskutierten. Das sieht alles nicht gut aus.“

				„Es sieht ausgesprochen böse aus“, pflichtete Meister Valerios bei und warf Ian einen sprechenden Blick zu. Bruder in einer Magierloge zu sein war eine Ehre, wenngleich auch eine geheime Ehre. Eine Magierloge zu verraten würde von der Loge selbst geahndet werden.

				Die Bestrafung durch eine Gruppe mächtiger Meister und Adepten des Arkanen würde nicht nur unangenehm sein, sondern über alle Maßen tödlich verlaufen.

				„Gehen Sie jetzt. Wir werden unsere Diskussion bald weiterführen. Bis dahin möchte ich ein paar private Worte mit Mr. McMullen wechseln. Meister Valerios, seien Sie so nett, mir zu assistieren. Sie anderen bitte ich, den Raum zu verlassen.“

				Wieder waren alle Augen auf Ian gerichtet, und er merkte, wie er zu schwitzen begann. Er stand wieder im Mittelpunkt. Er war sicher, dass die Akolythen und Meister hofften, er sei der Schuldige. Wenn er für dies alles verantwortlich war, musste die Münchner Niederlassung der Aroria-Loge keine weiteren Nachforschungen anstellen.

				Wenn er tatsächlich verantwortlich war, würden sie ihn töten. Der Tod einer Spruchquelle konnte mitunter ein möglicher Weg sein, besagten Spruch zu beenden. So viel war ihm bekannt.

				Er sah zu, wie sich der Raum leerte. Nur Hendrik schaute sich noch einmal nach ihm um. Ian nickte ihm zu, stand ansonsten jedoch still und reglos in der Mitte des Raumes.

				Er vergeudete seine Zeit nicht damit, seine Unschuld zu beteuern. Er war ziemlich sicher, dass er es nicht gewesen war, doch auf der anderen Seite misstraute auch er den Kräften, die ihn verändert hatten, genauso wie ihm die Änderungen selbst reichlich suspekt waren. Der Traumweber, der Sí, der Ians Sein für eine Weile mit ihm geteilt hatte, war letztlich zu unergründlich, um abschließend beurteilt zu werden. Sich einen Körper zu teilen bedeutete nichts anderes, als zwei unterschiedliche Seelen in ein Gefäß zu pressen.

				„Sie hatten, wie ich mich erinnere, ein Problem damit, mesmerisiert zu werden?“ fragte der Großmeister.

				„In der Tat. Als ich noch Kandidat war, fanden es meine Prüfer schwierig, mich mental zu fassen. Sie mussten einiges an Gewalt dazu anwenden. Dennoch gelang es nicht immer.“

				Meister Valerios stand direkt hinter ihm und fasste von hinten an seine Schläfen.

				„Sie müssen mit daran arbeiten, sich uns zu öffnen.“

				„Ich verstehe.“

				„Dieser Feyon, der Ihren Körper besetzt hielt, hat Ihre Resistenz gegen arkane Manipulation massiv gesteigert“, erläuterte der Großmeister. „Das hat Vorteile. Freilich auch Nachteile.“

				„Ich weiß. Es tut mir leid. Aber ich mache es nicht mit Absicht.“ 

				„Was machen Sie nicht mit Absicht, McMullen?“, fragte Meister Valerios.

				„Ich blockiere nicht absichtlich den Mesmerismus. Das habe ich nie getan.“

				Der Großmeister hatte blassblaue Augen. Er war mit Mitte Fünfzig ausnehmend jung für die Position, die er innehielt, doch seine Macht war beinahe greifbar. Ians Herz schlug ihm bis in den Hals, während er Schmerz und Erniedrigung erwartete.

				Dennoch schickte es sich nicht, Angst zu zeigen. Er war Akolyth der Aroria-Loge und stolz darauf. Eine andere Wahl stand ihm auch gar nicht offen. Meister zu sein hieß, Dinge zu tun, weil sie nötig waren und nicht, weil man sie tun konnte. Es hieß auch, das Notwendige zu ertragen und nicht davonzulaufen.

				„Konzentrieren Sie sich auf meine Augen, McMullen!“

				Während er noch versuchte, sich auf den Gedanken zu konzentrieren, dass er dem Großmeister den Zugang zu seinem Innersten gewähren musste, trat ihm gleichsam von hinten jemand die mentale Tür ein. Der schreckliche Schmerz ließ ihn aufschreien, und er sank in die Macht der Meister, während er versuchte, sich nicht gegen die beiden Männer zu wehren, die seinen schmerzerfüllten Sinn durchforschten. Fragen prasselten wie Gewehrfeuer.

				Er kam zu sich und lag auf dem Boden. Meister Valerios’ Gesicht war dicht über seinem.

				„Trinken Sie!“, sagte er, und Ian spürte, wie man ihm ein Fläschchen an die Lippen drückte. Er nahm gehorsam einen Schluck. Gin. Die Loge hielt nichts von Alkoholkonsum – außer in medizinischen Notfällen. Er hustete. Er zitterte, fühlte sich schwach, und es war ihm einigermaßen übel. Blut lief ihm aus der Nase, ein deutliches Zeichen für Überanstrengung.

				„Tut mir leid, dass wir Sie so quälen mussten“, sagte der Großmeister, der sich auf einem Stuhl neben ihm niedergelassen hatte. Seine Stimme klang freundlich und besorgt. „Aber jetzt können wir immerhin sicher sein, dass es nicht irgendetwas ist, was Sie unbewusst tun.“

				„Oder mutwillig“, fügte der Spanier hinzu.

				„Großmeister, Professor Valerios“, murmelte Ian und versuchte, seine Gedanken zu ordnen und das Durcheinander in seinem Sinn aufzuräumen, das er dort zu fühlen glaubte, „bei allem nötigen Respekt: Wenn Sie mir nicht trauen, dann sollten Sie mein Gedächtnis löschen und mich nach Hause schicken. Sie hätten mich gar nicht erst aufnehmen dürfen.“

				„Sie nicht aufzunehmen hätte bedeutet, eine große Chance zu verpassen, mein lieber junger ... Bruder. Ihre Begabung ist außergewöhnlich, Ihr Fey-Erlebnis macht Sie einzigartig. Aroria kann es sich nicht leisten, Ihr Potential zu vergeuden. Zudem ist Ihr Onkel einer unserer besten Männer. Er hat sich für Sie eingesetzt, und ich unterstütze seine Bewertung. Dennoch müssen wir die Fey-Überbleibsel in Ihnen sowohl gründlich beobachten als auch untersuchen. Das haben Sie immer gewusst. Sie haben sich dennoch entschlossen, diesen Pfad in Ihrem Leben einzuschlagen.“ 

				„Ja, Großmeister.“

				„Jetzt werden wir die Angelegenheit im Plenum besprechen, aber was immer auch dabei herauskommt – haben Sie ein Quartier außerhalb der Loge?“

				Ian sah ihn erstarrt an.

				„Ja. Mein Onkel hatte mir geraten, eine Wohnung außerhalb zu nehmen, damit ich mich besser erholen kann.“ Er erblasste mit einem Mal vor Schreck. „Heißt das, Sie werfen mich raus?“

				„Natürlich nicht. Keinesfalls. Wir werden uns nur alle etwas weiter verteilen. Wenn wir hier nicht alle wie Schießbudenfiguren nebeneinander aufgereiht stehen, mag es derjenige, der uns angreift, – wer immer es ist – ein wenig schwerer haben. Zum Studium kommen Sie natürlich weiter in die Loge.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 2

				Catrin hatte früher nie Angst gekannt. Jetzt wartete die Furcht in jeder Ecke des Seins, war allgegenwärtig. Das Leben war nicht einfach nur unangenehm geworden, es war unheimlich.

				Dauernd hatte sie Alpträume. Dünnbeinige Schatten lauerten irgendwo außerhalb ihres Blickfelds und warteten. Gegen jede Vernunft, die ihr sagte, dass sie sich das alles nur einbildete, konnte sie sie spüren. Sie waren da, Schemen aus konzentrierter Seelenpein, die sie fast zum Wahnsinn trieben. Nachts wachte sie auf und wusste, sie würden nicht ewig abseits warten. Sie musste nur einen Fehler machen, und dann würden sie kommen, würden immer näher an sie herankriechen und nach ihr greifen. Sie konnte die Klauen spüren, die bereits auf sie warteten, konnte die eisige Kälte fühlen, die alles gefror, was sie berührte.

				Auch hatte sie sich noch nie in ihrem Leben so allein, hilflos und einsam gefühlt.

				Ihr Leben hatte sich geändert, als ihr Vater wieder geheiratet hatte.

				Unsinn. Das alles war Unsinn, nur ein Zeichen dafür, wie verunsichert sie sich fühlte. Eine echte Bedrohung gab es nicht. Wenn sie objektiv über ihre Lage nachdachte, und bisweilen zwang sie sich dazu, dann musste sie zugeben, dass obgleich sie und Lucilla-weiß-es-besser sich nicht ausstehen konnten, ihre neue Stiefmutter tatsächlich ihre Pflicht tat.

				Aber alles, was sie tat, Pflicht oder nicht, kratzte an Catrins Nerven, tat ihr weh, ängstigte sie, machte sie zutiefst unglücklich.

				Im Märchen waren Stiefmütter immer so. Die Romane, die Catrin gern gelesen hatte, ehe ihre neue Gouvernante verfügte, solche Literatur wirke sich nachteilig auf die Entwicklung eines gesunden Geistes aus, gingen ebenfalls mit dem klassischen Bild der bösen Stiefmutter konform.

				Es hätte Catrin denn auch nicht erstaunen sollen, dass Lucilla-Elsbeth Lybratte ein Biest war.

				„Sei nicht kindisch, Catty“, hatte ihr Vater gesagt, bevor er die unglaublich schöne Frau ehelichte, die um so vieles jünger war als er selbst. „Du wirst sehen, Lucilla ist eine ganz wunderbare Frau. Du wirst sie bald genauso lieben wie ich.“

				„Ich werde sie jedenfalls nicht Mutter nennen“, begehrte Catrin auf und schmollte. Dann hörte sie zu schmollen auf, denn zum einen ließ es einen dümmlich aussehen und zum anderen war sie zu alt dazu. In ein oder zwei Jahren mochte sie schon eine verheiratete Frau sein. Oder in drei Jahren. Oder vier. Doch ihre Meinung gegenüber der Dame, die ganz plötzlich ihre Mutter werden sollte, änderte sie nicht.

				„Unsinn. Natürlich wirst du sie Mutter nennen. Sie wird dir eine wunderbare Mutter sein. Sie ist eine hochintelligente Dame. Sie wird deine Ausbildung wohl in die richtigen Bahnen zu lenken wissen und dir den abschließenden Gesellschaftsschliff geben. Genau das, was du brauchst.“

				Lucilla hatte sich mitnichten als das herausgestellt, was Catty brauchte. Sie hatte ihren Vater geheiratet und den Haushalt übernommen, und Catrins unbeschwerte Kindheitstage waren von einem Tag auf den nächsten zu Ende. Sie und die Frau, die sie nicht Mutter nennen mochte, hatten sich bei deren Ankunft in die Augen geblickt und waren sich von dem Moment an herzlich unsympathisch gewesen.

				„Lucilla weiß es gewiss am besten“, sagte ihr Vater immer, wenn Catrin wieder mit Klagen über die Dame kam, die den Haushalt, der so erfreulich locker und unkonventionell gewesen war, nun mit eiserner Hand regierte.

				Lucilla wusste es nicht am besten, jedenfalls fand Catrin das. Doch niemand, absolut niemand hörte einem richtig zu, wenn man ein „unreifer Backfisch“ war. Weder Vater noch ihre neue englische Gouvernante, Miss Colpin, oder die Dienstboten.

				Zumindest letztere hatten das zu Anfang durchaus getan. Die Köchin mochte die neue Hausherrin ebenso wenig wie Catrin und verlieh ihrer Meinung Ausdruck, dass mit dieser Dame irgendetwas ganz gewaltig nicht stimmte.

				„Von der kann nichts Gutes kommen“, hatte sie gewarnt. „Die ist eine Hexe.“

				Catrins Erziehung hatte die Maxime beinhaltet, es gäbe keine Hexen. Schließlich war ihr Vater Naturwissenschaftler, einer der hervorragendsten Köpfe seiner Zeit, Professor an der Universität München. Nur im Gesindetrakt glaubte man unerschütterlich an Hexen und anderes abergläubisches Zeug. Catrin war viel zu gebildet und modern, um auf solche Geschichten irgendetwas zu geben. So führte sie es denn auch nicht auf Hexerei zurück, dass ihrer Stiefmutter der Kommentar der Köchin zu Ohren kam. Lauschen und Leuten hinterherspionieren waren weitaus plausiblere Gründe. Lucilla-weiß-es-gewiss-am-besten schien in diesen Dingen unübertroffen zu sein.

				Was auch immer es gewesen sein mochte, die Köchin hatte ihre Sachen packen und gehen müssen. Sie hatte geflennt und gefleht. Nach siebzehn Jahren treuer Dienste ohne ein Zeugnis auf die Straße gesetzt zu werden, würde die Suche nach einer anderen Stellung sehr schwer machen. Lucilla weiß es gewiss am besten, sagte Catrins Vater.

				Catrin war durch ein Fenster im Erdgeschoss ausgebüchst und der Köchin in Hausschuhen nachgelaufen, ohne Hut und ohne Pelerine, und hatte sich so auf der Straße zum Gespött gemacht und zu ihrem eigenen Entsetzen erneut bewiesen, dass sie sich eben doch nicht wie eine Erwachsene benahm. Das Leben war unfair, und Catrin fehlte jede Übung darin, die Riffe im Fahrwasser des Schicksals geschickt zu umschiffen.

				„Lassen Sie mich nicht allein!“, hatte sie sie angebettelt. Die Köchin war ein Teil ihres Lebens gewesen, seit sie denken konnte. Ein Fels in der Brandung und eine Ersatzmutter, als Catrins leibliche Mutter vor Jahren gestorben war.

				„Kindchen, es tut mir leid“, hatte die Köchin gesagt und dann dankbar die Münzen von Catrins Spargroschen angenommen, obgleich sie sagte, dass sie das eigentlich nicht tun sollte. „Ich bete für dich.“

				Offenbar hatte sie nicht sofort mit dem Beten angefangen, denn auf dem Rückweg ins Haus wurde Catrin von ihrer Stiefmutter erwartet. Wie ein Erschießungskommando hatte sie sich ihr gegenüber aufgebaut, und Catty war unter den strafenden Blicken beinahe zusammengeschrumpelt. Gänzlich irrationale Angst beschlich sie, hielt sie gefangen, und sie hasste sich für ihre Feigheit, die ihr – wie sie fand – nicht anstand. Man hatte sie dazu erzogen, selbst zu denken und für sich selbst zu entscheiden. Es ergab also nicht den mindesten Sinn, dass sie sich vor dieser Frau, die kaum mehr als sieben oder acht Jahre älter sein konnte als sie selbst, geradezu panisch fürchtete.

				„Dein empörendes Benehmen muss aufhören. Ich habe nicht vor, deine Burschenstreiche länger zu tolerieren!“, sagte Lucilla und lächelte dabei.

				Es war dieses Lächeln, das Catrin in den Wahnsinn trieb. Es schien der neuen Gattin ihres Vaters in die klassischen Züge eingemeißelt zu sein, einerlei ob sie sich gerade mit ihrem Gatten unterhielt, ihre Stieftochter schalt oder einen weiteren treuen Dienstboten auf die Straße setzte.

				„Lucilla weiß es gewiss am besten“, sagte ihr Vater immer wieder, als ein treuer Dienstbote nach dem anderen fortgejagt wurde aus den – wie Catrin fand – unsäglichsten Gründen. Einer nach dem anderen wurden sie durch eine Schar neuer Bediensteter ersetzt, die man nach ihrem Respekt und der Distanz, die sie brav einhielten, auswählte. So viel Distanz. Die Welt war kalt geworden für Catrin, die sich für einen kleinen Plausch und ein bisschen Getratsche im Gesindetrakt nie zu schade gewesen war.

				Mit der Ankunft Miss Colpins erreichten die Absurditäten schließlich ihren Höhepunkt. Catrin brauchte keine Gouvernante mehr. Sie war viel zu alt für eine, fand sie. Schon bald würde sie formell in die Gesellschaft eingeführt werden, und sie plante bereits heftig für diesen Augenblick. Wenn sie Glück hatte, würde sie schon in der ersten Ballsaison einen Ehemann finden. Dann konnte sie heiraten und das Haus verlassen, das sich von einem Heim langsam zu einer Art absurder Besserungsanstalt entwickelt hatte.

				Sie hatte nicht geplant, schon so früh zu heiraten, doch es erschien ihr zunehmend als möglicher Fluchtweg. Wenn sie nur mit ihrem Vater über alles reden könnte. Doch der ging in einem neuen Forschungsprojekt auf, traf sich mit wichtigen und langweiligen Leuten, lud zu Soireen und Jours fixes ein und überließ alles, was nicht direkt mit diesen Projekten zu tun hatte, ihrer widerlich effizienten Stiefmutter. Lucilla wusste alles gewiss am besten.

				Catrin begriff, dass sie ein wenig verwöhnt gewesen war und hätte wohl auch eine strengere Gangart akzeptiert, wenn sie nur hätte fühlen können, dass die neue Strenge wirklich zu ihrem Besten gedacht war und nicht nur einfach dazu diente, sie aus dem Weg zu haben, als sei sie ein peinliches Geheimnis.

				Der Haushalt hatte sich verändert, und sie sich mit ihm. Sie gab acht, wo sie sich aufhielt. Gab acht, mit wem sie sprach und über was. Sie lernte, zwischen den Zeilen zu lesen. Ein neues Universum entstand zwischen dem, was gesagt wurde, und dem, was gemeint war. Manchmal fühlte sie sich verloren und dumm in den plötzlichen trügerischen Zwischentönen, manchmal alt und ausgelaugt und unendlich müde. Sie wurde nicht nur erwachsen, man zwängte und schnitt sie in Form wie einen französischen Zierstrauch. Es war eine schmerzvolle Erfahrung.

				Sie hatte dem Erwachsenwerden nie viel Aufmerksamkeit geschenkt. Jetzt jedoch war es dauernd in ihren Gedanken, zumal man sie konstant daran erinnerte, dass sie den Ansprüchen nicht genügte. Sie konnte die Aufgaben, die man ihr stellte, nicht zur Zufriedenheit bewältigen, und diese Aufgaben waren nichts Besonderes, nur das was von jedem anderen heranwachsenden Mädchen an Benehmen, an Wesensart, an nützlichem Wissen auch erwartet wurde. Selbst ihr Aussehen stand unter ständiger Kritik.

				Im Augenblick saß sie denn auch vor ihrer Frisierkommode und betrachtete ihr eigenes Spiegelbild. Was Lucilla wirklich am besten wusste, war, wie sie ihr das Leben zur Hölle machen konnte. An diesem Tag hatte sie aus heiterem Himmel entschieden, Catrins Einführung in die Gesellschaft um mindestens ein Jahr zu verschieben, vielleicht sogar zwei. Das Kind war schlichtweg nicht reif genug, um auf den „Eheanbahnungsmarkt“ losgelassen zu werden, hatte sie gesagt, und Catrins Vater hatte zustimmend genickt, ohne auch nur von dem Brief, den er gerade las, hochzusehen.

				„Natürlich, Liebste“, hatte er gesagt. Das war die andere Floskel, die er andauernd wiederholte. Er hatte seine Tochter nicht einmal angesehen. Es schien fast so, als nähme er sie kaum noch wahr, als hätte Catrin irgendwie aufgehört zu existieren. „Catty“ gab es nicht mehr, nur noch „das Kind“. Sie war zur Fremden geworden.

				Lucilla wusste es am besten, und Lucilla hatte ihr den Einstieg in die Gesellschaft der Erwachsenen verwehrt. Damit war Catty ihre Fluchtmöglichkeit genommen.

				Mit voller Absicht hatte Catrin sofort lautes, weinerliches Protestgeschrei erhoben, und flugs war sie aus dem Frühstücksraum bugsiert worden, so schnell, dass sie gar nicht wusste, wie ihr geschah. Miss Colpin hatte eine Art sie zu behandeln, die sie in null Komma nichts zu einer hilflosen Vierjährigen reduzierte. Catty kam weder gegen die Willensstärke, noch gegen die bissig schneidenden Kommentare ihrer Gouvernante an. Klein kam sie sich dann vor und fühlte sich, als ob man Teile von ihr abbiss. All die guten Antworten fielen Catty immer erst hinterher ein, wenn keiner mehr da war, sie zu hören. Doch während sie sich noch unter dem allzu scharfen Blick ihrer pflichtbesessenen Erzieherin wand, schien auf einmal nichts mehr übrig zu sein von Catty, der Erwachsenen. Oder immerhin fast schon Erwachsenen.

				Dem Mittagessen war sie ferngeblieben, und niemand hatte ihr Fehlen kommentiert. Zum Abendessen würde sie auch nicht hinunterkommen, und sie war dankbar, dass sie noch eine Schachtel Pralinen hatte, die die selbstauferlegte Diät etwas leichter machte. Hungern sollte sie wahrlich nicht, denn sie war ohnedies eher zu dünn. Junge Frauen sollten etwas rundlicher sein. Die Köchin hatte gemeint, dass das schon noch geschehen würde. Doch Catrin hegte den schrecklichen Verdacht, dass sie ihr ganzes Leben lang klein und dürr bleiben würde. Groß und schlank – das war erstrebenswert, aber klein und dürr ließ einen nur noch jünger und kindlicher aussehen. Unter den gegebenen Umständen war es ein zusätzliches Ärgernis.

				Sie war jedoch keinesfalls zu unreif für eine Ballsaison. Die meisten Mädchen wurden mit siebzehn in die Gesellschaft eingeführt, und im Dezember war sie siebzehn geworden. Ihr den Zugang zur Erwachsenenwelt zu versagen war nichts als eine zusätzliche Gemeinheit, die sich ihre Stiefmutter ausgedacht hatte. Nur, warum die Dame, die ihre Stieftochter doch so wenig zu schätzen schien, dafür sorgte, sie noch ein bis zwei weitere Jahre um sich zu haben, anstatt sie an den Nächstbesten zu verheiraten, um sie endlich los zu sein, das ging nicht in Cattys Kopf.

				Irgendetwas war faul an Lucilla. Die Köchin hatte es gespürt, und die Frau war nicht dumm; vielleicht nicht genial oder gebildet, aber doch mit gutem Instinkt und Urteilsvermögen ausgestattet. Den Unterschied hatte Catty inzwischen zu spüren bekommen. Ihr Vater war intelligent – aber blind. Doch die Köchin war weise und hatte verstanden.

				Wenngleich Catrin noch immer nicht von der Existenz von Hexen überzeugt war, hatte sie doch begonnen, an das tägliche Übel zu glauben. Ihr Vater hatte jemanden geehelicht, für den der Ausdruck „gemein“ eigens geschaffen war, und jetzt mussten sie alle darunter leiden.

				Auch das war natürlich nicht richtig. Ihr Vater machte weiß Gott nicht den Eindruck, als litte er. Er war bis über beide Ohren verliebt. Catrin begriff nicht, wie ein wohlsituierter Herr im Alter ihres Vaters sich so vollständig verlieren konnte. Er war ja nun schon fast sechzig. Es erschien Catrin nachgerade ungehörig. Zugegeben, Lucilla war eine wunderschöne Frau mit ihrem hellblonden Haar und ihren blassgrünen Augen. Ihr Gesicht war von wohlgestalter Regelmäßigkeit, und sie sah aus wie eine Venusstatue, eine ewig lächelnde griechische Göttin.

				Dennoch sollten über alle Maßen intelligente Herren fortgeschrittenen Alters nicht auf einmal alles um sich herum vergessen, nur weil sie plötzlich eine Bilderbuchgöttin zur Gattin hatten. Früher hatte Catrin die freundlich humorvolle Anerkennung der Freunde ihres Vaters genossen. Nun war sie zur Bedeutungslosigkeit verkommen. Das unwichtige Kind im Schulzimmer. Niemand schien sie zu vermissen.

				Dabei hatten sich Catrin und ihr Vater immer sehr nahe gestanden. Er war ein bekannter Mathematiker und Philosoph. Er hatte sich große Mühe gegeben, seiner einzigen Tochter eine umfangreiche und vernünftige Erziehung angedeihen zu lassen, die über Hauswirtschaft, Sticken und stumpfen Gehorsam hinausging.

				Catrin war dadurch nicht zur Philosophin geworden. Praktische Dinge lagen ihr entschieden mehr. Sie zog Tanzstunden der Mathematik vor, Musik der Philosophie und machte sich mehr aus Aquarellieren als aus Naturwissenschaften. Doch sie konnte sich nicht beklagen, dass sie vormals je vernachlässigt worden wäre.

				Die Lybrattes waren reich, Abkömmlinge eines napoleonischen Diplomaten, der das Königreich Bayern im Dienst des Empereurs betreten hatte und dortgeblieben war, auch nachdem Bayern schließlich die Seiten wechselte. Sein Sohn, Professor Lybratte, hatte seine hohe Intelligenz zusammen mit seinem über alle Maßen stattlichen Vermögen geerbt und seiner Tochter kaum je einen Wunsch versagt, sofern sie genau definieren konnte, was sie wollte.

				Was sie wollte oder nicht wollte hatte Catrin schon früh gewusst. Nur jetzt wusste Lucilla es besser. Am besten, um genau zu sein.

				Vielleicht war es klüger, mit dem Widerstand aufzuhören. Es war wohl an der Zeit, Lucilla etwas von ihrem eigenen Verhalten zurückzugeben. Nachspionieren und lauschen konnte nicht so schwierig sein. Ein wenig üble Nachrede an die Adresse ihres Vaters sollte auch möglich sein, doch dafür brauchte Catty Beweise. Irgendetwas Greifbares. Sie wusste ganz einfach, dass da etwas sein musste. Ihre Haut kribbelte in der Gewissheit, dass hier etwas sehr faul war. Warum nur konnte das keiner spüren?

				In den Augen anderer war Lucilla vollkommen.

				Der Haushalt war exzellent durchorganisiert, der Wildfang von Tochter wurde gezähmt, rundherum ausgebildet und gleichzeitig schön weit auf Abstand gehalten.

				Catty hatte nichts dagegen, ihr Bildungspotential zu verbessern, aber musste das alles so schmerzhaft vonstatten gehen? War es denn zu viel verlangt, dass Catty geliebt werden wollte? Oder wenigstens akzeptiert, so wie sie war?

				Sie übte ein Lächeln vorm Spiegel und musterte sich eingehend. Ihr schimmerndes Kupferhaar war zurückgekämmt und wurde von einem goldbraunen Samtband gehalten. Es fiel in lockiger Pracht über ihren Rücken. Eine Kinderfrisur. Ihre Augen waren von einem sehr hellen Braun, fast wie Topase, eingefasst in lange, gebogene Wimpern und akzentuiert durch perfekt geschwungene Augenbrauen. Natürlich fehlte ihr die kristalline Grazie der Dame des Hauses. Cattys Gesicht war ein wenig zu sommersprossig, ihr Mund ein wenig zu weit, um den Anforderungen klassischer Schönheit zu genügen. Doch sie hatte Grübchen, wenn sie lächelte, und Lucilla hatte so etwas nicht. Tatsächlich erreichte das stete Lächeln Lucillas nur selten ihre Augen.

				Sie würde versuchen, mehr wie Lucilla zu sein. Vielleicht konnte sie ja so mehr über die Dame herausfinden, die ihr Leben in ein starres Gefängnis verwandelt hatte.

				Vielleicht würde es ihr dann gelingen, ihren Vater aus den Klauen dieses Weibsbildes zu befreien – auch wenn er offensichtlich nicht befreit werden wollte. Wenn das hieß, dass sie sich anpassen und gehorchen musste – nun, eine andere Wahl hatte sie ohnehin nicht. Das bedeutete allerdings auch, dass sie weiter in wadenkurzen Kinderkleidchen herumlaufen würde und man sie wie ein Kind behandeln würde, bis sie uralt war.

				Vielleicht hörten dann aber die Träume auf, die ihr von lauernden Schatten kündeten, die nur darauf warteten, dass sie einen – einen einzigen – Fehler machte.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 3

				Fünf Frauen saßen um einen Kaffeetisch, obwohl es zu spät für einen Kaffeeklatsch war. Die Tassen waren leer und die Kanne stand inzwischen auf einem Seitentischchen. Die Frauen machten einen seltsam unzusammengehörigen Eindruck. Die Gastgeberin war eine trockene, scharfsinnig dreinblickende Jungfer mittleren Alters, die ihr Haar in einem strengen Knoten zusammengefasst trug. Ein Kneifer steckte auf ihrer Nase. Zu ihrer Linken saß eine überdurchschnittlich rundliche Frau. Sie war um die Vierzig und trug ein buntes Dirndlgewand mit aufgenähten Samtbändern; dann gab es da noch eine recht junge Frau, die nervös wirkte und offenbar daran arbeitete, so zu tun, als wäre ihr dies alles nicht schrecklich neu und sie nicht einigermaßen überfordert. Diesen Eindruck suchte sie mit so viel Entschlossenheit zu verbreiten, dass ihre Gastgeberin bisweilen ein kleines Lächeln unterdrückte. Die vierte Frau wirkte wie ein Schulfräulein oder eine Gouvernante, zugeknöpft in jeder Hinsicht und unnahbar in ihrer Art. Ihr Beruf hatte sich schon allzu früh in ihre Gesichtszüge gefressen, ließ sie ein wenig moralinsauer wirken, obgleich sie so alt noch gar nicht war. Die Fünfte war eine vollbusige, schwarzhaarige Schönheit in schreiend bunter Kleidung, dem Aussehen nach eine Angehörige des Bühnenvolkes. Eine Federboa war etwas aufreizend um sie geschlungen, und entschieden zu viel Schmuck baumelte und klingelte an ihr herum, als wollte sie einem mit dem Klirren verraten, dass weiß Gott nicht alles Gold war, was glänzte.

				Man hätte sich kaum eine inkongruentere Gruppe vorstellen können. Dennoch saßen sie beieinander, als wäre das völlig selbstverständlich. Keine von ihnen lächelte, und nur die füllige Dirndlträgerin war noch damit beschäftigt, die letzten Kuchenreste von ihrem Teller zu picken. Rosinen. Sie hatte Rosinen noch nie widerstehen können.

				Der Kuchen war ausgezeichnet gewesen.

				„Was meinst du dazu?“, fragte die Gastgeberin, die eine Tasse in beiden Händen hielt und intensiv auf deren Boden starrte.

				„Ich weiß nicht“, war die Antwort. Die Tasse wanderte von Hand zu Hand, und jede der Damen betrachtete sie eindringlich. Auf dem Boden hatte der Kaffeesatz ein feines Muster gebildet.

				Ein Handgelenk klingelte, und die bunt gekleidete junge Frau nahm die Tasse und drehte sie sanft in ihren Händen.

				„Himmel voll Flammen, geh von dannen, von dannen“, zitierte sie nach einer Pause.

				„Gibt es Krieg?“

				Sie zuckte die Achseln.

				„Nein. Vielleicht nicht. Können wir ein bisschen schneller machen? Ich muss heute Abend noch arbeiten.“

				Die Lehrerin rümpfte die Nase, während die fröhliche Kuchenesserin der schönen jungen Frau die Tasse aus der Hand nahm.

				„Ich weiß nicht, wie du das machst, Mädel. Für mich ist es nur Kaffee.“

				Die Gastgeberin wandte sich ihr zu.

				„Vom Kaffee mal abgesehen – was ist dir aufgefallen?“

				„Es kommt ein Sturm. Meine Kräuter wachsen nicht so, wie sie sollen. Grade so, als zögen sie die Köpfe ein, aus Angst, etwas Fürchterliches könnte auf sie niederfahren. Schlecht fürs Geschäft.“ Sie deutete auf einen großen geflochtenen Weidenkorb, der in einer Ecke stand, randvoll mit kleinen Töpfchen und gefüllten Papiertüten. Ein würziger Geruch kam von dort, und später würden die anderen Frauen ihre Vorräte an Tee und Kräutern aus dieser Quelle wieder auffüllen.

				Die zurückhaltende junge Frau hüstelte, um anzudeuten, dass sie vielleicht etwas zu sagen hätte, aber nicht unterbrechen wollte.

				„Ja, meine Liebe?“, fragte die Gastgeberin, und das Mädchen errötete. Sein Kleid war brav und der Stil ein wenig unausgegoren, als hätte es noch nicht so recht entschieden, in welcher Ecke des Lebens es einmal heimisch werden wollte. An der Linken trug die junge Frau einen Ring, der andeutete, dass es wohl einen jungen Mann gab, der sie zu heiraten wünschte.

				„Ich habe geträumt“, sagte sie und errötete wieder.

				„Was denn?“

				Erneute Röte zog sich über ihr Gesicht.

				„Von einem Mann“, wisperte sie und blickte betreten zu Boden.

				„Ich kann mir nicht vorstellen, wie uns das helfen sollte“, bemerkte die Lehrerin trocken.

				Das Mädchen wand sich vor Peinlichkeit.

				„Genufefa! Lass das Mädchen sprechen. Es kann gut sein, dass es wichtig ist“, mahnte die Gastgeberin sanft, und es sah beinahe so aus, als wollte die Lehrerin verächtlich schnauben. Sie tat es nicht. „Nun, meine Liebe, was hast du denn geträumt?“

				Das Mädchen zuckte die Achseln.

				„Da war dieser Mann – das schönste Geschöpf, das ich je gesehen habe. Mehr als nur ansehnlich. Anmutig. Eindrucksvoll. Er schenkte mir ein Lächeln … und dann hatte er plötzlich Reißzähne. Ich wollte davonlaufen, aber dann lief ich plötzlich in seine Richtung, und er war das Ungefährlichste auf der ganzen Welt. Ich meine, der Rest der Welt war noch viel gefährlicher als seine Fänge. Er hielt mich und …“

				Mehr Erröten.

				„Was?“ Die schöne Exotin klang gespannt.

				„Nun …“

				Die Spannung hatte inzwischen die ganze Gruppe ergriffen.

				„Du musst es uns sagen“, mahnte die Gastgeberin. „Du musst …“

				„Er …“ Es ging ihr nicht über die Lippen.

				„Du lieber Himmel! Jetzt sei doch nicht gar so eine Pfarrersköchin!“ tadelte die Kräuterfrau. „Hat er dir ein Busserl gegeben?“

				„Natürlich nicht!“ Das Mädchen klang ein wenig zu empört, doch ihre Reaktion ging in einer Symphonie aufgeregten Gemurmels unter.

				Die Gastgeberin stand auf, ging hinüber zu einem kleinen Handarbeitstisch, zog ein Schubfach auf und kramte eine Lupe hervor.

				„Das sehen wir uns besser genau an.“ Die anderen Frauen bildeten einen Kreis. Sie summten eine Melodie. Tatsächlich summte jede von ihnen eine andere. Die Melodien verschmolzen zu einer unheimlichen, kontrapunktischen Harmonie. Das Mädchen erbebte. Die Harmonie fügte Teile der Realität zusammen. Fast wurde diese sichtbar, wenn auch nur für einen Augenblick.

				„Da ist nichts“, sagte die Schwarzhaarige.

				„Gott sei Dank!“, sagte die Kräuterfrau.

				„Umso besser“, sagte die Gouvernante. „Es wäre doch schockierend gewesen, wenn unser Verdacht sich bestätigt hätte.“

				„Ich verstehe nicht!“, beschwerte sich das Mädchen. „Welcher Verdacht?“

				„Gleisnerei und Betrug durch einen hungrigen Feyon, meine Liebe. Aber keine Sorge. Du bist unversehrt“, erklärte die Gastgeberin tröstend.

				Die anderen Frauen ließen sich wieder nieder.

				„Also nichts als ein Traum?“, schlug die Kräuterfrau vor.

				„So was wie ‚nichts als ein Traum‘ gibt es nicht bei unserer Constanze“, entgegnete die Gastgeberin besorgt. „Wir sollten besser die Kreise informieren. Es gibt viel herauszufinden. Das schließt auch die beiden jungen Herren ein, die vor kurzem die Räume im Dachgeschoss gemietet haben. Ein Künstler und ein Student des Arkanen, wenn ich mich nicht sehr irre. Möchte noch jemand Kuchen?“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 4

				Wie konnte man jemanden ausspionieren, der ein ganzes Heer Bediensteter hatte, um zurückzuspionieren? Catrin fand bald, dass ihr Ziel weitaus schwieriger zu erreichen war, als sie gedacht hatte. Seit einigen Wochen versuchte sie nun schon, etwas zu ergründen. Doch es war ein sinnloses Unterfangen. Entweder gab es nichts auszuspionieren oder es mangelte Catty an der entsprechenden Begabung. Seit Miss Colpin ihre Gouvernante war, hing diese ihr ohnehin dauernd auf den Fersen.

				„Zeit für englische Konversation, Catrin“, sagte sie und brachte neue Bücher in den Unterrichtsraum, ein Zimmer, von dem Catrin schon Monate zuvor gehofft hatte, es nie wieder betreten zu müssen. Sie war nie eine schlechte Schülerin gewesen, allerdings auch nicht wirklich übereifrig. Sprachen für höfliche Konversation, Handarbeiten für junge Damen – das reizte sie alles nicht besonders, war weder spannend noch eine Herausforderung. Früher war es ihr ganz gut gelungen, die langweiligeren Unterrichtsthemen auf ein Minimum zu beschränken. Doch das war, bevor es Miss Colpin gegeben hatte.

				Jetzt war es immer an der Zeit, Englisch zu lernen, Französisch, Italienisch, Stickerei, Haushaltsführung, Aquarellieren, Klavier oder auch nur anmutig fürbass zu schreiten. Es gab auf der Welt kaum ein Fach, das Catty nicht lernen sollte, und offenbar auch keines, das die englische Gouvernante nicht unterrichten konnte. Das mochte beeindruckend sein, rang Catty gleichwohl keine Begeisterung ab. Auf rein intellektueller Ebene mochte sie die Vielfalt der Fertigkeiten bewundern, doch nichts davon trug dazu bei, ihr die Lehrerin sympathischer zu machen. Deren zynische Distanz war allzu spürbar, und Catty fühlte sich nicht nur physisch kalt in ihrer Gegenwart. Sie zitterte, ohne es zu zeigen. Warum sie so ängstlich auf die Frau reagierte, konnte sie sich nicht erklären, und sie hatte auch kaum je Zeit, darüber nachzudenken.

				Catrin war beschäftigt. Man hielt sie beschäftigt. Ihr Französisch war ziemlich gut, ihr Englisch beinahe exzellent. Selbst ihr Italienisch wurde immer besser. Ihre Stickereien blieben furchtbar – sie waren nie etwas anderes gewesen. Aber ihre Aquarelle rangen ihrer Lehrerin sogar so etwas wie ein schales Lob ab.

				„Sehr hübsch, mein Kind. Daraus könnte etwas werden.“

				„Ich bin nicht Ihr Kind, Miss Colpin.“ Es erschien ihr wichtig, sich selbst wie auch der Gouvernante diesen Fakt stets erneut zu vergegenwärtigen.

				Ihr Klavierspiel unterlag der konstanten Kritik, es sei zu gewaltsam und zu wenig sensibel.

				Besonders Lucilla mochte es nicht, wenn sie spielte. Seit Catrin das herausgefunden hatte, übte sie intensiv und langanhaltend. Wenn das so weiterging, würde sie vielleicht noch eine richtig gute Pianistin werden. Irgendwann. Allerdings spielte sie nicht sehr akkurat. Akkuratesse war nie ihre starke Seite gewesen, egal in was. Doch sie spielte mit dem unerschütterbaren Vorhaben, möglichst viel Lärm zu erzeugen, und das gelang ihr wirklich gut, besonders, seit sie sich die Klavierauszüge von Wagneropern besorgt hatte.

				Eines Tages war das Klavier aus dem Musikzimmer verschwunden.

				„Heute fangen wir mit Harfenstunden an“, verkündete Miss Colpin winterfrisch. Es sah ihr ähnlich, auch noch Harfe zu beherrschen.

				„Wo ist mein Flügel?“, fragte Catrin leise. Es schien ihr, als habe die Realität plötzlich einen leeren Fleck. Das Klavier hatte immer da gestanden. Sie hatte nie gewusst, wie sehr seine Anwesenheit sie an bessere Zeiten erinnerte: das Klavier ihrer verstorbenen Mutter. Ein Anker war es, ein Haltegriff.

				„Harfe ist sehr in Mode. Zudem ist sie ein weit damenhafteres Instrument“, belehrte Miss Colpin.

				„Wo ist mein Flügel?“, wiederholte Catrin. Ihr Blick war immer noch auf den Platz fixiert, wo das schwarze, messingverzierte Instrument am Vortag noch gestanden hatte. Wo es stehen sollte. Sie fühlte sich verloren ohne seinen Anblick. Es war ein Freund. Ein Andenken an die Vergangenheit.

				„Ich weiß, es wird dir Spaß machen, Harfe zu erlernen“, sagte Miss Colpin. Sie klang nicht so, als wollte sie ihre Schülerin überzeugen, sie stellte nur eine Tatsache fest, als ob Harfe nicht zu mögen nicht im Bereich des Möglichen lag.

				„Wo ist mein Klavier?“, fragte Catrin und starrte weiter auf den Boden, wo die Abdrücke des schweren Instruments im Teppich noch zu sehen waren. Sie empfand tiefe Trauer. Ihr war nicht klar gewesen, wie sehr das Instrument ein Sinnbild für ihre Mutter war.

				„Mein Kind …“

				„Ich bin nicht Ihr Kind, und das war das Klavier meiner Mutter. Ich will es wieder.“

				Die Gouvernante schenkte ihr einen jener Blicke, die sie sonst erbeben ließen und bei denen sie sich immer am liebsten im Kinderzimmer unterm Tisch versteckt hätte, vorzugsweise mit einer Tüte über dem Kopf. Diesmal funktionierte er nicht.

				Sie holte tief Luft, mauerte mentale Steine um ihre Seele, als müsse sie einen Schutzwall errichten, eine Burgwehr, die die Splitter irrationaler Furcht, die sich um ihr Herz sammelten, mit verzweifelter Entschlossenheit abwehrte.

				„Wo ist mein Klavier?“, fragte Catrin und konzentrierte ihren Geist auf diese einzige Frage. Es gelang ihr beinahe. Sie konnte fühlen, wie die überwältigende Präsenz ihrer Lehrerin ein wenig schwand. Wenigstens für einen Augenblick. „Ich will mein Klavier zurück! Ich will es jetzt. Heute. Sofort. Das war das Klavier meiner Mutter, und sie hat es mir hinterlassen. Es mir zu nehmen ist Diebstahl. Vater hätte nie erlaubt, dass dieses Klavier das Haus verlässt. Niemals!“

				Catrin sah, wie eine eisige Standpauke in den Zügen ihrer Gouvernante Gestalt annahm und zitterte vor dem zielsicher platzierten Gift, das sich gleich über sie ergießen würde. Ihre neue Lehrerin konnte sie so mit Worten geißeln, dass sie verwundet und zu Eis gefroren zurückblieb, betäubt und gelähmt, unfähig sich zu wehren. Dabei war Miss Colpin noch nicht einmal unhöflich. Sie kannte nur jeden einzigen wunden Punkt in der Seele ihres Schützlings und hakte ihre Klauen genau dort hinein.

				In der Tat führte Miss Colpin die verbale Klinge so geschickt, dass sie sie nun kaum mehr anwenden musste. Catrin ging schon vorher in Deckung. Ein Blick genügte meist bereits, um Gehorsam und Fügsamkeit zu erlangen.

				Diesmal allerdings rannte Catrin nicht schutzsuchend davon. Diesmal war es anders. Ihr Entsetzen und ihr Kummer hatten das Fass bis zum Rand gefüllt, und dieser letzte Streich, den ihre Stiefmutter ihr gespielt hatte, ließ es nun überlaufen. Während die gestrenge Lehrerin noch Luft holte, sah Catrin mit einem Mal rot, ihr Zorn spülte ihre Furcht fort wie eine Springflut. Sie nahm eine Blumenvase auf und warf sie schnell und einigermaßen ungezielt nach ihrer Gegnerin. Das schwere Ding verfehlte den Kopf der Lehrerin und explodierte in tausend Scherben, als es auf die Harfe prallte. Das arme Instrument kippte langsam und fiel dann um; einige Dutzend Saiten klagten und schrien disharmonisch, als es auf dem Boden aufschlug.

				Die Stille nach dem Knall sank durch die Realität wie Nebel. Als sie Catrin erreichte, begriff diese, dass ihr Mut zusammen mit der Vase zerbrochen war und mit dem abflauenden Klang der Harfe im Nichts verschwand.

				Das Instrument tat ihr leid; es hatte die Wut zu spüren bekommen, die für ihre Lehrerin bestimmt gewesen war. Ein Spalt zog sich durch den Korpus. Ihn zu sehen tat seltsam weh. Catrins Kehle zog sich zusammen, ein Zeichen nahender Tränen. Um sie herum zerbrach die Welt, und sie fühlte sich, als würde mit jener Welt, die sie einmal gekannt hatte, auch sie zerbrechen.

				Böse Augen suchten ihren Blick. Sie konnte sie fühlen und wollte sich davor am liebsten zusammenkauern, obgleich sie wusste, dass das das Letzte war, was sie tun sollte. Sie war siebzehn, die Tochter eines reichen und einflussreichen Herrn, und die Gouvernante war eine bezahlte Angestellte. Damit sollte Catrin rangmäßig über ihr stehen. Sollte, doch es war nicht so.

				Noch vor einem Jahr war sie mutig gewesen, hatte ihren Vater und die Dienerschaft, die geholfen hatte, sie aufzuziehen, mit ihren Streichen und Ideen auf Trab gehalten. Sie hatte sich nie fremd gefühlt, nie ausgegrenzt, nie unwillkommen.

				Sie hatte nie Angst gehabt. Das hatte ihr erst ihre Gouvernante beigebracht. Auch hierin war die Frau Expertin gewesen. Catrins Gemüt war allzu empfänglich gewesen, hatte ihr Warnungen geschickt von Gefahr, von schwarzer, wabernder Drangsal, die an der Grenze ihrer Existenz lauerte. Irrationale, stetig wachsende Furcht biss ihr Teile aus ihrer Kraft und ließ Catrin halbfertig und dümmlich zurück.

				Langsam, kaum merkbar hatte sich Catrin der Angst ergeben wie einem Feind. Es war nicht so, dass sie Miss Colpin je den Respekt versagt hätte, doch Respekt schien nicht das zu sein, was die Dame letztlich erwartete.

				Sie herrschte. Sie erwartete Unterwerfung, Gehorsam und Selbstaufgabe, als sei Catrin als Person gar nicht wichtig, ihr eigener Wille nicht mehr als ein vorübergehendes Ärgernis, ihre Gefühle etwas, das man unter ein Joch zu spannen hatte wie einen Zugochsen.

				In diesem einen Augenblick begriff Catrin, dass sie eine Gefangene war – in ihrem eigenen Zuhause. Sie hatte eine Gefängniswärterin und eine Kohorte an Lakaien an den Fersen, die ihrer Stiefmutter frag- und klaglos dienten. Lucilla wusste es am besten.

				Doch war die Machtübernahme der Dame des Hauses keinesfalls nach und nach erfolgt. Sie war gekommen und hatte geherrscht. Offenbar waren manche Frauen so. Sie rangen einem Respekt ab. Sie rangen einem Bewunderung ab. Sie rangen einen nieder. Die Bezeichnung „schwaches Geschlecht“ konnte auf sie nicht zutreffen.

				Gehorsam kam Catrin hart an. Sie hatte sich verändert. Von dem etwas vorlauten, willensstarken Kind hatte sie sich zum Schatten ihrer selbst entwickelt. Die Anwesenheit ihrer Lehrerin genügte, um sie in eine Art inneres Kinderzimmer zu verbannen.

				Sie starrte die unauffällige Frau mit den scharfen, kritischen Augen an und bemerkte, dass sie bereits eine Weile gescholten wurde. Es war das erste Mal, dass Catrin nicht zugehört hatte. Stattdessen hatte sie die Position überlegener Macht der Gouvernante als Hauptwärterin in Lucillas schrecklichem Kerker-Haushalt begriffen.

				Catrin hatte eine erhebliche Anzahl Gouvernanten durchlitten, manche waren nett, manche weniger liebenswert. Doch diese war mit geradezu heimtückischer Präzision ausgesucht worden. Sie war gut in ihrem Beruf, beinahe unerreicht. Selbst Catrins Vater hätte sie bewundert, wenn er seiner Tochter noch ein Fünkchen Interesse entgegengebracht hätte.

				Wie zum ersten Mal trafen sich ihre Blicke. Es gab nichts mausgrau Farbloses an der Lehrerin, die ihr Harfe beibringen wollte. Ihr Blick war eher der eines Raubtieres. Die Worte verklangen. Es war, als durchschnitte die Stille einer Guillotine gleich die Luft zwischen ihnen in zwei unterschiedliche Realitäten. Catrin verstand einige der letzten Sätze aus dem Echo, das in ihrem Kopf noch nachhallte. Sie sah, dass auch Miss Colpin etwas verstanden hatte. Die Lehrerin hatte ihr Begreifen keinesfalls angestrebt und hieß es auch nicht gut. Verstehen statt Wissensanhäufung. Irgendetwas hatte eine Schneise geschlagen mitten durch Abertausende nutzloser Worte.

				„Geh auf dein Zimmer!“, befahl die Lehrerin mit kalter Stimme, und Catrin musste ihre ganze Kraft zusammennehmen, um sich nicht sofort in Bewegung zu setzen. Ihr ganzer Körper war auf Gehorsam geeicht. Sich zu widersetzen, einfach „Nein!“ zu sagen, war nur eine ferne Möglichkeit, kaum erreichbar und doch unerhört wichtig. Sie fragte sich, warum das so war. Emotionen fielen auseinander wie Kristallscherben.

				So blieb sie stehen, starrte störrisch die graubraune Frau mit dem unauffälligen Haar an, deren Frisur oder auch nur Farben man kaum adäquat beschreiben konnte, selbst während man sie noch ansah. Deren glanzlose Augen sich kaum je oft genug schlossen und deren ganzer Körperbau irgendwie genau zwischen zu groß und zu klein, zu dünn und zu dick, zu hübsch und zu unansehnlich angesiedelt war. Nur die Stimme und die schneidenden Worte blieben einem in Erinnerung, wenn man sie gerade nicht ansah.

				„Sie Hexe!“, zischte Catrin und merkte erst, was sie gesagt hatte, als der Klang ihrer eigenen Stimme von den Harfensaiten zurückvibrierte. Die Worte waren aus ihr hervorgebrochen wie eine Explosion, eine Detonation plötzlicher Einsicht.

				Diesmal blinzelte die Frau vor ihr. Sie tat es langsam und bewusst, aber sah dabei nicht sonderlich erstaunt aus. Nicht einmal ärgerlich.

				Vielmehr schien sie amüsiert. Es musste das erste Mal sein, dass sie ihre Lehrerin lachen sah. Ihr Gesicht verzog sich, verlor etwas von seiner rigiden Distanziertheit. Einen einzigen Augenblick lang glitzerten die Augen belustigt. Eine plötzliche Schönheit schien damit über die Frau zu kommen, vollkommen unerwartet. Die Harfensaiten hallten wider, als ihr stählernes Lachen auf sie traf, und Catrin wich vor ihr zurück, fand diesen plötzlichen Ausbruch von Heiterkeit noch beängstigender als alles zuvor.

				Die Heiterkeit hielt nicht lange an, und doch hatte sich nun etwas zwischen ihnen geändert. Die unwillige Aktrice, der man die Rolle des dummen Kindes zugedacht hatte, hatte aus dem Stegreif das Skript umgeschrieben.

				„Dein Vater muss in deiner Erziehung weit gefehlt haben, wenn du tatsächlich an Hexen glaubst“, sagte die Gouvernante, die so plötzlich mit dem Lachen aufhörte, wie sie angefangen hatte. „Hast du Stunden beim Küchenpersonal genommen? So viel Aufwand, um dich zu erziehen – und was ist das Resultat? Nichts. Die Tochter eines der intelligentesten Männer deines Landes glaubt an Spukgeschichten. Was wirst du als Nächstes sehen? Kobolde und tanzende Elfen? Ich muss schon sagen, ich bin froh, dass deine Mutter deine Einführung in die Gesellschaft verschoben hat. Dein kindisches Benehmen und deine infantilen Ansichten wären für deinen Vater allzu peinlich geworden.“

				„Mein Vater liebt mich!“, gab Catrin zurück und merkte selbst, wie kindisch sie klang. „Aber diese Frau ist nicht meine Mutter. Sie ist überhaupt keine Mutter. Sie ist eine He…“

				„Ach? Ist sie jetzt auch noch eine Hexe? Vielleicht sind ja Hexen nötig, mein Kind, in einem Universum selbstverliebter Egozentriker. Die Welt dreht sich nicht um dich. Alles unter dem Firmament hat Sinn und Zweck. Hat dir das keiner beigebracht? Papis kleiner, verzogener Liebling zu sein ist kein Lebensinhalt. Du solltest dankbar sein, dass du ein behütetes Leben führst und so sorgsam ausgebildet wirst. Wir haben alle unsere Aufgabe, und den unbehaunen Granit deines Geistes zu formen ist die meine. Er ist nicht eben ein Karfunkel. Aber er muss auch kein wertloser Kiesel bleiben.“

				Catrin merkte, dass ihr nach dieser allzu direkten Rede der Mund offenstand. Wieder war sie auf das reduziert worden, das die Frau in ihr sah und was Catty nicht meinte sein zu müssen – ein verzogenes, unreifes Balg.

				„Ich hasse Sie!“, schrie sie. Sie erntete ein abfälliges Lächeln.

				„Geh auf dein Zimmer und bleib da“, befahl Miss Colpin, und Catrin rannte. Sie konnte nicht sagen, wann sie losgelaufen war. Sie merkte kaum, wie sie durch die Gänge der Villa ihres Vater rannte wie ein übereifriges Schulkind, wurde sich ihrer selbst erst wieder gewahr, als sie die Tür ihres Zimmers hinter sich schloss.

				Sie lehnte sich gegen die Tür und versuchte, ihr Zittern abzustellen. Warum war sie so davongestoben? Es gab nichts, wovor man fliehen musste, außer ein paar harten Worten einer Lehrerin.

				Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Alptraumerinnerungen wanden sich um die Ränder ihres Verstandes. Vielleicht stimmte es ja. Vielleicht war sie wirklich zu kindisch, um sich in der Welt der Erwachsenen zurechtzufinden, und ihr Vater hatte das nicht gesehen, doch ihre neue Mutter schon. Mit siebzehn sollte man seine Stiefmutter und seine Lehrerin nicht mehr als Hexen bezeichnen. Das war lächerlich. Märchen hatten nichts mit dem wirklichen Leben zu tun. Wenn Catty nicht lernte, der Herabwürdigung durch ihre Lehrerin mit Gleichmut zu begegnen, dann brauchte sie erst gar nicht daran zu denken, es mit der Dame des Hauses aufzunehmen, die von ihrem Vater geliebt und von allen Gästen bewundert wurde, als wäre sie eine Art Großfürstin.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 5

				Das Spinnenwesen konnte nicht fliegen. Es hatte viele Begabungen, doch fliegen gehörte nicht dazu. Es konnte an der Außenkante menschlicher Wahrnehmung entlanggleiten und sie überwinden. Es konnte lotrechte Wände erklimmen. Es konnte an Decken hängend lauern und auf die arglose Beute von oben heruntersehen. Es konnte physische Gestalt annehmen oder auch nur ätherisch erscheinen. Es konnte nett sein. Es konnte furchtbar sein. Dann wieder konnte es auch ganz anders sein. Drei war seine Anzahl. Acht die seiner Beine. Es konnte von innen hinaus und von draußen hereinsehen.

				Die Spinne aß, was sie jagte. Gefühle, Emotionen, Seelenstücke, Teile echter Freude und tiefer Trauer. Empfindungen und lebende Essenz menschlicher Wesen.

				Köstliche Menschen.

				Sie mochte ihre neuen, alten Jagdgründe, soweit es ihr gegeben war, irgendetwas zu mögen. Mögen war schwierig. Gemeinhin blieben bei der Jagd in ihrem Filter eher Gefühle wie Panik und Furcht hängen. Angst kannte sie gut und genoss sie. Panik war ein Leckerbissen. Sie hatte den Augenblick der Niederlage des Opfers millionenfach gekostet. Die Kapitulation anderer schmeckte süß und würzig. Rundherum köstlich.

				Es lohnte sich, dafür eventuelles Warten in Kauf zu nehmen.

				Liebe kannte sie nur als schnell vergängliches Gefühl. Die Spinne liebte, so gut es ihr eben möglich war, und diese Fähigkeit war mangelhaft ausgebildet, eher dürftig.

				Sie wurde wiedergeliebt mit der Leichtigkeit und der nachlässigen Art eines alten Experten, dem sie nie ein gleichrangiger Partner sein würde. Doch selbst diese Liebe war in einem jahrtausendealten Gedächtnis, das so viele fremde Gefühle gespürt und sofort wieder verloren hatte, schwierig zu finden. Vornehmlich war das Gedächtnis nicht mit Gefühlen angefüllt, sondern mit der Erinnerung an deren schmerzlichen Verlust.

				Es sollte anders sein, dachte das Spinnenwesen manchmal. Aber so war es eben. Es hatte nicht das Talent zu eigenen starken Gefühlen, doch das machte es auch unempfänglich für Schwäche. Wenn es nicht gerade in engster Umarmung mit seinem Opfer war, dann waren seine Gefühle eben nur flach und kalt und bestenfalls frustriert in der Erkenntnis, dass es da etwas gab, das es doch nicht greifen und sein Eigen nennen konnte. Der verführerische Duft eines erlesenen Banketts, den ein Bettler von außerhalb des Saales wahrnimmt.

				Es versuchte, mehr zu fühlen. Es sehnte sich nach mehr. Sehnen verstand es. Das Sehnen war immer da. Doch Erfüllung gab es nur in kurzen, kläglichen Sekunden.

				Hunger verstand es auch. Es war der Hunger nach Sinn und nach Sinnen, nach Erinnerungen und – letztlich wieder – nach Gefühlen. Es lebte von ihnen, fraß sie, verdaute die hereinströmenden Emotionen so schnell, dass ihm ihr Geschmack nur eine enttäuschend kurze Zeit fühlbar blieb.

				Dann wieder war es allein und hohl und musste warten, lauern, sich Opfer suchen und den Trägern von Gefühlen nachstellen, jenen Besitzern von Glück, Liebe und Trauer.

				München war eine fabelhafte Stadt. Sie war gewachsen, seit Esmalyn das letzte Mal dort gejagt hatte. Sie war noch prächtiger geworden. Die Spinne mochte Pracht. Schönheit war ein Konzept, das man sogar verstehen konnte, wenn es einem an Emotionalität mangelte. Die Stadt glänzte, summte geradezu vor geschäftigem Leben, war vom Leuchten schöpferischer Kraft erfüllt. Ein würziges, wohl gerichtetes Mahl.

				Ganz das, was sie brauchten. Was die Macht brauchte, korrigierte die Spinne.

				Schöpferisches für eine Schöpfung. Ein sonderbares Projekt. Das Spinnenwesen versuchte, auf seine Beteiligung an der Aufgabe stolz zu sein, doch ohne Inspiration von außen war ihm das nicht möglich. Sich indessen genau wegen dieser Unmöglichkeit frustriert zu fühlen war jedoch sehr wohl möglich. Das konnte es ohne Hilfe, doch Frustration machte nicht glücklich.

				Es beschwerte sich nur selten über das Leben, das ihm zuteil war. In den vergangenen Jahrhunderten hatte es die Lust als neue sensorische Emotion entdeckt. Lust war angenehm, solange sie bestand, und schon beinahe spannend, wenn man sich darum bemühte. Es war ein Jäger und hatte einen ausgesprochenen Jagdinstinkt. Die Gefühle des Jagenden waren ihm vergönnt. Wenigstens diese waren angenehm.

				Die Spinne beherrschte immer ihr Revier, und sie hatte sich unendlich zusammennehmen müssen, um den anderen nächtlichen Jäger, der in den dunklen Straßen der bayerischen Hauptstadt auf der Pirsch war, nicht anzugreifen. Der andere Feyon war jünger und schwächer. Dennoch stellte auch er eine Bedrohung dar. Sein Hunger und sein Wollen und Wünschen hatten seine Aura weithin flammen lassen – sichtbar für jeden anderen Feyon.

				Das Spinnenwesen hasste Konkurrenz. Es hatte sich in die Schatten verzogen, verschmolz mit dem Dunkel, obgleich es wusste, dass sowohl Schatten als auch Dunkelheit zum Reich des anderen genauso gehörten wie zu seinem. Doch der andere war beschäftigt. Er hatte eine junge Menschenfrau gefangen, die mit ihm gegangen war, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Gerne war sie mitgegangen, freiwillig; ohne sich noch an die Regeln ihrer Welt zu erinnern, die sie banden. Sie war glücklich. Das war die beeindruckende Gabe des anderen.

				Sie lächelte, als sie den anderen in die dunkle Seitengasse begleitete. Sie würde ihm das sexuelle Vergnügen bereiten, nach dem er brannte, und ihm das Blut darreichen, von dem er lebte. Vampire nannten die kurzlebigen Menschen diese besondere Art von Wesen. Die Sí nannten sie Farfola.

				Subtil ging er vor. Tödlich elegant. Dunkel und geschmeidig. Schnell und entschlossen, großzügig in seinem Verlangen.

				Beinahe verzaubert von der Grazie seines entfernten Verwandten beobachtete Esmalyn die Szene, während es sich halb in jenes Reich zurückzog, das zwischen den Realitäten verborgen war. Sein Vetter würde ihn sehen, wenn er sich nach ihm umsah. Die Fähigkeit mochte er sehr wohl haben. Doch wie die meisten der Na Daoine-maithe rechnete er nicht damit, seinesgleichen zu treffen. Vielleicht hatte er jahrzehntelang zu keinem Verwandten mehr Kontakt gehabt. Es gab letztlich so wenige ihrer Art, und er erwartete keine Konkurrenz. Er fuhr mit Klauen und Zähnen durch das menschliche Leben und war erfüllt von der Erfahrung, diesem Leben so weit überlegen zu sein, dass er sich um Gegenspieler nicht sorgte. Ein Mensch würde ihn jetzt nicht wahrnehmen, würde die Szene von Lust und Verderben gar nicht erst sehen.

				Esmalyn sah sie hingegen deutlich. Die hübsche junge Frau hatte ihre Röcke gerafft und gewährte dem Farfola Zugang zu ihrem Geheimnis, während ihr Bewusstsein sich nur noch um die eine Sache drehte, die der Vampir sie fühlen, denken und wollen ließ. Ihr Rücken war gegen eine Hinterhofmauer gedrückt, sie umarmte den anderen mit ihren Beinen. Jung und süß war sie einen Moment lang, dann wurde sie zur Beute.

				Der Vampir küsste ihr sanft die lächelnden Lippen, nahm sich Zeit, ging zärtlich mit ihr um und befriedigte ihr Verlangen einen Augenblick später. Beide seufzten und stöhnten vor Lust. Sie gab ihm großzügig ihr Blut, wieder scheinbar freiwillig, wild darauf, das Raubtier zufriedenzustellen, das wiederum sie zufriedenstellte. Der Blutsauger tat ihr Gewalt an, ohne dass Gewalt im Spiel war. Ihre anerzogenen Hemmungen hatte er verschwinden lassen, ließ ihr nur die tieferen Gefühle, die primitiven Reize und Nöte. In diesem einen Moment liebte sie. Sie bemerkte nichts von der Gefahr, in der sie schwebte, würde glücklich sterben. Mit einem Lächeln auf den Lippen.

				Das Spinnenwesen erkannte ein Gefühl des Neides, das es ohne Hilfe von außen empfinden konnte. Ihn zu fühlen war sowohl eine Genugtuung als auch eine Schmähung seiner selbst, und die Intensität, mit der er an ihm nagte, war zumindest ungewöhnlich. Jemand stahl Beute in seinem Revier. Das war irritierend, ärgerlich, machte ihn wütend. Alle, alle gehörten ihm. Jeder einzelne, der in seinem unsichtbaren Netz wandelte, löste in ihm den gierigen Wunsch aus, ihn zu besitzen und zu ergreifen. Der Erfüllung zuzusehen, die ein anderer Feyon genoss, war zutiefst frustrierend. Der Farfola liebte, was er tat, und seine Beute ebenso.

				Bald würde sie tot sein, dachte Esmalyn, doch die Frau fühlte keine Angst, ging völlig auf in ihrer Sehnsucht und den allzu angenehmen Sinnesempfindungen, die sie fühlte. 

				„Mehr“, seufzte sie. „Weiter. Mehr.“ Der Vampir trank mehr.

				Esmalyn sog die würzige, emotionsgeladene Luft ein. Sein Verwandter blickte sich nach ihm um. Endlich schien er etwas bemerkt zu haben. Junger, blinder Bruder. Zu sehr mit seinem Spaß beschäftigt.

				Das Spinnenwesen trat zurück ins Nichts und schloss die Öffnung in der Realität, ehe der Farfola es sehen konnte. Die Frau würde bald tot sein. Dessen war es sich sicher. Es hatte jedoch nicht fühlen können, wie sie starb. Das war ärgerlich, denn es hatte sich schon darauf gefreut. Doch es war besser zu verschwinden als eine Konfrontation mit dem Verwandten zu riskieren.

				Es musste jagen. Jetzt empfand es den Hunger noch schlimmer als zuvor. Es musste selbst fühlen und spüren, tasten und schmecken, und es konnte das nicht ohne eine Beute.

				Es jagte, fand ein Herz, das es seiner Gefühle berauben konnte, tötete aber nicht. Manchmal heilten Menschenseelen. Offene Wunden hinterließ es nicht, nur gebrochene Herzen und verbogene Gemüter.

				Esmalyn hatte es seit seiner Ankunft sorgsam vermieden zu töten. Sie wollten nicht auf ihre Präsenz aufmerksam machen. Versuche, sie zu bekämpfen, wären zwar sinnlos, doch sie würden ihr immerhin Zeit rauben und sie ablenken. Das Spinnenwesen war gekommen, um der einen Kreatur im ganzen Universum, die es liebte, zu helfen. Also würde es sich an den Plan halten.

				Zumindest zum Teil.

				Allerdings gab es da das Mädchen. Die Spinne hatte ihre Reaktion auf das Mädchen unterschätzt. Ungewöhnlich. Nett war es auf eine fast aufreizende Art, und so einzigartig. Sein ganzes Wesen war eine einzige Einladung.

				Die Notwendigkeit, die junge Frau am Leben zu erhalten – zumindest im Augenblick –, ließ die Spinne eine gewisse Vorfreude verspüren. Sie wurde beschützt. Sie wusste das nicht, erkannte weder den Schutz, noch die Gefahr, in der sie schwebte. Ihre Ahnungslosigkeit und ihre Unschuld waren jedoch ganz wunderbare Angriffspunkte. Sie war voller wilder Gefühle. Irgendwo zwischen Kindheit und Erwachsensein steckte sie fest, unsicher sich selbst und ihrer Umwelt gegenüber und noch unsicherer gegenüber dem flüchtigen Eindruck von lauernder Finsternis, die sie nicht ganz wahrnahm und die sie doch schmackhaft werden ließ, als würde die Angst sie würzen.

				Doch im Moment war sie unerreichbar, und sei es nur aufgrund der Entscheidung des Spinnenwesens, zunächst im Hintergrund zu bleiben. Eine lange, ausgedehnte Hatz also. Eine gemächliche Jagd, die die Vorfreude beinahe zu einem tatsächlichen Gefühl werden lassen würde. Dennoch musste es gut achtgeben. Ihre Wahrnehmung war so überdurchschnittlich wie ihre duftende Seele, welche fast überlief vor Hoffnung und Verzweiflung, vor Mut und Furcht. Sie wusste nicht, wer ihre Freunde waren, und sie hatte keine Vorstellung von ihren Feinden. Esmalyn würde vorsichtig vorgehen müssen, um es bei diesem Status quo zu belassen. Die Kräfte, die gegenwärtig am Werk waren, waren gerade noch handhabbar. Es hatte in seinem ganzen Leben nie jongliert, doch es fühlte sich inzwischen wie ein Jongleur. Alles für die Macht.

				Die Nacht der Nächte, wenn das Spinnenwesen seine Pflicht tun würde, nahte. Armes Kind, hätte Esmalyn beinahe denken mögen, wenn es jemals gelernt hätte, Mitleid zu empfinden. Immerhin wusste es, dass Mitleid ein der Situation durchaus angemessenes Gefühl gewesen wäre, und es mochte sich wünschen, es zu fühlen.

				Dennoch, die Präsenz des anderen Nachtjägers war beunruhigend. Vielleicht sollte die Macht davon erfahren. Doch dann musste es zugeben, dass es einem anderen Abkömmling der Na Daoine-maithe erlaubt hatte, sein Territorium zu betreten – ohne einzugreifen. Farfola blieben nirgends lange. Auch dieser würde bald fort sein.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 6

				Catrin hätte sich gern in ihrem Zimmer eingeschlossen, aber es gab keinen Schlüssel. Auch den hatte man ihr genommen. Junge Mädchen im Hause ihres Vaters mussten sich nicht einschließen, hatte man ihr gesagt. In der Tat hatte sie das früher auch nie getan. Wozu auch? In einem Haus, in dem alle Freunde waren, war das nicht nötig. Selbst als das Schicksal vor einigen Jahren zugeschlagen hatte und ihr die Mutter und den älteren Bruder fast zur gleichen Zeit genommen hatte, war das Haus immer noch freundlich und heimelig gewesen. Vielen Menschen starben an Diphtherie. Sie hatten getrauert, dann hatten Vater und Tochter ihr Leben weitergelebt. Trotz allem waren sie immer eine Familie gewesen, die sich in Liebe zugetan war.

				Doch was waren sie jetzt?

				Sie hatte ihren Vater tagelang nicht gesehen. Gesprochen hatte sie mit ihm seit Wochen nicht. Seit man verfügt hatte, dass sie ihre Mahlzeiten wie ein Kind in ihrem Schulzimmer einnehmen musste und nicht mehr mit den Erwachsenen dinieren durfte, hatte sie ihn kaum noch getroffen. Er war sehr beschäftigt, das wusste sie. Jede Menge wichtiger Gelehrter kamen zum Dîner und blieben für lange Diskussionen. Künstler kamen auch manchmal, allerdings nur zu den Jours fixes, den Salon-Treffen, die Lucilla ins Leben gerufen hatte. Manche kannte Catrin vom Sehen. Andere waren ihr gänzlich fremd. Vorgestellt wurden ihr die Herren nicht, denn die Welt der Erwachsenen war ihr entglitten, existierte wie in einer anderen Realität, und dabei bereiteten sich andere Mädchen ihres Alters schon auf eine Heirat vor.

				Es gab kein Entkommen. Selbst wenn sie weglief – und sie hatte keine Vorstellung, wie das zu bewerkstelligen gewesen wäre – wüsste sie nicht, wohin sie sich wenden sollte. Alle Erwachsenen, die sie kannte, waren Freunde ihres Vaters und würden sie korrekterweise wieder nach Hause bringen. Abgesehen von einem Skandal würde sie damit gar nichts bewirken.

				Geld hatte sie auch nicht, sie war nicht volljährig. Niemand würde ihr eine anständige Stellung anbieten. Wenn sie ihr Vaterhaus ohne Geld, ohne Ziel und ohne Verbindungen verließ, würde sie untergehen. Fürchterliche Dinge geschahen angeblich jungen Mädchen, die keinen Schutz genossen. Die Frage war, waren diese Dinge schlimmer als das, was sie im Moment zu ertragen hatte? Sie wusste es nicht, aber vermutlich schon.

				Catrin vergrub ihr Gesicht in ihrem Kissen und versuchte zu weinen, doch ihre verwirrten Gefühle ließen nicht einmal das zu. Zuflucht in Tränen zu suchen war etwas für Kinder, und sie wollte keins mehr sein. Ein dumpfer Schmerz in ihr zeigte an, dass alles falsch war, nicht so, wie sie es wollte. Es war nicht mehr ihre Welt. Wie konnte sich ihr Leben so ändern, ohne dass ihr Vater etwas bemerkte? Sie begriff es nicht.

				Sie hörte die Türglocke. Wieder Besucher. Fast jeden Abend kamen sie jetzt, saßen bei ihrem Vater, diskutierten eifrig und manchmal so hitzig, dass ihre Stimmen im ganzen Haus zu hören waren. Ihre überschäumende Art schien durch die Wände zu dringen, ihre strahlende Brillanz war beinahe fühlbar. Klare Gedanken spannen sich zu einem Netz von Ideen, fast konnte sie es sehen, ein funkelndes Gespinst von Genialität. Lucilla würde bei ihnen sein und sie würde lächeln. Catrin würde wieder in ihrem Zimmer ausharren, das verstoßene Kind, das vor der Welt versteckt wurde und das niemand vermisste.

				Nach einiger Zeit zwang sie sich, sich wieder vor ihren Spiegel zu setzen. Ihr Gesicht war verquollen. Tränen hatten doch noch den Weg über ihre Wangen gefunden. Sie spülte sich die Augen sorgfältig mit kaltem Wasser aus. Ihre Laune hatte ihr Gesicht nicht verändert. Sie war immer noch hübsch und jung. Dieselbe Catrin, die noch vor einem Jahr im gleichen Zimmer mit ihrem Vater und seinen Freunden gesessen und den Diskussionen über Philosophie und Kunst gelauscht hatte, ohne dass jemand sie fortgeschickt hatte, weil sie etwa zu jung oder zu unreif war. Die Herren hatten sie immer gemocht. Manchmal hatten sie sie freundlich ein bisschen verkohlt, wenn ein Kommentar von ihr vielleicht einmal allzu unschuldig gewesen war. Aber die meisten waren nett gewesen. Ein bisschen altbacken und verknöchert vielleicht, aber nie zynisch oder gemein.

				Vielleicht musste sie dafür sorgen, ihnen wieder unter die Augen zu kommen. Vielleicht würden sie ihren Vater bitten, dass sie dabei sein durfte, wenn sie sie sahen? Vielleicht wäre es ihm schlichtweg zu peinlich, das abzulehnen.

				Sie machte sich sorgfältig zurecht, ließ alle Spuren von Tränen verschwinden. Sie probierte ein Lächeln. Es war nicht ausnehmend überzeugend, doch es würde reichen. Sie war hübsch genug für ein paar alte Professoren und Gelehrte, die von jungen Mädchen ohnehin nicht viel verstanden. Es war nur schade, dass sie nicht ein wenig ... fülliger war an den richtigen Stellen. Sie war in letzter Zeit zu dem Schluss gekommen, dass das Maß, in dem eine junge Frau ernst genommen wurde, direkt proportional zu der Größe ihrer Brüste sein musste.

				Sie öffnete ihr Kleid und schob zwei Taschentücher an eine strategisch günstige Stelle. Dann noch zwei. Gleich fühlte sie sich sicherer. Schade, dass sie so kein ausgeschnittenes Kleid tragen konnte. Aber schließlich besaß sie auch keines. Kinder trugen so etwas nicht, und bevor man nicht in die Gesellschaft eingeführt worden war, war man offiziell ein Kind. Ein dummes, unwichtiges Kind. Das von Hexen faselte und heulte, wenn man es schalt.

				Sie würde sich zur Eingangshalle hinunterschleichen und dort die Gäste begrüßen, nur um zu zeigen, dass es sie noch gab, dass sie immer noch zu diesem Haushalt gehörte.

				Vorsichtig öffnete sie ihre Zimmertür und spähte hinaus. Niemand war zu sehen. Sie schlich auf den Korridor. Wenn sie es bis in die Empfangshalle schaffte, ohne dass sie jemand aufhielt, konnte es sein, dass die ankommenden Gäste sie erkannten. Von der Dienerschaft würde sie sich diesmal nicht aufhalten lassen. Warum sollte sie? Es waren auch ihre Diener.

				Das Parkett knarrte, als sie vorsichtig auf Zehenspitzen zur Vordertreppe schlich. Ihr Zimmer lag unter dem Dach, im zweiten Stock. Sie stieg die Treppen vorsichtig hinunter, hielt den Kopf gesenkt, damit man sie von unten nicht kommen sah. Im ersten Stock vor der letzten Treppe hielt sie inne. Das Herz schlug ihr bis in den Hals.

				Dies war auch ihr Haus. Sie hatte dasselbe Recht hier zu sein wie ihr Vater und ihre Stiefmutter, und sie tat nichts Schlimmes. Dennoch überkam sie eine fast überwältigende Angst, eine Frucht, die sie verkrampfte, sie lähmte und sie zittern ließ. Am liebsten hätte sie sich deshalb selbst getreten, denn sie wusste, dass es keinen vernünftigen Grund dafür gab. Wie konnte einem der Mut nur so vollständig abhanden kommen? Wo war ihrer geblieben?

				Dann hörte sie den Klang kaum wahrnehmbarer Schritte, die gleich um die Ecke kommen würden. Miss Colpin? Wenn die Lehrerin einherschritt, hörte man meistens nur das Wispern ihres Kleides, so leise und gesittet waren ihre Bewegungen.

				Catrin erstarrte, als hätte man sie in Eis getaucht. Sie konnte sich nicht bewegen, und eine jüngere Version ihrer selbst schien ihr Denken zu übernehmen. Sie hatte ihr Zimmer ohne Erlaubnis verlassen. Sie hatte sich ihrer Lehrerin widersetzt. Sie war nicht, wo sie sein sollte. Ihr Herzschlag schien laut von den Wänden widerzuhallen. Sie fand es plötzlich schwer zu atmen und versuchte mit aller Kraft, ihre Panik in den Griff zu bekommen. Es war ihr gutes Recht, anderer Meinung zu sein als ihre Lehrerin. Sie war schließlich fast erwachsen, und man hatte ihr das Klavier gestohlen. Sie musste sich keine Sorgen machen. Wovor sollte sie sich fürchten?

				Die leisen Schritte hatten sie fast erreicht, und Catrin stand immer noch vor Angst erstarrt an der Treppe. Eine Gestalt kam um die Ecke. Sie merkte, wie die Welt um sie herum auf einmal fleckig und dunkel wurde. Ihre Knie knickten ein und sie sank in eine übermächtige Dunkelheit hinab, die aus ihrer eigenen Seelenfurcht geboren schien.

				Starke Arme fingen sie auf.

				Sie brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass diese Arme weder ihrer Stiefmutter noch ihrer Gouvernante gehörten, sondern einem Mann. Er hielt sie fest, fühlte sich warm und sicher an.

				„Hoppla“, sagte er, „geht es Ihnen gut, Fräulein?“

				Zuerst sah sie nur ein zärtliches, wunderbares Lächeln. Er half ihr, sich auf den Stufen niederzusetzen, und sie versuchte, die schwindelige Dunkelheit zu bekämpfen, die sie immer noch gefangen hielt. Eine warme Hand fasste nach ihrem Handgelenk und fühlte ihren Puls.

				„Soll ich jemanden holen, der Ihnen hilft?“ Er hatte eine warme, nette Stimme, ziemlich tief und angenehm klangvoll.

				„Nein!“, platzte sie heraus. „Nein danke, meine ich.“

				Sie merkte, dass er seinen anderen Arm immer noch schützend um sie gelegt hatte, und neue Panik stieg in ihr hoch, als ihr klar wurde, dass es weitere Unbill bedeuten würde, wenn man sie in dieser Position fand. Sie sah seitlich hoch in sein Gesicht. Zuerst dachte sie, er wäre alt, denn sein halblanges Haar war schlohweiß. Der zweite Eindruck strafte den ersten Lügen, denn sein Gesicht wirkte jung, die Augenbrauen waren dunkel und leicht nach oben geschwungen, seine Augen schimmerndes Grau. Sie blickte in diese Augen, und dann schloss sie ihren Mund mit einem plötzlichen Schnappen.

				Er lächelte immer noch. Was für einen perfekten Mund er hatte! Seine Hand hatte ihren Puls losgelassen und hielt dafür nun die ihre, in einer sanften, beruhigenden Geste.

				Catrin lief dunkelrot an. Sie hatte in ihrem Leben noch keinen Mann gesehen, der so gut aussah, und es war völlig egal, dass er weißes Haar hatte.

				„Geht es Ihnen besser, mein Fräulein?“, fragte er höflich.

				Die grauen Augen schienen fast riesig in seinem Gesicht. Es war irgendwie schwierig, sich nicht darin zu verlieren. Sie versuchte, sich aus dem grauen Blick zu winden. Ganz deutlich spürte sie seine Haut auf der ihren. Dies war mehr als formelles Händeschütteln. Es war beinahe eine Liebkosung.

				„Vielen Dank. Mir geht es gut“, murmelte sie und errötete wieder. „Ich weiß gar nicht, was mir da geschehen ist … Ich wollte nur hinuntergehen und unsere Gäste begrüßen.“

				Er lächelte und entblößte dabei eine Reihe absolut ebenmäßiger Zähne.

				„Dann guten Abend. Ich bin einer dieser Gäste.“

				Mit einem Mal stand er vor ihr und sah ihr in die Augen.

				„Bitte erlauben Sie, dass ich mich vorstelle.“ Er verbeugte sich pflichtgerecht. „Lord Edmond St. John Bartholomew Roth-Crateley. Ich habe die Ehre, heute Abend Gast Professor Lybrattes zu sein. Sind Sie seine Tochter?“

				Sie nickte und versuchte, sich zu erheben, aber er drückte sie sanft nieder.

				„Vorsicht, meine süße Maid in Not“, sagte er, und seine Augen blitzten. „Sie sollten ganz langsam machen.“

				Sie lächelte zurück.

				„Vielen Dank, Mylord. Sie sind sehr nett. Aber es geht schon wieder.“

				Sein Antwortlächeln verschlug ihr beinahe den Atem.

				„Das freut mich. Soll ich Sie nach unten begleiten? Ich glaube, Ihre Stiefmutter begrüßt dort gerade die Gäste.“

				Catrin unterdrückte ein Schaudern.

				„Nein danke“, gab sie zur Antwort und versuchte krampfhaft, nicht den Eindruck zu erwecken, dass sie die neue Gattin ihres Vaters mit jeder Faser ihres Seins hasste. Nur Kinder würden so etwas einem völlig Fremden anvertrauen. So wie nur Kinder ihre Stiefmutter und ihre Lehrerin als Hexen bezeichnen würden. Sie war kein Kind. Er durfte sie nicht für ein Kind halten. Sie war eine junge Dame, und sie wollte, hoffte, sehnte sich danach, von ihm auch als solche wahrgenommen zu werden. Irgendwie war es wichtig, und es war eine ausgezeichnete Idee gewesen, die Taschentücher dorthin zu stecken, wo sie nun saßen. Catrin atmete tief ein, streckte dabei die Brüste ein wenig vor und merkte dann, dass sie auch wieder würde ausatmen müssen. Was machte sie da nur?

				Ihre Stiefmutter und Miss Colpin durften nicht herausfinden, was soeben geschehen war. Nicht, dass sie sich wirklich schlecht benommen hätte. Sie hatte nichts Unbotmäßiges getan. Fast bedauerte sie das. Es war irgendwie schwierig, zu Atem zu kommen. Sie verbat sich, allzu deutlich zu schnüffeln. Er schien einen Duft an sich zu haben. Sommernacht. Er duftete wie eine Sommernacht. Man würde in den üppigen Gärten lustwandeln, unter dem klaren Sternenhimmel, und würde sich auf einem moosweichen Lager neben einer Silberquelle niederlegen. Die Nacht würde ihnen über die Haut wehen, und dann …

				Was um Himmels willen dachte sie da? Graue Augen waren überall, füllten ihr Blickfeld aus.

				„Ich denke, ich ziehe mich besser in mein Zimmer zurück und erhole mich … von … meinem Sturz. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Mylord.“ Das klang kühl und perfekt. Gott sei Dank.

				Er half ihr auf. Sein Griff war sicher, stark aber nicht Besitz ergreifend. Besonders groß war er nicht, stellte sie fest. Nur wenig größer als sie selbst. Seine schlanke Gestalt wirkte jung und athletisch, seine Bewegungen waren elegant und geschmeidig.

				Er nahm ihre rechte Hand in die seine, beugte sich formvollendet darüber. Wo ihre Hände sich berührten, konnte sie erneut die sternenklare Sommernacht auf ihrer Haut fühlen.

				„Ich freue mich, dass ich behilflich sein konnte, Fräulein Lybratte“, sagte er. Dann sah er ihr wieder in die Augen, und sie hatte das Gefühl, in seinem Blick zu ertrinken. Er war stark und zuverlässig, jemand auf den man sich stützen konnte, jemand, der einem helfen konnte, lauernde Schatten zu verjagen. Er fürchtete sich gewiss nicht vor Schatten.

				Sie nahm ihre ganze Konzentration zusammen, um ihn nicht abermals zu berühren.

				„Ich geselle mich jetzt wohl besser zu den anderen Gästen“, sagte er und wandte sich zum Gehen.

				„Mylord …“ Sie hielt ihn zurück. „Bitte seien Sie so nett und sagen Sie meiner … der Gattin meines Vaters nicht, dass sie mich getroffen haben!“

				Er schenkte ihr ein verschmitztes Grinsen. Die Augen funkelten. Diese Augen …

				„Ist sie so streng?“

				Catrin lief rot an und fand keine Worte.

				„Dann bleibt es unser Geheimnis, mein Fräulein. Glauben Sie mir, meine süße, topasäugige Schönheit, ich habe absolut keinen Grund, Ihrer Mutter irgendetwas über unser Zusammentreffen zu erzählen.“

				Er lächelte, und sie lächelte zurück, ehe sie es noch merkte. Sie fühlte sich so sehr zu ihm hingezogen, dass sie sich beinahe mit Gewalt daran hindern musste, ihm nicht zu folgen. Er wandte sich der Treppe zu und lief beinahe lautlos nach unten. Dann hielt er noch einmal inne, blickte zu ihr zurück und schien keinesfalls erstaunt, dass sie noch immer dort stand und ihm hinterhersah. Sie selbst hätte sich am liebsten geohrfeigt vor lauter Peinlichkeit.

				„Wie ist Ihr Name, schöne Maid?“, fragte er und verneigte sich temperamentvoll in einer altmodischen Ehrbezeigung.

				„Catrin.“

				„Ich werde Sie wiedersehen, schöne Catrin“, versprach er, und seine Augen lächelten. „Ich denke, ich muss Ihren Vater wirklich häufiger besuchen. Sehr viel häufiger.“

				Sie nickte, wusste aber nicht genau, was sie darauf zur Antwort geben sollte. Es war ein Kompliment gewesen. Tatsächlich war es sogar etwas mehr als nur ein Kompliment gewesen. Sehr viel mehr. Ihr Herz schlug stürmisch.

				Jetzt hatte sie immerhin einen Grund, nicht davonzulaufen. Er würde nun häufiger kommen, hatte er gesagt, und sie würde immer da sein.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 7

				„Das ist nur eine Theorie“, sagte Ludwig Feuerbach. „Eine kreative, aber dennoch nur eben dies. Ich bin noch nicht einmal überzeugt, dass es eine wirklich nutzbringende Theorie ist.“

				„Alles Denken ist vorderhand theoretisch.“

				„Wollen Sie denn dafür den Beweis erbringen, Professor?“

				„Ich habe es vor.“

				„Ich kann mir nicht vorstellen, wie das gehen soll.“

				„Sie beschäftigen sich damit, Kant zu widerlegen, Feuerbach. Die meisten Menschen halten das für ebenso unmöglich.“

				„Aber dabei geht es um Philosophie. Was Sie beweisen wollen, gehört in den Bereich der Physik und Mathematik.“

				„Sie tun Ihrer Wissenschaft unrecht, wenn Sie glauben, Philosophie wäre nicht genauso beweisbar und logisch wie Physik. Beide Disziplinen versuchen die Welt zu definieren.“

				„Professor Lybratte, Sie lehren Mathematik. Sie definieren mit der Hilfe von Zahlen. Ich bin Philosoph, ich muss mich mit der Bedeutung an sich begnügen. Zahlen sind da weitaus objektiver.“

				„Wir urteilen alle subjektiv. Wie auch sonst?“

				„Sie wollen mir doch nicht erzählen, es gäbe in der Mathematik keine objektive Wahrheit – und das, wo Sie selbst Mathematiker sind?“

				„Möchten Sie noch ein Glas Punsch, Herr Feuerbach?“, fragte Frau Lybratte und lächelte. Der Philosoph schüttelte ungeduldig den Kopf, dann sah er zur schönen Dame des Hauses hinüber und lächelte entschuldigend.

				„Nein danke, Frau Lybratte.“

				Professor Lybratte sah seine schöne Gattin an, und das Herz ging ihm auf. Ihr grüngoldenes Seidenkleid war von allererster Eleganz, schimmerte weich und kühl und gab den Blick auf ein perfektes Dekolleté frei, gefüllt mit zwei sanft gerundeten Fleischhügeln, weiß und begehrenswert, vom sanften Licht der Gaslampen beschienen. Mit jedem Atemzug lebte dieses Bild. Ihr flachsblondes Haar hatte sie zu einer kronenartigen Frisur aufgetürmt, die sie beinahe königlich aussehen ließ, selbst ohne die Smaragd- und Perlennadeln, die darin glänzten. Sie bewegte sich lautlos zwischen den Herrengruppen hin und her, die einzige anwesende Dame, hatte ein Lächeln für jeden und unterbrach mit einfühlsamer Freundlichkeit, wo eine Debatte einmal zu hitzig wurde. Ihre blassgrünen Augen flogen über die gesamte bunte Ansammlung von Gelehrten und Künstlern, die in diesem Haus zusammengekommen waren, um einen Abend gelehrter Disputation zu genießen.

				Er liebte diese Abende, an denen feurige, gebildete Gemüter sich über die alten und neuen Fragen des Lebens hermachten. Es gefiel ihm auch, dass die Crème de la Crème der Schöpfungskraft zu ihm kam, Künstler und Komponisten. Er war der König einer Tafelrunde mentaler Überlegenheit, und seine Königin war die Schönste und Klügste von allen. Sie inspirierte ihn. Sie hatte sein Leben interessant gemacht, es war ein Fest an Herausforderungen und Erfolgen.

				Es hielt ihn allerdings auch beschäftigt. Er bereitete sich auf seine wissenschaftlichen Soireen mit der gleichen Akribie vor wie auf die Vorlesungen an der Universität, denn er wusste, dass seine Reputation mit der Präsentation seiner Weisheit und seines Wissens wuchs, ganz egal, ob er an der Hochschule lehrte oder in seinem eigenen immer bekannter werdenden Salon glänzte. Ideen schienen in dieser Umgebung fast wie von selbst Gestalt anzunehmen. Alltagssorgen waren verschwunden, als ob seine neue Gattin sie fortgezaubert hätte. Er lebte für das Vorankommen großer Gedanken. Von ihm als Mittelpunkt aus wuchsen tiefe Einsicht und bedeutsame Spekulation wie ein Netz durch das Königreich. Sein bisheriges Leben erschien im unverzeihlich langweilig im Vergleich zu der Freude, die er nun spürte. Eine unscharfe Vergangenheit, die gegenüber dem, was wirklich zählte, im Hintergrund verblasste.

				Er lächelte seinen Diskussionspartner beglückt an.

				Feuerbach war kein Universitätsprofessor, aber dennoch ein brillanter Denker. Sein Vetter Anselm, der berühmte Maler, besuchte Professor Lybratte ebenfalls bisweilen, wenn er nicht gerade in Italien weilte. Er brachte seine Künstlerfreunde mit, und diese verliehen den Soireen besonderen Glanz und besonderes Feuer durch ihr Talent. Auch Erfinder und Vorreiter der neuen Technik kamen. Musiker gar. Sogar Richard Wagner war schon da gewesen, doch er hielt sich nicht häufig in München auf. Vielleicht würde eines Tages sogar der König persönlich vorbeikommen. Seine Majestät schätzte Wagner genauso wie er selbst.

				Im Augenblick sprachen sie allerdings nicht über Musik. Sie redeten über objektive Realität.

				„Natürlich gibt es in der Mathematik so etwas wie objektive Wahrheit. Das muss so sein. Doch in jeder Wissenschaft, die noch nicht zur Gänze erforscht ist, muss es zwangsläufig auch Fehleinschätzungen geben, Theorien, die sich von Forschergeneration zu Forschergeneration ändern, ganz wie das auch bisher der Fall war. Solange dieser Wandel noch anhält, wie kann man da von absoluter Wahrheit sprechen?“

				Der Denker starrte ihn an, und Lybratte stellte fest, dass eine ganze Gruppe Gelehrter sich um sie versammelt hatte und einen Kreis um die Disputanten bildete. Sie waren alle sehr unterschiedlich, manche trugen formelle Abendbekleidung, manche waren in unkonventioneller Kleidung gekommen, die eine eher künstlerische Einstellung zum Leben verriet – und vielleicht auch einen dünnen Geldbeutel.

				„Versuchen Sie mir zu sagen, Lybratte, dass, so wir nicht alles wissen, all das, was wir wissen, notwendigerweise falsch sein muss, weil es unfertig ist? Wenn das so wäre, wie wollten Sie je zu einem Urteil über irgendetwas kommen? Sofern Sie nicht eine vollkommene Erkenntnis Ihr Eigen nennen, könnten Sie sich niemals auf irgendetwas verlassen, selbst wenn Sie es selbst erleben. Wir könnten zum Beispiel hier stehen und Ihren exzellenten Punsch trinken – und Ihre exzellente Gattin bewundern – aber nichts davon müsste tatsächlich wahr sein. Wir könnten genauso gut einfach nur Schachfiguren auf dem Brett eines weitaus größer angelegten Spiels sein, das wir nur einfach nicht wahrnehmen.“

				„Das halte ich für denkbar“, erklang eine trockene Stimme, die zu einem Mann Ende zwanzig mit ernstem und strengem Gesicht gehörte. Er saß etwas steif auf einem Stuhl und hielt in der Linken ein Paar Krücken. „Schachfiguren sind wir tatsächlich, und wir können die Realität nur als die wahrscheinlichste Antwort auf ein Problem sehen, das aus unzusammenhängenden Sinnlosigkeiten besteht. Vielleicht ist alles ganz anders. Ich halte das für absolut vorstellbar, fürchte ich.“

				„Du lieber Himmel, das ist aber verwirrend“, lächelte Frau Lybratte. „Wie wollten Sie denn mit der Wirklichkeit umgehen, wenn Sie sie letztlich nicht für wirklich halten, Herr von Orven? Oder hoffen Sie einfach, dass sie in Wirklichkeit anders ist, mehr so wie Sie sie gerne hätten?“

				Der junge Mann schenkte ihr ein Lächeln, das seine hellblauen Augen nicht erreichte. Er beantwortete die Frage nicht. Vielleicht fand er sie ein wenig beleidigend, vielleicht auch zu nahe an der Wahrheit. Eine andere Wirklichkeit, in der er seinen Körper nicht auf Krücken würde durch die Welt schleppen müssen, mochte dem versehrten Veteran des Sechsundsechziger Krieges wohl zupasskommen. Die Aufmerksamkeit seiner schönen Gastgeberin glitt jedoch bereits wieder von ihm ab, als die Hauptdisputanten ihr Wortgefecht fortsetzten.

				„Wenn nichts wahr ist, sofern man nicht das ultimative Gesamtwissen von allem und jedem hat, wie sollte man je etwas beurteilen können?“, fragte Feuerbach. „Was wäre die Erfahrung der gesamten menschlichen Rasse und ihrer Entwicklung wert, wenn wir bis zur endgültigen Erleuchtung warten müssten, um zu wissen ob überhaupt irgendetwas wirklich und wahr ist?“

				„Das scheint mir eine religiöse Frage zu sein“, murmelte von Orven, „nicht so sehr eine philosophische.“

				„Aber nein“, gab der Philosoph zurück und wandte sich ein wenig nach dem Invaliden um. „Es ist einfach eine Grundsatzfrage. Sollten Dichter dichten, wenn sie doch fürchten müssen, dass sie ultimativ weder Wahrheit noch Perfektion erreichen können? Sollten Ärzte heilen, wenn sie doch nicht den Tod besiegen können? Sollten Mathematiker weiterhin die Gefilde der Zahlen erforschen, wenn es doch nur eine einzige ultimative Lösung gibt, und alles, was man vorher tut, falsch und nichtig ist? Würde das nicht die Myriade an Möglichkeiten auf nur noch zwei reduzieren? Richtig – falsch. Ja – nein. Null – eins. Würde Ihnen das gefallen, Lybratte?“

				Der Professor lachte.

				„Mein lieber Freund, ich mag ja die Sphären höheren Verständnisses und ultimativer Weisheit noch nicht erreicht haben und werde sie wohl auch nicht erreichen, aber ich bin mir sicher, dass die Mathematik nie so armselig werden wird, dass sie sich nur mit zwei Zahlen begnügt. Das, lassen Sie mich Ihnen versichern, kann zu überhaupt nichts führen.“

				Die Herren lachten, die Dame auch. Nur der Blonde mit den Krücken zuckte die Achseln und meinte:

				„Ich weiß nicht. Ein binäres System …“

				Doch man ignorierte ihn, denn in diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und ein Diener kündigte einen neuen Gast an.

				„Lord Edmond Roth-Crately.“

				Die Tür schloss sich hinter dem jungen Mann, der die versammelten Damen und Herren anlächelte. Sie lächelten genauso höflich und offen zurück.

				„Mein lieber Lord Edmond“, rief der Gastgeber aus, wandte sich von dem Philosophen ab und ging auf den neuen Gast zu. „Es ist großartig von Ihnen, uns mit Ihrem Besuch zu beehren. Wir haben uns schon so lange nicht mehr gesehen. Ich erinnere mich nicht einmal mehr …“ Einen Augenblick lang sah er verwirrt und verloren aus, dann lächelte er wieder und fuhr fort. „Doch es tut nichts zur Sache. Sie sind hier, und Sie sind sehr willkommen. Bitte, darf ich Ihnen meine Frau vorstellen?“

				Frau Lybrattes Lächeln wirkte gezwungen.

				„Mylord“, sagte sie, „welch ungeahnte … Überraschung.“

				Sie knickste höflich, und er neigte sich über ihre Hand.

				„Hochverehrte Frau Lybratte, es ist ein Vergnügen, Sie wiederzusehen.“ Der weißhaarige junge Mann wandte sich wieder an seinen Gastgeber. „Lybratte, mein Freund, ich habe Sie durch mein Kommen doch nicht überrascht?“

				„Aber nein“, versicherte der Professor. „Absolut nicht. Hatten wir Sie nicht erwartet? Ich meine, mich zu erinnern …“ Er blickte verwirrt. „Sicher haben wir Sie erwartet, nicht wahr, mein Liebes?“ Er wandte sich seiner Gattin zu, die den Neuankömmling mit einem misstrauischen Blick bedachte.

				„Natürlich haben wir ihn erwartet. Wie ausnehmend nett von Ihnen, Mylord, unserer Einladung zu folgen. Ganz besonders, da wir doch wissen, wie über alle Maßen beschäftigt Sie doch gerade sind, nicht wahr? Bitte lassen Sie mich Ihnen unsere anderen Gäste vorstellen.“

				Die Dame des Hauses führte den Neuankömmling mitten in den Salon, und es begann eine Begrüßungsrunde. Nach einiger Zeit huben die Gespräche wieder an, wenngleich auch in kleineren Gruppen.

				Professor Lybratte fand sich in einer Künstlerrunde wieder.

				„Ich muss schon sagen, Herr Professor, ich finde es recht gewagt von Ihnen, gleich zwei Feuerbachs auf einmal einzuladen“, bemerkte Moritz von Schwind. Er war ein säuerlicher Mann um die Sechzig, rundgesichtig, ein wenig aufgedunsen und blass, nur wenig älter als sein Gastgeber, doch ganz erheblich weniger enthusiastisch der Welt und ihren unendlichen Möglichkeiten gegenüber. Sein Künstlerkollege, Anselm Feuerbach, blickte ihn böse an. Die Stilrichtungen der beiden Maler waren so unterschiedlich wie deren Charaktere. Da Feuerbach zudem dreißig Jahre jünger war, war es nicht wahrscheinlich, dass sie sich über irgendetwas je einig sein würden.

				„Lieber von Schwind“, entgegnete Franz Lybratte mit einem vorsichtigen Lächeln, „es ist doch gerade die Vielfalt der unterschiedlichsten Dinge, die uns stets weiterbringt, und diese begabte Familie hat ja nun mehr als ein prominentes Mitglied. Zudem ist Ihr Kollege“, der Professor verneigte sich ein wenig in Richtung Feuerbach, dem Maler, „so ausnehmend selten in Bayern, dass ich mich durch seinen Besuch wahrlich sehr geehrt fühle.“

				„Das ist wohl so“, gab von Schwind zurück. „Er sitzt weitaus lieber unter der Mittelmeersonne und bannt üppige, dunkelhaarige Schönheiten auf die Leinwand. Da müssen wir uns wohl alle wirklich sehr geehrt fühlen, dass er nun hier ist, an diesem wenig sinnlichen Ort, an dem keine Orangenblüten blühen und keine Olivenhaine die Kunstsinnigen dazu veranlassen, Damen zu malen, deren Temperament und Charakter vermutlich so hitzig sind wie das Klima, in dem sie gedeihen.“

				Frau Lybratte erschien zwischen den beiden Kunstmalern.

				„Jetzt sind Sie aber streng, mein lieber Herr von Schwind“, schalt sie lächelnd, und das Lächeln schien ihn ein wenig zu erweichen.

				„Streng – und vermutlich neidisch“, gab Anselm Feuerbach giftig zurück, und seine gutaussehenden Gesichtszüge ließen ihn vor Ärger fast ein wenig unberechenbar wirken. „Aber ich weiß wirklich nicht, warum es so besonders interessant sein sollte, über meine Modelle nachzudenken, wo doch seine so viel ungewöhnlicher sind. Haben Sie Rübezahl persönlich kennengelernt? Und wie steht es mit all den Waldnymphen und mythischen Einsiedlern, die uns Ihre Bilder als existent vorgaukeln?“

				Der ältere Maler holte tief Luft, doch einen Augenblick später sah er etwas verloren aus, als habe er just vergessen, was ihm zu sagen auf der Zunge lag. Lord Edmond hatte sich zwischen den beiden Streitenden eingefunden und wandte sich dem älteren zu.

				„Ich mag Ihre Bilder sehr“, sagte er und lächelte den Mann an, der ein wenig errötete. „Sie zeigen uns die Welt, wie sie hätte sein können – oder wie sie vielleicht sogar ist, vorausgesetzt man wäre mit einer ganz eigenen Sichtweise gesegnet.“

				Der alte Maler starrte den jungen Mann an und schloss nach einem Moment nachhaltig seinen offenhängenden Mund. Ein Lächeln verklärte seine Züge. Er verneigte sich vor dem neuen Gesprächspartner und vergaß überdies alle unmöglichen oder möglichen Feuerbachs im Raum.

				„Viele Porträts male ich nicht, Mylord“, sagte er zu dem jungen Mann vor ihm. „Doch ich muss gestehen, dass ich Sie sehr gerne malen würde. Würden Sie es in Erwägung ziehen, mir Modell zu sitzen?“

				Anselm Feuerbach wandte sich ab und schlenderte weiter. Leise sprach er einen weiteren jungen Mann an, der dem Gespräch zugehört hatte.

				„Jetzt wird er seine Lordschaft wohl zu einem Waldelfen oder so etwas machen“, murmelte er. Seine feurigen Augen verrieten den Ärger hinter dem zur Schau gestellten Humor.

				„Seine Lordschaft würde einen außerordentlich guten Waldelfen abgeben“, entgegnete der junge Mann mit einem kecken Grinsen. Er war etwa zehn Jahre jünger als Feuerbach, Anfang bis Mitte zwanzig, groß und schlank, mit wilden kastanienroten Locken, modisch langen Koteletten und glitzernden grauen Augen.

				„Das würde er wirklich“, bemerkte von Orven, der neben den beiden jungen Malern saß. „Vielleicht wäre es noch nicht einmal allzu weit von der Wahrheit entfernt.“ Der blonde Mann mit den Krücken wirkte mit einem Mal verstört.

				Die beiden anderen Herren sahen ihn an und grinsten.

				„Jetzt sagen Sie bloß nicht, Sie glauben an Spukgestalten?“, spöttelte Feuerbach. „Ich war der Meinung, Sie repräsentieren die nüchtern denkende Fraktion erfinderischer, fortschrittsgläubiger Physiker in dieser hehren Runde.“

				„Ich erfinde Maschinen“, gab von Orven trocken zurück.

				„Sie haben eine Fabrik, nicht?“, fragte Feuerbach.

				„Nicht viel mehr als eine Werkstatt. Wir stehen noch am Anfang.“

				„Professor Lybratte hat Sie hochgelobt.“

				„Professor Lybratte ist ein großzügiger Mann. Er war einer meiner Lehrer, als ich noch zur Universität ging. Das ist Jahre her.“ Zwei Augenpaare fixierten das Gesicht des Blonden, in dem festen Bemühen, sein körperliches Handicap zu ignorieren. „Lang vor dem Krieg“, fügte von Orven mit einem mürben Lächeln hinzu, und die beiden Herren nickten, als würde das alles erklären.

				Die Unterhaltung verebbte.

				Der jüngere Mann hub wieder an zu sprechen und bezog sich erneut auf von Orvens Reaktion auf Lord Edmond.

				„Glauben Sie an Spukgestalten oder nicht?“

				Blassblaue Augen blickten eisig in schimmernde graue.

				„Glauben Sie an Wunder?“, fragte der Mann mit den Krücken.

				„Aber natürlich.“ Der junge Mann zuckte mit den Schultern. „Doch das ist Religion. Was Sie angedeutet haben, hat mit Religion nicht das Mindeste zu tun. Glauben nüchtern denkende, erfinderische, fortschrittsgläubige Physiker an Spukgestalten?“

				Zum ersten Mal erreichte das freundliche Lächeln von Orvens Augen.

				„Haben Sie eine so festgefahrene Vorstellung von der Welt, werter Herr, dass Sie der schieren Möglichkeit von Übernatürlichem keinen Raum gönnen? Ob man es nun mag oder nicht – und ich selbst mag es gewiss nicht – aber es gibt Logen des Arkanen, die ihre Kunst vermitteln. Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde …“

				„Schon“, unterbrach der junge Künstler. Fast wäre es unhöflich gewesen, wenn er nicht so enthusiastisch bei der Sache gewesen wäre. „Aber ich würde trotzdem ziemlich staunen, wenn ich einem Waldelfen höchstpersönlich begegnen würde – der dann auch noch für mich Modell sitzen würde.“

				„Sie sind Kunstjünger?“

				Der junge Maler grinste freundlich.

				„Ich fange gerade erst an. Ich habe die Ehre, von der Münchner Kunstakademie angenommen worden zu sein. Herr von Schwind ist einer meiner Dozenten.“

				„Dann sollten Sie ihn besser nicht verstimmen.“

				„Gewiss nicht. Er lässt sich nicht gerne ärgern. Aber verzeihen Sie mir meine Unhöflichkeit. Darf ich mich Ihnen vorstellen? Mein Name ist Thorolf Treynstern.“

				Die blassblauen Augen des sitzenden Mannes leuchteten in jähem Erkennen auf.

				„Natürlich“, sagte er. „Ich hatte mich schon gefragt, warum Sie mir so bekannt vorkamen. Ich glaube, ich hatte die Ehre, Ihre werte Frau Mutter kennenzulernen. Frau Sophie Treynstern?“

				„Das ist – meine Mutter.“ Der junge Mann sah mit einem Mal unglücklich aus.

				„Sie kommt uns besuchen. Wir erwarten sie diese Woche“, fuhr von Orven fort und klang dabei peinlich neutral. „Sie ist eine Freundin meiner Frau.“

				„Ach.“

				„Wussten Sie nicht, dass sie nach München kommt?“

				Der junge Mann sah ihn etwas schuldbewusst an und wirkte mit einem Mal noch jünger, während der blonde Invalide im Gegensatz immer älter zu werden schien. Die Erinnerung an Leid und Schmerz hatte seine Züge scharf und fast durchscheinend werden lassen, wie die vom Alter gezeichneter Menschen.

				„Nein. Das wusste ich nicht. Doch ich hätte wohl damit rechnen müssen. Ich ließ sie gerade wissen, dass ich hierher übergesiedelt bin, um Künstler zu werden. Sie war bis dahin der Meinung, ich wäre auf dem besten Weg, ein berühmter Anwalt in Wien zu werden.“ Herr Treynstern seufzte. „Es war mir natürlich klar, dass sie meine Wahl nicht gutheißen würde. Doch ich habe eigentlich gehofft, sie würde nicht stante pede mit fliegenden Rockschößen hier auftauchen. Nicht dass ich mich über sie beklagen möchte. Sie ist gewiss eine wunderbare Mutter – so wie Mütter eben sind ... aber ...“

				Einen Augenblick lang erhellte ein amüsiertes Grinsen von Orvens Züge.

				„Ich habe Ihre Mutter als nervenstarke, bewunderungswürdige Dame kennengelernt. Ich denke nicht, dass Sie sich auf hysterische Anfälle und Tränenstürme gefasst machen müssen.“

				Der junge Mann nickte und zog sich einen Stuhl heran.

				„Gestatten Sie?“, fragte er, und von Orven nickte.

				Er sah sich um, doch Feuerbach, der Maler hatte einen neuen Gesprächspartner gefunden, und Feuerbach, der Philosoph stand wieder beim Gastgeber und diskutierte heftig mit ihm. Satzfetzen durchdrangen bisweilen das restliche Gemurmel des Salons.

				„Aber wenn es Ihnen gelänge, in die Zeit einzugreifen, ginge jede Absolutheit vollständig verloren. Nichts wäre je endgültig wahr, denn alles könnte sich ändern“, argumentierte der Philosoph.

				„Im Gegenteil. Könnte ich in die Zeit an sich eingreifen, würde ich das Leben als Ganzes erkennen und somit Wahrheit als solche begreifen.“ Wieder sanken die Stimmen in den Hintergrund.

				Von Schwind hatte sich am Tisch mit den Erfrischungen eingefunden und blickte ein wenig streitsüchtig drein. Thorolf Treyn-stern lenkte den Blick wieder auf den Herrn neben sich.

				„Wo haben Sie meine Mutter kennengelernt?“, fragte er.

				„In Österreich, 1865. Sie sollten sie selbst danach fragen. Sie kann Ihnen das alles viel besser erzählen als ich. Sie war sehr nett zu meiner Gattin – die damals noch nicht meine Gattin war. Wir hatten uns eben erst kennengelernt.“

				„Natürlich ist meine Mutter ausnehmend reizend. Bitte denken Sie nicht, dass ich das bezweifle. Die beste Mutter, die man haben kann. Lieb und verständnisvoll – meistens. Aber sie kann auch ein ziemlicher Drache sein, trotz ihres Charmes.“

				Ein Schatten fiel auf die beiden, und sie blickten in leuchtende graue Augen. Lord Edmond war zu ihnen gestoßen.

				„Ein Drache? Wen meinen Sie, meine Herren?“, witzelte er.

				„Wir sprachen von meiner Mutter“, gab Thorolf Treynstern zurück. „Doch sie ist natürlich keineswegs ein Drache.“

				„Selbstverständlich nicht“, meinte der Brite und verneigte sich lächelnd. „Das hatte ich nicht angenommen.“

				Ein Grinsen zog sich über das Gesicht des jungen Künstlers.

				„Lord Edmond, kann es sein, dass Sie an Drachen glauben? Wie interessant! Ein Physiker, der an Spukgestalten glaubt, ein britischer Edelmann, der an Drachen glaubt – und ich, ich teile meine Künstlergefilde mit einem Gentleman, der sich – wenn ich mich nicht sehr irre – für arkane Angelegenheiten interessiert. Wissen Sie, als ich noch in Wien Jura studiert habe, war meine Welt erheblich langweiliger und farbloser. Ich bin zutiefst dankbar.“

				„Das sollten Sie auch sein“, entgegnete von Orven. „Farbe ist schließlich Ihr Medium. Also freuen Sie sich über jede neue Nuance!“

				„Ich versichere Ihnen, ich stehe jedweder Horizonterweiterung offen und bereit gegenüber, Herr von Orven. Je unglaublicher, desto besser.“

				Lord Edmond kicherte amüsiert, und seine Augen funkelten beinahe so intensiv wie seine diamantbesetzte Krawattennadel.

				„Seien Sie vorsichtig, was Sie sich wünschen“, warnte er. „Das Leben ist voller Überraschungen.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 8

				Charlotte von Orven war wach. Das erste Licht, das einen perfekten Frühlingstag ankündigte, drang in ihr Schlafzimmer und beschien das Gesicht ihres Gatten. Sie liebte diese Augenblicke. Sie liebte es, ihn anzusehen, wenn er schlief, wenn sein sonst so akkurat frisiertes Haar wild verwuschelt war und sein eisern gefasstes Gesicht einmal entspannt aussah.

				Sie berührte ihn nicht, denn das hätte ihn geweckt. Dann wäre es ihm wieder peinlich, und dann wäre es auch ihr wieder peinlich. Schon würden sie sich trennen, so schnell wie möglich jeder seinen Aufgaben entgegeneilen und so tun, als wäre nicht alles schiefgegangen, als würde man sich gegenseitig auf diese Weise niemals wehtun. Dann würde sie irgendwann wieder in ihrem kleinen Büro sitzen und um das trauern, das sie verloren hatte, ohne es je besessen zu haben.

				Was war es nur gewesen, ihn zu heiraten. Anderthalb Jahre war es her, da hatte ein Feyzauber ihre Herzen aneinander gebunden, und sie liebten einander seitdem. Dennoch hatte er sie zunächst abgelehnt, hatte sie bezichtigt, sich mit einem anderen Mann eingelassen zu haben. Als sie endlich ihre Schwierigkeiten überwunden hatten, hatte er auf einer formellen Verlobungszeit bestanden.

				Dann war der Krieg ausgebrochen, der schreckliche Krieg von 1866, den sowohl ihr Heimatland, Österreich, als auch seines, das Königreich Bayern, gegen Preußen und dessen Alliierte verloren hatten. Der deutsch-deutsche Krieg. Nun gehörte Österreich nicht mehr zu Deutschland, nannte sich Österreich-Ungarn und richtete den Blick gen Osten. Preußen aber hatte sich eine Vormachtstellung in dem übriggebliebenen Bund deutscher Kleinstaaten und Königreiche erobert, von denen einige vollständig verschwunden waren und nun direkt zu Preußen gehörten. Der junge bayerische König hatte sich der neuen Ordnung gebeugt. Manche sagten, er habe es ungern getan, manche wieder behaupteten, er habe es allzu schnell getan, und wieder andere waren der Ansicht, dass diese Entscheidung für ihn eventuell lukrativ gewesen war. Einen Unterschied machte es nicht. Die Welt hatte sich nach der Schlacht von Königgrätz für Deutschland verändert. Am gleichen Tag hatte sich auch die Welt von Asko von Orven und Charlotte verändert.

				Auf dem Schlachtfeld zwischen all den Toten und Sterbenden hatte man ihn nicht gleich gefunden, und als man ihn fand, hielt man ihn zunächst für gefallen und tot. Es war sein Freund, Leutnant von Görenczy, gewesen, der seinen leblosen Körper zu den Sanitätern gebracht hatte. Eine Kugel war in seinen Unterleib gefahren und hatte seine Hüfte zerschmettert. Er hatte mehr Blut verloren, als man gemeinhin überlebte.

				So hatten sie nicht geglaubt, dass er leben würde, und als er überlebte, hatten sie nicht geglaubt, dass er das Bewusstsein je wiedererlangen würde. Als er aus der Bewusstlosigkeit erwachte, hatten sie ihm gesagt, er würde nie mehr gehen können.

				Pflichtbewusster Narr, der er war, hatte er daraufhin Charly von ihrem Versprechen entbunden, damit sie sich nicht an einen Krüppel gebunden fühlte.

				„Aber ich liebe dich“, hatte sie argumentiert. Sie war aus Österreich zu ihm gereist, sobald sie von dem Unglück hörte. Das Leiden, das sie in seinem schmerzzerfurchten Gesicht sah, hatte sie beinahe zerrissen. Die bittere Hoffnungslosigkeit, die er ausstrahlte, erschütterte sie noch mehr. Einfach ungefragt beiseite geschoben zu werden machte sie wütend.

				„Tut mir leid“, hatte er gesagt. „Meine Gefühle für dich haben sich gewandelt.“

				„Das glaube ich nicht!“

				„Sei vernünftig. Du kannst keinen Krüppel heiraten. Ich kann nicht gehen, ich bin kein Soldat mehr, nur ein Invalide aus einem sinnlosen Krieg, von dem niemand etwas wissen will. Ich bin eine bloße Peinlichkeit, und ich kann eine Frau nicht erhalten und ernähren.“

				„Das musst du auch nicht. Ich bin ziemlich gut situiert.“ Sie wusste, dass es das falsche Argument war in dem Moment, als sie es ausgesprochen hatte. Seine Züge versteinerten.

				„Ich bin kein Heiratsschwindler. Ich habe nicht mehr viel übrig in diesem Leben. Aber ich habe noch meine Ehre. Die wenigstens ist mir geblieben.“

				Sie starrte ihn böse an. Sie hasste seinen überzogenen Ehrbegriff. Von Anfang an war diese Ehrduseligkeit ihnen im Weg gewesen. Seine gottverdammte Ehre behinderte ihn mehr als ein kaputtes Bein es je können würde.

				„Ich wollte keineswegs andeuten, es gebräche dir an Ehrgefühl. Alles, was ich sagen wollte, war, dass wir uns um die – vorübergehende – Zeit deiner Genesung keine Sorgen machen müssen. Du bist nicht gerade ein Bettler, und ich auch nicht. Wir werden beide ausreichend versorgt sein, bis du eine Möglichkeit findest, einen Lebensunterhalt zu sichern – mit deinem überragenden Erfindergeist. Ich weiß, dass dir das gelingen wird. Ich weiß es, weil du der sturste, starrköpfigste Mensch bist, den ich kenne. Ich glaube an dich. Warum solltest du also nicht selbst auch an dich glauben? Du wirst eine Lösung finden, weil genau das deine Art ist. Du findest immer eine.“

				„Ich bin nur noch eine Belastung. Du kannst doch nicht ernsthaft an so einen Haufen halbtoten Fleisches gebunden sein wollen. Mitleid will ich nicht.“

				„Was ich fühle, ist nicht Mitleid, du lieber Himmel! Es ist Liebe. Wenn du mir auf die Bibel schwören kannst, dass du mich nicht mehr liebst, dann höre ich sofort auf, hier eine Szene zu machen, und verschwinde, um anderen von meinem Herzeleid die Ohren vollzujammern. Aber du musst schwören. Ich werde dir ganz gewiss nicht den Rest meines Lebens hinterherweinen, nur weil dein verdammter Stolz im Weg war.“

				„Charlotte …“

				„Wenn dein Stolz wirklich das einzige ist, das dich hindert, dann musst du den eben einmal überwinden. Wir beide. Wenn ich dich vor dem Krieg schon geheiratet hätte, wäre das jetzt noch nicht einmal eine Frage. Ich wäre deine Frau, in guten und in schlechten Tagen. Jetzt habe ich dich nun mal nicht vorher geheiratet. Aber ich liebe dich. In guten und in schlechten Tagen.“

				Sie verlor die Fassung, kniete sich neben sein Bett und weinte in sein Kissen. Das hatte sie absolut nicht tun wollen. Sie hatte ruhig und gefasst sein wollen, stark und optimistisch. Nach einiger Zeit fühlte sie eine schwache Hand ihr Haar streicheln.

				„Dummchen, Charlotte. Jetzt wein’ doch nicht. Nicht weinen, Liebling. Bitte nicht.“

				„Schick mich nicht weg, Asko. Bitte nicht! Bitte.“

				Er schwieg lange. Schließlich begann er zu reden, streichelte dabei weiter ihre Locken und hielt ihren Kopf damit so nieder, dass sie ihn kaum heben konnte. Er wollte nicht, dass sie ihn ansah.

				„Charlotte. Charly. Niemand weiß, ob ich je wieder laufen kann. Es ist gut möglich, dass ich den Rest meiner Tage auf dem Rücken liegend verbringe. Selbst wenn ich wieder laufen lernen sollte, eine Ehe besteht aus mehr als nur Invalidenpflege. Ich weiß nicht, wie ich dir dies sagen soll, aber es kann gut sein, dass ich nie … dass es mir nie … dass wir nie miteinander …“

				Sie verstand nicht gleich, was er mit seinen halben Sätzen meinte, und versuchte, zu ihm aufzusehen, doch er hielt ihr Gesicht nach unten, als könnte er es nicht ertragen, dass sie ihn in diesem Augenblick ansah. Sie begann zu begreifen.

				„Asko…“, murmelte sie.

				„Charly. Die Ärzte haben gesagt …“

				„Die Ärzte haben gesagt, du würdest nicht überleben. Sie haben gesagt, du würdest nie mehr aufwachen. Die Ärzte wissen verdammt noch mal gar nichts.“

				„Charly!“ Er klang zutiefst schockiert. Mitten in einer lebensverändernden Krise hatte er nichts Wichtigeres zu tun, als sich über ihr allzu kräftiges Vokabular zu echauffieren. Wie absolut entnervend typisch!

				„Asko, ich will bei dir sein. Ich glaube daran, dass du wieder gehen lernen wirst, und ich glaube auch, dass du wieder … tanzen lernen wirst. Ich will dabei sein und dir helfen. Bitte. Schick mich nicht aus falschem Stolz fort. Versteck dich nicht hinter deiner strammen, militärischen Haltung. Du bist nicht der Mann, der aufgibt, ohne etwas wenigstens zu versuchen, und ich bin nicht die Frau, die davonläuft. Du willst für mich stark sein. Aber kannst du mir nicht zugestehen, auch stark für dich zu sein?“

				„Du bist eine junge, gesunde Frau. Leidenschaft ist dir nicht fremd …“

				„Asko …“

				„Vermutlich willst du doch Kinder …“

				„Deine. Ich will deine Kinder bekommen. Nicht die von irgendjemandem. Wenn ich das nicht kann, dann lass mich an deiner Arbeit teilhaben. An deinen Erfindungen, deinen Ideen, denen du Leben einhauchen willst. Lass sie auch meine Ideen sein. Schick mich nicht fort. Schick mich nicht fort!“

				Sie rappelte sich hoch und setzte sich vorsichtig zu ihm aufs Bett. Dann beugte sie sich über ihn und küsste ihren verwundeten Krieger, wobei sie darauf achtete, nicht gegen seinen verletzten, schmerzenden Körper zu stoßen.

				Eine ganze Zeit lang tat sie nichts anderes, ihre Lippen und Zungen spielten scheu miteinander, dann weniger scheu, dann ernsthaft, getragen von der Liebe, die sie verband.

				„Ich werde dich schon wieder zum … Tanzen bekommen!“, murmelte sie schließlich, und er lachte zum ersten Mal seit der Schlacht von Königgrätz.

				„Ja. Vielleicht“, sagte er ein wenig außer Atem.

				Er hatte sie geheiratet, als er wieder gut genug laufen konnte, um selbst zum Altar zu schreiten, wenngleich auch auf Krücken, die er zu benutzen lernte.

				Er hatte sich entschuldigt, dass er sie nicht über die Schwelle tragen konnte.

				„Ich bin ohnehin viel zu groß und ungelenk für so was“, hatte sie geantwortet.

				Er hatte laufen gelernt, aber nicht tanzen. Er versuchte es nicht mal. Sie waren Partner in allem anderen, doch er fasste sie nicht an, wie ein Ehemann das sollte.

				Er konnte nur langsam gehen. Sein unbewegliches Gesicht verriet dabei eiserne Kontrolle. Die meiste Zeit hatte er Schmerzen. Er war sehr dünn und hager geworden durch die Krankheit, doch für seine eigenen Knochen war er immer noch zu schwer. Er trainierte seine Muskeln jeden Tag. Doch er war zu zerstört, um wieder das zu werden, was er einmal gewesen war, ein starker, gesunder junger Mann voller Feuer, das er hinter einer braven und lauteren Seele versteckte.

				Sie hatte diese Heirat gewollt, sich frei dazu entschieden. Sie versuchte, glücklich zu sein und gab sich Mühe, auch ihn glücklich zu machen. Er wiederum gab sich Mühe, ihr Bemühen zu schätzen. Er nahm ihre Ratschläge an, so sie welche zu geben hatte, er nahm sie ernst, wenn sie eine andere Meinung vertrat. Aber er nahm sie nie in den Arm. Eventuell hatte er Angst, etwas zu beginnen, von dem er sicher war, es nicht beenden zu können. Vielleicht wollte er sich die Peinlichkeit eines Versagens ersparen. Oder er fürchtete den Schmerz und die Schmach, die sein geschundener Körper zusätzlich aushalten müsste.

				Charly verdurstete.

				Er rührte sich, stieß einen kleinen Schmerzenslaut aus und erwachte. Ihre Blicke trafen sich.

				„Guten Morgen, Asko“, flüsterte sie und versagte sich den Impuls, ihn zu berühren. Distanz. Er brauchte Distanz.

				„Guten Morgen, Charlotte.“ Er hielt sie mit den Augen fest, die einzige Intimität, die er sich gönnte. Sie hatten ein gemeinsames Schlafzimmer, weil Charly darauf bestanden hatte. Er hätte vermutlich lieber alleine geschlafen, doch es hätte zu eigentümlich ausgesehen, wenn ein jungverheiratetes Paar getrennte Betten hätte. Das hatte auch ihn überzeugt. Er schlief also wegen der Dienerschaft bei ihr. Nicht ihretwegen.

				„Hattest du einen schönen Abend bei deinem Professor?“, fragte sie. Sie wusste, dass ihn diese Einladungen ganz besonders freuten, vermittelten sie doch, dass er als integraler Bestandteil von einer Gruppe von Denkern und kreativen Menschen akzeptiert wurde, die zu den Ersten im Lande zählte.

				Er lächelte, und ihr Herz jubelte.

				„Es war äußerst interessant. Lybratte debattierte mit Feuerbach über die ultimative Wahrheit und die Möglichkeit, sie zu ändern oder zu begreifen, in dem man die Zeit selbst manipuliert.“

				Charly fand das spannend. Sie mochte Philosophie und hatte sich nachhaltig damit befasst. Doch sie wusste, dass sie als Frau zu einer solchen Soiree nicht eingeladen werden würde. Sie seufzte.

				„Das ist ein ungeheuerliches Konzept. Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Ich würde auch zu gern wissen, ob sie auch nur eine Ahnung davon haben, dass verschiedene Zeitlinien tatsächlich existieren, aber Menschen nicht zugänglich sind. Sie sollten einen Feyon konsultieren.“

				Das Lächeln ihres Mannes wurde säuerlich.

				„Zum Glück findet man die Fey nicht unter jedem Busch. Dafür muss man wirklich dankbar sein. Obgleich diese Leute natürlich nicht an die Existenz von Feywesen glauben. Undenkbar. Schließlich haben sie nie einen gesehen – und sie wissen nicht einmal, was für ein Glück sie da haben!“

				Asko hatte die Sí nie gemocht, und ihre Begegnung mit Arpad, dem Vampir, in dessen Begleitung sie einige Tage gewesen war, war nicht dazu angetan, ihn in dieser Angelegenheit sanftmütiger zu stimmen. Vielleicht hätte er seine Eifersucht ja überwunden, wenn er nicht für sich gefunden hätte, dass er nun kein ganzer Mann mehr war. Arpad hatte sie intimer gekannt, als ihr Gatte das vielleicht je würde.

				Wenn Asko damals nicht eingegriffen und es verhindert hätte, hätte sie ihre Liebe und ihre Jungfräulichkeit dem verführerischen, dunklen Feyon geschenkt. Der hatte es verstanden, ihren Körper mit seiner Berührung zum Singen zu bringen, und in seinen Armen hatte sie sich selbst als schöne Liebende wahrgenommen, statt als jungfräuliche Gattin bestenfalls mittelmäßigen Aussehens.

				Sie biss sich auf die Lippen, schob die Erinnerung an ihr Verlangen und daran, wie es war, begehrt zu werden, weit fort und hoffte, dass ihr Mann die Sehnsucht nicht in ihrem Gesicht gelesen hatte. Niemand würde sie jemals mehr so berühren.

				Doch es war egal. Sie hatte ihre Lebenswahl getroffen. Sie hatte sich für Asko entschieden, weil sie ihn liebte, und nicht für Arpad, egal wie verführerisch er sein mochte in seiner sinnlichen Eleganz.

				Asko sah sie verärgert an, und sie erwartete einen harschen Kommentar über die Fey im Allgemeinen und ihren lieben Freund Arpad im Besonderen, doch nichts kam. Stattdessen zog sich eine nachdenkliche Falte durch seine Stirn.

				„Da war gestern etwas, das ich mir unbedingt merken wollte, aber ich kann mich nicht erinnern. Mein Gedächtnis ist völlig leer. Dabei war es etwas Bedeutsames.“

				Seinen Zügen war die Anstrengung anzusehen, mit der er in seiner Erinnerung kramte.

				„Waren denn interessante Leute da – außer Feuerbach?“

				„Oh ja! Ich habe den jungen Treynstern kennengelernt. Den Sohn deiner Freundin Sophie. Er ist dem Schicksal ausgebüchst und hat Wien mitsamt seiner Juristenkarriere an den Nagel gehängt, um hier Maler zu werden. Ist ja auch viel interessanter und unkonventioneller. Netter junger Mann.“

				Charly kicherte.

				„Das ist also des Rätsels Lösung. Jetzt wissen wir, warum uns Sophie mit einem Besuch beehrt. Ich hatte mich schon gefragt.“

				„Er ist jung, aber er ist ein erwachsener Mann. Ich habe nicht den Eindruck, dass er diesen Schritt ohne nachzudenken unternommen hat. Er sieht auch wirklich nicht so aus, wie man sich einen pedantischen Paragraphenreiter vorstellt. Du wirst ihn ja sicher bald kennenlernen. Vermutlich wirst du ihn mögen. Vermutlich werden ihn alle Damen mögen, denke ich.“ Askos Stimme klang ein wenig säuerlich.

				„Wenn er nach seiner Mutter kommt, muss er gut aussehen. Man kann deutlich sehen, was für eine besondere Schönheit sie war, und dabei ist sie schon jenseits der fünfzig“, entgegnete Charly.

				„Er sieht ihr recht ähnlich. Wilde Kastanienlocken und lächelnde graue Augen. Gutaussehend auf eine klassisch-griechische Art. Erinnerte mich nicht wenig an den absolut skandalösen Marmorsatyr in der Glyptothek.“

				„Du lieber Himmel. Griechische Statuen mögen für unser Klima unpassend gekleidet sein, aber es ist wirklich allzu altmodisch von dir, sie skandalös zu nennen. Dein eigener früherer König Ludwig I. fand sie absolut nicht anstößig.“

				„Er liebte Kunst und Schönheit. Außerdem war er ein Mann.“ Askos Ton war ein wenig belehrend. In seinem strikten Weltbild mochte es Männern gerade noch gestattet sein, unbedeckte physische Attribute zu bewundern, doch Frauen hatten sie tunlichst zu ignorieren.

				„Ach, und eine Frau darf Kunst und Schönheit nicht lieben?“, begehrte Charly auf. Ihr Mann zog eine Grimasse und brachte das Thema zurück zu dem jungen Maler.

				„Treynstern ist bei der Akademie angenommen worden. Das spricht für sein Talent. Vermutlich stehen die Damen schon Schlange, um sich von ihm porträtieren zu lassen.“

				„Nur wenn seine Kunst so gut ist wie sein Aussehen. Keine Frau nähme ein unvorteilhaftes Bild von sich in Kauf, nur damit sie bei den Sitzungen das zweifelhafte Vergnügen hat, einen hübschen Herrn anzuschauen. Oh! Wie gerne würde ich mit zu den Soireen kommen! Es ist ganz schrecklich rückständig von deinem Professor, Damen generell auszuschließen.“

				„Tut mir leid, meine Liebe. Keine Damen – außer natürlich Frau Lybratte. Sehr witzig, intelligent und charmant. Außerdem ganz außergewöhnlich schön.“

				Sie blickte ihn verdutzt an. Er hatte noch nie so von einer anderen Frau geschwärmt.

				„Oh“, sagte sie und fühlte sich mit einem Mal unzulänglich. „Magst du sie sehr?“

				„Sie nötigt einem Bewunderung ab. Sie verfügt über ein vorzügliches Denkvermögen.“

				„Außerdem anscheinend über ein ausgezeichnetes Aussehen“, gab Charly etwas giftig zurück.

				„In der Tat. Sie ist ausnehmend schön. Königlich und anmutig gleichermaßen.“

				„So. Ich könnte also auf keinen Fall konkurrieren“, stellte sie trocken fest. Eine Schönheit war sie nie gewesen. Zu groß, zu ungelenk, zu dunkel. Jemand, mit dem man Schach spielen konnte, aber für den niemand Oden sang.

				„Warum solltest du das wollen?“

				„Weil ich dich liebe, du Idiot“, dachte sie, sagte aber nichts.

				Er sah sie kritisch an.

				„Charly, du bist doch nicht etwa eifersüchtig?“, fragte er etwas entnervt.

				„Was wäre wenn?“

				Desillusionierte Wut flammte plötzlich in seinen Augen auf.

				„Wie, bitte, sollte ich dich betrügen?“ Seine Stimme klang wie ein Peitschenhieb, und sie duckte sich ob der plötzlichen Gewalt seiner Worte. Sie wusste nichts darauf zu sagen, fand keine Worte, die ihm ihre Gefühle klarmachen würden, ohne seine zu verletzen.

				„Tut mir leid“, murmelte sie nach einer Weile unglücklich.

				Blassblaue Augen blickten sie an, diese kritischen Aquamarinaugen, die sie so liebte und die so verdammt gut darin waren, seine sanfteren Gefühle zu verstecken. Ihr Leben wäre anders verlaufen, wenn sie nicht vor einer halben Ewigkeit über den Dinnertisch hinweg in jene Augen geblickt hätte. Sie hätte sich Arpad hingegeben. Asko hätte es nicht verhindert. Sie wäre keine Jungfrau mehr, und mit ziemlicher Sicherheit wäre sie bereits mausetot. Einen halbverhungerten Vampir zu lieben trug nicht zur eigenen Gesundheit bei.

				„Nein. Mir tut es leid“, sagte er schuldbewusst, nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. Sie lief ob der seltenen Nähe der Berührung dunkelrot an. „Ich bin ein brummiger, selbstsüchtiger, missgünstiger, schwieriger Narr. Ich verdiene dich gar nicht.“

				„Ich liebe dich.“

				Er nickte und wandte sich mit einer vorsichtigen Bewegung von ihr ab.

				„Wir sollten aufstehen. Wir wollen doch nicht unpünktlich sein!“, sagte er pflichtbewusst.

				Sie seufzte. Sie waren nie unpünktlich.

				Sie riss ihren Blick von ihm los, um nicht die schmerzhaften Verrenkungen mit ansehen zu müssen, die er machte, um sich in eine aufrechte Haltung zu zwingen. Sie krallte ihre Fingernägel in ihre Hände, um sie davon abzuhalten, nach ihm zu greifen und ihm zu helfen. Er wollte keine Hilfe. Er brauchte keine Hilfe.

				Er griff nach seinen Krücken, die am Bett lehnten.

				„Frau Lybratte ist eine schöne, intelligente Dame. Aber du bist meine Frau, Charly.“

				„Ja, Asko.“

				„Ich würde ihrer Anmut auch nicht erliegen, wenn ... die Dinge anders wären.“

				„Ja, Asko.“

				„Für so eine intelligente, gebildete Frau, wie du eine bist, meine liebe Charlotte, kannst du manchmal recht töricht sein.“

				„Gewiss, Asko.“ Er liebte sie. Es gebrach ihm nur am passenden Vokabular.

				„Ich auch, muss ich wohl leider gestehen.“

				„Das stimmt, Asko.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 9

				Frau Treynstern fand den geräuschvollen, schaukelnden Zug ermüdend. Es war eine lange Reise von Salzburg nach München, obgleich die Dauer sich verkürzt hatte, seit es die Eisenbahn gab. Besser als die Postkutsche war sie allemal. Sie hatten einen Aufenthalt in Rosenheim, wo die Reisenden aus Österreich in die Königlich Bayerische Eisenbahn umsteigen mussten. Dennoch war sie seit Tagesanbruch unterwegs.

				Sie teilte ihr Abteil mit zwei Herren, die sehr hilfsbereit gewesen waren und das Gepäck, das sie nicht aufgegeben hatte, für sie in die Netze gehoben hatten. Viel zu viel hatte sie eingepackt.

				Dabei sollte sie wirklich nicht lange bleiben. Ihr Sohn würde es sicher peinlich finden, und Charlotte hatte andere Probleme, als die aufopfernde Gastgeberin zu spielen. Ihre Briefe waren sorgfältig neutral formuliert, doch Sophie verstand es ausnehmend gut, zwischen den Zeilen zu lesen. Einen Invaliden zu heiraten, dem es nicht gut ging, und der vielleicht nie wieder gesunden würde – einen Mann, der bereits über seinen eigenen Stolz gestolpert war, als er sich noch bester Gesundheit erfreut hatte – all das konnte nicht einfach sein.

				Doch Charlotte war nicht ihr Hauptproblem. Das war Thorolf, an den sie fast ausschließlich dachte. Sie kramte seinen Brief aus ihrem Pompadour und las ihn, wie schon unzählige Male zuvor.

				München, April 1867

				Liebste Mutter,

				ich nehme an, Du wirst böse auf mich sein. Ich weiß wohl, Du hast mit ganzem Herzen gehofft, dass ich Jurist würde genau wie Vater. Vermutlich wünschen sich alle Eltern, dass ihre Söhne in die Fußstapfen der Väter treten. Ich fürchte nur, dass Jura mir so gar nicht liegt. Ich bin sicher, wenn Du in Ruhe darüber nachdenkst, wirst Du auch zu dem Schluss kommen, dass mein Talent zum Paragraphenreiter nicht besonders ausgeprägt ist.

				Also schreibe ich Dir aus München, wo ich ein neues Zuhause gefunden habe. Bitte denke nicht, ich hätte Deinen Rat leichtfertig in den Wind geschlagen. Du weißt, dass ich mein Jura-Examen an der Universität zu Wien erfolgreich abgelegt habe. Das habe ich für Dich getan und natürlich auch für Vater. Du hast mich gelehrt, auf ihn stolz zu sein und so zu leben, dass auch er auf mich stolz sein könnte, wenngleich er schon so lange verstorben ist, dass ich gar keine Erinnerung an ihn habe.

				Ich habe Dr. Ralfbergers Angebot, mich als Juniorpartner in seine Kanzlei aufzunehmen, abgelehnt. Natürlich bin ich Dir sehr dankbar, dass Du mir einen so aussichtsreichen Karrierebeginn vermitteln wolltest. Doch ich kann das schlichtweg nicht tun. Es tut mir leid, meine süße Mama, so ist es nun einmal. Dr. Ralfberger verdient sicherlich einen Partner, der sich für diesen Beruf interessiert, und ich wiederum verdiene vielleicht auch einen Beruf, der mich interessiert.

				Ich hatte mir schon länger vorgenommen, mich als Künstler zu versuchen. Ich hatte ursprünglich nicht vor, das ausgerechnet in München anzugehen, wo doch Wien eine so unvergleichliche Stadt ist. Doch ich hatte ein bisschen Ärger mit einem Herrn, dessen Schwester mich etwas zu intensiv mochte. Du weißt ja, wie es ist. Oder auch nicht. Vermutlich nicht. Wie soll ich Dir das erklären?

				Ich weiß, was Du denkst. Du glaubst sicher, es war ganz allein mein Fehler, aber bitte sei versichert, dass es sich wirklich nur um eine Verkettung von Missverständnissen gehandelt hat. Beklagenswerte Fehlinterpretationen. Überhaupt ist der Herr, von dem die Rede ist, nicht wirklich ein Herr und die Dame auch nicht wirklich eine Dame.

				So habe ich meine Reise nach Abschluss meiner Prüfungen dazu verwendet, mir eine neue Startposition für mich und meine Talente zu suchen. Letztere sind, das glaube ich fest, vor Gericht oder auch nur im Abhandeln von Erbschaftsangelegenheiten für reiche Langweiler wirklich falsch eingesetzt. Wir müssen alle sterben – irgendwann – aber doch bitte nicht vor Langeweile. Also, Schluss mit Paragraphen. Kein Papierkrieg mehr, und auch keine überschlauen „Herren“, denen das gute Aussehen ihrer offenherzigen Schwestern auf einmal recht wohlfeil scheint.

				München hat sich zum Künstlerzentrum entwickelt. Ganz ausnehmend viele Künstler hat es hierher verschlagen, und es ist mir glücklicherweise gelungen, von der Akademie angenommen zu werden, um dort eine Ausbildung bei den größten und besten Künstlern dieses Landes zu erfahren. Piloty und Kaulbach und so weiter. Außerdem von Schwind, der übrigens nicht halb so lieb und verträumt ist, wie seine Bilder das andeuten mögen. Ich habe nun schon eine ganze Reihe von Malern kennengelernt, und ich kann Dir versichern, sie sind bei Weitem interessanter als Juristen.

				Natürlich musste ich mich ein wenig an meinem ererbten Vermögen bedienen. Doch warum sollte mein Besitz schließlich nicht für etwas Sinnreiches ausgegeben werden? Ich habe mir ein Zimmer (und ein halbes Wohnzimmer) in einer sehr hübschen Wohnung im Obergeschoss eines der neuen, modernen Häuser gemietet. Es ist wirklich bequem und für meine bescheidenen Bedürfnisse absolut ausreichend. Das Wohnzimmer geht nach Süden hinaus und hat große Fenster – und somit gutes Licht. Sogar ein Wasserklosett gibt es im Treppenhaus, das wir mit den anderen Mietern teilen. Du siehst, wir haben es geradezu luxuriös.

				Ich weiß, dass Du all diese Ausgaben kritisch beäugen wirst, doch eine halbe Wohnung ist nicht so teuer. Der junge Mann, mit dem ich die Bleibe teile, ist ein Mr. Ian McMullen aus Schottland, der auch in München studiert, jedoch zunächst ein wenig unzugänglich war, was die Art seiner Studien anging. Er lernt an einer Loge zu München. Ich habe immer gedacht, Logen hätten mit Freimaurerei zu tun. Dass man dort studieren kann, ist mir neu. Ich werde sicher noch mehr herausfinden, wenn wir erst einmal etwas länger unsere Bleibe geteilt haben. Übrigens hat er einmal eine Frau Treynstern kennengelernt, hat er gesagt. Kann es sein, dass Du ihn kennst?

				Jedenfalls mag ich ihn, egal wie seltsam seine berufliche Ausrichtung sein mag. Ich hoffe, sein Studium schockiert Dich nicht allzu sehr, was immer es auch genau sein mag. Du kennst mich. Ich habe einen guten Instinkt, was Menschen angeht, und er scheint mir nett und interessant zu sein. Wenn er kein Künstler ist, hat das außerdem den Vorteil, dass wir uns nicht um das beste Licht im Wohnzimmer streiten müssen.

				Liebe Mutter, ich verstehe, dass das ein Schlag für Dich sein muss. Die Künstlerszene, die Bohème – all das muss einer Dame Deines Alters und Deines Standes, einer achtbaren, weithin respektierten Richterswitwe, ungewöhnlich und beunruhigend vorkommen. Doch das Leben kann eben auch anders sein, obgleich ich Dir – die Du immer so korrekt und penibel in allem bist – bei allem Bemühen wohl nicht plausibel machen kann, woher mein Drang, anders zu sein, kommt. Warum ich Neues ausprobieren und Grenzen erforschen will und muss. Gewiss würdest Du es kaum verstehen.

				Ich bitte Dich nur, Dir selbst keine Vorwürfe zu machen. Du hast mir eine wahrlich gute Erziehung angedeihen lassen und mich zu einem guten Sohn gemacht. Bitte glaube nicht, dass ich nun aufgehört hätte, dies zu sein. Ich wünschte mir nichts so sehr, wie Dir begreiflich machen zu können, wie sehr in mir die Ideen brennen, die ich auf Leinwand bannen muss, all jene bunten Visionen exotischer und phantastischer Scheinwirklichkeiten, die in meinem Herzen und meinem Gemüt einen so ungeheuren Platz einnehmen. Bitte sei nicht enttäuscht von mir. Es ist wahrlich nicht so, dass ich dem Andenken meines Vaters untreu werden will, doch ich denke, dass wir uns vielleicht tatsächlich nicht sehr ähnlich sind.

				Versuche, mich zu verstehen, liebe Mutter.

				Ich werde Dich, was meine Fortschritte auf dem Weg zum erfolgreichen Künstler angeht, auf dem Laufenden halten. Ich werde meinen Weg gehen – als Künstler oder als Anwalt. Oder, wenn alle Stricke reißen und mein Talent für eine schöpferische Karriere nicht ausreicht, vielleicht als Anwalt für Künstler? Doch versuchen muss ich es. Ich muss es wissen.

				Dein Dich liebender Sohn

				Thorolf Maximilian Treynstern

				Nun war es also geschehen, und sie fürchtete sich schon vor den Folgen. Ihr Sohn hatte Wien, eine vielversprechende Karriere und vor allem ein sicheres bürgerliches Leben als Jurist hinter sich gelassen, um Künstler zu werden. Als er sein Examen bestanden hatte, hatte sie ernsthaft gehofft, er hätte nun endlich den Gedanken, Maler zu werden, an den Nagel gehängt. Doch sie hatte sich geirrt. Mütterliches Wunschdenken.

				Er war nach München gezogen, zum einen, weil die Metropole so etwas wie die Kunsthauptstadt war, und zum anderen, weil er sich schon wieder einmal eines Mädchens wegen in Schwierigkeiten gebracht hatte. Das war typisch für ihn, und in München würde es mit Sicherheit nicht aufhören. Bayern hatte gerade so schöne Töchter wie Österreich. Er sah schlichtweg zu gut aus, war zu beschlagen im Spiel der Liebe und genauso attraktiv und verführerisch wie sein Vater. Allerdings nicht so anstellig in der Kunst, seine Spuren zu verwischen. Affären mit Mädchen, Streitigkeiten mit Brüdern, Vätern und sogar Ehemännern hatten seinen Werdegang begleitet. Details wusste sie nicht, er erzählte ihr niemals welche. Vermutlich dachte er, seine alte Mutter wüsste nichts über Herzensdinge, Leidenschaft und Verlangen.

				Da täuschte er sich, und das würde vermutlich ein Schlag für ihn sein.

				Ihr Herz krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, dass sie ihm nun reinen Wein einschenken musste darüber, dass entgegen dem, was man ihm gesagt hatte und was er nie bezweifelt hatte, er nicht des verblichenen Herrn Treynsterns Sohn war. Ihr Gatte hatte das nie geahnt, und natürlich war es nichts, was man einem Kind erzählen würde. Thorolf interpretierte gesellschaftliche Regeln mit einer nicht unerheblichen lockeren Aufgeschlossenheit, wenn es um seine eigenen Liebschaften und Eroberungen ging, doch Sophie Treynstern bezweifelte, dass ihm der Gedanke zusagen würde, linksseitig des Ehebetts durch seiner Mutter ehemaligen Liebhaber gezeugt worden zu sein, als sein offizieller Vater gerade einmal abwesend war.

				Sophie hatte dieses Kind unbedingt haben wollen. Sie wollte es als Andenken an ein Leben von Liebe und Glück, das sie mit einem anderen Mann verbracht hatte, ehe sie geheiratet hatte und ein geschätztes Mitglied der Gesellschaft geworden war. Niemand wusste oder ahnte auch nur, was für ein Leben sie zuvor geführt hatte. Niemand hatte je irgendeinen Verdacht gehegt. Sie hatte gut achtgegeben, ihre Vergangenheit zu verbergen. Außerdem war sie Herrn Treynstern eine gute Frau gewesen, hatte ihre Pflicht getan mit Bedacht und mit liebender Sorgfalt. Wenn man von dieser einen Regelverletzung absah, war sie sogar treu gewesen. Sie hatte den wirklichen Vater ihres Sohnes nie mehr aufgesucht, hatte es vorgezogen, das wilde und schöne Kind nach dem Ableben ihres Gatten allein aufzuziehen.

				Sie hatte wenig Hoffnung, dass es ihr gelingen würde, Thorolf zur Umkehr nach Wien in ein bürgerliches Leben zu bewegen. Versuchen musste sie es dennoch. Außerdem musste sie ihm endlich die Wahrheit sagen, obgleich allein der Gedanke daran sie schon ängstigte. Sie hatte seinem wirklichen Vater geschrieben und ihn um Hilfe und Unterstützung gebeten, doch man konnte nie genau wissen, wo er sich gerade aufhielt und wo oder wann ihn ein Brief erreichen würde. Er reiste viel, blieb nie lange an einem Ort.

				Vielleicht würde er selbst mit dem Jungen reden wollen. Vielleicht war das auch von Mann zu Mann einfacher, weniger prekär als für eine liebende Mutter, die sich allzu sehr davor fürchtete, Liebe und Respekt ihres Sohnes einzubüßen.

				Doch sie durfte es nicht mehr aufschieben. Zufälle geschahen allenthalben, und der dümmste war, dass er ausgerechnet mit Ian McMullen eine Unterkunft teilte. Sophie kannte den jungen Mann, hatte ihn eineinhalb Jahre zuvor bei einem lebensbedrohlichen Abenteuer kennengelernt, von dem sie Thorolf nie berichtet hatte. Sie erinnerte sich an den Jungen, hatte ihn als Gefäß für eine verlorene Feyon-Seele gesehen und später als wiederhergestellten richtigen Menschen. Er war aus diesem Abenteuer mit mehr Sinnen als den üblichen menschlichen fünf hervorgegangen. Er war gewiss nett, aber viel zu scharfsichtig. Da er Thorolfs ungewöhnlichen wirklichen Vater gesehen hatte, würde er vermutlich von allein gewisse Schlüsse ziehen.

				Sie hätte es Thorolf längst sagen sollen, aber irgendwie schien es nie der richtige Zeitpunkt zu sein.

				Sie steckte den Brief wieder in ihren Pompadour. Das würde nicht einfach werden. Zudem musste sie auch darauf achten, dass sie ihre junge Freundin und Gastgeberin nicht noch zusätzlich belastete, indem sie ihr von ihrer Not vorjammerte. Die junge Frau hatte vermutlich ihr eigenes Päckchen zu tragen.

				Sophie dachte an den Brief, den sie ihrem einstigen Liebhaber, ihrem lebenslangen Freund geschickt hatte.

				„Vermutlich wird er nie mehr mit mir sprechen“, hatte sie geschrieben. „Ich weiß nicht, was ich tue, wenn er mich für meine Liebe zu Dir verachtet. Mir würde gewiss das Herz brechen.

				Versteh mich richtig, mein werter Freund. Ich bereue nichts – und habe nie die Jahre bereut, die ich in Deiner Obhut als Deine Liebste verbracht habe – als die Frau, die Du zur Liebe erkoren hattest. Ich habe mich frei dazu entschlossen, Deinen Sohn zu gebären, damit er mich immer an Dich erinnert. Er ist mir Lebensinhalt geworden, nachdem Du fort warst.

				Ihn zu verlieren war immer meine größte Angst.

				Du bist sein Vater. Sprich mit ihm. Ich bitte Dich darum.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 10

				„Gehst du heute nicht in die Loge?“, fragte Thorolf. Er war in einen abgetragenen Brokathausmantel gehüllt, der verriet, dass er wohl vermögend genug war, sich wirklich ausgefallene Modeschöpfungen zu kaufen, aber nicht vermögend genug, dies regelmäßig zu tun. Die Kastanienlocken standen ihm ungekämmt vom Haupt ab, seine grauen Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengepresst, als wäre die Morgensonne, die hell durchs Fenster hineinschien, der Feind. Thorolf hasste den frühen Morgen. Er war schlichtweg zu grell.

				Sein Wohnungsgenosse sah bereits ordentlich, adrett und vorzeigbar aus. Seine düstere, konservative Kleidung, der hohe, gestärkte Kragen, die graue, ungeschmückte Krawatte, schwarze Weste und Gehrock, all das stand in völligem Kontrast zur übermäßigen Farbigkeit von Thorolfs Stil à l’égyptien. Er besaß passend dazu sogar einen Fez, doch er kam sich darin töricht vor. Diese orientalische Mode war aufgekommen, als die Suezkanal-Gesellschaft mit ihrem ungeheuren Unterfangen begonnen hatte, einen Ozean mit dem anderen zu verbinden.

				McMullens rotblondes Haar war kurz, brav und ordentlich gekämmt, sein kleiner rötlicher Schnurrbart sah so gleichmäßig gestutzt aus, als hätte ihn ihm jemand ins Gesicht gemalt. Er wirkte ernsthaft, viel zu ernst für seine Jugend. Er war um einige Jahre jünger als Thorolf, dennoch gelang es ihm, älter und weiser zu wirken, dabei hätte wegen seiner kleinen Statur im Grunde das Gegenteil der Fall sein müssen.

				Er war zudem Frühaufsteher, und Thorolf war das keinesfalls. Es machte ihm allerdings auch nichts aus, denn Ian verstand es, sich beinahe lautlos zu bewegen.

				„Nimm dir eine Tasse Kaffee, Treynstern!“, schlug der junge Schotte vor und gab dem größeren Mann die Kanne.

				„So viel Extravaganz mitten in der Woche“, spottete Thorolf und holte sich eine Tasse. Sie hatten sich einige wenige Regeln zu eigen gemacht, an die sie sich – eigentlich – halten wollten. Doch in der kurzen Zeit ihres Zusammenlebens hatte sich bereits herausgestellt, dass keiner von ihnen Regeln ohne Ausnahmen akzeptierte. Kaffee nur sonntags. Kräutertee, so waren sie übereingekommen, würde für Wochentage völlig ausreichen. Nun schienen sie noch über schier unerschöpfliche Vorräte an Kräutertee zu verfügen, während der Kaffeevorrat schon bald zur Neige ging.

				Soweit zu Regeln. Nicht dass Thorolf besonders gut darin gewesen wäre, sich an Regeln zu halten. Er hatte immer das Gefühl gehabt, dass diese im Grunde etwas für andere Leute waren, für Leute, die nicht so waren wie er. Das war natürlich nicht richtig. Regeln galten für jeden. Nur war es ihm erstaunlich oft gelungen, diejenigen, die ihn störten, auch erfolgreich zu ignorieren.

				„Aye, das ist über die Maßen verschwenderisch. Meine Mutter wäre schockiert.“ Ians Grinsen wirkte ein wenig wehmütig. „Aber sie hat die letzten eineinhalb Jahre nicht aufgehört schockiert zu sein – meinetwegen. Also macht das mit dem Kaffee vielleicht auch keinen Unterschied mehr.“

				„Da die Welt ohnedies voller Verschwendung ist, sollten wir dringend dafür sorgen, dass, wenn schon verschwendet wird, wir wenigstens etwas davon haben und nicht etwa andere“, entgegnete Thorolf ebenfalls mit einem Grinsen und nahm einen tiefen Schluck. „Wunderbar. Es geht doch nichts über süßen, starken Kaffee, um seine entkräfteten Lebensgeister wieder auf Vordermann zu bringen. Die Magie der Kaffeebohne.“

				Er setzte sich seinem Freund gegenüber hin – denn in der Tat hatte er den jungen Schotten als Freund akzeptiert – und gab sich Mühe, nicht allzu wild auf dem Stuhl herumzuwackeln. Die Wohnung war möbliert und die gestellten Möbel bestenfalls aus zweiter Hand. Die Stühle waren schwächer, als sie aussahen. Thorolf war schlank, doch er war überdurchschnittlich groß und bei Weitem athletischer, als man das von ihm erwartet hätte. Er war schwerer, als er aussah.

				„Ich bin sicher, du wirst feststellen, dass der Effekt von Kaffee chemischen und nicht magischen Eigenschaften zuzuschreiben ist.“

				„Wie auch immer. Jedenfalls ist er ein wahres Lebensblut für mich.“

				Ians Braue hob sich, und der Student grinste denn Künstler amüsiert an.

				„Sehr passend ausgedrückt, mein lieber Treynstern. Abstammungsgerecht.“

				Thorolf sah ihn verwirrt an und versuchte den tieferen Sinn darin zu ergründen, was Kaffee mit Österreich zu tun haben könnte. Das stille Grinsen des anderen verstand er nicht.

				„Also“, fuhr er fort, als ihm keine Erklärung für die Ausführungen des Schotten eingängig wurde. „Heute keine Vorlesung? Ich wusste gar nicht, dass Freimaurer Studenten ausbilden.“

				„Ich bin kein Freimaurer.“

				„Nicht? Wenn du einer wärst, würdest du es mir sagen?“

				„Wohl nicht. Aber ich bin keiner.“

				„Du hast aber gesagt, dass du in einer Loge studierst. Macht dich das nicht zum Freimaurer?“

				„Nicht unbedingt.“

				Sie tranken beide noch Kaffee. Der Blick neugieriger, funkelnder Augen traf auf den kühler, abgeklärter.

				„Du hast es gern geheimnisvoll, nicht, McMullen?“, kommentierte Thorolf die Zurückhaltung des anderen trocken.

				„Du doch auch, Treynstern, du auch.“

				Thorolf lehnte sich in seinem Stuhl zurück, der daraufhin gefährlich knarrte.

				„Bei mir gibt es gar nichts Geheimnisvolles. Alles völlig klar, offen und ungeheimnisvoll. Nun, vielleicht würde ich von einigen Affären des Herzens lieber nicht allzu offen sprechen. Schließlich versucht man, Gentleman zu sein. Aber ansonsten? Tut mir leid. Keine Geheimnisse.“

				Wieder hob sich aus unerfindlichen Gründen Ians Braue. Er zuckte die Achseln.

				„Wenn du meinst …“

				„Meine ich. Ich bin hierher gezogen, um Malerei zu studieren und mein Leben etwas aufregender zu gestalten. Bislang war es eher öde.“

				„Öde?“

				„Na ja. Sofern man einige … du weißt schon … nicht zählt.“

				„Affären des Herzens?“

				„Genau.“

				„Du bist ein Herzensbrecher? Haben es dir die Damen angetan?“

				Thorolf grinste reuig. Das war wohl so.

				„Ich nehme an, man könnte sagen, ich habe eine gewisse Schwäche für das schöne Geschlecht.“

				„Schwäche? Ich hätte eher gedacht, es wäre eine deiner Stärken.“

				„Danke.“

				McMullen kicherte.

				„Ich beneide dich. Ich nehme an, die hübschen Mädchen stehen an deiner Türschwelle Schlange und lassen Taschentücher fallen wie Schneeflocken im Winter.“

				„Es ist jetzt auch deine Türschwelle. Geteilte Türschwelle, sozusagen.“

				„Ja. Verschwendung.“ Ian seufzte.

				„Wieso, magst du keine … ah …“ Thorolf hatte die Frage schon halb gestellt, als ihm seine Erziehung Einhalt gebot.

				„Oh doch. Es ist nur so, ich will nicht … wir sollen nicht … es stört meine Konzentration.“

				Thorolf blickte ihn an.

				„Na und? Was ist dabei? Ein bisschen Störung – wie du es nennst – kann doch nicht so schlecht sein. Studenten, die dem Erwerb höherer Bildung frönen, sind dafür bekannt, dass sie Störungen der physischen Art zu schätzen wissen. Ich weiß das. Ich war mal einer. Es geht nichts über eine nette, kleine … Störung.“

				McMullen lächelte wehmütig, sagte aber nichts.

				„Ich nehme an“, fuhr Thorolf nach kurzem Schweigen fort, „wir sind jetzt wieder bei deinem Geheimnis angelangt. Jedenfalls tust du mir leid, was die Mädchen angeht.“

				„Ach, schon in Ordnung. Man muss eben Prioritäten setzen.“

				„Aber der Zölibat ist doch wirklich zu … allzu … wenn du mir das zu sagen gestattest.“

				„Ich habe keinesfalls geschworen, den Rest meines Lebens zölibatär zu leben. Es geht nur einfach darum, meinen Geist wachsam und aufnahmebereit zu halten und meinen Körper … störungsfrei. Besonders jetzt.“

				„Wieso besonders jetzt?“

				„Wir leben in gefährlichen Zeiten, mein Freund.“

				„Gefährlich? Der Krieg ist vorbei!“

				„Davon rede ich nicht. Ich rede von … ist ja auch egal. Spürst du denn nichts Außergewöhnliches?“

				„Was denn?“

				„Unwichtig. Ich dachte nur, deine Wahrnehmung wäre … aber egal.“

				Der Künstler bedachte den Freund mit einem verständnislosen Blick. Er hatte nichts Außergewöhnliches gespürt, wenn man davon absah, dass er sein Land verlassen hatte, ein neues Betätigungsfeld angegangen war, viele berühmte und interessante Leute traf und ihm demnächst auch noch eine Diskussion mit seiner Mutter über die Wahl seines Lebenszieles ins Haus stand. Wenn er all das bedachte, war die Atmosphäre vielleicht wirklich etwas angespannt. Dinge warteten darauf, sich zu ereignen. Das war aufregend. Vielleicht sogar etwas beklemmend, aber keinesfalls gefährlich.

				McMullen erklärte nicht, was er meinte. Nun, das musste er auch nicht.

				„Also, du bist kein Freimaurer?“ Thorolf schlug ein langes Bein über das andere, und nun konnte man seine orientalischen Hausschuhe bewundern, die zum Hausmantel passten.

				„Es wäre mir neu, dass Freimaurer im Zölibat leben. Aber da ich keiner bin, weiß ich es nicht mit absoluter Sicherheit zu sagen.“

				„Was uns zurück zur ursprünglichen Frage bringt. Was tust du in einer Loge – wenn du kein Freimaurer bist?“

				„Mein lieber Treynstern, stell dich nicht dumm. Du weißt längst, dass es sich um eine Magierloge handelt. Du weißt wahrscheinlich auch, dass ich dir mehr dazu nicht sagen darf.“

				„Skandalös!“, seufzte Thorolf und strafte seine eigene Aussage mit einem interessierten Grinsen Lügen. „Meine Mutter wird schockiert sein.“

				„Nein. Du vergisst, dass ich die Ehre hatte, ihr schon zu begegnen. Deine Mutter ist eine kluge, besonnene und aufgeschlossene Dame – und dazu scharfsinnig und mutig.“

				Thorolf sprang auf, lief um seinen Stuhl herum und stützte sich kühn auf dessen Lehne ab.

				„Wie kommt es, dass jeder, den ich kennenlerne, offenbar meine Mutter kennt und sie absolut wundervoll findet? Ich gebe ja zu, was Mütter angeht, ist sie nicht verkehrt, aber sie ist der Inbegriff braver Biederkeit. Du hättest mal die Strafpredigten hören sollen, die sie mir gehalten hat, wegen einiger meiner … kleinen Affären des Herzens.“

				„Du bist ihr Sohn. Sie verhält sich vermutlich dir gegenüber anders.“

				„Wie hat sie sich dir gegenüber verhalten?“

				„Klug, besonnen, aufgeschlossen, scharfsinnig und mutig sind die Worte, die mir zuerst einfallen.“

				„Erzähl mir von eurem Treffen! Ich muss sagen, ich habe mich für die privaten Unternehmungen meiner Mutter nie sehr interessiert. Ich habe allerdings auch nicht geglaubt, dass sie über freiwillige Fronarbeiten für die heilige Mutter Kirche, Kaffeeklatsch mit anderen Damen der Gesellschaft und das Lesen moralisch einwandfreier Literatur hinausgehen.“

				Ian lächelte.

				„Frag sie am besten selbst.“

				„Du willst doch nicht andeuten, sie hätte etwas … Anstößiges getan?“ Thorolf runzelte die Stirn.

				„Du lieber Himmel, nein. Jetzt spieß mich nicht mit Blicken auf, als wolltest du mich fordern. Zum einen ist es mir nicht erlaubt, mich zu duellieren, und zum anderen bin ich einen Kopf kleiner als du und würde einen Ringkampf gegen dich nachhaltig verlieren. Deine Mutter ist untadelig, Treynstern. Unerreicht. Sie hat die schwierigsten Situationen mit Stil, Anstand und Grazie gemeistert, und ich denke mal, man muss schon ausnehmend gute Umgangsformen haben, wenn man einen völlig unbekleideten, grünhaarigen Wassermann in einer Höhle trifft und so tut, als sei er adäquat gekleidet.“

				„Was?“

				„Frag sie selbst!“

				„Du willst mich reinlegen, mein Freund, und ich werde mich fürchterlich rächen! Meine Mutter würde nie einen völlig unbekleideten, grünhaarigen Wassermann in einer Höhle treffen. Sie würde überhaupt niemanden unbekleidet in einer Höhle treffen. Schon gar nicht grünhaarige Fey-Kreaturen, da diese gar nicht existieren.“

				Ians Augen wurden rund vor Überraschung.

				„Du – glaubst nicht an die Sí?“

				„Natürlich nicht. Dies ist das 19. Jahrhundert, du lieber Himmel. Wir malen das Phantastische, um uns für den Verlust des Aberglaubens zu entschädigen. Hast du denn nichts vom Zeitalter der Vernunft gehört? Ist das spurlos an deiner Loge vorbeigerauscht?“

				Ian ignorierte die Beleidigung.

				„Treynstern, ich kann dich nicht zwingen, an die Sí zu glauben. Ich könnte mir nur vorstellen, dass du irgendwann eine Überraschung erleben wirst. Ich habe Feyons getroffen. Mehr als nur einen. Sie sind alle sehr unterschiedlich und scheinbar keinerlei erkennbaren Regeln unterworfen, aber sie existieren durchaus. Ich habe deine Zeichnungen gesehen. Du malst die Sí.“

				„Ich male Märchen.“

				„Vor hundert Jahren wäre die Idee einer dampfgetriebenen Lokomotive, die einen Zug zieht, auch ein Märchen gewesen.“

				„Lieber Himmel!“, rief Thorolf aus. „Na und? Das ist Fortschritt. Du redest über Rückschritt. Zurück ins finstre Mittelalter. Ich will dich nicht beleidigen, aber …“

				„… aber unser Weltverständnis ist unterschiedlich. Das tut aber nichts zur Sache. Mal du nur weiter deine Märchenvisionen, und ich lerne, wie man Träume von Wirklichkeit unterscheidet – und beide zu schützen versucht.“ Ian lehnte sich zurück und lächelte. „Lass dich nicht davon irritieren, dass ich einem Weltverständnis nachhänge, das dir unangenehm ist. Wir können unsere Überzeugung nicht alle nach dem ausrichten, was zu glauben gerade in Mode ist. Fortschritt und Dampfkraft sind modern. An das Übernatürliche zu glauben und Hausmäntel à l’égyptien zu tragen sind es nicht.“

				Einen Augenblick lang blickte Thorolf ein wenig betreten, dann strich er über das verblasste Material seines Kleidungsstückes und grinste.

				„Man weiß ja nie. Wenn sie erst den Kanal eröffnen, werde ich vielleicht wieder ganz modern damit sein – und meinen Fez tragen, obwohl er sich mit meiner Haarfarbe beißt.“

				„Eben. Moden ändern sich. Man weiß nie. Bis sie den Kanal fertig haben, besitzt du vielleicht schon einen ganzen Harem an verführerischen, bauchtanzenden Frauen. Oder du verliebst dich unsterblich und heiratest ein niedliches, kleines Frauchen. Oder du triffst bis dahin einen echten Feyon, und wenn du Glück hast, lässt er dich nicht vergessen, dass du ihn getroffen hast oder was er ist. Oder sie. Aber, da du ja nicht an sie glaubst, wirst du sie vermutlich für so normal halten wie jeden anderen Nachbarn.“

				Thorolf kicherte und goss sich noch einen Kaffee ein.

				„Sehen sie so aus? Wie unsere Nachbarn? Oder sollte ich meine Wahrnehmungsfähigkeit schärfen, wenn ich das nächste Mal Fräulein Obermeier treffe, die dürre Jungfer aus dem ersten Stock? Wie sehen sie eigentlich aus? Fey-Wesen meine ich, nicht alte Jungfern.“

				„Kann ich dir nicht sagen. Sie sind sehr unterschiedlich, manche können ihre Gestalt verändern oder haben mehrere Erscheinungsformen. Zumindest wird das behauptet. Genaues weiß man nicht. Man weiß überhaupt nicht viel über sie. Nicht einmal Arkanlogen wissen besonders viel.“

				„Hattest du nicht gesagt, du hättest welche getroffen?“ Thorolf war nicht ganz sicher, ob er den Freund mit seiner Spöttelei beleidigte, doch der jüngere Mann fuhr ganz ernst fort.

				„Nun ja. Ich habe einen grünhaarigen …“

				„… unpassend bekleideten …“

				„… aber auch gut aussehenden, arroganten und ziemlich beeindruckenden Wassermann getroffen, der recht menschlich wirkte – wenn man von den Schuppen mal absah.“

				„Nicht zu vergessen das grüne Haar …“ Thorolf hatte sich wieder gesetzt, Block und Bleistift ergriffen und zeichnete eifrig.

				„Da war dann noch der Traumweber, klein, blass und verhutzelt mit unendlich vielen Zähnen – mehreren Reihen. Ich habe seine Gestalt eher gefühlt als tatsächlich gesehen. Ich kannte ihn recht gut. Allzu gut.“

				„Etwas für Alpträume. Wie schön!“

				„Er konnte auch schöne Träume schicken. Das Gute kommt mit dem Bösen. Außerdem konnte er Herzen binden.“

				„Woran?“

				„Rate mal. Dann war da noch der schwarzhaarige, schwarzäugige Nachtjäger mit den feinen Manieren und frappanten Essgewohnheiten …“

				„Lass mich raten! Er trank das Blut unschuldiger Jungfrauen, die er in seine sündige Höhle lockte. Obwohl man das wohl nicht als feine Manieren bezeichnen kann. Übrigens, ich habe eine junge Frau engagiert, die mir Modell sitzen wird. Sie kommt heute Nachmittag.“

				„Hast du sie in deine sündige Höhle gelockt?“

				„Ja, und sie ist verdammt teuer.“

				„Das heißt vermutlich, dass du sie nicht angezogen malen wirst.“

				„Sehr scharfsinnig.“

				„Sieh nur zu, dass wir hier nicht rausfliegen, Thorolf. Ich würde ungern umziehen.“

				„Teurer Freund, ich rede von Kunst und nicht von Laster.“

				„Ich könnte mir vorstellen, dass unser Vermieter zu ungebildet ist, um da einen Unterschied zu sehen. Wie du es so treffend formuliert hast, das Zeitalter der Vernunft hat bei unterschiedlichen Leuten unterschiedliche Wirkung gezeigt.“

				„Was Möhlner angeht, so hat das Zeitalter der Vernunft um ihn eigens einen Umweg gemacht.“

				Ian lachte.

				„Dann musst du bitte auch an Fräulein Obermeier denken, Thorolf.“

				„Du meinst, sie wäre entrüstet?“

				„Ich meine, sie wäre eventuell eifersüchtig. Ich habe gesehen, wie intensiv sie dich gemustert hat. Ihr Aussehen mag unterdurchschnittlich sein, ihr Interesse ist es keinesfalls.“

				„Ich beabsichtige nicht, Leinwand zu verschwenden, um die angestaubte Physis von Fräulein Obermeier in ihrer ganzen Nacktheit darzustellen.“

				„Das ist verständlich.“

				„Das ist eine rein ästhetische Entscheidung.“

				„Wenn du es sagst.“

				„Du wirst das doch nicht anzweifeln?“

				„Zweifel ist die Grundlage tieferen Verständnisses, mein künstlerischer Freund.“

				„Sagt mein Freund Ian, der Experte, was Spukgestalten angeht. Aber ich habe dich unterbrochen. Du warst dabei, mir all die Fey-Wesen zu beschreiben, die du je getroffen hast.“

				„Nun, da war noch die aufregend schöne, vollbusige, venusgleiche, blauäugige Blonde, die verführerisch auf einem schimmernden Wolkenbett ausgebreitet lag, um ihren vollkommenen Körper dem Nächstbesten …“

				Thorolf hatte aufgehört zu zeichnen und starrte seinen Freund an.

				„Wenn du mich auf den Arm nehmen willst – so einfältig bin ich nicht.“

				Der Experte für Fey-Erscheinungen lachte, was ihn mit einem Mal sehr jung aussehen ließ.

				„Ich wollte dir noch etwas Hübsches zu zeichnen geben.“

				„Tja. Schade, sie hat mich nicht inspiriert.“ Thorolf zeichnete noch ein paar Striche und legte dann seinen Bleistift auf den Tisch. „Willst du mal sehen?“

				Ian nahm den Block und blickte darauf. Sein Kinn sackte ab.

				„Gute Güte!“, rief er.

				„Gefällt es dir nicht?“, erkundigte sich Thorolf.

				„Ob es mir gefällt? Großer Gott, Treynstern, du bist ein Genie. Genauso haben sie ausgesehen. Genau so, bis zum letzten Detail.“

				„Das ist nur eine Skizze.“

				„Das ist mehr als eine Skizze. Das ist eine  gottverdammte Vision. Bitte entschuldige meine farbige Ausdrucksweise.“

				Thorolf sah den anderen skeptisch an. Er schien so von der Skizze begeistert zu sein, dass Thorolf nicht sicher war, ob er nicht gerade wieder auf den Arm genommen wurde. Dennoch war auch etwas erschreckend Ernsthaftes an der Reaktion seines Freundes. Er studierte die Zeichnung so peinlich genau, dass es schon fast beunruhigend war.

				„Du machst dich schon wieder über mich lustig, McMullen“, gab er fast hoffnungsvoll zurück.

				„Absolut nicht. Ich verneige mich vor deinem Talent, und ich meine damit nicht nur dein künstlerisches Talent.“

				Sie starrten einander an.

				Schließlich stand McMullen auf.

				„Ich muss los, sonst komme ich noch zu spät. Bitte tu mir den Gefallen und wirf die Zeichnung nicht weg. Bitte. Vielleicht kann ich sie dir ja abkaufen?“

				„Sei nicht albern. Das ist nur eine Skizze. Die ist unveräußerlich.“

				„Dann mach doch ein Gemälde daraus!“

				„Ich würde viel lieber …“

				„… nackte Mädels malen.“

				„Wer nicht?“ Thorolf grinste. „Irgendwann will ich aber mehr über deine Fey erfahren, wenn es dir nichts ausmacht. Gestern habe ich auch schon einen Herrn getroffen, der angedeutet hat, an ihre Existenz zu glauben. Ein Herr von Orven.“

				„Oh, du hast den Herrn Leutnant getroffen? Kaum jemand verabscheut die Sí wie er.“

				„Du kennst ihn? Er schien an sie zu glauben.“

				„Man muss an sie glauben, sonst kann man sie nicht verabscheuen, Thorolf.“

				Thorolf nahm seine Zeichnung wieder auf und studierte sie genau.

				„Da hast du vermutlich recht. Hingegen ist es einfach, sie zu mögen, wenn man nicht an sie glaubt.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 11

				Sie traf ihn im Dunkeln. Seine grauen Augen blitzten, als er sie anblickte. Er nahm sie bei der Hand und führte sie durch die sternenbeschienene Mondnacht. Eine Burgruine aus silberweißem Stein glänzte in einem verborgenen Tal, wartete auf sie. Er führte sie durch die dachlosen, offenen Gemächer, und sie spürte moosweiches Gras unter den nackten Füßen.

				Es erstaunte Catrin, dass sie ohne Schuhe und Strümpfe losgegangen war, und sie konnte die Standpauken sowohl ihrer Stiefmutter als auch der Gouvernante schon fast hören. Was sie tat, war ungehörig. Sie sah auf ihre Füße, von ihnen perlte silbriger Tau. Sie trug nichts außer ihrem Nachthemd und der Nachthaube, merkte sie nun, und der feine, weiße Stoff spiegelte das Mondlicht wieder, das auf sie niederfiel.

				Sie blieb stehen. Er wandte sich zu ihr um, sein Lächeln durchdrang sie. Freundlichkeit stand in seinen Augen, Zuverlässigkeit. Liebe zog an ihr.

				„Komm nur, mein topasäugiger Liebling“, sagte er. „Wir sind fast da.“

				Ein Finger fuhr an ihren Lippen entlang, öffnete sie, eroberte ihren Mund. Sie tat nichts, stand nur da und ließ es geschehen und wunderte sich, warum es ihr gefiel, von ihm derart berührt zu werden. Sie hob den Kopf ein wenig, erwartete von ihm geküsst zu werden, doch er blickte nur auf ihr Gesicht hinunter, begann es mit allen zehn Fingern zu erforschen. Dann fuhren seine Hände in ihr Haar, das sie zu einem Zopf geflochten unter der Nachthaube trug.

				Er nahm sich Zeit, ihr die Nachthaube vom Kopf zu ziehen. Dann strich er langsam durch ihr Haar, öffnete es, ließ es über ihren Rücken hinunter fallen. Helle Kupfersträhnen in einer Welt, in der es sonst nur Schwarz, Weiß und Silber gab. Es passte nicht. Sie griff nach seinem Haar, das weiß im Licht schimmerte, wie Schnee so rein. Es fühlte sich wie teure Seide an, vielleicht noch glatter.

				„Komm!“, sagte er noch einmal, und seine Einladung war seltsam zwingend. „Wir sind fast da.“

				Durch ein Labyrinth aus nachtglänzenden, zerbrochenen Bogengängen führte er sie zum Mittelpunkt des Schlosses. Sie konnte die Sommernacht riechen, und ihr fiel ein, dass es doch erst Frühling war und dass ihr kalt sein sollte.

				Doch es war warm.

				Eine Quelle entsprang aus der Mitte. Sie plätscherte neben einer Säule hervor und jemand hatte einen Kelch daneben hingelegt. Er kniete sich hin, füllte den Kelch mit frischem Wasser. Mit beiden Händen hielt er ihn ihr entgegen, während er immer noch vor ihr kniete, und sie stellte mit einem Mal fest, dass er vollkommen nackt war. Es war ihr noch gar nicht aufgefallen. Ihr Blick wanderte von seinem perfekten Gesicht über seine haarlose Brust bis zu seiner privatesten Stelle, und sie bemerkte Körperteile, die sich von den griechischen Statuen, die sie in der Glyptothek gesehen hatte, doch um Einiges unterschieden. Zum einen fehlte das Feigenblatt. Feigenblätter hätten auch nicht ausgereicht.

				Ihre kunsthistorischen Ausflüge hatten sie keinesfalls auf die speerartige Perfektion vorbereitet, die aus seinem silberweißen Haar ragte. Sie wandte den Blick ab, sah zum Vollmond. Den Mond anzusehen konnte nicht verkehrt sein. Ihr Herz schlug schuldbewusst vor Scham.

				„Trink das, kleine Catrin“, lächelte er, und sie wusste, dass der Kelch süßen, goldenen Wein enthielt.

				Sie trat zurück. Plötzliches, unerklärliches Verlangen riss an ihr, verleitete sie fast, den Kelch zu leeren, sich zurückzulehnen und sich von seinen weißen Händen berühren zu lassen.

				„Hast du Angst vor mir?“, fragte er, und seine Stimme plätscherte wie die Quelle. Ein Anflug von Humor lag in seinen Augen.

				Nein wollte sie sagen. Ja wäre die Wahrheit gewesen. Sie nahm ihre eigene Atmung übermäßig laut wahr, stellte fest, wie rhythmisch sie war. Er fasste sie nicht einmal an, und doch fühlte sie sich liebkost. Der Nachtwind fuhr ihr die Beine empor, strich über ihre Haut, ließ ihr Nachtgewand flattern wie Segel im Wind. Ein kühler Lufthauch streichelte sie mit sanfter Präzision. Ihre Haut prickelte, und sie fand die intime Berührung des Windes ein wenig peinlich.

				„Es ist ganz einfach, mein Liebchen“, sagte er. „Wenn man es mit deinem sonst so schwierigen Leben vergleicht, ist es wahrlich einfach. Ich spüre, dass du es willst. Du. Willst. Dein Wollen brennt aus dir hervor. Lass es heraus. Komm, trink meinen Wein.“

				Sie liebte ihn. Dessen war sie nun sicher. In diesem einen besonderen Moment war der Zweifel daran verflogen.

				Dann war ihr Nachthemd verschwunden, flog in der sanften Brise davon, dabei konnte sie sich nicht einmal erinnern, es über ihren Kopf gezogen zu haben. Ganz sicher hätte sie so etwas nicht getan.

				Sie sah an sich hinab. Ohne Taschentücher im Ausschnitt sah sie nur dünn und unbeeindruckend aus. Zu jung. Zu unreif. Nicht wie man mit siebzehn aussehen sollte, wenn man schließlich im heiratsfähigen Alter war. Kleidung hatte wahrlich etwas für sich. Sie schützte. Doch nun war sie ohne Schutz. Sie errötete beim Anblick ihrer kleinen weißen Brüste. Irgendwo in ihr lauerte die Überzeugung, dass sie dies hier nicht tun sollte, nichts davon. Dass es verboten war. Ihr Vater würde es nie gestatten. Ihre Stiefmutter würde es verhindern. Ihre Gouvernante würde es gar nicht erst zulassen.

				Sie trat wieder vor, ihr Blick schweifte unstet von hier nach da, hin zu seiner Männlichkeit, dann wieder fort. Sie wollte sie nicht sehen, dabei war sie alles für sie. Sie würde seinen Wein trinken und sein Verlangen stillen. Doch sie sollte solche Gedanken nicht denken. Sie sollte nicht einmal wissen, wie man sie dachte.

				Sie hatte Angst, doch ihre Liebe hielt ihr das Herz zusammen. Sie hielt sich daran fest, fand sie jedoch schwer zu fassen und beinahe schlüpfrig.

				Noch ein Schritt. Die Zehen ihres linken Fußes berührten sein Knie. Seine Haut war mondblass und kühl. Nun betrachtete sie eingehend seinen schönen Körper, er war elegant, muskulös und doch schlank. Er würde sie aufsuchen, und sie würde ihn willkommen heißen. Sein langes weißes Haar spielte im Wind, seine Augen schienen ihren Anblick förmlich aufzusaugen.

				„Nimm meinen Wein, meine Jungfrau“, sagte er, hielt noch immer den Kelch, der unterdessen schwarz geworden war. Der Wein roch würzig und viel zu süß, nach Honig und Zimt. Sie nahm den Becher mit beiden Händen, akzeptierte ihn und hielt ihn, spürte, wie er vor Leben pulsierte, warm, beinahe heiß. Das ließ sie einen Moment lang innehalten. Das konnte doch nicht richtig sein!

				Das Relief eingravierter Lebewesen bewegte sich in ihren Händen.

				„Du darfst dich nicht fürchten“, sagte der Grauäugige und lächelte. „Du willst doch mutig sein. Ich brauche deinen Mut. Sei mutig für mich.“

				Sie fragte sich, wie Wein aus einem Becher schmecken würde, der auf irritierende Weise lebte. Sie mochte das Ding nicht ansehen. Als sie den Kelch hob, strich etwas daran entlang, als wolle es in ihren Mund vordringen.

				Sie hielt inne, ihre Hände zuckten zurück.

				„Warum muss ich das trinken?“, fragte sie und fand mit einem Mal, dass sie die Präliminarien gerne übersprungen hätte zugunsten dessen, wonach ihr Körper sich sehnte. Ihrer und auch seiner.

				Oder vielleicht wollte sie ihm den Becher auch lieber zurückgeben und nichts von alldem wahrhaben. Sie hätte gar nicht kommen sollen. Sie wusste nicht einmal, warum sie hierhergekommen war, und ihr fiel auf, dass sie auch nicht wusste, wie sie hierhergekommen war. Warum war es nur so gänzlich unmöglich, darüber auch nur nachzudenken, dass sie besser gehen sollte? Sie wollte ihn nicht verlassen. Ihr Herz schlug in seinem Rhythmus. Sie liebte ihn. Liebe. Das war also Liebe.

				Er kniete immer noch vor ihr, und sie trat noch einen Schritt nach vorn, stellte ihre Füße zu beiden Seiten seiner Knie. Sie wollte mutig sein, da hatte er recht. Sie würde auf die Herausforderung eingehen. Seine Hände, die nun nicht mehr den Becher hielten, strichen langsam über ihre Fußknöchel nach innen und dann am Innenbein hinauf. Ganz langsam. Unendlich langsam. Sie bebte vor Erwartung, dass er sein Ziel erreichen möge, doch bislang streichelte er nur ihre Kniekehlen. Als seine Finger langsam die Reise nach oben fortsetzten, beantwortete er ihre Frage, die sie vor scheinbar sehr langer Zeit gestellt hatte.

				„Du musst es trinken, weil ich es wünsche.“

				Seine Hände näherten sich dem Ziel, und sie seufzte beinahe erschreckt bei der Aussicht, dass seine sanften Hände bald das Zentrum ihres Innersten und Geheimsten erreicht haben würden. Das durfte nicht geschehen. Ihre Füße blieben wie festgewachsen stehen, doch beinahe wäre sie davongestoben. Dies war falsch. Dies überschritt alle Grenzen, lief allem zuwider, was man ihr je beigebracht hatte. Während sie noch versuchte, ihre wirbelnden Gedanken zu fassen, hielten seine Hände endlich an und begannen einen langsamen Tanz auf allzu empfindsamem Fleisch. Sie seufzte, zitterte.

				Sie musste fliehen. Sie musste fort. Jetzt. Sie sehnte sich nach ihm. Gleich hier. Sie liebte ihn so sehr. Ihre Füße bewegten sich nicht. Hielt er sie fest? War er es, der ihre Flucht verhinderte? Oder war sie es selbst? Seine Liebkosungen verwirbelten ihre Gedanken.

				„Trink den Wein, Kleines!“

				Wieder hob sie den Kelch. Er war in ihren Händen lebendig geworden, schlängelte sich gegen ihre Haut wie ein Vipernnest.

				„Trink den Wein, Kleines“, sagte er, und Expertenfinger kamen immer näher an den Ort, an den sie nicht hingehörten. Ein dünnes, verwirrtes Schluchzen entkam ihrer Kehle, und er erklärte: „Du musst mir dein Vertrauen beweisen. Ich brauche es.“

				Eine winzige gespaltene Schlangenzunge küsste ihre Lippen, und sie ließ fast den Kelch fallen. Im gleichen Moment beugte er sich vor, um jenen Ort zu küssen, an dem seine Pianistenfinger die Mondscheinsonate spielten.

				Eine Tür flog auf und schlug gegen die Wand. Licht drang in ihr Zimmer. Erschrocken setzte sich Catrin auf und vernahm das Echo eines langgezogenen, lauten Schreis. Sie selbst hatte geschrien.

				In ihrem eigenen Bett war sie aufgewacht. Es war mitten in der Nacht. Ihre Stiefmutter stand am Fußende des Bettes und starrte sie an. Dann trat sie näher und drehte das Gaslicht hoch.

				„Musst du einen solchen Lärm machen? Du weckst ja das ganze Haus auf! Was ist denn geschehen? Bist du nicht schon ein wenig zu alt, um deine Eltern mit nächtlichem Geschrei wach zu halten?“

				Catrin starrte sie nur an und versuchte zu begreifen, ihre Gedanken zu ordnen, ihr Gemüt zu beruhigen. Sie merkte, dass sie glühte wie im Fieber. Sie spürte auch deutlich die Reste des Verlangens in ihrem Körper brennen und an ihr zerren. Doch da war kein Lord Edmond, kein Kelch und keine Erfüllung, absolut keine Erfüllung.

				Sie hatte geträumt.

				„Nun?“, drängte Lucilla. „Hast du die Sprache verloren?“

				„Ich habe ... geträumt.“

				„Dann tu das bitte in Zukunft, ohne den gesamten Haushalt zu wecken.“

				„Aber es war ein besonders ...“

				„Was hast du geträumt?“

				Es war undenkbar, Lucilla den Inhalt ihres Traumes zu beichten.

				„Es ... war irgendwie anders.“

				„Ich bitte dich inständig, dir in Zukunft ‚andere‘ Träume zu versagen, wenn sie zur Schlaflosigkeit der gesamten Familie führen. Ich empfehle dir zudem, dich ab morgen nur noch mit kaltem Wasser zu waschen und kalt zu baden. Es heißt, das wäre ein ausnehmend gutes Mittel gegen ‚andere‘ Träume. Ich werde die Dienerschaft anweisen, dir fürderhin kein warmes Wasser mehr zu bringen. Jetzt schlage ich vor, dass du dein Gebetbuch zur Hand nimmst und darin mindestens zehn Minuten liest, bevor du versuchst weiterzuschlafen. Sieh zu, dass du uns nicht noch einmal weckst.“

				Die Dame des Hauses drehte sich um, schritt durch die Tür und schloss sie hinter sich.

				Durch die Tür konnte Catrin die Stimme ihres Vaters hören. Er klang müde.

				„Was war denn?“

				„Nichts. Das Kind hatte einen Alptraum. Sie ist in einem schwierigen Alter. Geh wieder ins Bett.“

				„Vielleicht sollte ich ...“

				„Jetzt bestärke sie nicht noch. Die entnervenden Wachstumszyklen heranwachsender weiblicher Wesen überlässt man am besten anderen weiblichen Wesen. Glaub mir, du kannst da gar nicht helfen. Sie ist verwirrt genug, ohne dass du dich noch einmischst.“

				„Du weißt es gewiss am besten, meine Liebe.“

				„Ich weiß es ganz bestimmt am besten. Geh ins Bett. Ich komme gleich nach. Ich will nur kurz mit Miss Colpin sprechen.“

				„Komm doch lieber gleich mit, Lucilla, meine Wunderbarste. Ich bin sicher, dass eine Diskussion mit der Gouvernante bis morgen warten kann. Du wirst sie nur aufwecken.“

				„Liebling, ich bin ganz sicher, dass sie nach all dem nicht mehr schläft.“

				„Da magst du recht haben.“

				Catrin hörte ihren Vater auf der Treppe in den ersten Stock. Dort war das elterliche Schlafzimmer. Die Schritte ihrer Stiefmutter auf dem Teppich waren zu leise, aber sie zweifelte nicht daran, dass sie nun zu Miss Colpin gehen würde, deren Zimmer genau neben ihrem eigenen lag.

				Plötzlich war sie entschlossen, sich anzuhören, was da wieder über ihren Kopf hinweg debattiert wurde. Sie schlich zum Fenster und lehnte sich hinaus. Erst jetzt fiel ihr auf, dass es tatsächlich offen stand. Hatte sie es nicht geschlossen, bevor sie zu Bett gegangen war? Sie war sich nicht mehr sicher.

				Die kalte Nachtluft biss in ihre Haut, doch diesmal war ihr das egal. Sie lauschte angestrengt, konnte aber nichts hören.

				Es mochte an dem Traum liegen, der ihr den Sinn für die Wirklichkeit und deren Gefahren vernebelte, doch sie schwang die Beine auf das Sims, das unter dem Dach um das Haus lief. Dann kroch sie darauf entlang. Einen Moment später wurde ihr klar, was sie da tat. Es war unglaublich. Sie sollte sofort zurückklettern. Sie würde nur abstürzen – oder erwischt werden. Diese Frauen hatten sie noch immer und bei allem erwischt.

				Sie griff nach der Nacht wie nach einem Plumeau, unter dem man sich verstecken konnte. Die Nacht und die Entfernung zum Boden, ihr Gewissen und ihre Verwirrung ließen sie zittern. Dennoch fühlte sie sich fast sicher, wie in eine undurchlässige Decke gehüllt. Das Gefühl war unheimlich.

				Das nächste Fenster war nicht weit entfernt, und nun konnte sie Stimmen hören.

				„Deine Aufgabe ist es, das Kind zu kontrollieren“, hörte sie Lucillas Stimme. „Du weißt, wie wichtig und notwendig das ist. Dafür bist du hier. Aus keinem anderen Grund.“

				„Ich tue, was ich kann. Auf meine Weise.“

				„Ich werde nicht zulassen, dass sie den ganzen Haushalt rebellisch macht. Lybratte ist ein vielbeschäftigter, wichtiger Mann. Ein brillanter Mann. Er braucht seinen Schlaf. Es ist wichtig, dass er … bei Kräften bleibt. Er ist kein Jüngling mehr, und das Letzte, das ich will, ist, dass er sich um das Kind Sorgen macht und damit abgelenkt wird. Je weniger er an sie denkt, desto besser.“

				„Sie hat sich heute sehr aufgeregt. Ich habe es dir doch berichtet, meine liebe … Frau Lybratte.“ Die Stimme klang sanft, doch keineswegs so servil wie sonst. Ein unzufriedener Unterton schwang darin mit, ließ die Gouvernante eher gereizt denn respektvoll erscheinen. Mitten in der Nacht geweckt zu werden hatte die Laune der Lehrerin offensichtlich nicht verbessert. Auch duzten sich die beiden Frauen sonst nie. Seltsam.

				„Warum hast du ihr nicht einfach gesagt, dass wir das Klavier in den Salon gebracht haben, damit es dort für die Jours fixes bereitsteht? Das hätte uns den albernen Wutanfall erspart. Sie wäre auch nicht auf die Idee gekommen, uns als Hexen zu bezeichnen.“

				„Amüsiert dich das nicht?“

				„Gewiss nicht, wenn es das einzige Ergebnis all der sorgfältigen Erziehung ist. Ganz besonders nicht unter den gegebenen Umständen. Du sollst dich um ihr Talent kümmern. Wir werden es brauchen. So wie es ist, unverdorben und klar. Wenn ich dich nicht so gut kennen würde, müsste ich dich fragen, was du mit deiner ‚Erziehung‘ eigentlich bezweckst.“

				„Ich dachte, eine Modifikation der Methode …“

				„Deine methodischen Experimente will ich dir nicht versagen. Ich weiß, dass du gerne Resultate siehst, und du weißt, dass ich dich gewähren lasse. Doch nur bis zu einem gewissen Punkt. Methoden hin, Methoden her, wenn sie das Gegenteil dessen bewirken, das wir bewirken wollen, dann muss das aufhören. Die Situation hat ihre Risiken. Die Kräfte, mit denen wir es zu tun haben, sind vielschichtig. Du weißt, was uns noch alles bevorsteht und wie riskant es sein kann. Also bitte. Enttäusche mich nicht.“

				Catrin hörte eine Tür. Sie kauerte ganz still auf dem schmalen Sims und fühlte mit einem Mal die eisige Frühlingsluft durch ihr dünnes Gewand pfeifen. Die Nacht mochte eine Decke sein, doch sie schenkte einem keine Wärme. Aprilnächte waren kalt, und auf architektonischen Ziersimsen herumzuklettern war etwas für Knaben und nicht für junge Damen. Undenkbar, und zudem sinnlos.

				Nun hatte sie also gelauscht, und es hatte ihr nichts eingebracht. Nutzloses Zeug, unverwendbar.

				Was planten sie bloß? Den Erfolg ihres Vaters? Ihr eigenes Fortkommen? Was waren die Risiken, von denen sie geredet hatten?

				Welches Talent? In all den Unterrichtsstunden, die sie durchlitten hatte, war ihr kein besonderes Talent aufgefallen, das man gefördert hätte. Im Grunde hielt man sie nur pausenlos beschäftigt.

				Vorsichtig kroch sie zurück zum Fenster und schlüpfte wieder in ihr Zimmer. Sie schlotterte vor Kälte. Sie schloss das Fenster und hielt den Griff fest, presste die Stirn gegen das Glas. Die dunkle Nacht draußen stellte mit einem Mal keinen Schutz mehr dar, sondern eine Bedrohung. Kein Trost war mehr aus ihr holen. Trost war draußen geblieben, nichts als eine heimtückische Illusion, eine hinterhältige Phantasterei, die ihrem dummen Kopf entsprungen war.

				Jetzt spürte sie sie wieder, die schwarzen, monströsen Kreaturen, die in ihrem Gemüt auf sie lauerten, hinter ihrer eigenen Wahrnehmung Verstecken spielten. Dornig waren sie, dürrbeinig krabbelten sie geschwind an der Außenkante ihrer Phantasie entlang. Ganz nah. Viel zu nah. Sie gehörten zur Nacht, in der sie sich zu verstecken versucht hatte.

				Sie schauderte und überprüfte die Fenster noch einmal. Mit einer entschlossenen Bewegung zog sie die Vorhänge zu.

				Wenn sie ernsthaft darüber nachdachte, hatten Lucilla und Miss Colpin vermutlich recht. Sie hatte wirre, verrückte und völlig ungehörige Träume, sie kletterte auf dem Fenstersims außen an der Hauswand entlang, um ihre Stiefmutter zu belauschen – und das mitten in der Nacht. Sie fühlte sämtliche Unholde aus den Märchenbüchern auf sie warten. Vielleicht brauchte sie wirklich experimentelle Erziehungsmethoden – und Harfenunterricht. Harfe sollte gemeinhin beruhigend auf die Seele wirken.

				Konnte es sein, dass sie verrückt war? Vielleicht hielt man sie der besseren Gesellschaft fern, weil sie eine Irre war und längst dabei, ihr bisschen Verstand zu verlieren. Träume wie dieser waren nicht normal, und Ängste wie diese auch nicht. Nur, warum hatte es früher keiner bemerkt?

				Sie krallte sich in ihr Kissen, als die Erinnerung an ihre Traumvision über sie hereinbrach. Sie bebte wie im Fieber. Was für ein Traum! Sie fühlte sich zwischen Ekel, Angst und schwelender Begierde hin- und hergerissen. Sie dachte an die gestrige Begegnung mit Lord Edmond, und fragte sich, wie ein einziges Aufeinandertreffen dazu führen konnte, dass sie so unerhört lebendig von ihm träumte, dass sie solch gänzlich verkommene und verderbte Gedanken hatte. Selbst das Wissen um die physischen Details, die sie in ihrem Traum erfahren hatte, kam überraschend. Nichts davon hatte sie gelernt oder erfragt oder auch nur erraten. Nichts hatte sie darauf vorbereitet, so viel über ein Vorgehen zu wissen, über das man nicht sprach. Verheiratete Damen kannten sich aus. Schulmädchen allerdings wurden nicht dazu angehalten, sich entsprechendes Wissen zu verschaffen. Dennoch hatte sie sich in völliger Klarheit alle Einzelheiten einer Begegnung vorstellen können, die an Amoral und Verderbtheit nicht zu überbieten war. „Trink meinen Wein ...“. Sie versuchte die Erinnerung an seine Stimme aus ihrem Kopf zu zwingen, doch der Hall verflog nicht.

				Sie liebte diese Stimme, die so dicht war wie die Decke aus Nacht, in die sich einzuhüllen sie versucht hatte. Geisteskrank. Debil. Labil. Verrückt. Tobsüchtig. Toll. Sie musste diese Gefühle abstellen und verbergen, wenn sie nicht in einer Anstalt enden wollte, wo man ihr für den Rest ihres Lebens kalte Wassergüsse verpassen würde.

				Dennoch zweifelte sie keinen Augenblick daran, dass Männer genauso gebaut waren wie ihr weißhaariger Liebster in der Burgruine. Doch hätte sie das nicht wissen dürfen. Genauso wenig wie sie wissen durfte, was sie so sehr mit Verlangen erfüllte, dass sie beinahe Schlangen dafür küsste und Gift dafür trank.

				Wein, korrigierte sie sich. Es war Wein. Die Schlange war außerdem nur eine Metapher für ihr eigenes sündenbeladenes Gewissen, das ihr eine Warnung zukommen ließ. Auf poetische Weise mochte dies beinahe einen Sinn ergeben. Man hatte sie zu einem anständigen, braven Mädchen erzogen. Das Anständige und Brave in ihr hatte seine eigene Art, ihr mitzuteilen, dass ihr Verlangen sündig war – selbst in einem Traum.

				Nur ein Traum?

				Sie versuchte, ihn zu analysieren, wie sie es mit einem Prosatext tun würde, holte sich dazu die geschliffene Stimme ihrer Gouvernante ins Gedächtnis wie eine Waffe gegen die Intensität der Erinnerung, die sie zu überwältigen drohte. Sie wuchs zu einer Frau heran. Sie hatte einen jungen Mann kennengelernt, der ihr Herz berührt hatte. Denn das hatte er getan. Sein Lächeln sandte einen Gruß durch ihr Gedächtnis, und mit einer entschlossenen Bewegung setzte sie sich auf, stellte das Gas höher und griff sich einen Band französischer Märchen. Sie öffnete das Buch. „La Belle et la Bête – die Schöne und das Biest“, lautete die erste Überschrift. Sie schloss das Buch wieder und nahm sich das Gebetbuch vor.

				Lucilla war klug. Sie hatte die Gefühle ihrer Stieftochter haargenau erraten. Doch schließlich war sie eine verheiratete Frau und musste ihre fleischlichen Gelüste nicht in Träumen ausleben. Der geheimnisvolle Palast sinnlichen Vergnügens musste für sie nicht in einem nachtverbrämten Tal versteckt bleiben, belagert von schlangenzüngigen Metaphern.

				Das Gesicht ihres Vaters kam ihr in den Sinn, und sie stieß die Erinnerung mit einem schuldbewussten Gefühl von sich. Er durfte seine Tochter keinesfalls so wahrnehmen, in einem Zustand, in dem eine Erinnerung sie als unmoralisch und verkommen bloßstellte. Kein braves kleines Mädchen. Kein normales Mädchen.

				Überhaupt kein kleines Mädchen. Eines hatte der Traum bewiesen: Ins Kinderzimmer gehörte sie nicht mehr. Sie fragte sich, ob das Kinderzimmer nicht vielleicht gar kein so schlechter Ort war. Ein sicherer Ort für eine Raupe, die dabei war sich zu verpuppen. Catrin, die Schmetterlingspuppe.

				Vielleicht war es ja schön, zum Schmetterling zu werden? Doch es mochte weitaus besser sein, sich zu verstecken als sich auf einmal mit dem Schicksal konfrontiert zu sehen, dass sie nichts weiter als ein hässlicher Nachtfalter war, braun und haarig mit nichts im Kopf als dem Ziel, sich in die zuckenden, tödlichen Flammen zu stürzen und zu verbrennen.

				Sie hob den Blick vom Gebetbuch. Keines der Worte, die dort gedruckt standen, hatte ihren Verstand oder ihr Herz erreicht. Ihr Verstand war durcheinander, und ihr Herz war besetzt. Weißes Seidenhaar flatterte im Nachtwind.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 12

				Die Vorlesungen waren an der Aroria-Loge zunächst auf ein Minimum zusammengekürzt worden. Man forschte. Bücher wurden mit sturer Entschlossenheit von Einband zu Einband durchgearbeitet. Meister des Arkanen arbeiteten gemeinsam um eine Art Schutzbann um das Gebäude zu errichten.

				Das aber würde nur etwas nützen, wenn die Bedrohung von außerhalb kam. Einige Logenbrüder schienen das zu bezweifeln, und obgleich Ian vom Großmeister und dessen überragendem Spurenexperten geprüft worden war, wurde auch er immer wieder Ziel wilder Verdächtigungen.

				Es war weiß Gott nicht so, dass ihm das nichts ausmachte, doch er versuchte, es mit Fassung zu tragen. Er las Jahrbücher. Das war eine langwierige Arbeit, denn sie stammten aus den verschiedensten Jahrhunderten, waren handschriftlich in allen möglichen Sprachen verfasst und kaum zu entziffern. Arkane Logen besaßen ein weites Netzwerk. Ian sprach inzwischen neben seiner Muttersprache Englisch auch ausgezeichnet Deutsch. Klassische Sprachen hatte er an der Schule gelernt, in der Hoffnung, er würde sie nie mehr brauchen. Nun brauchte er sie wieder.

				Er machte sich Notizen, während er las, und sammelte Seitenzahlen, die Details zu Energielinien beinhalteten oder zu magieinduzierter Bewusstlosigkeit. Er legte auch Listen über alle Artikel an, die in Sprachen geschrieben waren, welche er nicht verstand. Ein anderer würde diese später prüfen müssen.

				Jetzt saßen sie wieder alle in der Versammlung, um die Situation zu diskutieren. Ihrem Rang nach hatten sie sich platziert. Die Prima saß ganz hinten. Diese Schüler hatten durchaus das Recht, ihre Meinung kundzutun, doch im Grunde erwartete man von ihnen, dass sie sich bescheiden im Hintergrund hielten. Man hatte sie allerdings ermutigt, Fragen zu stellen, falls sie der Diskussion nicht folgen konnten. Es war wichtig, dass sie verstanden, worum es ging. Unwissenheit war keine Schande, solange man sie zugab.

				Fünf Primaner, zwei Sekundaner, drei Tertianer, keine Quartaner – in dem Jahr hatte es keine brauchbaren Kandidaten gegeben –, zwei Quintaner, ein Sextaner, drei Septaner. Sie alle saßen hinter den Reihen der Adepten, die das Arcanum Minor bereits abgelegt hatten. Sie waren alle unterschiedlich alt. Nicht jeder wurde für berufen erachtet, sobald er die Schule hinter sich hatte, und ein „Jahrgang“ konnte länger sein als ein Zeitjahr. In seiner Klasse blieb man, bis die Dozenten einen für fortgeschritten genug für die nächste hielten. Ausgelernt hatte man nie. Das Arkane zu studieren war eine universelle, lebenslange Aufgabe. Sie setzte Talent voraus, aber auch den sturköpfigen Willen, mehr und mehr zu lernen. Erfolg bemaß sich nicht nur an der magischen Kraft, die man erlangte, sondern auch zu einem Großteil an der Beharrlichkeit, mit der man bei der Sache blieb.

				„Vielleicht sollten wir alle unsere Brüder nach München berufen, um dieses Phänomen gemeinsam zu bekämpfen“, schlug jemand vor.

				„Das würde dem Phänomen Gelegenheit geben, uns alle gleichzeitig auszuschalten. Wer immer hinter dieser Sache steckt, Feyon, Mensch oder Naturgewalt, müsste keinesfalls mehr durch die halbe Welt reisen, um uns alle zu kriegen.“ Meister Valerios klang giftig.

				„Vielleicht sollten wir Hilfe von außen in Anspruch nehmen“, schlug Bartel vor.

				„Wessen Hilfe schlagen Sie vor, Bartel?“

				„Eine weitere Loge. Bella-Gerant in Berlin zum Beispiel.“

				„Das ist noch nie versucht worden. Aroria hat ihren Stolz und auch ihre Verpflichtungen. Doch wir haben eben auch unsere Ethik und unsere Regeln. Wir können nicht automatisch davon ausgehen, dass letzteres auch für andere in gleicher Weise gilt“, gab Meister Valerios zu bedenken.

				„Wir wissen zudem nicht, ob nicht eine andere Loge dahintersteckt. Es gab Zeiten, da haben sich Meister des Arkanen bitter bekriegt, um die Vorherrschaft zu erlangen“, fügte der Großmeister hinzu. „Das tun wir nicht mehr, weil es letztlich unser aller Macht schwächt und uns von der Weiterentwicklung abhält. Doch Macht hat immer auch einen eigenen Willen. Irgendjemand mag in der Tat althergebrachte, heilige Regeln brechen. Wenn wir nun gerade diesen – oder diese Gruppe – einladen würden, mit uns zu kooperieren, wäre das kaum wünschenswert.“

				„Es wäre verheerend“, korrigierte Adept Douglas Sutton, der einzige Bruder, der aus der Neuen Welt stammte. Er war so dunkel und unauffällig gekleidet wie der Rest und schaffte es dennoch, eine gewisse ursprüngliche Wildheit auszustrahlen, sei es, dass seine Krawatte immer etwas schief hing, ihm die langen, braunen Locken wild auf die Schultern hingen, oder sein Vollbart eben nicht der Mode entsprechend sorgfältig in Form geschnitten war.

				„Alberne Kommentare helfen uns nicht weiter“, gab Meister Valerios zurück.

				„Bissige auch nicht“, antwortete der Amerikaner, der dafür bekannt war, dass es ihm am nötigen Respekt mangelte.

				Ian mochte den Mann und unterdrückte ein Lächeln. Der Blick Meister Valerios’ traf ihn dennoch. Der junge Schotte senkte den Blick. Der spanische Meister bemerkte entschieden zu viel.

				„Vielleicht“, schlug ein jüngerer Adept vor, „sollten wir abstimmen?“

				Alle Meister fixierten ihn.

				„Worüber, Herr de Maizière?“

				„Darüber, ob wir glauben, dass das ein arkaner Angriff von Menschen ist, ob die Fey dahinterstecken oder ob es sich um ein natürliches Phänomen handelt.“

				„Was würde uns das denn bringen? Wir können doch das Resultat einer Untersuchung nicht durch eine Umfrage vorwegnehmen. Wir mögen alle unrecht haben!“ Meister Valerios sah ärgerlich drein.

				„Tut mir leid, dass ich Sie so echauffiere, Meister Valerios, aber ich fände es interessant zu wissen, was jeder denkt.“

				„Nachdem aber das, was wir denken, auf keinerlei Wissen basiert, wäre das Umfrageergebnis sinnlos. Wie wir mit diesem Problem umgehen, ist keine Frage der persönlichen Meinung, sondern eine von Hintergrundwissen. Aber genau das fehlt uns. Abstimmung – moderner Schnickschnack.“

				„Ich denke …“

				Der Großmeister hieß ihn mit einer Geste schweigen.

				„Meine Brüder, heben Sie die Hände, wenn Sie glauben, es handele sich um ein natürliches Phänomen. Herr Deiss, zählen Sie! Jetzt bitte alle, die glauben, dass es die Sí sind, die uns einen Streich spielen. Jetzt haben Sie ihre Wahl gehabt, Adept de Maizière. Bitte erleuchten Sie uns nun alle, was diese Zahlen Ihnen verraten.“

				„Nun …“

				„Was denken Sie denn selbst, de Maizière?“, fragte Valerios.

				„Ich denke, es sind vielleicht die Sí.“

				„Dann freuen Sie sich, dass Sie sich in der sicheren Mehrheit befinden.“

				„Ich denke nur …“ De Maizière versuchte noch einmal, seinen Standpunkt darzulegen, doch der Großmeister unterbrach ihn.

				„Abstimmungen sind eine wunderbare Angelegenheit für die Politik, und ich respektiere Ihre demokratische Gesinnung, de Maizière, auch wenn ich der Meinung bin, arkane Logen täten besser daran, die Politik anderen zu überlassen. Zumindest wenn es um direkte Einflussnahme geht. Doch im Moment helfen Sie uns nicht weiter.“

				„Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass eine andere Loge …“

				„Was Sie sich vorstellen können, Herr de Maizière, definiert in keinster Weise die Realität.“

				Deiss, der jüngste der Akolythen, hob die Hand und stand errötend auf.

				„Wäre es denn nicht schwierig, mehr herauszufinden, wenn es wirklich die Fey sind?“, fragte er und klang dabei wie ein Schuljunge. Alle starrten ihn an, und er setzte sich wieder und starrte verschämt auf seine Schuhe.

				„Da haben Sie recht, Herr Deiss“, erklärte der Großmeister freundlich. „Es wäre ausnehmend schwierig, mehr über die Manipulationen der Sí herauszufinden. Unser Wissen über die Fey-Kreaturen besteht nur aus zufälligen Einsichten, nichts davon wurde systematisch recherchiert. Legenden und Aberglaube sind keine Wissenschaft. Doch es wäre vermutlich nicht weniger kompliziert, den Ursprung eines Angriffs durch Menschen herauszufinden. Es könnte eine Loge sein, es könnte ein einzelner, sehr mächtiger Meister sein. Es könnte irgendein menschlicher Anwender arkaner Macht sein, irgendwo auf der Welt, ein Schamane in Afrika, eine Zauberin in Ozeanien. Wir wissen sehr wenig über außereuropäische arkane Kulte – wenn man von den klassischen Studien einmal absieht. Die Forschung wird vorangetrieben, aber Meister des Arkanen zu sein bedeutet schon gefährlich zu leben, während man noch in seinem bequemen Sessel sitzt. Wenige von uns entwickeln den Wunsch, das gemütliche Lehrerzimmer unserer Loge gegen einen Platz im Kochtopf eines wilden Stammes einzutauschen. Doch vielleicht werden Sie ja selbst einmal Feldforschungen betreiben, Herr Deiss. Nach Ihrem Arcanum Minor. Wir haben es gerne, wenn Adepten ein wenig reisen und ihren Horizont erweitern.“

				Einige der Adepten schienen unruhig zu werden und blickten betreten drein.

				„Euer Ehren, ich würde gerne in die Welt reisen und die arkane Kultur der Wilden erforschen“, versicherte Herr Deiss und klang dabei kindlich arglos, nicht zuletzt, weil er den für besondere Zeremonien vorgesehenen Ehrentitel des Großmeisters verwendete.

				„Das freut mich“, gab der Großmeister zurück. „Ich erwarte von Ihnen dann in etwa fünfzehn Jahren einen detaillierten Bericht – in dreifacher Ausfertigung.“

				„Heute auf der Speisekarte: Roastbeef vom Arkan-Forscher“, murmelte eine Stimme in der letzten Reihe. Ein Kichern waberte durch den Raum.

				„Was war das, Sievers?“

				„Gar nichts, Großmeister“, antwortete Gerald Sievers schnell.

				„Das denke ich auch.“

				Als hätte sich die Prima nicht schon genug blamiert, stellte Gustav Schreiner die nächste Frage.

				„Warum bitten wir nicht einfach Mr. McMullen, uns mehr über die Sí zu erzählen? Er soll doch angeblich so viel über sie wissen. Vielleicht kann er ja erraten, was sie wollen – wenn er nur will.“

				„Danke für den Vorschlag. Nach der Sitzung hätte ich gern eine Unterredung mit Ihnen. In meinem Büro. Was Mr. McMullen angeht, so kann er die Frage vielleicht selbst beantworten.“

				Ian erhob sich.

				„Meine Herren“, begann er, denn er wagte noch nicht, die Anwesenden als Brüder zu bezeichnen. „Ich weiß sehr wenig. Das Erlebnis, das ich hatte – und das in den Annalen detailliert verzeichnet und rapportiert ist, so dass es jeder in der Bibliothek nachlesen kann ...“ Er schenkte Schreiner ein vielsagendes Lächeln. „... hat mich zu der Überzeugung gebracht, dass die Fey sehr unterschiedlich sind, jeder von ihnen seinen höchsteigenen Plänen folgt, und wiederum jeder gewisse Regeln zu befolgen hat, die ebenfalls von Kreatur zu Kreatur unterschiedlich sein mögen. Ebenso individuell verschieden ist ihr Verhältnis zu Menschen, genauso ihre Kräfte. Menschen unterscheiden sich in Charakter, Aussehen und Kultur. Die Unterschiede verschiedener Fey scheinen weitaus größer zu sein. Meiner Meinung nach gibt es hier nur eine fließende Grenze zwischen dem Übernatürlichen und dem Göttlichen sowie auch dem Übernatürlichen und dem Teuflischen. Menschen können gut oder böse sein. Feyons auch. Sie sind in allem jedoch weitaus extremer. Wir kennen ihre Regeln nicht, auch nicht ihre Ziele, und so können wir ihre Absichten nicht einmal erraten. Sie können großmütig und freundlich sein oder brutal und destruktiv. Oder beides gleichzeitig.“

				„Wenn Sie behaupten, es gäbe keine klare Trennung zwischen dem Übernatürlichen und dem Göttlichen, Mr. McMullen, ist das eine religiöse Aussage. Ich muss Ihnen sagen, dass ich Ihre Einstellung geradezu für ein Sakrileg halte.“

				„Es tut mir leid, dass Sie das so sehen, Herr Lachner“, entgegnete Ian höflich.

				„Mr. McMullen …“

				„Ich weiß, dass Sie ein gläubiger Mensch sind, Bruder Lachner“, unterbrach der Großmeister. „Doch im Moment haben wir keine Muße, über Dogmen zu streiten. Bitte diskutieren Sie diese Thesen privat mit Mr. McMullen zu einem späteren Zeitpunkt.“

				Der Adept verneigte sich höflich vor dem Großmeister, und der Akolyth tat es ihm gleich.

				„Mr. McMullen“, fragte nun einer der höherrangigen Akolythen. „Sie sagen, Sie können keine gemeinsamen Ziele der Sí ausmachen? Wie kann das sein?“

				„Sie scheinen mir keine soziale Struktur zu haben. Kein Staatswesen. Keine Politik. Zumindest ist uns nichts davon bekannt. Wir Menschen sind wie Herdentiere – sie hingegen scheinen sehr individuelle Einzelwesen zu sein, obwohl sie zumindest eine Art Hierarchie zu haben scheinen. Es gibt kein Land, kein Reich der Sí – zumindest weiß ich von keinem. Doch das ist genau der Punkt. Was immer wir über die Sí erfahren ist durch den Filter unserer eigenen Wahrnehmung bereits gefärbt, und genau diese Wahrnehmung verstehen sie zu manipulieren.“

				„Das können wir auch“, unterbrach Professor Bartel. „Wahrnehmung zu manipulieren ist nicht schwierig. Es ist noch nicht einmal ausschließlich eine arkane Kunst. Hübsche Mädchen und schlaue Politiker können es genauso. Man muss dafür kein Meister des Arkanen sein.“

				„Aber wir haben Bestimmungen, die uns binden!“, gab Meister Valerios zu bedenken.

				„Doch auch unsere Bestimmungen sind nicht so klar, dass wir einer anderen Loge trauen würden“, antwortete der Großmeister. „Bitte fahren Sie fort, Mr. McMullen.“

				„Meine Herren, ich weiß weniger als das, was in unserer eigenen Bibliothek zusammengetragen wurde. Ich kann Ihnen nur erzählen, was ich glaube erlebt zu haben und was zudem sehr prominente Brüder dieser Loge aus meinem Gedächtnis geholt haben. Sie erkennen mir einen – recht zweifelhaften – Spezialistenstatus zu. Den verdiene ich nicht. Mit Sicherheit nicht.“

				Das Gemurmel schwoll zum Stimmgewirr an. Der Großmeister bedeutete dem Gremium mit einer Handbewegung, wieder ruhig zu werden.

				„Was Mr. McMullen erzählt, stimmt mit den Schriften, die die Loge zusammentragen hat, überein.“

				„Aber Bruder McMullen, wie können Wesen ohne ein Gemeinwesen überleben?“, fragte einer der Adepten und Ian unterdrückte ein Seufzen.

				„Auf sich selbst gestellt.“

				„Wie pflanzen sie sich fort?“

				„Gott weiß wie!“ Ian fühlte, wie ihm die Geduld langsam entglitt.

				„Gott weiß es mit Gewissheit“, unterbrach Bartel. „Doch da er uns wahrscheinlich nicht mit Erleuchtungen heimsucht, werden wir es wohl nie erfahren.“

				Nun überschlugen sich die Stimmen.

				„Du sollst den Namen deines Herrn nicht …“

				„Aber sie müssen sich fortpflanzen.“

				„Warum?“

				„Weil sie sonst aussterben würden.“

				„Sie leben ewig.“

				„Nein.“

				„Natürlich leben sie ewig. Sie altern und sterben nicht.“

				„Woher wollen Sie das wissen? Das ist eine bloße Hypothese. Der Eintagsfliege mögen wir auch unsterblich erscheinen.“

				„Zudem jagt und tötet die Fraternitas Lucis, der Bruderschaft des Lichts, sie. Also können sie sehr wohl sterben. Wenn sie also nicht als Art aussterben wollen, müssen sie sich fortpflanzen. Sie müssen sich ... paaren.“

				„Über das Paarungsverhalten der Fey weiß ich wirklich nichts, und sonst vermutlich auch keiner. Es sollte mich auch wundern, wenn unser Problem irgendetwas damit zu tun hätte“, gab McMullen zur Antwort, mitten in die lärmende Debatte. Doch niemand hörte ihm mehr zu. Nur sein amerikanischer Bruder schmunzelte belustigt. Er schien die nette Eigenschaft zu besitzen, beinahe allem etwas Amüsantes abzugewinnen. Offenbar erheiterte ihn die plötzliche Abweichung der Diskussion von einem lebensbedrohlichen Phänomen zum Paarungsverhalten der Sí nicht unerheblich. Die Debatte hatte sich verselbstständigt.

				„Manchmal paaren sie sich mit Menschen.“

				„Das ist nur ein Mythos.“

				„Nein. Wir haben einen Bericht über ein solches Phänomen, eine Artenmischung, die Jahrhunderte zurückliegt. Nach vielen menschlichen Generationen, ist das Fey-Erbe in einem der Nachkommen wieder zum Vorschein gekommen.“

				„Über so etwas haben wir einen Bericht?“

				„In der Bibliothek.“

				„So glauben Sie mir doch, das kann nicht gehen. Zwei vollkommen unterschiedliche Arten! Man könnte doch auch keine Kuh mit einem Affen kreuzen.“

				„Aber bei dem Versuch zuzusehen, wäre interessant.“

				„Ich schlage vor, dass die Primaner in der letzten Reihe sich mit ihren Kommentaren zurückhalten.“

				„Der Junge hat aber recht.“

				„Von Ihnen erwarte ich die gleiche Zurückhaltung, Bruder Sutton.“

				„Feyon-Mensch-Hybriden sind Legenden, so glauben Sie mir das doch.“

				Ian lächelte und musste an den gutaussehenden jungen Künstler denken, mit dem er die Wohnung teilte. An dessen interessante Mutter, die so brav und wohlanständig schien. Es konnte nicht sein, dass sie diesen Sohn geboren hatte, ohne zu wissen, dass er ein wenig anders war. Der Sohn selbst ahnte offenbar nichts davon.

				Ian wurde klar, dass er eigentlich einen Bericht darüber schreiben musste. Doch in der gegenwärtigen Situation war dafür keine Zeit. Außerdem kannte er nicht genug Fakten, um irgendetwas zweifelsfrei zu behaupten, obwohl er rein intuitiv keine Zweifel hatte, wer der Vater war. Einen Bericht über nichts als Spekulationen zu schreiben, gehörte sich keinesfalls. Also konnte er es guten Gewissens verschieben. Am besten sollte er nicht einmal daran denken. Privatsphäre war nichts, was einem Primaner der Aroria-Loge als Recht zustand.

				Längerfristig würde er seine Gedanken und Beobachtungen jedoch dem Wissensschatz der Loge einverleiben müssen. Immerhin war die Loge ein sicherer Platz dafür. Niemand hier glaubte, dass es ihre Aufgabe war, die Sí zu bekämpfen, sofern sie nicht von ihnen angegriffen wurden. Ihre Aufgabe sahen sie darin, das Gleichgewicht der Realität zu schützen, und nicht, es zu kippen. Die Bruderschaft des Lichts würde dazu freilich eine gänzlich andere Meinung haben.

				„Die Bruderschaft des Lichts mag mehr Informationen haben“, sagte eben jemand, und Ian erschrak, als der Name fiel, den er gerade gedacht hatte. Wieder explodierten laute Stimmen in Bestürzung und Ärger. Der Lärm war ohrenbetäubend, und Ian erwartete jeden Moment, dass der Großmeister eingreifen würde. Doch der Mann auf dem Podest vor ihnen lehnte sich nur in seinem Sitz zurück und ließ seinen Blick still über Akolythen, Adepten und Meister schweifen.

				„Sie schlagen doch nicht etwa vor, dass wir mit denen zusammenarbeiten? Sie haben Dutzende unserer Brüder auf dem Scheiterhaufen verbrannt, Jahrhunderte lang. Der letzte Bruder von Aroria, dem man so mitgespielt hat, wurde vor noch nicht einmal einhundert Jahren ermordet. Der Gedanke allein ist untragbar.“

				„Sie sind Teil des konservativen Flügels der katholischen Kirche. Somit kann ein Meister des Arkanen für sie nichts anderes sein als ein Ketzer und Hexer.“

				„Sie haben ihre eigenen Meister des Arkanen!“, rief Mr. Sutton ärgerlich. „Die sind verdammt noch mal elendig mächtig.“

				„Sie halten den Gebrauch arkaner Künste für gerechtfertigt, wenn er durch den guten Zweck, an den sie glauben, geläutert wird“, warf Valerios ein.

				„Sie sind Meister der Folter und Koryphäen in Sachen Tod. Übriggebliebene Inquisitoren einer vergangenen Ära.“

				„Sie sollen ein Archiv besitzen, in dem alles steht, was sie je über die Sí herausgefunden haben“, sagte Bartel.

				Es wurde still.

				„Ich nehme nicht an, dass sie es uns benutzen lassen würden“, schnaubte Mr. Sutton, dessen Krawatte in der Hitze der Debatte verrutscht und dessen Haar durcheinander geraten war.

				„Vielleicht passiert ihnen ja gerade dasselbe. Vielleicht haben wir einen gemeinsamen Feind, ein gemeinsames Ziel“, meinte Lachner.

				„Das sieht Ihnen ähnlich. Sie denken, das ist eine christliche Gemeinschaft, also müssen sie nett, hilfsbereit und lieb sein.“

				„Seien Sie nicht albern. Ich bin Protestant. Die Tatsache, dass ich an Christus glaube, würde mich den Leuten keinesfalls sympathischer machen. Es gab Zeiten, da hätten sie meine Glaubensbrüder ohne Zögern zusammen mit Zauberern, Hexen, widerspenstigen Weibsbildern und den Sí verbrannt. Christ ist nicht gleich Christ, mein Lieber. Das scheinen Sie vergessen zu haben über all Ihre ägyptischen Studien. Aber ich bin mir recht sicher, dass uns weder ein Schakal- noch ein Katzengott in dieser Situation helfen wird.“

				Der Großmeister erhob sich.

				„Brüder. Dies wird entschieden zu persönlich. Aroria hat immer jede Art religiöser Zugehörigkeit akzeptiert, solange der Gläubige aufgeschlossen war und andere Überzeugungen toleriert hat. Ich danke Ihnen, dass Sie die Bruderschaft angeführt haben. Wir dürfen sie keinesfalls außer Acht lassen. Sie sind und waren immer schon Feinde der arkanen Logen. Sie mögen durchaus das Handwerkszeug dazu besitzen, eine Feyon-Attacke abzuwehren – immer vorausgesetzt, hier handelt es sich um eine solche. Auf der anderen Seite mögen sie auch über die Kräfte verfügen, eine solche Attacke auf uns selbst zu beginnen. Eine Kooperation mit der Bruderschaft kann nur die allerletzte Zuflucht sein. Wir haben der Möglichkeit, dass das Phänomen der sich plötzlich ändernden Energielinien ein Naturereignis ist, noch nicht untersucht.“

				„Naturphänomene haben immer einen Grund“, behauptete Professor Bartel. „Ich könnte natürlich meine Kontakte zu den akademischen Kreisen dazu verwenden nachzufragen, ob die Naturwissenschaftler der Universität in letzter Zeit etwelche Irregularitäten entdeckt haben. Ich kenne einige von ihnen, und eine offizielle Anfrage oder Bitte um Unterstützung …“

				„Lieber Himmel, Bartel, diese Leute halten uns für Zirkuszauberer und Betrüger. Sie können eine Energielinie nicht von einer Zierlinie unterscheiden. Sie können sie nicht sehen, können sie mit ihren Apparaten nicht messen, also sind sie überzeugt, dass es sie nicht geben kann.“

				„Mr. Sutton, Ihr Benehmen …“

				„Meister Valerios, Mr. Suttons Benehmen mag ein wenig … kolonial … sein, aber er hat recht. Eine offizielle Bitte um Unterstützung würde uns bestenfalls der Lächerlichkeit preisgeben, abgesehen davon, dass wir damit sehr viel mehr Aufmerksamkeit auf und zögen, als mir lieb ist. Das muss doch auch unauffälliger gehen.“

				Ian hob die Hand.

				„Großmeister, ich teile meine Wohnung mit einem Kunststudenten, der zu den regelmäßigen Soireen einer der prominentesten Angehörigen des Lehrkörpers der Universität eingeladen wird. Wissenschaftler, Philosophen und Künstler treffen sich da und diskutieren physische und metaphysische Dinge, sagte man mir. Vielleicht kann er ja mehr herausfinden?“

				„Da würde man doch auch einen völligen Außenseiter mit einbinden!“, beschwerte sich Bartel.

				„Sie selbst wollten gerade eine offizielle Eingabe machen …“, schnaubte Valerios.

				Ian setzte sich wieder und fühlte sich ein wenig albern.

				„Mr. McMullen“, sagte der Großmeister. „Kommen Sie nachher in mein Büro und erzählen Sie mir mehr über diese Soireen. Auch über den jungen Mann, mit dem Sie Ihre Unterkunft teilen. Vielleicht kann er ja tatsächlich helfen. Natürlich müssen wir mehr über ihn wissen, bevor wir ihn mehr über uns wissen lassen.“

				Verdammt. Ian biss sich auf die Lippen. Mit dem Großmeister über Treynstern zu sprechen war genau das gewesen, was er hatte vermeiden wollen.

				Großmeister Urqhart erhob sich.

				„Meine Herren. Es ist klar, dass wir heute noch keine Lösung finden können. Ehe ich die Versammlung aufhebe, möchte ich Sie aber alle bitten, die Theorien und Möglichkeiten, die heute hier angesprochen wurden, noch einmal kritisch zu überdenken. Machen Sie sich Notizen und schreiben Sie auch alle Ideen auf, die Ihnen dazu einfallen mögen. Diskutieren Sie ruhig untereinander, aber lassen Sie auch nicht in Ihrer Forschungsarbeit nach. Wir werden der Sache schon auf den Grund gehen. Aber wir müssen im Auge behalten, dass wir eventuell nicht sehr viel Zeit haben. Unsere drei bewusstlosen Brüder können ihr Koma eine Weile überleben – mit unserer arkanen Hilfe, doch langfristig werden sie sterben. Außerdem kann dasselbe Schicksal jeden hier noch treffen. Unsere nächste Sitzung ist für morgen anberaumt, und ich möchte das Thema Energielinien vertiefen. Ich erwarte von jedem, dass er sich darauf vorbereitet, mental und was das Wissen darüber angeht. Alle, von den Meister bis zu den Primanern.“

				Er stieg vom Podium, und alle erhoben sich.

				„Herr Schreiner, bitte kommen Sie in mein Büro. Mr. McMullen, ich erwarte Sie in zehn Minuten. Professor Bartel, schreiben Sie mir eine Liste mit allen Naturwissenschaftlern, die in dieser Stadt leben. Valerios, ich wäre dankbar, wenn Sie nachher zu mir stoßen könnten.“

				Die Sitzung war vorüber.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 13

				Sie brauchten Vorhänge, etwas, das das Licht hereinließ, ohne dass die Leute von gegenüber in das provisorische Atelier schauen konnten. Thorolfs Quartier lag im obersten Stockwerk, direkt unter dem Dach, und dafür war er dankbar. Wenn die Gebäude auf der anderen Straßenseite nicht niedriger gewesen wären, hätte er das Modell gar nicht malen können, wie es war. Dennoch, Vorhänge würden langfristig von Nutzen sein.

				Die junge Frau war die Treppen hochgekommen, in der Hand noch den Zettel mit seiner Adresse. Sie hatte auf einen Blick gesehen, dass er zwar nicht reich war, aber doch auch nicht in Armut lebte wie viele angehende Maler. Die Wohnung war gut und modern, sauber und einigermaßen geräumig. Die Einrichtung stammte aus zweiter Hand, wirkte aber nicht allzu schäbig. Auch der Maler selbst war kein dürrer Hungerkünstler, sondern offenbar jemand, der einer höheren Schicht angehörte als sie selbst, ein ‚besserer Herr‘, der etwas auf sich hielt.

				Sie ließ den Blick über die Umgebung und über den Künstler selbst gleiten, dann wurde sie ausnehmend freundlich, lieb und zutraulich.

				„Kaffee!“, seufzte sie sehnsüchtig und atmete tief den Duft in der Wohnung ein.

				Mit schlechtem Gewissen machte er ihr eine Tasse. An einem Wochentag. Den nächsten Beutel Kaffee würde wohl er bezahlen müssen. McMullen mochte es bestimmt nicht, wenn er das teure Getränk an Aktmodelle ausschenkte. Seine schottische Mutter wäre entsetzt. Thorolfs österreichische Mutter ebenso.

				Die junge Frau goss einen Teil des Getränks von der Tasse in die Untertasse und schlürfte den überzuckerten Kaffee, als sei es eine heilige Handlung. Dabei beobachtete sie ihn aus himmelblauen Augen, die von kohlschwarzen Rändern umrahmt wurden. Ihr Gesicht war mit viel zu hellem Puder beschmiert, die Augenbrauen dünn gezupft und dann wieder dick nachgezogen. Ihre Wangen waren rosig, und die Farbe mochte auch aus einer Flasche kommen, Rouge oder Alkohol?

				Sie setzte den Kaffee ab, trat vor und drehte mitten im Zimmer eine Pirouette. Er erinnerte sich wieder an ihren Namen, Magdalena, und lächelte, als ihm auffiel, wie passend er war.

				„Wo wollen Sie mich haben?“, fragte sie und begann, ihr Mieder zu öffnen. Er hatte eine spanische Wand aufgestellt, damit sie sich dahinter entkleiden konnte. Doch sie beachtete sie nicht. Vielleicht machte es ihr Spaß, sich direkt vor ihm auszuziehen.

				Warum auch nicht? Er war ein Maler, ein Künstler. Nackte Frauen waren sein Metier. Also würde er auch professionell damit umgehen.

				Sie ließ Stück um Stück ihrer Kleidung fallen, und während immer mehr Haut zum Vorschein kam, stellte er fest, dass manche Teile seines Körpers weniger professionell waren als andere.

				„Wo“, wiederholte sie, „wollen Sie mich haben?“

				Er hüstelte und wies auf eine Stelle beim Fenster, wo das Licht ihren weißen Körper gut ausleuchten würde. Es war kein schlechter Körper. Vielleicht war sie ein wenig älter, als sie vorgab zu sein, und ihr Körperbau nicht ganz so frisch, wie er das gerne gehabt hätte, doch sie war schön geformt. Ihre Brüste hingen kaum herunter, und ihr dunkles Haar war gleichermaßen hübsch und lockig auf ihrem Kopf und an ihrer Scham. Da stand sie in der Frühlingssonne, die durch sein Fenster fiel, und wenn irgendjemand von draußen hereinsah, würde er sie splitterfasernackt wahrnehmen.

				Er entsann sich McMullens Weigerung, noch einmal umzuziehen.

				„Wenn ich es mir recht überlege“, sagte er schnell, „denke ich, ziehe ich Sie doch vielleicht dort auf der Couch liegend vor.“

				Die Couch stand unter dem Fenster. Dort konnte sie herumliegen, so lange und so nackt sie wollte. Wahrscheinlich würde man sie auch am Fenster stehend nicht sehen, doch er wollte sichergehen.

				„Das hatte ich mir beinahe gedacht“, sagte sie mit einem sprechenden Blick, lehnte sich auf dem ausladenden Sofa zurück und öffnete die Schenkel.

				Der Bleistift brach in seiner Hand. Eine Schweißperle kroch ihm über das Gesicht, von der Stirn bis zum Kinn und weiter. Professioneller Maler zu sein war eine harte Angelegenheit. Professionell, sagte er seinen Gedanken. Hart, gaben die zurück.

				Er zog sich vorsichtig in Richtung Schlafzimmer zurück. Wasser. Er brauchte dringend kaltes Wasser. Dabei dachte er nicht primär an ein Getränk.

				„Ich bin … gleich wieder da.“

				Er schloss die Tür zwischen sich und der nackten Frau und bemerkte, dass er keuchte. Er war ein sinnlicher Mann. Zu sinnlich, zu leicht zu beeindrucken. Er mochte das Spiel der Liebe, und er war ein ausnehmend guter Spieler. Doch wenn er nicht lernte, zwischen Liebesabenteuer und Berufung zu unterscheiden, würde er über kurz oder lang nur noch Landschaften malen können. Leider war er kein Landschafter, er war gut darin, Menschen zu malen. Allerdings konnte man von einem nebelverhangenen Tal keinen Steifen bekommen.

				Er brauchte einige Minuten, um sich zu fangen, und fragte sich, ob sich andere Männer genauso schnell zu einer physischen Reaktion verleiten ließen wie er. Vielleicht ja nicht, oder es gäbe nicht so viele Aktporträts.

				Er holte tief Luft und trat wieder in sein Wohnzimmeratelier. Die Frau sah ihn etwas besorgt an.

				„Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte sie.

				„Nein. Nur, Sie sind hier, damit ich Sie malen kann. Aus keinem anderen Grund.“

				Sie lächelte verwirrt.

				„Viele Künstler haben mich schon gemalt“, sagte sie. „Alle Maler an der Akademie kennen mich.“

				„Ach?“, fragte er und versuchte, uninteressiert zu erschienen.

				„Ja. Manchmal machen sie auch Pause. Ich bin ein gutes Modell, und ich bin auch gut in … den Pausen. Dafür zahlen sie extra.“

				„Sie nahmen an, wir würden mit einer Pause anfangen?“

				„Nun, Sie haben ausgesehen, als könnten sie gut eine gebrauchen.“

				„Wir werden nicht mit einer Pause anfangen. Ich werde ein paar Skizzen in unterschiedlichen Positionen machen, und dann entscheide ich mich, wie ich sie positionieren werde. Danach möchte ich Sie in Öl malen. Das wird eine ganze Reihe von Sitzungen in Anspruch nehmen. Mehr ist es aber nicht.“ Hatte es nicht zu sein. Er war nach München gekommen, um Kunst zu studieren und nicht um sein Fleisch in das erstbeste Aktmodell zu senken, das er traf.

				Sie zuckte die Achseln und schenkte ihm ein vielversprechendes Lächeln.

				„Wie Sie wollen, Herr Treynstern. Sie zahlen für meine Zeit, und Sie sehen sehr … begabt … aus.“

				Die Art, wie sie das sagte, ließ ahnen, dass sie nicht seine künstlerische Begabung meinte. Sie arrangierte sich auf dem Sofa, kreuzte die Füße, faltete die Hände hinter dem Kopf. Sie sah nett aus. Aber die gekreuzten Beine wirkten unnatürlich. Vielleicht sollte er sie wieder … besser nicht.

				Er versuchte, sich vorzustellen, mit wie vielen Künstlern sie schon pausiert hatte. Mit dem ehrgeizigen von Piloty vielleicht? Der malte gemeinhin keine Akte, sondern brillierte in historischen Szenen, in denen die Heldinnen und Helden jedoch auch oft nicht eben für höfliche Konversation gekleidet waren. Wie stand es mit Pilotys Schülern – Defregger, Makart oder Gabriel Max? Kannte sie sie alle? Hatten sie alle sie ... erkannt?

				Oder gar von Kaulbach, der Direktor der Akademie? Hatte er das mollige Mädchen genossen? Wie stand es um von Schwind mit seinem schwierigen Charakter und seiner bissigen Art? Konnte es sein, dass seine Märchenwesen auf der Körperstruktur von Fräulein Magdalena basierten, die gerne pausierte und dafür extra bezahlt wurde? 

				„Kennen Sie viele Leute an der Akademie?“

				„Ich kenne fast alle Professoren und auch ein paar Studenten. Ich sitze ihnen im Unterricht Modell. Nicht jeder Künstler hat so eine Wohnung wie Sie, Herr Treynstern. Nicht jeder kann es sich leisten, privat für Sitzungen zu zahlen. Sind Sie sehr reich?“

				Die Frage war unverschämt und klang nicht halb so unschuldig, wie sie das wohl sollte.

				„Nein, Fräulein Magdalena.“

				„Nennen Sie mich Lena.“

				„Nein, Lena, ich bin nicht reich. Ich hoffe, dass mein Geld mich durchbringen wird, bis ich von meiner Kunst leben kann. Das heißt, ich muss schnell lernen. Aber ich habe natürlich immer schon gezeichnet und mit Wasserfarben gemalt. Ich hatte nur nie genug Zeit dafür.“

				Sie schwiegen, und er konzentrierte sich auf Stift und Papier. Da lag sie nun hingebreitet in seinem Skizzenblock, mollig und einladend. Ihr Körper war ihm gut gelungen. Ihr Gesicht schien ihm aber nicht von der Hand zu gehen.

				„Lächeln Sie mal!“ Vielleicht würde ein Lächeln ja helfen.

				Sie lächelte. Ihre Zähne waren schlecht und etwas gelb.

				„Mit geschlossenem Mund.“

				Sie kommentierte keine seiner Anweisungen, tat einfach wie ihr geheißen. Er arbeitete schweigend weiter. Sie unterbrach ihn nicht.

				„Können Sie sich ein wenig drehen? Mehr auf den Rücken? Genau so!“

				Ihre Hand spielte nachdenklich mit ihren unteren Locken, doch er war zu versunken, um davon berührt zu werden.

				„Nicht bewegen!“

				Er bekam einfach ihr Gesicht nicht hin.

				„Sehen Sie mal zur Decke.“

				Vielleicht lag es ja am Sofa. Er hatte nicht versucht, es zu zeichnen, hatte sie einfach in die Landschaft gelegt. Eine nackte Frau. Gebüsch. Er musste wirklich dumm sein. Da bezahlte er diese Frau stundenweise, damit sie für ihn nackt herumlag, und er zeichnete erdachtes Unterholz.

				„Ich fange noch mal vorn an“, sagte er, wütend auf sich selbst. Er war nun konzentriert, und sie hatte ihren Reiz verloren, war nur noch ein Objekt, das auf Papier gebannt wurde.

				Ein neues Blatt. Er spitzte seinen Stift.

				„Soll ich …“

				Er bedeutete ihr, still zu sein.

				„Bleiben Sie einfach liegen.“

				Er musterte sie erneut.

				„Wenn Sie vielleicht Ihren Kopf ein wenig zurücklegen wollen? Kinn hoch.“

				Da war sie wieder auf dem Skizzenblock. Zeichnungen hatte er immer schon ausnehmend schnell anfertigen können. Sie lag da wie eine Liebende. Nein. Doch nicht, eher wie ein Opfer. Ihre Kehle war dem Schicksal entgegengestreckt, ihr Mund in einem lautlosen Schrei geöffnet. Die Nacht hörte sie, doch sonst kein einziger Mensch. Ein gigantisches Spinnenwesen saß auf ihr, seine zahnigen Mäuler über ihr. Krallen schnitten ihr ins Fleisch. Eine viel zu große Alptraumkreatur direkt aus der Hölle, und sie tat ihr etwas an, etwas Unaussprechliches, genau dort zwischen den Büschen.

				Schon wieder hatte er Gehölz gezeichnet – und einen Mord. Er starrte die Zeichnung an. Ein Spinnenwesen, mindestens so groß wie ein Tisch, acht dornenartige Extremitäten hielten sein Opfer fest, Blut floss vom geschundenen Körper. Du lieber Gott! Warum hatte er das gezeichnet? Er legte die Zeichnung umgedreht auf den Tisch.

				„Kann ich sie sehen?“, fragte sie.

				„Nein. Sie ist nichts geworden.“

				„Alle Herren zeigen mir ihre Kunst!“

				„Ich zeige Ihnen eine Zeichnung, wenn ich damit zufrieden bin.“

				„Kann ich mich mal bewegen? Ich kriege einen Krampf.“

				„Bitte.“

				Sie setzte sich auf und streckte sich. Er beobachtete sie gelassen und stellte fest, dass er das nun konnte. Ihre vollen Brüste, ihr hübscher, runder Körper waren keine Einladung mehr, nur noch Studienobjekt. Der Schemen eines seinen Gedanken entsprungenen Monsters, das irgendwo auf sie lauerte, um sie zu zerreißen, hatte jegliche erotische Stimmung zerstört.

				Nun saß sie breitbeinig da, und ihm wurde klar, dass sie immer noch auf eine Sonderzahlung hoffte. Im Grunde konnte er sich eine Pause, wie sie sie vorschlug, leisten. Doch der Reiz war fort. Ihr Körper stellte keine Provokation mehr da, war nur noch eine Angelegenheit von Licht und Schatten, Linien und Bewegung. Er mochte Frauen, die weich zu halten waren, kuschelige Frauen mit großen Brüsten und netten, runden Hinterteilen. Es machte ihm auch nichts aus, dass sie vielleicht auf der falschen Seite der Dreißig angelangt war und somit älter als er. Wenn er sich zu ihr hingezogen fühlen würde, wäre das irrelevant.

				„Mögen Sie Spinnen?“

				Sie schüttelte sich übertrieben.

				„Niemand mag Spinnen. Also wirklich!“

				Besonders nicht, wenn sie groß genug waren, dass man zu ihrem Abendessen werden konnte. Er verstand immer noch nicht, was er da gezeichnet hatte. Spinnen waren nichts, womit er sich je beschäftigt hatte.

				„Auf dem Tisch ist ein Krug Wasser, falls Sie einen Schluck trinken möchten.“

				Sie stand auf und goss sich ein Glas ein.

				„Sie trinken Wasser, während Sie zeichnen?“

				„Ja. Ist das so etwas Besonderes?“

				Sie lächelte und trat auf ihn zu, ohne Hemmungen ob ihrer Nacktheit zu haben.

				„Viele Ihrer Kollegen trinken Wein oder Bier. Sie sagen, es erhöht ihre Wahrnehmung.“

				„Das bezweifle ich.“

				„Sie sagen, es inspiriert sie.“

				„Sie inspirieren mich durchaus genug. Danke.“ Sie war ihm nun so nahe, dass er ihre Körperwärme spüren konnte. Sicher würde sich ihre Haut zart anfühlen. Er zwang seine Gedanken zu Licht und Schatten, Linien und Bewegung zurück.

				„Ach, tue ich das?“ Sie rückte noch näher, berührte ihn schon fast.

				„Sie scheinen gut ausgeruht zu sein. Können wir weitermachen?“

				„Malen?“

				„Malen!“

				Sie schenkte ihm ein geheimnisvolles Lächeln mit geschlossenen Lippen, hob die Hand und streichelte seine Wange mit zwei Fingern.

				„So ein Pech. Da werde ich vom bestaussehendsten Maler der ganzen Stadt verpflichtet, und alles, was er will, ist malen.“

				Er umfasste ihr Handgelenk, nahm ihre Finger aber nicht fort. Ihre Haut war glatt und warm.

				„Danke für das Kompliment.“ Er grinste. Vielleicht doch eine kleine Pause?

				„Natürlich sieht Herr Feuerbach auch gut aus. Irgendwie wild. Romantisch.“

				„Ach ja?“

				„Ja. Er ist nur nicht sehr oft hier. Nur alle paar Monate. Doch Sie sind auch romantisch. Grade so wie ein griechischer Gott. Ich war mal in der Glyptothek, wissen Sie. Ich möchte wetten, Ihre Kollegen an der Akademie würden Sie gerne malen.“

				Er kicherte. Tatsächlich hatten ein oder zwei Maler ihn eben aus diesem Grund bereits gefragt, ob er für sie Modell sitzen würde. Er hatte sich herausgeredet. Er wollte nicht, dass man ihn für nicht hilfsbereit hielt, doch er hatte keine Lust vor seinen Kollegen zu sitzen mit nichts bekleidet als einem Laken. Deswegen war er nicht nach München gekommen. Griechische, klassische Motive waren allerdings auch nicht mehr so in Mode wie noch dreißig Jahre zuvor, unter König Ludwig I. Der Monarch hatte alles Griechische geliebt, hatte seinen eigenen Sohn, Otto, als König nach Griechenland geschickt, in ein Land, das seit fast eintausend Jahren zum ersten Mal nicht mehr unter türkischer Herrschaft stand. Nur war Romantik keine Grundlage für eine vernünftige Herrschaft.

				Thorolf wusste, dass er gut aussah. Er hatte sich nie viel darauf eingebildet, es war eben so. Nun wirkte seine eigene Anziehungskraft sogar bei einer „weitgereisten“ Frau wie Lena. Ein wenig amüsierte ihn das. Vielleicht war sie jedoch auch einfach nur hinter dem Geld her. Modelle verdienten nicht besonders viel bei solchen Sitzungen. Es würde kaum reichen, um sie gut zu versorgen, und da sie ihren Lebensunterhalt mit ihrem Körper bestritt, musste sie so viel wie möglich zusammenbekommen, solange ihr Marktwert noch hoch war.

				„Selbst Herr von Schwind muss einmal gut ausgesehen haben, als er jung war. Ich habe ein Porträt gesehen. Er sah ganz süß aus, verletzlich und mit ganz großen Augen. Jetzt ist er natürlich alt. Aber zu mir ist er immer nett.“

				Vermutlich netter als zu seinen Studenten. Doch die machten auch keine Extrapausen mit ihm.

				Er umfasste ihr Handgelenk und zog ihre Finger von seinem Gesicht fort.

				„Sind Sie ausgeruht? Können wir weitermachen?“ Sie schmollte ein wenig, ging dann aber brav zurück zum Sofa und nahm die gleiche Position ein wie vorher. Ihre Kehle hielt sie den Schrecknissen der Nacht entgegengestreckt.

				Nur war es Tag. Die Sonne schien.

				Er nahm ein neues Blatt und spitzte erneut den Stift. Diesmal begann er mit dem Gesicht und nicht mit dem Körper. Kein schlechtes Gesicht, vielleicht etwas zu hart geworden durch ein entbehrungsreiches Leben. Unter den blauen Augen hatten sich Fältchen eingegraben, ihr Mund war eine Spur zu klein, ihr Kinn entschlossen. Eine Frau, die wusste, was sie wollte. Extrapausen.

				Es gelang ihm, ihre Züge erkennbar darzustellen, doch er schaffte es nicht, dem Bild Leben einzuhauchen. Ihr Gesichtsausdruck war versteinert, wie der einer Wachsfigur, tot. Er starrte die Frau auf der Couch an, die so entspannt dalag und so durch und durch lebendig. Er kämpfte darum diese lockere Ausstrahlung in seiner Skizze einzufangen.

				Schon wieder ein neues Blatt. Er begann sich über sich selbst zu ärgern. Das anhaltende Gefühl ihrer Berührung begann sich erst langsam zu verflüchtigen.

				„Könnten Sie Ihren Kopf ein wenig zu mir drehen?“

				Es klopfte. Was jetzt? Das war hoffentlich nicht der Vermieter, der nachfragte, was das mit dem Damenbesuch auf sich hatte. Er würde schockiert sein, doch er hatte ja gewusst, dass er das Zimmer an einen Künstler vermietet hatte. Somit sollte er sich über Besucher – und Besucherinnen – nicht wundern. In diesem Teil Münchens wohnten nicht wenige Künstler. So mochte auch Lena bereits einen gewissen Bekanntheitsgrad haben.

				Einerlei, er würde ihn fortschicken.

				Thorolf trat in den Flur und öffnete vorsichtig die Tür.

				Seine Mutter trug ein ausgesprochen stilvolles Arrangement in Grau mit passender Pelerine. Das Seidenkleid war mit dunkelblauen Bändern verziert, ihr Hut einfach, aber elegant und ebenfalls in Grau und Blau gehalten. Zu der kühlen, eleganten Kleidung trug sie ein kühles, elegantes Lächeln.

				„Mutter!“

				Es klang eher wie ein entnervter Schreckensruf in seinen Ohren, ganz gewiss nicht wie der respektvolle Gruß, der bei einem elterlichen Besuch angebracht gewesen wäre.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 14

				Catrin saß im Salon und übte Klavier. Sie hatte sich mit der Morgentoilette Zeit gelassen, wenngleich sie es recht ungemütlich fand, sich mit kaltem Wasser waschen zu müssen. Doch ihre Stiefmutter hatte nicht vergessen, welche Maßnahme sie versprochen hatte, um Catrins Gemüt abzukühlen.

				Catrin hatte sich so nachhaltig gesäubert, als müsse sie Herz und Seele mit Seife und kaltem Wasser von Berührungen schlangenverbrämter Kelche reinigen, von Sternennächten, nackten Herren und Ungeheuern in ihrem Geist. Die Bilder, die gelegentlich durch ihre Erinnerung geisterten, versuchte sie dadurch zu verjagen, dass sie an etwas Lohnenswerteres dachte. Allerdings hatte sie die Suche danach noch nicht erfolgreich abgeschlossen.

				Inzwischen war ihr der Traum unendlich peinlich, und sie versuchte wirklich, nicht daran zu denken. Es hatte auch niemand mehr nach der nächtlichen Störung gefragt, nicht einmal Miss Colpin, die ihr nur eröffnete, dass ihr Klavier in ein anderes Zimmer gebracht worden war, damit die Gäste ihres Vaters auf den Soireen Gelegenheit hatten, es zu spielen.

				„Ich dachte, es kommen nur Wissenschaftler, die Vaters Projekte bereden?“, erkundigte sich Catrin.

				„Nein, an den Jours fixes besuchen unterschiedliche Herren deinen Vater. Philosophen, Künstler, Musiker. Sogar Richard Wagner hat ihn schon einmal mit seiner Anwesenheit beehrt.“

				„Oh! Den möchte ich kennenlernen! Oh, bitte, Miss Colpin! Darf ich? Ich liebe seine Musik so sehr. Sie ist so wundervoll dramatisch.“ Ihr fiel auf, dass sie genau so kindisch klang, wie die Gouvernante sie einschätzte. Eine naheliegende Falle, sich so zu benehmen, wie es einem oktroyiert wurde. Sie war zu jung, sich dagegen zu wehren. Außerdem hätte sie den kontroversesten aller modernen deutschen Komponisten wirklich gerne kennengelernt.

				Miss Colpin hätte nie ein verächtliches Schnauben von sich gegeben, da das kaum den Ansprüchen untadeligen Benehmens entsprach. Die Art, wie sie jedoch die Augenbraue hob, ließ einen genau diese Reaktion erahnen.

				„Wir werden sehen.“

				„Ich will unbedingt seine Hand schütteln!“ Warum konnte sie nicht einfach den Mund halten und abgeklärt, ruhig und erwachsen wirken? 

				„Wäre es nicht schöner, seine Musik zu hören?“, fragte die Lehrerin zurück.

				„Das auch. Aber die Hand, die Tristan geschrieben hat! Ich verspreche auch, dass ich mich wirklich untadelig benehme! Vermutlich ist es ihm nur peinlich, wenn Leute wegen seiner Opern in Begeisterungsstürme ausbrechen.“

				„Kaum. Ganz sicher liebt er es, bewundert zu werden.“ Der Kommentar klang so säuerlich, dass Catrin darauf verzichtete, etwas darauf zu sagen.

				„Vielleicht“, fuhr sie stattdessen fort, „sollte ich mehr Klavier üben – nur falls er mich bittet, etwas für ihn zu spielen.“

				Wieder gelang es Miss Colpin, auf sprechende Weise nicht verdrießlich zu schnauben.

				„Die Wahrscheinlichkeit einer solchen Einladung scheint mir über alle Maßen gering.“

				Dennoch war Catrin zum Klavier geeilt und spielte nun schon geraume Zeit. Die Gouvernante hatte sie nicht daran gehindert. Nachdem sie eine Weile neben ihr gesessen und sie ob ihres übertriebenen Sentiments getadelt hatte, das jedem tieferen Verständnis von Haydn zuwiderlief, war sie schließlich verschwunden und nicht zurückgekommen.

				So war Catrin dann auch von Haydn sofort zu Beethoven umgeschwenkt und badete ihr Gemüt eben im ersten Satz der Mondscheinsonate. Sie spielte sie, ging darin auf und ließ sich darin treiben. Die silberne Dunkelheit der Musik durchdrang sie, und fast konnte sie wieder den Tau aus ihrem Traum an ihren nackten Füßen spüren, die Berührung seiner Hände, das Schlängeln des Bechers. Sein Blick fing sie aus einem Reich jenseits des Schlafes und berührte ihr Herz.

				Ihr Fuß trat das Pedal in einem überzogenen Bedürfnis, alle Einzelnoten zu einem Klanggewebe zu spinnen. Als die letzte Note verklang, konnte sie den Sommerwind fast wieder auf der Haut spüren.

				Sie erschreckte sich fast zu Tode, als hinter ihr jemand zu applaudieren begann, und stieß sich schmerzhaft ihr Bein am Klavier, als sie in einer schnellen Bewegung schuldbewusst aufsprang.

				Da stand er, korrekt gekleidet, eine Saphirnadel in der dunkelgrauen Krawatte. Sein weißes Haar war ordentlich gekämmt. Sein Lächeln süß. Seine grauen Augen zeigten Wohlwollen.

				„Au!“ Das würde einen blauen Fleck geben. Doch sie sollte wahrlich nicht an ihre Gliedmaßen denken, solange er im Zimmer war. Gestern Nacht hatte er diese Beine berührt. Zumindest im Traum. Wie peinlich.

				Er trat vor und sah besorgt aus.

				„Haben Sie sich wehgetan?“

				Sie fand keine Worte. Er war so attraktiv und nett, und sie wollte nichts so sehr wie sofort davonlaufen und sich irgendwo vor ihm verstecken, wo sie sicher war. Ihr Herz krampfte sich zusammen, und sie wusste nicht weshalb. Sein Gesicht erschien ihr unendlich vertraut, so wie das eines Menschen, den man sein ganzes Leben lang gekannt hatte.

				„Es tut mir leid“, fuhr er fort. „Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich kam, um Ihren Vater zu besuchen, doch man hat mich informiert, er sei ausgegangen. Ich wollte auf ihn warten, doch dann hörte ich jemanden mit so viel Gefühl Klavier spielen, dass ich dem Klang nachgegangen bin. Es tut mir leid. Es ist gänzlich unentschuldbar, wie ich hier einfach eingedrungen bin.“ Er nahm ihre rechte Hand und verbeugte sich darüber. „Können Sie mir vergeben?“

				Wieder rang sie um Worte, die irgendwo verschwunden waren. Er hob den Kopf von seiner Verneigung, sah sie beunruhigt an.

				„Haben Sie sich böse verletzt? Soll ich Hilfe holen?“

				„Oh nein. Danke.“ Endlich funktionierte wenigstens ihre Stimme wieder.

				„Es tut mir wirklich unendlich leid!“ Er sah sie schuldbewusst an. „Sie halten mich sicher für den unhöflichsten Menschen der Welt. Ich schleiche in ein Zimmer, in dem ich gar nicht sein sollte, und dann erschrecke ich Sie auch noch. Es war keine Absicht. Doch das entschuldigt natürlich nicht mein schlechtes Benehmen. Können Sie gehen? Oder soll ich Sie irgendwohin tragen?“

				Wenn er sie trüge, wäre sie in seinen Armen. In diesen Armen wäre sie ausnehmend gerne. Unwillkürlich machte sie einen Schritt von ihm fort.

				„Sehr liebenswürdig, Mylord. Doch glauben Sie mir, es ist nichts. Ich habe mich nur ein bisschen gestoßen – und ich bin ganz allein schuld daran. Es ist nichts.“

				Er sah sie an, und sie suchte verzweifelt nach einem Weg aus seinem Blick.

				„Das freut mich. Ich hatte schon Angst, Sie würden wieder ohnmächtig werden.“

				Sie lächelte. Das zumindest war mit einem Mal ziemlich leicht.

				„Ich werde selten ohnmächtig, Lord Edmond. Der kleine Schwindelanfall, dessen Zeuge Sie geworden sind, war recht untypisch. Bitte, möchten Sie nicht Platz nehmen?“

				Er folgte ihrer einladenden Geste, wandte sich einem Stuhl zu, blieb aber stehen, bis sie saß.

				Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, hatte keinerlei Erfahrung darin, mit jungen Herren zu reden.

				„Mögen Sie Beethoven?“, fragte sie, als ihr nichts anderes einfiel. Sie fragte sich, ob er wohl merkte, wie ungewohnt diese Situation für sie war. Im vergangenen Jahr hatte sie mit kaum jemandem von außerhalb des Haushalts gesprochen, war fast nie ausgegangen, hatte keinen der Gäste – offiziell – kennengelernt. „Mögen Sie Beethoven“ klang selbst in ihren Ohren recht abgedroschen. Aber vielleicht war es nicht das Schlimmste, das sie hätte sagen können.

				Er lehnte sich eifrig vor und hielt ihren Blick mit seinen Augen.

				„Aber ja“, versicherte er, „ganz besonders dieses Stück. Es ist so außerordentlich emotional.“

				„Ich mag den ersten Satz am liebsten“, erwiderte sie und löste den Blick mühsam von ihm. „Er ist so romantisch und ein bisschen melancholisch. Man kann fast das Mondlicht sehen, in einem romantischen Tal …“ Ihr versagte die Stimme, und sie lief dunkelrot an. Er konnte Gott sei Dank nicht wissen, warum sie rot wurde, und erklären würde sie es ihm sicher nicht. „Sie waren letzte Nacht in meinen Träumen“ war nichts, das man einem männlichen Besucher sagen konnte.

				„In der Tat“, pflichtete er ihr bei. „Eine passende Beschreibung. Obwohl ich gestehe, dass mir der dritte Satz noch besser gefällt. Er ist so voller Leidenschaft. Würden Sie ihn für mich spielen?“

				Einen Moment lang war sie sprachlos, fragte sich, auf was er anspielen mochte. Dann wurde ihr klar, dass er nur eine ganz normale Frage gestellt hatte. Es konnte keine verborgene Botschaft darin enthalten sein, nichts, was nicht ihr eigener Sinn dazu interpretierte.

				„Ich übe den Satz schon recht lange, aber ich fürchte, ich könnte nur eine sehr unvollkommene Interpretation anbieten. Ich kann ihn leider noch nicht fehlerfrei spielen.“

				„Es ist auch nicht leicht, ihn fehlerfrei zu spielen“, sagte er lächelnd. „Der zweite Satz auch nicht.“

				„Das stimmt“, entgegnete sie, „doch den mag ich nicht. Er ist so trocken und abgehackt und gar nicht romantisch.“

				„Lassen Sie mich raten, Sie ignorieren ihn?“

				„Wann immer es geht. Ich finde ihn außerordentlich langweilig.“ Sie lächelte ihn ein wenig schuldbewusst an.

				„Das ist verständlich“, gab er ernsthaft zurück. „Man sollte seine Zeit nie mit etwas verschwenden, das man nicht schätzt. Zeit ist ein kostbares Gut.“

				„Spielen Sie denn Klavier?“, fragte sie.

				„Aber ja. Nur leider nicht besonders regelmäßig. Ich bin zu oft auf Reisen. Leute, die viel reisen, sollten besser Flöte lernen. Die kann man viel leichter transportieren.“

				Sie lachte.

				„Da haben Sie recht. Mit einem Flügel zu reisen erscheint mir durchaus umständlich. Wenn Sie gern mal spielen möchten, dann bitte, tun Sie es!“

				Er lächelte, und sie fragte sich, ob sie das hätte wagen sollen. Doch anstatt höflich abzulehnen, wie sie es erwartet hatte, stand er auf, ging zum Klavier hinüber, setzte sich davor und begann, den dritten Satz der Mondscheinsonate zu spielen.

				Der Klang erschallte mit spannenden Crescendos, wuchs mit jeder Note und wurde immer intensiver. Fast war er von physischer Beschaffenheit. Sie lehnte sich zurück und ließ das Konzert über sich hereinbrechen. Er war ein vorzüglicher Pianist. Vermutlich sogar der beste, den sie je gehört hatte. Er spielte das Stück genau wie sie es fühlte und wollte. Sie erkannte ihre eigenen verborgenen Gefühle darin wieder, jedes einzelne davon. Es klang ihr perfekt, denn geradeso hätte sie es gerne gespielt, wenn sie es nur vermocht hätte, ihr Herz in ihre Hände zu bekommen.

				Doch so spielen können würde sie nicht, auch wenn sie die nächsten hundert Jahre übte. Sie spielte mit Gefühl. Er spielte die Gefühle selbst, und es schienen gleichermaßen auch ihre Gefühle zu sein.

				Die Tür öffnete sich, und sie sprang auf, als ihre Stiefmutter in den Raum trat. Das Konzert endete abrupt. Lord Edmond stand von seinem Instrument auf und wandte sich der Tür zu.

				„Frau Lybratte“, grüßte er, und seine Stimme klang so sanft und samtig, dass sich Cattys Herz verkrampfe. Sie fand nicht, dass ihre Stiefmutter eine solch bevorzugte Behandlung verdiente.

				„Lord Edmond“, gab Lucilla zurück und schenkte ihm eines ihrer bedeutungslosen Lächeln. „Ich wusste gar nicht, dass wir Besuch haben.“ Sie blickte Catrin strafend an. „Doch ich hätte mir denken können, dass, wer immer hier Klavier spielte, nicht gut meine Tochter sein konnte.“

				Catrin lief rot an.

				„Liebe Frau Lybratte, Sie sind zu streng. Ihre Tochter hat den ersten Satz der Sonate wirklich sehr hörenswert gespielt. Es war die Musik, die mich in diesen Raum verschlagen hat, obwohl ich eigentlich auf Ihren werten Gatten wartete. Ich habe mich verleiten lassen, bitte verzeihen Sie mir mein unverschämtes Eindringen.“

				„Sie kamen, um meinen Gatten zu sprechen?“, fragte Lucilla, und Catrin stellte zu ihrer Verwirrung fest, dass sie das offenbar amüsierte.

				„Ich wüsste gerne mehr über sein Projekt. Doch das kann natürlich warten. Es hat keine Eile.“

				„In diesem Fall …“ Lucilla machte eine Geste, die nahe legte, dass sie nicht daran schuld sein wollte, wenn er seine Zeit mit Warten verschwendete. Das Ganze war ausnehmend unhöflich, und Catrin begriff nicht, wie ihre Stiefmutter so eminent unfreundlich sein konnte. Sie fürchtete, dass er nun gekränkt sein, gehen und nie mehr zurückkommen würde.

				Er jedoch ignorierte Lucillas unausgesprochenen Rausschmiss, strahlte sie nur an und fuhr fort:

				„Da habe ich eine viel bessere Idee! Es ist ein so schöner Frühlingstag. Warum fahren wir nicht gemeinsam aus? Mein Kutscher wartet ohnedies draußen mit dem Wagen, und ich meine mich zu erinnern, dass München über sehr hübsche Parkanlagen verfügt.“

				„Es tut mir außerordentlich leid. Ich fürchte, ich habe so gar keine Zeit im Moment, mit Ihnen auszufahren. Ich bin untröstlich.“

				Das schien ihn nicht zu stören, denn er fuhr fort: „Nun, vielleicht möchten Sie in diesem Fall Fräulein Lybratte erlauben, mit mir auf einen kurzen Ausflug zu kommen? Die Frühlingsluft würde ihr sicher gut tun, und Sie können sich darauf verlassen, dass ich gut auf sie achtgebe.“

				Einen Augenblick lang glaubte Catrin, Lucilla würde vor Empörung überkochen. Doch ihre Stimme wurde nur etwas leiser.

				„Mein guter Lord Edmond. Sie mögen das nicht ausreichend bedacht haben! Ich kann doch ein junges Mädchen, das noch nicht einmal in die Gesellschaft eingeführt ist, nicht mit einem alleinstehenden Herrn, den sie eben erst kennengelernt hat, allein durch die Landschaft schicken. Was sollten die Leute denken?“

				„Die Leute mit ihren kleingeistigen Verdächtigungen denken immer furchtbare Dinge, nicht wahr?“, lächelte er liebenswürdig.

				„Touché“, dachte Catty.

				„Doch ich kann mir nicht denken, dass eine Rundfahrt in einem offenen Wagen, vielleicht in Begleitung eines Dieners oder ihrer Zofe, gar so viel Kritik hervorrufen würde.“ Er drehte sich zu Catrin um. „Möchten Sie mit mir ausfahren, Fräulein Lybratte?“

				Oh ja. Gewiss würde sie das. Sehr sogar. Doch sie wusste, dass ihr Enthusiasmus sie keinen Schritt weiterbringen würde.

				„Wenn meine Stiefmutter es für richtig hält“, gab sie brav zurück und hoffte, dass ihre Chancen größer würden, wenn es ihr gelang, die Dame nicht zu verärgern. Sie bewunderte ihre eigene Zurückhaltung.

				„Nur ein Stündchen“, bat er nochmals und senkte den Blick seiner schönen grauen Augen in den Lucillas. Die lächelte säuerlich. Sie war erstaunlich resistent gegen seinen Charme. In der Tat schien sie eher amüsiert als beeindruckt von ihm.

				„Eine halbe Stunde, und ich komme mit.“ Lucilla gelang es, nicht allzu ärgerlich zu klingen. „Wir werden bei unserer Putzmacherin vorbeischauen, denn das hatte ich ohnehin vor. Sie, Mylord, werden sich entsetzlich langweilen. Doch Sie wissen, dass Ihnen das recht geschieht. Nicht wahr?“

				Er verbeugte sich.

				„Ich langweile mich nie in so ausnehmend schöner Gesellschaft“, sagte er und schaffte es irgendwie, so zu klingen, als meinte er beide Damen damit. Vielleicht tat er das ja?

				Catrin war es egal. Sie durfte mit dem schönsten und interessantesten Mann, den es gab, ausfahren. Vielleicht würde sie ja sogar wieder von ihm träumen.

				Dann würde sie diesmal seinen Wein trinken.

			

		

	
		
			
				Kapitel 15

				„Hallo, Thorolf. Es ist schön, dich zu sehen, mein Junge. Du siehst gut aus. Willst du mich nicht einlassen?“

				Sophie Treynstern stand immer noch auf der Schwelle und lächelte ihren Sohn an. Thorolf merkte, dass er vermutlich wenig begeistert aussah.

				„Mama, ich würde dich wirklich gerne einlassen, aber im Moment bin ich beschäftigt. Vielleicht können wir ja einen besseren Zeitpunkt …“

				„Mein Junge, du wirst mich doch nicht im Treppenhaus stehen lassen wollen? Wir müssen reden, und nachdem Herr von Orven dir ja schon eröffnet hat, dass ich auf dem Weg hierher war, hast du mich gewiss schon erwartet, nicht wahr? Es ist also kein Überraschungsbesuch. Du wusstest, dass ich kommen würde.“ Ihre warme Stimme klang nicht, als ob sie schelten würde, und doch fühlte er sich bereits entnervt.

				„Sicher. Ich dachte nur …“

				„Willst du mich nicht doch besser hineinbitten?“ Ihre grauen Augen glitzerten, und er brauchte einen Moment, um festzustellen, dass sie amüsiert war und nicht verärgert.

				„Mutter …“

				Sie trat ein, und er machte ihr automatisch Platz, als ihr weiter Krinolinenrock raschelnd an ihm vorbeizog. Irgendwas hatten Mütter an sich, das einen vom selbständigen Mann zum halbwüchsigen Idioten machte.

				„Mama, es ist einfach ein sehr inopportuner Augenblick …“ Er schloss hastig die Wohnungstür und eilte ihr hinterher, doch sie hatte das Wohnzimmer bereits erreicht. Sie trat ein und blieb dann wie angewurzelt stehen, als sie die nackte Lena auf dem Sofa erblickte. Die beiden Frauen starrten einander mit großen Augen an.

				„Ich sehe, du hast Besuch“, sagte sie schließlich und ignorierte vollständig die mangelnde Kleidung der anderen Frau.

				„Lena sitzt mir Modell. Es tut mir leid …“

				„Es muss dir doch nicht leid tun, Thorolf. Ich hatte immer einen Sinn für Kunst. Hast du sie gemalt?“

				„Ich habe Skizzen angefertigt.“

				„Darf ich sie sehen?“

				„Sie sind nichts geworden.“

				Die nackte Frau erhob sich auf wenig sittsame Art und Weise, und Thorolf wurde rot. Die beiden Damen nicht.

				„Es tut mir leid, dass ich dich bei deiner Arbeit unterbrochen habe, Thorolf. Ich dachte, du würdest an der Akademie arbeiten?“

				„Meist, aber nicht immer.“

				„Dann will ich dich nicht unterbrechen. Mach einfach weiter. Ich setze mich ganz still in eine Ecke und schaue dir zu.“ Sie zog sich sorgfältig die Ziegenlederhandschuhe aus, und er beeilte sich, ihr die Pelerine abzunehmen.

				„Gewiss nicht. Wir waren ohnehin fast fertig für heute. Lena, Sie können sich wieder anziehen. Ich werde Sie gleich bezahlen.“

				Die Berufsschönheit klaubte ihre Sachen auf und verschwand hinter der spanischen Wand.

				„Bitte nimm doch Platz. Ich hole solange das Geld für Lena.“

				Seine Mutter setzte sich auf einen Stuhl und hielt ihre Handschuhe noch in der Hand.

				Er ging ins Schlafzimmer, nahm sein Portemonnaie aus einem Schubfach, zählte das Geld ab, gab ein Trinkgeld dazu – für die Extrapause, die er sich versagt hatte. Er überlegte, weitere Besuche abzusagen, aber dann tat er es nicht.

				Seine Versuche, eine schöne Frau zu skizzieren, waren ganz erheblich danebengegangen, und die Begegnung mit seiner Mutter war zudem noch peinlich. Wenn man Lenas Freimütigkeit, was Information über andere Maler anging, bedachte, würde letztere ab morgen spätestens in der ganzen Stadt die Runde machen. Er konnte sich die Kommentare schon vorstellen, die er an der Akademie zu hören bekommen würde. Mütter waren schlichtweg …

				Als er zurück ins Zimmer trat, hatte Lena sich angezogen, stand mitten im Raum und beantwortete die Fragen seiner Mutter. Keine der Damen schien dabei besonders peinlich berührt. Das brachte Thorolf fast aus der Fassung. Er hätte damit gerechnet, dass seine Mutter weitaus schockierter darüber sein würde, dass er in der eigenen Wohnung nackte Frauen malte. Richtigerweise sollte sie sich herzlich darüber aufregen. Nicht, dass er wollte, dass sie sich aufregte, gewiss nicht, doch er stellte fest, dass es ihn durchaus irritierte, dass sie es nicht tat. Stattdessen unterhielt sie sich mit seinem Modell auf freundlich neutrale Art.

				Er bezahlte Lena, die kess knickste. Er brachte sie zu Tür und ließ sie hinaus.

				„Sie haben eine wirklich nette Frau Mama“, flüsterte sie ihm noch zu, als sie ging, und er wusste einmal mehr nicht, was er davon halten sollte, dass wildfremde Leute dauernd seine Mutter lobten.

				Als er zurück ins Zimmer trat, war sie dabei, sich seine Skizzen anzusehen. Sie wirkte alarmiert.

				„Bitte leg sie wieder hin. Sie sind ganz furchtbar geworden.“

				Sie legte sie auf den Tisch, das Spinnenbild zuoberst mit der Zeichnung nach oben.

				„Sie sind vielmehr ziemlich gut. Du warst immer schon sehr begabt. Sag mir, siehst du Frauen als Beute an?“

				„Was?“ Er war so bestürzt, dass er sich fast im Ton vergriffen hätte.

				Sie nahm neben seinen Zeichnungen Platz und streckte die Hände aus.

				„Willst du mich nicht noch einmal richtig begrüßen? Oder bist du immer noch böse auf mich, weil ich dich unterbrochen habe?“

				Er trat vor, nahm ihre Hände in seine und küsste sie auf die Wange.

				„Ich bin nicht böse auf dich, Mama. Ich bin vielmehr erstaunt, dass du vor moralischer Entrüstung nicht in Ohnmacht gefallen bist.“

				„Hast du mich denn je vor moralischer Entrüstung in Ohnmacht fallen sehen?“

				„Nein. Doch du hast auch noch nie eine nackte Frau in meinen Räumen vorgefunden.“

				„Das Mädchen muss für sich und seine alte, kranke Mutter sorgen.“

				„Woher weißt du das?“

				„Sie hat es mir erzählt.“

				„Es ist vielleicht nicht die Wahrheit, Mutter.“

				„Vielleicht nicht. Aber so wie die Welt nun einmal ist, könnte es sehr wohl die Wahrheit sein.“ Sie nahm erneut seine Zeichnungen auf. „Sie war recht hübsch, aber das hast du nicht wirklich eingefangen.“

				„Ich weiß. Es ist mir nicht geglückt. Ich weiß auch nicht, warum. Sie ist nicht die erste Frau, die ich gemalt habe. Aber ich hatte dich ja gewarnt, dass die Zeichnungen nichts geworden sind. Deshalb wollte ich sie dir auch gar nicht erst zeigen.“ Er klang ein wenig vorwurfsvoll.

				„Ich will nicht sagen, dass sie nicht gut sind. Sie sind ausdrucksvoll – und recht beängstigend. Aber dennoch sind sie gut. Ich muss allerdings zu bedenken geben, dass es möglicherweise keinen Markt für Bilder sterbender Frauen gibt, die von riesigen Spinnen gefressen werden. Doch ich mag da natürlich völlig altmodisch sein.“

				Er nahm sich einen der Stühle, setzte sich ihr gegenüber und blickte sie aufmerksam an.

				„Liebe Mama, niemand könnte dich altmodisch nennen. Du siehst sehr stilvoll und elegant aus.“

				„Du allerdings siehst schuldbewusst aus, mein lieber Thorolf.“

				Er lächelte.

				„Mama, du willst mich vermutlich dazu bringen, zurück zu Dr. Ralfberger zu gehen. Aber …“

				„Thorolf. Ich will dich keineswegs dazu bringen, zurück zu Dr. Ralfberger zu gehen. Zum einen wird er dich jetzt, da du ihm sein lukratives Angebot vor die Füße geworfen hast, vermutlich nicht mehr wollen. Zum anderen will ich wirklich nicht, dass du unglücklich bist. Das war nie mein Ziel. Dennoch müssen wir miteinander reden.“

				„Allerliebste Mama, Ich begreife durchaus, dass du vermutlich keinen Sohn möchtest, der ein elender, unmoralischer Maler ist …“

				„Also bitte! Nun halte mich nicht für kleinlicher und geschmackloser, als ich bin. Ich habe sehr großen Respekt vor guten Künstlern.“

				„Du glaubst nur nicht, dass ich gut bin“, warf er ihr vor.

				„Ich habe nie daran gezweifelt. Ob du davon leben kannst, ist eine ganz andere Geschichte.“

				„Du könntest zur Abwechslung mal an mein Können und mein Talent glauben“, gab er patzig zurück und fühlte sich nicht nur etwas beleidigt, sondern auch um einiges jünger, als er sich noch vor einer Viertelstunde gefühlt hatte.

				„Liebling, ich wünsche mir, dass du ein sicheres und bequemes Leben führst. Es gibt eine Menge Argumente, die ein sicheres und bequemes Leben erstrebenswert machen. Was du dir ausgesucht hast ist weder das eine noch das andere.“

				„Nur weil ich ein Aktmodell im Wohnzimmer habe …“

				„Deine Aktmodelle sind mir gänzlich einerlei. Kunst ist immer progressiv, und ich verstehe, dass du ein Objekt brauchst, um dich in deiner Kunst zu üben. Vermutlich könntest du einiges an Geld sparen, wenn du Stilleben malen würdest, aber du bist ein junger Mann, und ich begreife voll und ganz, dass dich hübsche Frauen mehr reizen als Blumenvasen. Sie hatte einen sehr hübschen Körper, einladend und großzügig.“

				„Mutter!“ Er war empört.

				Sie lächelte, streckte ihm die Hand entgegen, ließ diese dann jedoch fallen, ohne ihn zu berühren.

				„Thorolf, ich bin deine Mutter, und es ist mir klar, dass du ein bestimmtes Bild von mir hast, eine Vorstellung, wie ich bin. Aber hast du dir jemals überlegt, dass ich vielleicht ganz anders sein könnte? Ich war nicht mein ganzes Leben lang immer eine Mutter. Ich war auch nicht von Anfang an immer schon eine respektable Witwe. Ich war auch nicht von Jugend an alt.“

				„Du bist nicht alt!“, protestierte er. „Du bist mit Sicherheit die schönste Mutter, die ein Mann haben kann, meine Liebe, und gar nicht alt.“

				„Gehobenen Alters dann eben. Aber darum geht es nicht. Was ich dir zu sagen versuche ist, dass es eine Zeit in meinem Leben gab, in der ich jung und hübsch war.“

				„Schön. Ich bin mir ganz sicher, dass du in deiner Jugend sehr schön warst.“

				Sie seufzte lächelnd.

				„Tatsächlich gab es Leute, die das so sahen. Weißt du, Ludwig I. wollte mich für seine Schönheitsgalerie. Er wollte mich von Stieler malen lassen, aber ich habe abgelehnt. Doch das wollte ich gar nicht erzählen. Jetzt hast du mich doch in meiner Eitelkeit bestärkt, mein Junge. Das solltest du wahrlich nicht. Es ist nichts so peinlich wie eine Frau über Fünfzig, die sich ihrer längst vergangenen Pracht und Herrlichkeit rühmt.“

				Sie atmete tief ein, um fortzufahren, doch er unterbrach sie.

				„Stieler hätte dich porträtiert, und du hast abgelehnt? Mama! Wie konntest du nur! Stell dir vor, da hätte man jetzt ein Bild von deiner … vergangenen Pracht und Herrlichkeit … das man noch Jahrhunderte später bewundern könnte, und du hast abgelehnt? Warum um Himmels willen hast du das getan?“

				„Ich wollte nicht, dass man allzu sehr auf mich aufmerksam wird. Wenn man für die Galerie eines Königs ausgesucht wird, für eine Sammlung der Frauen, die er als besonders schön ansieht, so macht einen das doch ein wenig … offensichtlich. Ich wollte nicht weithin bekannt werden. Ich wollte nicht, dass jemand darüber nachdenkt, wer ich eigentlich bin. Ich komme auch gleich zum Grund dafür. Hör mir einfach nur zu …“

				„Ich könnte jetzt in die königliche Galerie gehen – manchmal ist sie für die Öffentlichkeit zugänglich –, und dann könnte ich mir anschauen, wie meine Mutter als Mädchen ausgesehen hat. Du hättest dich malen lassen sollen.“

				„Habe ich. Es gibt ein gutes Bild von mir, aber es ist in Privatbesitz.“

				„Wem gehört es?“

				„Dazu komme ich gleich. Lass mich einfach weitererzählen.“

				„Ich würde es wirklich gerne sehen.“

				„Ich auch. Als ich jung war, gab es noch keine Daguerreotypien oder photopraphischen Apparate. Dieses Bild ist der einzige Beleg darüber, wie ich einmal aussah. Doch ich werde es wohl nie wiedersehen.“

				„Warum nicht? Wem gehört es? Vielleicht kann man es ja zurückkaufen!“

				„Er wird sich nicht davon trennen wollen.“

				„Wer?“

				„Der Mann, der es in Auftrag gegeben hat. Er wollte es als Andenken.“

				„O lala! Meine Mutter hatte einen Verehrer! Was hat denn Papa dazu gesagt?“

				„Mein lieber Junge, ich habe deinen Papa geheiratet, da war ich schon dreißig. Es ist vermutlich schwierig für Kinder, sich vorzustellen, dass Eltern auch ein Leben hatten, bevor sie zu Eltern wurden, aber ich hatte ein Leben. Genau darüber will ich ja mit dir reden. Ich hoffe inständig, du hörst mir zu.“ Sie machte eine Pause und seufzte. „Leicht ist das freilich nicht für mich.“

				Er starrte sie an, versuchte zu verstehen.

				„Hat es mit McMullens wilder Geschichte darüber zu tun, dass du einem defizitär gekleideten Wassermann in einer Höhle begegnet bist?“

				„Nein. Jedenfalls nicht direkt. Seine Durchlaucht, der Fürst des Wassers, der grünhaarige Herr, auf den du anspielst, hat keine wichtige Rolle in meinem Leben gespielt. Er ist nur jemand, den ich im Ausseer Land getroffen habe und – ganz ehrlich – lieber nicht getroffen hätte.“

				Thorolf glotzte sie einen Augenblick lang an, wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.

				„Ich glaube, ihr habt euch alle verschworen, euch einen Jux mit mir zu machen! Hast du von Orven und McMullen überredet, mir Augen und Ohren mit Märchendunst zu vernebeln?“

				„Das ist kein Märchendunst! Kannst du nicht einfach mal still dasitzen und zuhören? Sieh mich nicht so an! Was ich dir zu sagen habe, wird dir nicht gefallen, aber du musst versuchen, es zu glauben. Das ist wichtig. Es ist wichtig für dich und deine Sicherheit.“

				„Wieso? Wollen mich irgendwelche grünhaarigen Höhlenkreaturen angreifen? Sind die auf Künstler spezialisiert, aber lassen Juristen außer Acht?“

				„Du lieber Himmel, jetzt werde nicht sarkastisch. Ich bitte dich, sei ernst. Schau, als ich deinen Vater geheiratet habe …“ Sie verstummte. Es wurde still.

				„Ja?“, fragte er nach einer Weile.

				„Lieber Himmel, das ist noch schwieriger, als ich gefürchtet habe. Also. Um es klar zu sagen, auch bevor ich deinen Vater getroffen habe, gab es schon einen Bewunderer.“

				„Mit Sicherheit. Vermutlich sogar viele, wenn ich dich so anschaue.“

				„Es gab nur einen, der wichtig war. Er hat mir viel bedeutet, tut es noch. Wir sind immer noch Freunde. Wir schreiben uns Briefe.“

				„Er besitzt dein Porträt?“

				„Genau.“

				„Aber geehelicht hat er dich nicht?“

				„Nein.“

				„Also hast du Vater geheiratet?“

				„Richtig.“

				„Hast du ihn geliebt?“

				„Deinen Vater? Ich mochte ihn sehr und habe ihn geachtet. Er war ein guter Mensch, liebevoll und verlässlich. Ein guter Gatte und auch eine gute Partie. Er war so stolz auf dich! Er starb leider viel zu früh. Er hätte dich gerne heranwachsen sehen.“

				Wieder verfiel sie in Schweigen. Sie stand auf, ging zum Fenster und drehte ihm den Rücken zu.

				„Mama“, sagte er nach einiger Zeit. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass du mir eine Jugendsünde beichten willst. Bitte tu es nicht. Ich muss das nicht wissen. Ich würde es lieber nicht wissen. Du hattest in deiner Jugend einen Bewunderer, hast aber dann einen anderen geheiratet. Das ist nicht wirklich ungewöhnlich. Tatsächlich ist es schon fast der Normalfall. Du hast natürlich recht, als dein Sohn habe ich mir nie Gedanken darum gemacht, was für eine überwältigende Schönheit du in deiner Jugend gewesen sein musst. Auch nicht darüber, dass dir vermutlich Dutzende von Verehrern nachgestiegen sind, dir Gedichte geschrieben und Blumensträuße geschickt haben. An so was denkt man in Zusammenhang mit seiner Mutter nicht. Besonders nicht, wenn ich mich an die Standpauken erinnere, die du mir wegen meines zu freien Umgangs mit dem anderen Geschlecht gehalten hast.“

				„Jede einzelne davon hattest du redlich verdient. Selbst wenn deine Vorliebe für das andere Geschlecht und das Spiel der Liebe nicht unbedingt als Überraschung kam. Siehst du …“

				Die Eingangstür öffnete sich, und Sophie verstummte. Einige Augenblicke später betrat Ian das Wohnzimmer, grinste und blickte sich neugierig um.

				„Bin ich zu früh?“ Er zwinkerte und blieb stehen, als Sophie sich zu ihm umdrehte. „Oh, Sie sind es! Wie schön, Sie wiederzusehen! Ich hoffe, es geht Ihnen gut? Ich hatte Sie nicht hier erwartet. Das hätte ich vielleicht tun sollen … aber ich dachte …“ Er beendete den Satz nicht.

				Sie lächelte und gab ihm ihre Hand.

				„Sie dachten, Sie würden etwas früher kommen, um einen Blick auf Thorolfs Modell zu werfen?“

				Ian lief rot an.

				„Nein. Gewiss nicht, Frau Treynstern.“

				Sie lachte.

				„Ich habe sie getroffen“, sagte sie.

				„Du lieber Himmel, wie unangenehm!“

				„Eher für Thorolf als für mich. Er ist ein so sittenstrenger Mensch – gelegentlich.“

				Thorolf grollte vor sich hin.

				„McMullen, hast du dich mit meiner Mutter verbündet?“ Thorolf trat neben sie ans Fenster.

				„Gewiss nicht.“

				Thorolf fühlte sich zerrissen zwischen dem Gefühl, dass das frühe Eintreffen seines Quartiersgenossen ihn um eine Information gebracht hatte, die möglicherweise recht interessant geworden wäre, und der Erleichterung darüber, dass er sich nun die Beichte etwelcher Jugendsünden seiner Mutter nicht anhören musste. Besser, er wusste nichts. Sie sich als verhängnisvolle Schönheit vorzustellen, die den Männern die Herzen brach, bevor sie schließlich einen begüterten und respektierten Richter ehelichte, war nichts, was er zu tun wünschte. Er kannte sie zu gut, um zu glauben, dass sie wirklich etwas Böses getan hatte. Das mit Gewissheit nicht. Da war er sich sicher, und er verstand auch gar nicht, warum sie ihm nun unbedingt etwas erzählen wollte, das er gar nicht wissen mochte.

				Er versuchte, die Situation zu entschärfen, indem er sie ins Spaßige zog.

				„Du musst dir eins klar machen, wenn sie mich überredet, dass ich zurück nach Wien gehe und ein langweiliger Rechtsgelehrter werde, dann musst du dir eine neue Bleibe suchen.“

				„Dann werde ich es zu meiner Aufgabe machen, dich dazu zu verleiten, überhaupt nicht auf sie zu hören.“ Ian verneigte sich vor Frau Treynstern. „Es tut mir unendlich leid, gnädige Frau. Doch ein Gentleman muss immer wissen, wo er steht.“

				„Wie ungemein ernüchternd. Doch ich hatte mit Ihrem Beistand auch nicht gerechnet.“ Sie lächelte.

				Sie schwiegen.

				„Habe ich bei etwas Wichtigem gestört?“, fragte McMullen nach einer Weile. „Ich kann noch mal spazieren gehen. Es ist ein schöner Abend.“

				„Es wird bald dunkel, und ich habe noch eine Verabredung“, sagte Thorolf. „Es tut mir sehr leid, Mama, aber wir müssen unser Gespräch verschieben.“

				Sophie Treynstern wandte sich ernst ihrem Sohn zu.

				„Aber wir müssen miteinander reden. Es ist wichtig. Bitte entzieh dich dem nicht, nur weil du keine Lust hast, dich von meinen … Geschichten langweilen zu lassen.“

				„Ich entziehe mich nicht. Aber ich habe für heute schon Pläne, und ich gehe mal davon aus, dass du noch ein paar Tage in München sein wirst. Oder nicht? Heute ist ein Treffen des Künstlervereins, das ist ein Verein, der die Münchener Künstler in verschiedenen Dingen vertritt. Im Moment plant man eine große Ausstellung, und es ist eine große Ehre, dass man mich gebeten hat, dem Planungskomitee zu helfen. Vermutlich bin ich allerdings nicht zu der Ehre gekommen, weil ich so ein guter Künstler bin, sondern weil ich Jurist bin. Wie auch immer, ich habe angefangen, für das Komitee zu arbeiten, und ich darf sie nicht enttäuschen. Die berühmtesten Maler des Landes sind da versammelt, und von denen akzeptiert zu werden kann mir nur helfen.“

				Sie lächelte sanft.

				„Natürlich musst du hin, wenn du das versprochen hast. Ich freue mich, dass dein Juraabschluss für etwas gut ist. Es freut mich auch, dass du deine Karriere so sorgfältig und entschlossen planst, sorgfältiger und entschlossener, würde ich meinen, als dein Jurastudium. Wie steht’s mit morgen?“

				„Morgen habe ich Unterricht an der Akademie. Ich bin noch nicht so lange dabei, und deshalb will ich nicht fehlen. Morgen Abend bin ich wieder bei Professor Lybratte eingeladen. Das ist auch eine große Ehre, und ich weiß nicht, wie ich dazu komme, außer dass Herr von Schwind mich unbedingt wieder mitnehmen will. Die Lybrattes halten Salon für Denker, Wissenschaftler und Künstler. Nur die Crème de la Crème wird eingeladen – und ich. Ich habe Herrn von Orven dort getroffen.“

				„Ich weiß. Charlotte hat es mir erzählt. Er würde so einen Abend auch auf keinen Fall verpassen. Also, wie steht es mit übermorgen? Ich könnte dich hier wieder besuchen.“

				„Wir sollten essen gehen. Dieses Quartier ist nicht dazu angetan, dich stilgerecht zu versorgen.“

				„Danach vielleicht. Zunächst brauchen wir Zeit und Ruhe. Ungestört.“

				„Himmel! Denkst du, wenn du damit fertig bist, mich zu schelten, wird mir der Appetit vergangen sein?“

				„Ich werde dich gar nicht schelten, Thorolf, sofern du nicht in der Zwischenzeit etwas unendlich Dummes anstellst. Was ...“ Sie lächelte liebevoll. „ ... mich allerdings auch nicht verwundern würde.“

				Sie wandte sich an Ian.

				„Mr. McMullen, ich werde mich jetzt verabschieden. Wir werden uns sicher noch einmal sehen, solange ich in München bin. Ich hoffe, es geht Ihnen gut und Sie kommen mit Ihren Studien voran?“

				Er verbeugte sich.

				„Danke, Frau Treynstern. Das Leben ist interessant, wenn auch zurzeit etwas anstrengend.“

				Ihre Blicke trafen sich, und Thorolf vermeinte, ein stilles Flehen in den Augen seiner Mutter wahrzunehmen. Fast sah sie ängstlich aus.

				„Geben Sie gut aufeinander acht“, sagte sie. „Obgleich es natürlich wahrscheinlicher ist, dass zwei junge Herren sich gegenseitig in Schwierigkeiten bringen, als einander davon abzuhalten.“

				Ian lächelte.

				„Ich versuche, nicht in Schwierigkeiten zu geraten. Mein Beruf erfordert Integrität und Nüchternheit. Außerdem Geheimhaltung und Diskretion.“ Er machte eine kleine Pause. „Etwas anderes tolerieren meine Meister nicht.“

				„Gut“, sagte Sophie und klang seltsamerweise ein wenig erleichtert, obgleich sich Thorolf nicht im Entferntesten vorstellen konnte, warum. Sie konnte nicht wirklich glauben, dass McMullen ihn davon abhalten würde, sich in schlechte Gesellschaft zu begeben, wenn er dazu Lust verspüren sollte. Ein Verdacht beschlich ihn, dass sein Wohnungsgenosse eventuell mehr über seine Mutter wusste, als er selbst. Der Gedanke gefiel ihm nicht. Er fühlte sich ausgegrenzt, als wäre er zu jung und dumm, um alles zu verstehen.

				Er würde McMullen fragen. Oder vielleicht sollte er doch erst hören, was seine Mutter zu sagen hatte. Er konnte McMullen immer noch fragen, was er wusste, wenn die Information seiner Mutter nicht ausreichte. Langsam wurde er neugierig.

				„Ich bringe dich hinunter und werde eine Droschke für dich holen. Von Orven wohnt ja nicht weit.“

				„Stimmt. Man kann es gut laufen. Ich bin hierher zu Fuß gekommen, und ich kann auch wieder zu Fuß zurückgehen, mein Junge.“

				„Es wird bald dunkel. Ich kann meiner lieben Mutter wirklich nicht zumuten, im Dunkeln durch die Straßen einer fremden Stadt zu laufen. Ich würde dich ja zu den von Orvens begleiten, aber ich muss mich für das Treffen fertigmachen.“

				„Das ist schon in Ordnung. Die Nacht hat mir nie Angst gemacht. Sie ist ein Freund. Meine Gastgeber werden dich vermutlich an irgendeinem Abend zum Dîner einladen. Aber wenn du jetzt mit mir ankämst, würden sie glauben, sie müssten dich gleich hereinbitten. Herr von Orven ist ein so überkorrekter Mensch, und Charlotte hat schon gesagt, dass sie dich gerne kennenlernen möchte.“

				„Ist sie hübsch?“

				„Sie sieht annehmbar aus, ist intelligent und hat Charme.“

				„Ah. Also nicht hübsch.“ Er grinste.

				„Also wirklich, du bist allzu schlimm!“

				Thorolf half ihr in die Pelerine. Auf einmal machte er sich Sorgen, weil er sie allein losschickte. Sie erschien ihm ein wenig verstört. Was immer in ihren Gedanken vorging, es schien sie recht mitzunehmen. Er blickte in ihre welken aber immer noch ebenmäßigen Züge und erkannte wie zum ersten Mal die außergewöhnliche klassische Schönheit darin. Er sollte sie malen.

				Sein Blick flog zu seinen Zeichnungen, die immer noch mit dem Gesicht nach oben auf dem Tisch lagen. Vielleicht sollte er sie erst malen, wenn er herausgefunden hatte, warum die Phantasie derart mit ihm durchging.

				Möglicherweise wäre er doch besser Jurist geblieben?

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 16

				„Es geht alles zu langsam“, beklagte sich die Macht. 

				„Es geht voran“, entgegnete Esmalyn. „Schneller konntest du es nicht erwarten. Nicht bei Menschen. Nicht bei der Vorsicht, die wir walten lassen müssen. Nicht bei dem Widerstand, den wir auslösen könnten.“ 

				„Das Exemplar, das ich ausgesucht habe, ist nicht ideal“, beschwerte sich das Machtwesen.

				„Du hast es aus einem bestimmten Grund ausgewählt“, antwortete Esmalyn.

				„Ich weiß. Die Gründe haben sich nicht verändert.“

				„Dann kann deine Wahl nicht schlecht gewesen sein.“

				„Wie steht es mit dem, was du wählst?“

				„Bist du böse auf mich, weil ich in deinem Teich nach Resten angle, Asnahid?“

				„Darüber haben wir doch gesprochen. Ich wünschte, du wärst umsichtiger, und meine Wünsche sind etwas, auf dessen Erfüllung ich Wert lege. Das weißt du. Deine ungeschickten Finger in meinem Plan – das werde ich nicht zulassen. Deinen Spaß will ich dir aber wohl gönnen.“

				„Das freut mich. Denn dieser Spaß ist fühlbar, wenngleich auch nicht das einzige theoretisch Fühlbare. Es ist ein großer ... Teich.“

				Im weißen Licht von Nirgendwo schimmerten Schuppen, doch nur für einen Augenblick.

				„Was machen wir mit den Zaubermeistern?“, fragte Esmalyn. „Sie haben einen neuen Bann um ihre Sphäre gelegt. Mitten durch den Energiefluss. Das stört. Nicht sehr, aber immerhin spürbar. Sie haben Verluste erlitten. Das hat ihre Neugier angestachelt. Es gibt wahrlich nichts Ermüdenderes als die angestachelte Neugier eines menschlichen Meisters des Arkanen. Sie ist eine Naturgewalt von den Ausmaßen einer Mure.“

				„Ihr Wissen ist unzulänglich. Niemand weiß über uns Bescheid. Auch ist es wohl nicht mein Kommen und Gehen, das sie wahrnehmen.“

				„Bist du dir sicher?“

				„Nicht vollends.“

				„Als du schon einmal Ähnliches versucht hast, gab es Menschen, die dich entdeckten.“

				„Frauen. Ihr Wissen ist verloren. Ihr Talent liegt brach. Menschenmänner sind so schlecht darin, weibliche Konkurrenz zu ertragen, dass sie die wissenden Frauen zusammen mit ihrem Wissen vernichtet haben. Es können nicht viele übrig sein.“

				„Vielleicht nicht. Doch das Arkane ist Energie, und Energie verschwindet nicht spurlos.“

				„Halte mir keine Vorlesungen. Ich bin selbst Spezialist. Ich webe Energie. Ich strukturiere sie und balle sie zusammen. Ich baue Welten damit. Ich habe deine gebaut.“

				„Ich weiß, meine Macht. Ich weiß es und bin dankbar. Sie ist schön.“

				Die Umgebung war eine enggestrickte Realität, die in perlmutterner Schönheit schimmerte. Sie war von intensiver Schönheit, zumal sie unbelastet blieb von Begrifflichkeiten wie oben und unten, nah oder fern, jetzt oder zu anderer Zeit.

				Die Macht ruhte aus. Esmalyn war herangekrabbelt und schmiegte sich an, schwarz an weiß.

				„Wir sind ein schönes Paar“, sagte Esmalyn und liebkoste das Weiß mit den Klauen.

				„Das sind wir“, entgegnete Asnahid. „Deine Schönheit wird von mir in all ihrer Besonderheit wahrgenommen, Esmalyn-Kleines. Du liebst mich jetzt schon sehr lange.“

				„Ich werde dich ewig lieben. Auf meine bescheidene, besondere Art.“

				„Ich weiß. Doch ‚ewig‘ ist eine ungenaue Definition.“

				„Dennoch könnte ich nicht präziser sein.“ Esmalyn seufzte und rieb die Köpfe sanft an ihrer bisherigen und zukünftigen Liebe. „Du nimmst es zu genau mit der Präzision, Asnahid-Mächtiges.“

				„Wir, die wir von meiner Art sind, waren stets so.“

				„Ich weiß. Ich bewundere dich dafür. Ich verlasse mich lieber auf Instinkt und Spontaneität. Chaos ist die reine Kunst.“

				„Dein Instinkt ist gut ausgeprägt. Doch was ist Instinkt, wenn nicht die Summe allen Wissens, aller Wünsche und aller Erfahrungen der Welt geteilt durch die Anzahl ihre Wesen und zurückgeführt in die Wahrnehmung eines Einzelnen.“

				Die Spinne kicherte.

				„Was für eine Definition. So habe ich das noch nie betrachtet, Asnahid-Mächtiges. Ich hätte Instinkt eher als die Fertigkeit gesehen, zu fühlen, was man will, während die Spontaneität uns ohne Verzug genau das verschafft. Deine Definition klingt schon beinahe menschlich in ihrer Verankerung in abstrakten Begriffen.“

				Das Mächtige schnaubte verächtlich.

				„Dennoch werden unser beider Definitionen von dem getragen, was die Menschen das Arkane nennen. Somit mögen sie in der Tat kongruent sein, sobald man sich jemals auf eine einzige Definition dessen einigen könnte, was das Arkane im Grunde ist.“

				„Oh, Asnahid. Sei so gut und verschone mich mit der Definition eines so menschlichen Konzeptes. Ich interessiere mich für Kurzweil, Erfüllung, Befriedigung – alles, was meinen Hunger stillt.“

				Asnahid lachte leise.

				„Was für eine raubgierige kleine Kreatur du doch bist, mein Süßes. Gefällt dir München bislang?“

				„Gewiss. So viele Seelen, eingepfercht unter Dächern, die ineinander übergehen. Alle sind sie für mich angerichtet. Ich lebe gut.“

				„Dennoch gehören gewisse Genüsse nicht auf deine Speisekarte. Also übernimm dich nicht. Du weißt, was ich meine.“

				„Man kann sich nur übernehmen, wenn man natürliche Grenzen hat, Asnahid.“

				„Wer versucht sich jetzt an einer unnützen Begriffsbestimmung?“

				Wieder kicherte Esmalyn.

				„Wildere ich in deinem Revier, Asnahid?“

				Ein säuretriefendes Lächeln sickerte durch die weiße Realität.

				„Gib gut acht, dass du das nie tust, Esmalyn-Kleines. Gib gut acht.“

				„Ich komme dir nicht in die Quere. Ich will deine Liebe und nicht deine Saphirklauen in meinem Herzen.“

				„Ich freue mich über deinen Respekt.“

				„Ich freue mich über deine Großmut.“

				„Verlass dich nicht darauf. Meine Klauen in deinem Herzen sind mehr als eine bloße Metapher.“

				„Ich werde diese Warnung in besagtem Herzen bewahren. Wie eine liebgewordene Erinnerung.“

				„Tu das, damit aus dem Andenken nicht ein Angedenken an dich wird. Tu einfach, was ich sage. Möglichst, ohne romantisch zu werden. Romantik als Konzept ist mir noch sehr uneingängig. Eine schwierige Angelegenheit. So ungenau.“

				„Ich fürchte, wir werden bald zurück müssen“, seufzte Esmalyn.

				„Ja.“

				„Ich wollte dir nur noch sagen, wie unerhört gut du in diesem Spiel bist. Werde nicht ungeduldig. Einen Horst zu bauen braucht Zeit. Ihn in menschlicher Realität zu verankern braucht menschliche Zeit. Du bist nicht daran gewöhnt, dass diese vergehen muss.“

				„Das stimmt. Doch ich muss auch sagen, dass das Spiel mir Spaß macht. Seine inhärente Komplexität ist zutiefst befriedigend. All die Gedanken, Seelen, Wünsche und Regeln. All diese unglaublichen Hemmungen, die um die Wesen installiert sind. Ich gestehe, von der Ungeduld, mein Ziel zu erreichen, einmal abgesehen, freue ich mich tatsächlich ... des Lebens.“

				„Dessen Regeln hast du in der Tat gut gelernt. Dennoch sagt mir mein Instinkt, dass wir noch auf Widerstand stoßen werden, ehe dies alles vorüber ist.“

				„Widerstand gestatte ich nicht.“

				„Gut.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 17

				Das Café Tombosi war der übliche Treffpunkt für Künstler. Es lag nahe am Hofgarten, dem kleinen Park neben der Residenz. Die Räume des Künstlervereins befanden sich in der Nähe, in einem Haus unter den gleichen Arkaden. Die älteren und erfolgreicheren Künstler – und auch jene, die sich selbst zu ihnen zählten – trafen sich ausnehmend gerne abends dort, um zu trinken und über das Tagesgeschehen zu diskutieren. Die jüngeren Künstler gingen lieber in andere Gastwirtschaften, ins Abenthum oder ins Lettenbauer, doch diesmal hatte Thorolf seine ‚Vorgesetzten‘ ins Café begleitet, wo sie nun allerdings den jüngsten und neuesten Aspiranten auf Ruhm und Reichtum im Königreich Bayern weitgehend ignorierten.

				Die große Ausstellung, die für das nächste Jahr geplant war, war eine ungeheuere Aufgabe, und es bedurfte einer großen Menge detaillierter Hintergrundarbeit, für die die enthusiastischen, jedoch oft allzu chaotischen Herrschaften wenig Eignung und Muße mitbrachten. Sie hatten somit ein Gutteil der Organisation sehr dankbar auf Thorolfs juristisch geschulte Schultern abgeladen, der freilich nur bedingt dankbar dafür war. Schließlich hatte er sich dazu entschlossen, Künstler zu werden, gerade weil ihm Papierkram nicht lag. Er würde einen so genauen Arbeitsplan erstellen müssen, um alles zu schaffen – einschließlich seiner Malerei – wie er das während seines Jurastudiums in Wien getan hatte. Fehler sollte er sich besser keine erlauben.

				Auf der anderen Seite war er dadurch den berühmtesten und besten Künstlern des Landes nahegekommen. Das konnte ihm nur helfen und war vielleicht auch der Grund, warum er zu den Lybrattes mitgenommen wurde. Also konnte er nicht gut ablehnen. Er war nicht so blind nicht zu wissen, dass die Produktion von Kunst nur eine Seite der Medaille war. Anerkannt und respektiert zu werden – und bezahlt – war in diesem Geschäft mindestens genauso wichtig. Allzu viele Menschen konnten hübsche Bilder malen. Doch Kunst war ein teurer Luxus. Nur die Reichen und Mächtigen konnten sie sich leisten.

				Vielleicht würden die seine Arbeiten ja mögen, vorausgesetzt, Thorolf fand Zeit, welche anzufertigen – und hörte auf, Frauen zu zeichnen, die von Riesenspinnen aufgefressen wurden.

				Die Versammlung war ein wenig temperamentvoll verlaufen und hatte das Durcheinander in Thorolfs Gemüt noch verstärkt, das der Besuch seiner Mutter – und Lenas – in ihm ausgelöst hatte, wie auch der wachsende Verdacht, dass McMullen mehr wusste als er selbst. Er versuchte, nicht daran zu denken, doch die Begegnung ging ihm immer wieder im Kopf herum. Nachdem er seine Mutter zur Tür gebracht hatte, hatte er kaum Zeit gehabt, mit McMullen zu sprechen. Der junge Mann war gut darin, Geheimnisse zu bewahren. Zudem hatte er selbst Fragen bezüglich Lybrattes Salontreffen gestellt, für die er sich auf einmal besonders zu interessieren schien.

				„Mitnehmen kann ich dich nicht. Man muss persönlich eingeladen sein, wenn man nicht von einer anerkannten Koryphäe mitgenommen wird – und ich bin keine“, hatte er McMullen erklärt.

				„Das macht nichts. Ich will nicht mitkommen. Ich will nicht, dass du dein Renommee einbüßt, weil du einen übelbeleumundeten Zauberlehrling in die heiligen Hallen der formellen und anerkannten wissenschaftlichen Lehre mitbringst. Ich wollte dich nur bitten, ein wenig achtzugeben, ob die Anwesenden Naturwissenschaftler von irgendwelchen Unregelmäßigkeiten in der Physik reden.“

				„Was sollte das sein?“

				„Dinge, die sonst nicht passieren.“

				„Wieso? Habt ihr in der Loge den Leuten einen Streich gespielt?“

				„Natürlich nicht. Meister des Arkanen spielen keine Streiche. Wir haben Grund zur Annahme, dass jemand in die Naturgesetze der Metaphysik eingreift und fragen uns, ob das auch auf die Naturgesetze der Physik zutrifft. Oh, und bitte verrate niemandem, was ich dir gerade gesagt habe.“

				„Aber du hast mir doch gar nichts gesagt. Die Naturgesetze der Metaphysik sind außerdem gewiss nichts, was ich in die Diskussion einbringen würde, da sie mir nämlich gänzlich unbekannt sind.“

				„Gut.“

				Während Thorolf im Tombosi an seinem Wein nippte, dachte er wieder darüber nach. Ein paar Antworten hätte er schon gerne gehabt, doch es sah nicht so aus, als würde er welche bekommen. Selbst wenn, war er sich ganz und gar nicht sicher, ob er sie mögen würde.

				Er saß an einem Tischchen in der Ecke, hinter der Treppe. Die prominenteren Künstler diskutierten laut im Obergeschoss, Landschafter gegen Genrekünstler, wie immer. Der trockene Frankenwein, der zu den Spezialitäten des Hauses gehörte, wurde in kräftigen Zügen hinabgestürzt.

				Künstlertemperament – das war mehr als nur ein Wort. Der Lärmpegel war beachtlich, und der Tumult im Café ließ die Szene ein wenig chaotisch erscheinen. Einen Augenblick lang glaubte er, Lord Edmond zwischen den Trinkenden zu erspähen, den seltsamen Briten, der bei Lybratte das ganze dumme Gerede über Fey-Kreaturen in Gang gesetzt hatte.

				Als er wieder hinsah, konnte er den Mann allerdings nirgends ausmachen. Dafür war er im Grunde dankbar. Die Präsenz des Engländers hatte ihn ein wenig kirre gemacht. Es war ihm, als müsse er ihn kennen und könne sich nicht erinnern, wo er ihn schon einmal gesehen hatte. Dabei wusste er ganz sicher, dass er ihm noch nie begegnet war.

				Seine Lordschaft war freundlich gewesen, hatte sich für seine Arbeit und seinen familiären Hintergrund, seine österreichische Abstammung interessiert. Lang hatten sie allerdings nicht gesprochen. Trotzdem war es recht merkwürdig. Der liebenswürdige weißhaarige Gentleman hatte eine besondere Art, einen anzusehen, die einem einen Pfad bis ins tiefste Innere brannte. Thorolf war noch nie sehr distanziert gewesen, doch gestern bei Lybratte hätte er sich eine größere Distanz gewünscht. Eine sehr viel größere Distanz.

				Ein Schatten fiel auf seinen Tisch, und er sah hoch. Vor ihm stand ein Fremder, ein großer, schmal gebauter Mann. Das schwarze Haar trug er etwas länger, als zurzeit Mode war, seine anthrazitfarbenen Augen waren groß und sehr direkt in ihrem Blick. Seine Züge waren ebenmäßig, bartlos, aristokratisch und auffällig ästhetisch. Seine Kleidung verriet, dass er zu den besten Kreisen gehörte, und nicht zu den anwesenden Künstlern. Er sah kaum älter aus als Thorolf, und wieder hatte dieser das eigentümliche Gefühl, dass er den Mann kennen müsste.

				Der vornehme Herr verneigte sich und lächelte.

				„Herr Treynstern?“, fragte er.

				Thorolf lächelte und nickte.

				„Sie kennen mich? Ich fürchte …“ Er hub erneut an. „Kennen wir uns? Ich glaube nicht …“

				„Nicht direkt“, gab der Fremde zur Antwort, was Thorolf zu erneutem Grübeln veranlasste. „Bitte gestatte … gestatten Sie, dass ich mich vorstelle.“ Noch eine perfekte Verbeugung. „Graf Arpad. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Ihnen Gesellschaft leiste?“

				Ob es ihm etwas ausmachte, konnte Thorolf nicht sagen. Doch er war ebenso höflich wie neugierig. Er lud den anderen mit einer Geste ein, sich niederzusetzen.

				„Nehmen Sie doch Platz.“

				Der Fremde lächelte höflich.

				„Ich nehme an, mein Name sagt Ihnen nichts?“

				„Sollte er?“

				„Eventuell.“

				„Nein. Tut mir leid. Aber ich schließe daraus, dass Sie Ungar sind.“

				„Ja. Das stimmt. Doch das ist gänzlich nebensächlich.“

				„Nebensächlich?“ Thorolf war verwundert. Kein Ungar, den er kannte, hatte seine Abstammung jemals für nebensächlich gehalten. Ein stolzes Volk, die Ungarn, und zurzeit ganz ungeheuer in Mode. Einen stolzen Ungarn hörte man nicht alle Tage sagen, seine Nationalität sei nebensächlich.

				„Nebensächlich.“ Mit einem Mal wirkte der junge Mann ein wenig nervös, beinahe peinlich berührt. „Du ... da ... sind Sie also nach München gekommen, um Künstler zu werden. Ich habe ja nie geglaubt, dass Sie zwischen Aktenordnern und Testamentsvollstreckungen glücklich werden würden. Ihre Mutter hatte sich natürlich etwas anderes erhofft.“

				Thorolf starrte den Mann an. Wieder einer, der seine Mutter von irgendwoher kannte.

				„Sie kennen meine Mutter?“

				„Schon recht lange. Wir sind alte Freunde.“

				Thorolf wusste nicht, was er sagen sollte. Bei einem Mann seines Alters schien es ihm unwahrscheinlich, dass ihn eine langjährige Freundschaft mit seiner Mutter verbinden könnte. Junge und allzu gutaussehende Herren mit dunklem Haar und blasser Haut, welche darauf hinwies, dass man lieber gemütlich im Salon als in Wald und Flur seinen Mann stand, waren zudem nicht die Art Personen, die ehrbare, alte Witwen – mittleren Alters, korrigierte er sich – kennen sollten. Es roch nach Skandal. Natürlich mochten Damen eines gewissen Alters, die über ein ausreichendes Vermögen verfügten, durchaus geneigt sein, den Nachstellungen junger, hübscher Abenteurer nachzugeben. Das geschah allenthalben und machte die Damen mehr als lächerlich. Nur dass seine eigene Mutter einem solchen Hallodri erliegen würde, konnte er sich nicht vorstellen.

				Sie war ihm immer so jenseits jeder Versuchung oder jeden Fehltritts erschienen, gerade als stünde sie weit über den Oberflächlichkeiten der Welt. Wie eine Heilige war sie ihm vorgekommen, schön auf eine abgeklärte Weise, gutmütig, geduldig, aber auch nicht ohne Rückgrat oder Charakterstärke. Sie war gewiss nicht die Frau, die sich von einem Paar anthrazitgrauer Augen, einem geheimnisvollen Lächeln und einer allzu exquisiten Erscheinung blenden ließ.

				Oder doch? War es das, was sie ihm am Nachmittag versucht hatte zu beichten und was er so entschieden auf später verschoben hatte? Konnte es sein, dass sie so einsam war, dass ihre Umsicht versagt hatte? Ein alter Freund – gerade so alt wie der eigene Sohn?

				„Ach?“, antwortete Thorolf abweisend.

				Eine perfekt gezogene schwarze Braue hob sich.

				„Oh je. Ich habe kaum angefangen, und Sie haben sich schon entschlossen, mich nicht zu mögen. Wenn ich Ihnen erst alles erzählt habe, werden Sie mich noch viel weniger schätzen. Dennoch muss ich Sie ersuchen, mich anzuhören. Was ich zu sagen habe ist wichtig für Sie, und Ihre Mutter hat mich eigens darum gebeten, mit Ihnen zu sprechen. Eine Bitte Ihrer Mutter ist mir Befehl.“

				„Ah.“

				Was sonst sollte man dazu sagen? Thorolf wusste es nicht. Er wusste nur, dass er seine Mutter aus dieser Mesalliance befreien würde, oder was immer es war, in das sie sich verstrickt hatte. Niemand konnte bisher etwas wissen. Vielleicht konnte man einen Skandal gerade noch vermeiden. Nicht dass er jemals damit gerechnet hatte, seine Mutter aus den Fängen einer unangebrachten Beziehung erretten zu müssen, wo sie jahrelang damit beschäftigt gewesen war, diesen Dienst umgekehrt ihm selbst zu erweisen.

				„Mein Junge ...“

				„Ich bin keinesfalls Ihr Junge!“

				„Vergeben Sie mir!“ Der Dunkelhaarige verbeugte sich. „Sie müssen begreifen, dass ich den allerhöchsten Respekt für Ihre Mutter hege. Ich liebe sie sehr – auf meine Weise.“

				Thorolf fletschte die Zähne. Das ging entschieden zu weit.

				„Dann begreifen Sie, dass ich das zu unterbinden wissen werde – sollte es der Wahrheit entsprechen. Es ist absurd. Jetzt bitte ich Sie, jede weitere Beleidigung meiner Mutter tunlichst zu unterlassen. Verlassen Sie meinen Tisch, sonst fühle ich mich gezwungen, Sie bei Ihrem eleganten – und vermutlich unrechtmäßig erworbenen – Rock zu nehmen und Sie auf die Straße zu befördern, wo Sie zweifelsohne hingehören.“ Thorolf hatte die Nase voll von dem ungarischen Abenteurer.

				Der dunkle Mann ihm gegenüber lachte nur.

				„Du lieber Himmel. Muss ich mich missverständlich ausgedrückt haben! Sie haben ganz falsche Schlüsse gezogen. Ich bin kein professioneller Witwentröster, mein Ju... werter Herr. Als ich sagte, dass ich Ihre Mutter schon ziemlich lange kenne, habe ich genau das gemeint. Seit über dreißig Jahren kenne ich sie jetzt. Ich kannte sie schon, da war sie jung und eine Schönheit, wie man kaum eine zweite fand. Sie war intelligent, immer gut aufgelegt, entzückend, liebevoll, unterhaltsam und humorvoll. Ich habe sie sehr geliebt. Aus der Entfernung tu ich das heute noch.“

				„Sie sind doch kaum älter als ich ...“

				„Ich sehe nur so jung aus. Ich bin sehr viel älter. Bitte hören Sie mir ...“

				Doch Thorolf hatte genug gehört. Er sprang auf und griff nach dem Kragen des Mannes, um ihn vom Sitz zu ziehen. Einen Moment später setzte er sich ganz ruhig und brav wieder hin und sah zu, wie sich seine Hände auf dem Tisch ablegten, als gehörten sie nicht ihm. Er konnte sich nicht rühren, war zu keiner Bewegung fähig. Vollkommen gelähmt saß er da, völlig hilflos.

				Kalte Furcht bemächtigte sich seiner. Er erkannte das Gesicht vor ihm. Er hatte es skizziert, als McMullen ihm von den Sí erzählt hatte. Das war erst zwei Tage her. Dass er in der Lage gewesen sein sollte, den Mann zu porträtieren, bevor er ihn jemals getroffen hatte, erschreckte ihn.

				„Thorolf, hab keine Angst. Ich habe nicht vor, dir irgendetwas zu tun. Doch du kannst hier im Tombosi keine Wirtshausrauferei um die Ehre deiner Mutter anfangen. Es gehört sich nicht. Schon gar, da all deine Professoren anwesend sind. Sie würden dich aus der Akademie werfen. Das willst du doch nicht, oder? Abgesehen davon würdest du einen Kampf gegen mich verlieren. Also bitte bleib einfach still sitzen und höre zu. Geht das? Nein? Sobald ich merke, dass du nachgibst, lasse ich dich los. Nein? Nun, wie du meinst. Ich hatte gehofft, wir würden diese Situation mit etwas mehr Gelassenheit meistern, doch ich verstehe deine Sorge. Tatsächlich würde ich dich beinahe dafür loben, zeigt sie doch, dass dir das Schicksal deiner Mutter nicht gleichgültig ist. Bitte glaube mir, das Letzte, was ich will, ist, ihr wehzutun. Du bist also ganz sicher.“

				Thorolfs Herz schlug bis zum Hals. Er fragte sich, ob er um Hilfe rufen sollte, und wusste im gleichen Moment, dass die Situation viel zu prekär dazu war. Wer auch immer sie beobachten mochte, sah nichts außer zwei ruhig dasitzenden Herren, die sich unterhielten. Nach Gefahr sah das nicht aus. Dennoch fühlte er sich in einem Maße bedroht, in dem er das noch nie gespürt hatte. Er war allerdings auch wütend und ärgerlich. Wenn er nur könnte, würde er den Kerl nehmen und ihm für seine Unverschämtheit eine Tracht Prügel versetzen. Er selbst glaubte nicht, dass er so einen Kampf verlieren würde. Er war überraschend stark, das war er immer gewesen. Raufereien hatte er zwar nie besonders gemocht, doch wann immer er der Sache nicht ausgekommen war, hatte er allenthalben recht akzeptable Resultate erzielt.

				„Thorolf. Menschen altern“, fuhr der Mann fort und klang ruhig und höflich. „Die Sí tun es nicht – zumindest nicht im selben Maße. Ich habe ausnehmend lange gelebt – nach menschlichen Maßstäben, und vor siebenunddreißig Jahren, als ich deine Mutter kennenlernte, sah ich nicht anders aus als heute. Vor hundert Jahren auch nicht, und nicht vor fünfhundert.“

				„Ich glaube nicht …“

				„Du glaubst nicht an die Fey, ich weiß. Sophie hat es mir geschrieben.“ Er seufzte. „Du glaubst auch nicht an arkane Mächte, und doch teilst du dein Quartier mit einem besonderen jungen Mann, dessen Wahrnehmung sehr viel weiter reicht als deine eigene. Ich weiß, dass es in diesem Zeitalter modern ist, nicht an die Existenz meiner Art zu glauben. Ich begrüße das – um meiner eigenen Sicherheit willen. Die meisten Menschen begegnen ohnehin nie einem Abkömmling der Sí, und so sie es tun, merken sie es gemeinhin nicht. Doch deine Meinung wirst du leider revidieren müssen. Ich existiere, und ich bin genau das, was ich behaupte zu sein. Als ich deine Mutter kennenlernte – da war sie noch keine zwanzig –, habe ich mich in sie verliebt, und sie hat diese Liebe erwidert. Sie ist eine mutige und wundervolle Frau, und wir sind ein Stück des Lebensweges zusammen gegangen. Über zehn Jahre lang. Es waren glückliche Jahre, mein Junge, auch wenn die Anstandsregeln deines Zeitalters unsere Beziehung nicht nur als unmoralisch, sondern als lasterhaft und sündig angesehen hätten. Sie entschloss sich, ein ehrbares Leben zu leben, als es ihr immer schwerer fiel zu ignorieren, dass sie älter wurde und ich nicht. Wir haben ihr einen guten Ehemann ausgesucht, Herrn Treynstern, den Richter. Es war eine vernünftige Ehe, passend und vorteilhaft. Sie hat ihn geheiratet und war ihm eine gute Frau. Niemand hat je etwas über ihre Zeit außerhalb der moralischen Werte der guten Gesellschaft erfahren. Sie wandte sich einem achtbaren Leben und den Werten einer Familie zu, und unsere Freundschaft lebte lediglich in Briefen weiter.“

				„Ich glaube kein einziges Wort …“

				„Du musst es aber glauben. Denn das ist noch nicht alles. Herr Treynstern war kein junger Mann mehr, als er deine Mutter heiratete. Sophie wollte ein Kind. Ich bin ... eingesprungen.“

				„Sie sind was?“

				„Du bist mein Sohn. Du bist mein und Sophies Sohn. Vermutlich hätten wir das nicht tun sollen, aber sie wünschte es sich so sehr, und ich konnte ihr den Wunsch nicht abschlagen. Ich habe nicht allzu viel Einfluss darauf, meine Nachkommenschaft nach meinen Wünschen zu formen, doch was immer an entsprechender Macht mir gegeben war – und ist –, habe ich genutzt, um dich so menschlich, so wenig feyonartig wie nur möglich zu machen.“

				„Wollen Sie behaupten …“

				„Ich verstehe, dass das ein Schock für dich ist.“

				„Ich weigere mich, ein einziges Wort …“

				„Du wiederholst dich. Beruhige dich erst einmal und denke darüber nach. Es ergibt durchaus einen Sinn. Nach einer Weile wirst du das auch einsehen. Sieh mir ins Gesicht. Einige der Züge darin sind auch in deinem Gesicht zu finden, auch wenn du mehr nach deiner Mutter kommst.“

				„Sie beleidigen meine Mutter! Ich begreife nicht, warum Sie das tun, aber ich will, dass Sie wissen, dass ich es nicht zulassen werde. Nennen Sie mir Ihre Sekundanten – ich bin sicher, Sie kennen jemanden, der Ihnen sekundieren wird.“

				Der dunkle Mann seufzte und lachte dann. Seine Anthrazitaugen funkelten im Gaslicht.

				„Mein Junge, ich wünschte, du wärst nicht gar so stur. Mich zu fordern ist nachgerade unintelligent. Wäre ich tatsächlich ein Erbschleicher, der es auf deiner Mutter Geld abgesehen hat, so würde mich die Möglichkeit, dir auf diese Weise den Garaus zu machen, vermutlich ausnehmend freuen. Sollte ich ein Krimineller sein, der vorhätte, deiner Mutter Ruf zu zerstören – aus welchen Gründen auch immer –, dann solltest du mich erst recht nicht fordern, denn es würde den Skandal nur größer machen, wenn du Ehrenhändel mit jemandem hättest, der so tief unter dir und deiner Mutter steht. Wenn ich Graf Arpad bin, ein ungarischer Adliger der ersten Gesellschaft – und neben vielen anderen Dingen bin ich tatsächlich auch das – kannst du mich nicht fordern, weil du rangmäßig zu weit unter mir stehst; was die menschliche Rangordnung angeht, versteht sich, nach der ich dir für meine Handlungsweise zu keiner Zeit Rechenschaft schulde. Da ich aber ein Feyon bin und dich in meiner Gewalt halten kann, wie ich das gerade tue, ohne auch nur den kleinen Finger zu rühren, solltest du einem Kampf mit mir wahrlich aus dem Wege gehen. Ich kann dich töten, bevor du ‚Schwert‘ auch nur aussprechen kannst, und kann meiner Wege gehen, ohne dass mich irgendeiner sieht oder je gesehen hat. Doch warum sollte ich das tun wollen? Du bist mein Sohn. Du bist intelligent, talentiert und wohlgeraten. Ich bin stolz auf dich – oder wäre es zumindest, wenn du aufhören könntest, dich wie ein Narr zu benehmen.“

				Thorolf merkte, dass ihm das Kinn heruntergesackt war. Der Mann vor ihm kontrollierte immer noch seinen Körper und seine Bewegungen, und die Intensität, mit der Thorolf die plötzliche Lähmung zu bekämpfen suchte, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.

				Einen Augenblick später löste sich die seltsame Gefangenschaft, und fast wäre er in sich zusammengesackt.

				„Reich mir deine Hände.“

				Ehe er sich noch weigern konnte, hatte er die Hände schon ausgestreckt, und der Ungar nahm sie in seine, hielt sie auf eine viel zu intime Weise.

				„Das ist alles sehr schwierig und vermutlich schockierend für dich. Dieses Jahrhundert ist allzu steif und wohlanständig. Schrecklich moralinsauer. Das vorige Jahrhundert war da ganz anders, sehr charmant, weißt du. Du hältst dich selbst für einen freidenkenden Künstler, doch das Konzept übernatürlicher Kräfte schockiert dich genauso wie der Gedanke, dass deine Mutter eine Frau von Fleisch und Blut ist und einmal einen Liebhaber gehabt hat. Mehr als das, sie hat mit ihrem ganzen, großen Herzen geliebt, mit allem, was sie zu geben hatte. Sie hätte dir lieber nichts davon erzählt, und ich begreife auch, dass du es gar nicht wissen willst, doch du musst über die Gefahren Bescheid wissen, die dich umgeben. Die meisten Menschen glauben nicht an die Sí. Doch die, die an uns glauben, neigen dazu, uns zu hassen; aus den unterschiedlichsten und unsinnigsten Gründen. Es gibt Menschen, die uns jagen und deren erklärtes Ziel es ist, uns auszurotten. Da sie gar nicht wissen, wer wir alle sind oder sein können, haben sie letztlich keine Chance, diesen Plan vollends in die Tat umzusetzen. Doch sie haben durchaus die Macht und das Wissen, jüngere Fey zu erjagen, jene unter uns, die nicht stark genug oder umsichtig genug sind. Das schließt Halbwesen ein. Ich kann diese Leute – eventuell – bekämpfen. Du nicht. Also musst du lernen, wie du bestimmten Gefahren aus dem Weg gehst. Du teilst dein Quartier mit dem jungen McMullen, und es sollte mich wundern, wenn er nicht längst erspürt hätte, was du bist. Akolythen des Arkanen werden dazu angehalten, all ihr Wissen mit ihrer Loge zu teilen. Also werden bald mehr Menschen über dich Bescheid wissen. Entsprechend musst du selbst das ebenfalls, und du musst Vorkehrungen treffen. Ich werde dir beibringen, was zu tun ist. In deiner trockenen Juristenwelt wärst du wohl sicherer gewesen. Doch du hast ein spannenderes Leben gewählt. Jede Entscheidung hat Folgen.“

				Thorolfs Gedanken rasten. Nichts von dem, was er eben gehört hatte, konnte er glauben. Dennoch ergab es auf ganz eigentümliche Weise einen Sinn. Aber er wollte nicht darüber nachdenken, und schon gar nicht gedachte er, irgendwelchen übernatürlichen Hokuspokus einfach so zu akzeptieren.

				Er starrte auf die eleganten, schmalen Hände, die seine eigenen hielten. Ein Siegelring zierte die Linke. Die Fingernägel liefen spitz zu und wirkten ein wenig ungewöhnlich, zu gebogen, zu schmal. Fast hatten sie etwas von Krallen. Er blickte hoch in das Gesicht des ungarischen Grafen, der vorgab, sein Vater zu sein. Sein Haar war nach vorne gefallen und gab den Blick auf ein leicht spitzes Ohr frei. Mit so viel Distanziertheit wie möglich studierte er die ebenmäßigen Gesichtszüge des Mannes. Er war schlanker und möglicherweise schmaler gebaut als Thorolf, doch genauso groß. Wenn er lächelte, ähnelte sein Mund dem seines angeblichen Sohnes.

				„Ich weigere mich, solchen Unfug zu glauben!“, zischte er und suchte Zuflucht in dem Ärger, der ihn durchdrang. Es war leichter, wütend zu sein, als irgendetwas von dem Gesagten anzunehmen. Wut blockierte Schmerz.

				Ein Schatten fiel über den Tisch, und beide sahen hoch.

				Lena, das Modell, stand neben ihnen, ein Glas Wein in der Hand, ihr Mieder weit heruntergezogen. Sie sah von einem Mann zum nächsten und dann auf die Hände, die sie über den Tisch hinweg hielten. Beide Männer sahen ihr anerkennend ins Dekolletee.

				„Jetzt weiß ich auch, warum Sie keine Pause wollten“, sagte sie verächtlich. „Sie gehören zu den ganz anderen. Sie sollten männliche Modelle malen, schätze ich.“

				Dann drehte sie sich um und schlenderte von dannen, wobei sie die Hüften schwang.

				„Sie ruinieren meinen Ruf, Graf Arpad!“, zischte Thorolf

				„Deinen Ruf als Frauenheld? Ich weiß von deinen Abenteuern. Mein Erbe, schätze ich.“

				Thorolf ignorierte den Kommentar.

				„Mein Ruf als …“

				„Mach dir keine Sorgen. Sie hat die Begegnung bereits vergessen. Menschliche Gedanken sind so leicht zu manipulieren.“

				„Ach ja? Warum können Sie mich dann nicht dazu bringen, diesen Humbug zu glauben?“

				„Kann ich. Ich hoffe nur, dass es nicht nötig sein wird. Du bist mein Sohn. Ich würde mit dir viel lieber offen und ehrlich umgehen. Aufrichtigkeit ist mir ein Anliegen bei den Menschen, die ich schätze und die ich zu respektieren suche.“

				„Muss ich vielleicht auch noch dankbar sein?“

				„Bitte. Gern geschehen.“

				„Nichts ist geschehen, und schon gar nicht gern.“ Thorolf wand seine Hände aus dem Griff des anderen Mannes und stand auf. „Sie haben mir eine Menge zu denken gegeben, Graf Arpad, selbst wenn das meiste vermutlich kompletter Humbug ist. Ich werde mich jetzt von Ihnen verabschieden. Lassen Sie mich Ihnen versichern, ich lege keinen Wert darauf, Sie noch einmal zu treffen.“

				Der dunkle Mann schenkte ihm ein trauriges Lächeln.

				„Ich weiß. Doch das nützt nichts. Ich bleibe dir erhalten. Ich und die Erkenntnis, dass die Welt anders ist, als du sie dir vorgestellt hast. Nimm es doch einfach als Inspiration. Herrn von Schwind ist das gelungen, als er mit den Wesen des Waldes eine Nacht durchtanzte, Wesen, die er nicht definieren konnte und von denen er schon am nächsten Morgen nichts mehr wusste.“

				Thorolf starrte den Mann an.

				„Er hat was?“

				„Richtig glücklich war er seitdem nie mehr. Die Menschenwelt kann so enorm abgeschmackt sein.“

				„Woher wissen Sie das?“

				„Dass die Menschenwelt abgeschmackt sein kann?“

				„Woher wissen Sie um das angebliche Abenteuer Professor von Schwinds?“

				„Ich weiß es einfach.“

				„Ich glaube Ihnen nicht.“

				„Ich weiß. Ich weiß. Das ist ein Problem. Ich werde mich wieder bei dir einfinden, und dann werden wir unser Gespräch fortführen. Ich rate dir dringend, nichts von alldem auszuplaudern.“

				„Halten Sie mich für dumm?“

				„Ich halte dich für einen temperamentvollen, sturen jungen Mann. Jetzt geh heim und schlaf über die Sache. Ich werde wissen, wo ich dich finden kann. Sei vorsichtig.“

				Thorolf war schon in Richtung Tür gegangen, als ihm auffiel, dass er sich so väterlich nicht behandeln lassen wollte. Er wandte sich um, doch der Tisch war leer. Er hielt die Bedienung auf.

				„Hast du gesehen, wohin der Herr gegangen ist, der an meinem Tisch saß?“

				„Da habe ich niemanden gesehen“, antwortete sie. „Ich dachte, Sie wären allein?“

				Er zahlte und gab ihr ein Trinkgeld. Dann ließ er den Blick noch einmal durch den Raum schweifen. Die Künstler diskutierten immer noch und tranken Wein. Graf Arpad war nirgends zu sehen.

				„Gottverdammter Mist!“, murmelte er und verließ das Café ohne ein weiteres Wort.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 18

				Fünf Frauen saßen im Kreis in der Garderobe der Tänzerin. Sie wirkten deplatziert. Tatsächlich sah nur die Tänzerin selbst so aus, als gehörte sei hierher. Sie trug ein knallrotes Tanzkleid, das um einiges zu kurz war, um den Anforderungen von Anstand und Sitte zu entsprechen. Das Mieder bestand hauptsächlich aus einem tiefen Ausschnitt. Als Kompensation für den fehlenden Stoff hatte sich die junge Frau eine feuerrote Federboa umgelegt; viel zu viel Schmuck baumelte und klimperte an ihr, wenn sie sich bewegte.

				Ihr gegenüber saßen zwei Damen mittleren Alters in gleichen Kleidern, anscheinend Zwillinge. Sie balancierten auf dem Rand einer Bank und hielten die Häupter geneigt, damit ihre Hüte nicht an den Kostümen anstießen, die über ihnen hingen. Eine weitere Dame, deren Kleidung andeutete, dass sie das  Etablissement hätte kaufen und sittlich reinigen können, wenn sie nur gewollt hätte, stand in einer Ecke und versuchte, nichts zu berühren. Was sie im hinteren Teil eines Tanzetablissements verloren hatte, das hauptsächlich von einer rein männlichen Klientel frequentiert wurde, die sich aus den niederen Rängen des Militärs rekrutierte, war etwas, was ein Uneingeweihter sich kaum je hätte erklären können. Glücklicherweise waren keine Uneingeweihten anwesend. Die einzige weitere Frau war eine dralle Krankenpflegerin, die auf einem knarzenden Stuhl saß.

				„Ich habe nicht viel Zeit“, sagte letztere. „Ich muss zurück. Meine Patienten brauchen mich. Denen geht es gar nicht gut.“

				„Du solltest vorsichtig sein!“, mahnten die Zwillinge. „All diese Männer mit ihrem übertriebenen Bedürfnis, alles bestimmen zu wollen. Sie sollten besser nichts über dich herausfinden.“

				Die Pflegerin lächelte.

				„Es sind Männer. Ich bin jenseits des Alters, in dem sie sich für mich interessieren. Solange ich die Patienten gut versorge und sauber halte und die Nachttöpfe still und fachkundig zu schwenken weiß, ohne den Mächtigen in die Quere zu kommen, werden sie mich in Ruhe lassen. Sie werden mich übersehen.“

				„Glaubst du, dass der Zustand der Kranken mit dieser Sache zu tun hat?“

				„Ja. Sie stopfen sich alle mit Macht und Energie so voll – wie hungrige Knaben mit Süßigkeiten, und jetzt leiden sie an Verstopfung der Seele.“

				Alle Frauen lächelten.

				„Also“, sagte die Tänzerin. „Dann fangen wir mal an. Wir wissen, irgendetwas geschieht. Ich habe Feuer am Himmel gesehen. Eine andere von uns hat von einem Feyon geträumt. Die Kräuter sagen auch etwas aus, und die Herren Zauberkünstler fallen um wie die Kegel. Irgendetwas ist im Gange.“

				„Da bleibt mir wohl nichts anderes übrig …“, murmelte die hochwohlgeborene Dame und klang weniger angeekelt als sie das offenbar wollte. Tatsächlich wirkte sie eher eifrig.

				Alle in der Garderobe wandten sich ihr zu, und die Pflegerin stellte ihren Stuhl in die Mitte des Raumes und wischte ihn sorgfältig mit ihrer Schürze ab. Seide raschelte, als die edle Dame gewollt widerwillig vortat und sich auf dem Stuhl niederließ.

				„So peinlich …“, beschwerte sie sich, als sei sie dabei, sich danebenzubenehmen. Sie schloss die Augen. Die Zwillinge nahmen ihre Position zu je einer Seite ein, die Pflegerin stand hinter ihr. Nur die Tänzerin lehnte sich mit einem eigentümlichen Lächeln auf ihrem eigenen Stuhl zurück und kratzte sich nachdenklich das hübsche und schockierend nackte Knie.

				Nach einigen Augenblicken begann die Dame ein wenig zu zittern. Sie seufzte und stöhnte auf eine Art und Weise, die einen Lauscher vor der Tür hätte denken lassen, dass in diesem Raum dem Vergnügen gefrönt wurde, und zwar nicht allein.

				„Mann bleibt nicht Mann, Frau nicht Frau, Mädchen nicht Mädchen. Die Katze setzt durch die Welt. Die Zeit ist reif für Veränderung und Neues, für Frühling und Liebe, für Tod und Geburt. Die Gedanken der Menschen sind von Schwingen berührt und drehen sich, knoten sich und werden zu …“

				Sie sackte in sich zusammen, und die anderen Frauen hielten sie. Die Tänzerin stand auf, klappte einen Straußenfederfächer auf und fächelte der Orakeldame Luft zu. Als diese ihre Augen wieder öffnete, hielt ihr bereits jemand ein Glas Wein entgegen, das sie ohne Zögern annahm. Sie leerte es mit leichtem Schaudern und schien dann ihre Reaktion noch einmal zu überdenken.

				„Der Tropfen“, lobte sie und sah dabei recht erstaunt aus, „ist exzellent.“

				„Schwester“, entgegnete die Tänzerin, die ein selbstgefälliges Feixen nicht unterdrücken konnte, „du hast doch hoffentlich nicht angenommen, ich würde dir minderwertigen Wein anbieten, wo ich selbst darauf achte, immer nur das Beste zu trinken.“

				„Schwester“, gab die Dame spitz zurück, „was du für das Beste hältst, mag mit meinem Geschmack nicht einmal entfernt konform gehen. Erfahrungsgemäß ist es meist so.“

				„Das mag ja sein“, unterbrach die Pflegerin. „Hat irgendjemand hier eine Deutung für das eben Gesagte? Es schien mir allzu wirr.“

				„Ich weiß nie, was es bedeutet. Das ist eure Aufgabe.“ Die Dame stand auf und schüttelte imaginären Staub von ihrem Rock. „Ich muss fort. Wir haben Opernkarten. Wagner.“

				„Da kann man dich ja bedauern“, sagte die Tänzerin.

				„Gewiss nicht!“, rief die Dame aus, und die Zwillinge seufzten begeistert.

				„Wagner! Wie göttlich!“

				„Habt ihr schon einmal versucht, auf das bombastische Zeug zu tanzen?“, widersprach die Tänzerin.

				„Gewiss nicht!“, wiederholte die Dame, öffnete die Tür und verließ die Gruppe mit einem indignierten Kopfnicken und einem gemurmelten „Wir werden uns wieder treffen.“

				„Das wird auch nicht einfacher“, bemerkte die Pflegerin, als die Tür sich hinter der Dame geschlossen hatte.

				„Gewiss nicht!“, äffte die Tänzerin die andere nach.

				Die Zwillinge nahmen ihre ununterscheidbaren Mäntel auf.

				„Wir werden“, sagten sie, „es den Kreisen berichten.“

				„Mann bleibt nicht Mann“, wiederholte die Pflegerin grüblerisch. „Das wäre ja mal ganz was anderes. Meiner Erfahrung nach würde ich eher sagen: Mann bleibt Mann. Traurig, aber wahr.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 19

				Catrin hatte die Ausfahrt nur bedingt genossen. Die Spannung in Lord Edmonds offenem Wagen war zu irritierend gewesen, als dass man sich hätte entspannen und einfach nur des Lebens freuen können. Ihr Lächeln gefror ihr schon zu einem sehr frühen Zeitpunkt, und so war sie schließlich nur dagesessen, hatte gelächelt und gelegentlich Gemeinplätze ausgetauscht.

				„Ein gut gefederter Wagen“, bemerkte ihre Stiefmutter.

				„Ich habe ihn für die Dauer meines Aufenthaltes gemietet. Er ist nett, nicht wahr? Die Pferde sind recht brauchbar“, sagte Lord Edmond. „Der Fahrer ist ein zuverlässiger Kerl. Sie brauchen also nicht zu befürchten, dass ich Sie gar in den Graben fahren lasse.“

				„Das war auch nicht meine primäre Befürchtung, mein lieber Lord Edmond“, lächelte Lucilla.

				„Es freut mich, dass Sie mir vertrauen.“

				„Das habe ich nicht gesagt.“

				„Du lieber Himmel, Sie sind ja wirklich kritisch. Was habe ich nur getan, um Ihr Missfallen zu erregen, Frau Lybratte? Bitte sagen Sie es mir doch! Ich werde mich selbstverständlich bemühen, es nie wieder zu tun. Ihre gute Meinung ist mir außerordentlich wichtig.“

				Das Lächeln der Stiefmutter schien allzu viele Zähne zu zeigen. Catrin schauderte ob der Intensität.

				„Ist Ihnen kalt?“, fragte der junge Mann besorgt. „Hier ist eine Decke. Erlauben Sie mir, sie über Sie zu breiten.“

				„Das ist nicht nötig. Sie sind zu freundlich“, antwortete sie. „Es ist doch recht warm für die Jahreszeit.“ Das Wetter als Thema erschien ihr unverfänglich. Da würde sie nicht allzu viele Fehler machen, und vielleicht war es so ja möglich, eine Unterhaltung zu führen, die ausnahmsweise nicht in dem Ungehaltensein ihrer Stiefmutter gipfelte. Immer vorausgesetzt, das war grundsätzlich überhaupt jemals eine Möglichkeit.

				Sein Zylinder saß frech und unmodisch schräg auf seinem Kopf, das weiße Haar leuchtete in extremem Kontrast zu der dunkelgrauen Kopfbedeckung. Die Schwarz- und Grautöne seiner Kleidung akzentuierten seine grauen Augen. Sie wusste, dass es ungehörig war, ihn immer wieder anzustarren, doch er sah so unglaublich gut aus, dass sie sich einfach nicht bremsen konnte. Ihn anzusehen war, als würde man das Eine anblicken, das einem im Leben gefehlt hatte. Es schien ihr, als hätte es in ihrer Seele einen leeren Fleck gegeben, den er nun ausfüllte. Ob das Liebe war, wusste sie nicht zu sagen. Sie war noch nie verliebt gewesen, und sie hatte nicht gewusst, dass das Gefühl dem Schmerz an Intensität so ähnlich war.

				Sie sollte sich besser nicht in einen britischen Aristokraten verlieben. Ihre Hintergründe waren zu weit voneinander entfernt. Es war nicht anzunehmen, dass er jemals eine … wie auch immer.

				Sie merkte, dass ihre schlecht verhohlene Bewunderung ihre Stiefmutter noch ungehaltener machte. Also versuchte sie, den Blick woanders hin zu lenken. Doch München sah aus, wie München eben aussah, und obgleich sie wusste, dass die Stadt in den letzten fünfzig Jahren vieles an eindrucksvoller Architektur und prachtvollen Boulevards hinzugewonnen hatte, gelang es ihr nicht, sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren.

				Sie saß neben Lucilla in Fahrtrichtung, Lord Edmond mit dem Rücken zum Kutscher ihnen gegenüber. Also war es schwierig, ihn nicht anzusehen. Seine grauen Augen waren umrahmt durch lange, schwarze Wimpern. Sein Lächeln drückte ein einzelnes Grübchen in eine seiner Wangen. Sein sinnlicher Mund ließ ihn ein wenig aussehen wie einem alten Fresko entstiegen, beinahe engelhaft.

				Irgendetwas war an ihm ... ihr Körper erschauerte in Vorfreude. Sie wollte geben, doch wusste sie nicht was. Sie wollte allein mit ihm sein. Das war natürlich gänzlich unmöglich und völlig skandalös. Dennoch verspürte sie das unbändige Verlangen, ihn zu berühren.

				Dumm. Es war dumm. Nicht einmal ihre Knie waren einander nah, obwohl ihr weites Kinderkleid eine Menge Platz einnahm und der Saum manchmal gegen seine Beine kam. Sie errötete, wenn das geschah, als ob sogar dieser triviale Kontakt sie irgendwie verbinden würde. Dann aber hasste sie ihr Kleid wieder, weil es sie als kleines Mädchen darstellte und nicht als die junge Frau, die sie ihrer Meinung nach war. Sie wünschte sich, sie wäre nicht so klein und dürr. Doch dann sähe sie in dem Kinderkleid nur noch lächerlich aus. Es war viel zu kindlich für sie.

				Wahrscheinlich nahm er sie als Kind wahr. Sie wünschte sich, er möge in der Lage sein, jenseits des Rahmens zu blicken, gleichermaßen durch das Kleid hindurch. Dann wurde sie knallrot, als ihr die Aussage ihres eigenen Gedankens bewusst wurde.

				Genau in diesem Augenblick lächelte er sie an, und Lucilla befahl die Rückkehr nach Hause, weil es an der Zeit war.

				Er verabschiedete sich an der Tür, beugte sich so tief über ihrer Hand, dass sie seine Lippen beinahe spüren konnte, doch nicht ganz. Sie fühlte seinen warmen Atem.

				Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, drängte Lucilla sie in den Frühstücksraum, schloss die Tür und legte mit einer frostklirrenden Strafpredigt los.

				„Du wirst diesen Mann nie wiedersehen! Wenn er ins Haus kommt, gehst du sofort auf dein Zimmer. Wenn ich dich noch ein einziges Mal allein mit einem Mann in einem Zimmer finde, ganz besonders mit diesem Mann, dann wird es dir sehr leid tun. Es gibt genügend strenge Pensionate, die sich darauf spezialisieren, Mädchen, die sich nicht benehmen können, den richtigen Schliff zu geben. Ich habe keine Skrupel, dich in ein solches zu schicken, wenn ich sehe, dass du mir nicht gehorchst. Dein Verhalten war ganz unglaublich. Unglaublich. Du hast diesen Mann angestarrt, auf eine Weise … Was er von dir halten muss, ist nur allzu deutlich. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass sich meine Tochter wie ein Straßenmädchen benimmt. Wenn du denkst, ein Gentleman seines Ranges würde es auch nur in Erwägung ziehen, eine bürgerliche Braut heimzuführen – dazu eine, die noch ins Kinderzimmer gehört – dann irrst du gewaltig. Ich werde ganz gewiss nicht dabeistehen und zusehen, wie du dich zur Närrin machst und uns alle in einen Skandal ziehst. Dein Vater wäre entsetzt von deinem Benehmen, und jeder andere auch.“

				Catrin sagte nichts. Es gab nichts, das sie hätte sagen können. Die Schelte war bitter und schnitt ihr tief in die Seele. Doch sie war sich durchaus bewusst, dass sie gefehlt hatte. Nicht alles, was man ihr vorwarf, war ungerecht. Sie hatte sich tatsächlich schlecht benommen. Sie sollte sich schämen. Doch statt Scham fühlte sie nur Verlust. Er war fort, und sie würde ihn nicht wiedersehen.

				„Hast du verstanden?“, fragte Lucilla.

				Sie nickte.

				„Ja. Es tut mir leid.“ Es tat ihr wirklich leid. Es tat ihr leid, dass sie sich zum Narren gemacht hatte. Es tat ihr nicht leid, dass sie Lucilla verärgert hatte. Lucilla war so gut darin, sich zu ärgern, dass der eigentliche Grund dafür vermutlich weitgehend unerheblich war. Manchmal erschien es Catrin, als ob es ihrer Stiefmutter Freude bereitete, ärgerlich zu sein.

				„Gut. Ich habe Vorkehrungen getroffen, damit du nicht etwa unbeaufsichtigt das Haus verlässt. Versuche es nicht mal. Es ist mir bitterernst. Du würdest die Konsequenzen nicht mögen. Das kannst du mir glauben. Du hast keine Vorstellung davon, wie ungemein drastisch ich werden kann, wenn man nicht auf mich hört. Ich kann mir Strafen für dich ausdenken, auf die du nicht einmal in deinen Alpträumen selbst kommst. Also keine Dummheiten. Ich habe da meine Ressourcen.“

				Catrin verstand, dass Lucilla offenbar erwartete, dass sie zu heimlichen Treffen schleichen würde. Das hatte sie gar nicht vorgehabt. Vielleicht sollte sie darüber tatsächlich einmal nachdenken.

				Sie ging hinauf in ihre Kammer und schloss die Tür hinter sich. Dann setzte sie ihr Täschchen ab und packte es aus.

				Sie konnte es kaum glauben, als sie das Briefchen fand. Wie hatte er das bewerkstelligt? Sie hatte nicht gesehen, dass er irgendwann ihre Tasche auch nur angefasst hatte.

				Vorsichtig wandte sie sich von der Tür ab und öffnete den Brief.

				„Süßeste Catrin“, stand da. „Ich kann Ihnen helfen, wenn Sie mir vertrauen. Ich würde Ihnen gerne beweisen, dass ich Ihres Vertrauens würdig bin. Glauben Sie mir, ich würde Sie anders behandeln, als man Sie in Ihrem Heim behandelt. Fliehen Sie, meine Süße. Fliehen Sie in die Freiheit – und zu mir. Sie sind in Gefahr, und ich kann Sie schützen. Nehmen Sie nichts mit, es würde Sie nur behindern. Ich erwarte Sie um elf Uhr, gleich an der Ecke Ihrer Straße. Ich werde auf Sie achtgeben und für Sie sorgen. Ich liebe Sie. Edmond Roth-Crateley – PS: Verbrennen Sie diese Zeilen, bevor sie noch jemand findet.“

				Wie hatte er das gemacht? Er konnte den Brief nur geschrieben haben, als sie und Lucilla im Laden gewesen waren. Er hatte draußen gewartet. Wer nahm Papier, Feder und Sand mit auf eine Ausfahrt? Sie musste ihr Interesse an ihm viel zu deutlich gezeigt haben, dass er ihr eine solche Einladung schickte. Er erwartete, dass sie sich in seinen Schutz begab. Er sagte, dass er sie liebte. Dass er sie heiraten würde, versprach er nicht.

				Lucilla hatte recht. Catrin hatte tatsächlich den falschen Eindruck hinterlassen. Für was hielt er sie? Für eine Närrin? Für ein Kind, das zu unschuldig war, um zu wissen, welche Schande sie auf sich laden würde? Wozu machte ihn das? Zu einem Verführer? Zu jemandem, der schamlos ihre Unschuld ausnutzte? Oder war er ein Retter, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, ihr Leben zu verbessern? Letzteres versuchte sie zu glauben, wollte es unbedingt glauben, hielt sich dabei an der Erinnerung seines Lächelns fest. Es war ein so ehrliches Lächeln, so direkt, berührte einem das Herz. Jemand mit einem solchen Lächeln konnte vermutlich gar nicht hinterhältig sein.

				Er liebte sie, hatte er geschrieben. Während sie das Papier in das Öfchen schob, das ihr Zimmer im Winter heizte, fragte sie sich, wie das sein konnte. Sollte er sie wirklich lieben? Er hatte sie nur zweimal gesehen, und jedes Mal in einem niedlichen Kinderkleid. Sie war nicht annähernd so schön wie Lucilla, und neben ihr verblasste sie zur Gänze. Er dagegen war so etwas Besonderes. Vermutlich konnte er unter den schönsten, reichsten und wohlgeborensten Damen wählen. Also warum sollte er sich sie, Catrin, aussuchen? Es schien ihr unvernünftig.

				Jedenfalls würde sie nicht gehen. Es würde sie gesellschaftlich ruinieren. Selbst wenn sie manchen als dummes Kind erschien, war sie doch nicht gänzlich von allen guten Geistern verlassen.

				Sie wusste um die Gefahren, die lauerten, wenn man sein Heim für einen Mann verließ. Eine andere Gefahr als diese konnte sie nicht feststellen, auch wenn er deren Existenz angedeutet hatte.

				Er würde in seiner Kutsche warten, um die Ecke außer Sichtweite, und sie würde nicht kommen. Das würde ihm schon klarmachen, dass er sich in ihrem Charakter und ihrer guten Kinderstube gründlich getäuscht hatte.

				Sie würde nicht gehen.

				Sie konnte nicht gehen.

				Natürlich wüsste er dann nicht, warum sie nicht gekommen war. Vielleicht würde er denken, sie mochte ihn nicht. Sie wollte nicht, dass er das dachte. Schließlich war es ganz und gar nicht wahr. Sie würde ihm ein Briefchen schreiben, das ihm erklärte, dass er ihr Benehmen missdeutete, nicht aber ihre Gefühle. Allerdings gab es keine Möglichkeit, ihm diesen Brief zukommen zu lassen. Außer sie überbrachte ihn selbst.

				Das sollte sie tatsächlich tun. Sie würde sich hinausschleichen und ihm sagen, dass er sich in ihrem Charakter geirrt hatte, dass sie nicht mit ihm auf und davon laufen würde, dass sie nicht die Art von Mädchen war. Das würde er doch verstehen, oder nicht? Würde er begreifen, dass sie ihn nur ansehen musste, und ihr Körper stand in Flammen? Würde er verstehen, dass sie noch niemals für jemanden solche Gefühle gehegt hatte?

				Sie würde dann zurück ins Haus schleichen, und es würde ihm überlassen sein, ob er auf anständige Weise um sie freite oder ob sie ihm der Mühe nicht wert war.

				Beim letzten Gedanken holte sie tief Luft. Ihn zu verlieren wäre qualvoll. Sie kannte ihn kaum, doch ihn niemals wiederzusehen – der Gedanke zerriss sie beinahe. Er war so nett. Viel netter als alle anderen, zumindest in den letzten Monaten. Die wilde Musik, die er auf dem Klavier gespielt hatte, tönte noch in ihren Ohren. Sie erinnerte sich an den Traum. Geradezu prophetisch war er gewesen. Er bot ihr seinen Wein, und sie würde ihm ihre Liebe schenken. Er würde sie erobern, und sie wäre sein, nicht am helllichten Tag im Angesicht der Welt, sondern in der Nacht, unter den Sternen, in der Ruine und dem Schatten seines Grafenschlosses. Ungesetzliche, unmoralische Liebe. Sie würde ihn lieben, würde von ihm geliebt werden, er würde sie nehmen und behalten.

				Nur würde er das nicht, denn sie war eben nicht diese Sorte Mädchen und würde nur aus einem einzigen Grund zu ihm gehen: um ihm das zu sagen. Oder ihm einen erklärenden Brief in die Hand zu drücken. Wenn sie klug wäre, würde sie nicht einmal das tun. Wenn sie klug wäre, würde sie sein Schreiben gänzlich ignorieren.

				Es klopfte an der Tür, und Miss Colpin trat ein.

				„Deine Mutter hat mich angewiesen, dir Grundregeln im Umgang mit Herren beizubringen. Nach dem, was sie mir berichtet hat, kann ich nur annehmen, dass es dir an entsprechendem Wissen auf diesem Gebiet vollständig mangelt. Bitte folge mir ins Schulzimmer. Jetzt gleich.“

				Die Augen der Gouvernante musterten sie fast amüsiert.

				„Miss Colpin, ich bin müde. Es wäre mir lieber …“

				„Wertes Fräulein Catrin, die Wünsche deiner Stiefmutter waren eindeutig. Sofern du ihre Anweisungen nicht mit ihr ausdiskutieren möchtest, muss ich dich auffordern, jetzt mitzukommen. Ich bin sicher, es wird dir nicht unlieb sein zu lernen, wie man sich benimmt, damit nicht jeder Herr, den man trifft, in blankes Entsetzen ausbricht.“

				Entsetzt war er nicht gewesen. Doch das süffisante Lächeln, das Miss Colpin gegen sie richtete, war nur schwer zu ertragen. Die Gouvernante schien verärgert. Gleichzeitig schien sie allerdings auch seltsam zufrieden und belustigt. Wie sie beides zugleich sein konnte, ging über Catrins Verstand. Doch hätte sie die Verärgerung der Lehrerin mit größerer Gleichmut ertragen können als den verhohlenen Spott. Sie wirkte wie eine Katze, die mit einer erbeuteten Maus spielte. Catrin fühlte sich wie diese Maus.

				Sie ertrug die Säuredusche an Worten, die über sie hinwegwusch, mit defätistischer Duldsamkeit.

				„Man sollte meinen, in deinen fast achtzehn Jahren hättest du gelernt, dich wenigstens mit einigen Grundbegriffen an Anstand zu betragen. Die meisten Mädchen bräuchten wohl weniger lange.“

				Catrin hatte keine Lust auf noch einen Streit. Schon gar nicht wünschte sie eine erneute Diskussion mit der stiefmütterlichen Dame des Hauses, die ihren krallenbewehrten Wachhund einzusetzen wusste, um Diebe von der Speisekammer fernzuhalten.

				Also würde sie Miss Colpin folgen und ihr zuhören. Sie würde versuchen, nicht bei jeder spitzen Silbe zusammenzuzucken und sich verkriechen vor der Selbstzufriedenheit jener unglaublichen kalten Vollkommenheit, die trotz ihrer nicht zu leugnenden Schönheit letztlich nichts war als hässlich. Sie würde versprechen, ein solches Benehmen werde nicht mehr vorkommen. Sie würde die Reste ihres Stolzes zusammenraffen, wie einen Schutzwall gegen die Attacke, die sie schon vorab spürte.

				Noch vor elf Uhr in der Nacht würde sie durchs Fenster im Gesindetrakt nach draußen klettern, um ihm zu sagen, dass er sich in ihr getäuscht hatte. Sie konnte gerade so zielstrebig sein wie Lucilla mit ihren „Möglichkeiten“ – was immer diese auch sein mochten.

				Aus unerfindlichen Gründen fielen ihr gerade in diesem Augenblick die Schatten ein, die an der Außenwand ihrer Seele lauerten. Ein Lächeln meinte sie zu sehen. Man war glücklich in Schattenkreisen. Fröhlich und nah. Sehr nah.

				Sie schauderte. Sie musste nur in die Nacht hinausgehen, zu dem Mann, der sie liebte und der sie vor diesen Schatten beschützen würde. Ihr Herz riet ihr dringend zu dieser Maßnahme. Er mochte ihre einzige Rettung sein.

				Vielleicht aber auch nicht.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 20

				Thorolfs Gedanken waren überladen mit Worten und Gefühlen, als er durch das nächtliche München radelte. Sein Quartier lag in der westlichen Vorstadt, nicht im teuren Zentrum. Da es unwirtschaftlich war, sich für die Entfernung jedes Mal eine Droschke zu nehmen, hatte er sich ein französisches Velocipede gekauft, ein echtes Lallement, das derzeit zu den modischsten Transportmitteln junger Herren zählte. Man sah darauf fesch und fortschrittlich aus, während man auf nur zwei Rädern durch die Straßen fuhr, und er hatte sich stolz und selbstbewusst gefühlt, als er vor einigen Stunden zum Tombosi am Hofgarten gefahren war.

				Sein Selbstbewusstsein war Ärger, Schock und einem Bauchgefühl dunkler Vorahnung gewichen.

				Es konnte nicht wahr sein. Es war nicht möglich. So etwas wie die Fey, die Sí, existierte nicht. Er hatte noch nie an Geister und Ungeheuer geglaubt, und er würde sicher nicht jetzt damit anfangen. Seine Mutter war gewiss nicht die Art Frau, die eine unheilige Beziehung mit irgendeinem vorüberziehenden Kobold einging – oder was immer der Kerl zu sein vorgab. Es war unmöglich. Undenkbar.

				Ein Verdacht regte sich in ihm. Er war neu an der Akademie. Vielleicht handelte es sich um einen Streich? Möglicherweise war der Mann ein Schauspieler gewesen, angeheuert von seinen Kommilitonen, um ihn gründlich hereinzulegen. Das war immerhin möglich. Studenten spielten gerne Streiche, und Künstler waren kreativ.

				Doch das erklärte nicht den Versuch seiner Mutter, ihm etwas über ihr früheres Leben zu erzählen. Es erklärte schon gar nicht, wie es dem Mann möglich gewesen war, ihn bewegungsunfähig zu machen, ohne ihn auch nur zu berühren. Ihm graute bei der Erinnerung an seine vollkommene Hilflosigkeit. So wehrlos hatte er sich in seinem ganzen Leben noch nicht gefühlt. Der Mann hatte ihn beherrscht. Ein Studentenstreich hätte das nicht vermocht.

				Zuletzt erklärte es nicht, wie es Thorolf möglich gewesen war, schon zwei Tage bevor er ihn traf die Gesichtszüge des Mannes zu zeichnen. Mit einem Anflug von Ärger wurde ihm klar, dass Ian McMullen Bescheid gewusst hatte. ‚Ich könnte mir nur vorstellen, dass du irgendwann eine größere Überraschung erleben wirst‘, hatte er gesagt. Mehr nicht. Sein arkanes Talent, seine Integrität und Nüchternheit, Geheimhaltung und Diskretion sollten verdammt sein. Er hatte von der Schande seiner Mutter gewusst, hatte gewusst, dass Thorolf ein Bastard war. Illegitim. Unehelicher Bankert einer nachtschwarzen Offenbarung.

				Doch es konnte nicht wahr sein. Er war kaum anders als andere Menschen. Er war überhaupt nicht anders. Vielleicht hatte er ja etwas künstlerisches Temperament, doch das war ein vollkommen menschlicher Zug. Er konnte niemanden mit einem Blick lähmen, konnte nicht ungesehen aus einem vollbesetzten Raum entweichen.

				Er konnte immerhin nachts durch die schlecht beleuchteten Straßen radeln und ohne Probleme den Weg finden. Seine Nachtsicht war immer schon ausnehmend gut gewesen. Wo andere Leute halbblind durch die Dunkelheit stolperten, hatte er eine Vielzahl von Grauschattierungen gesehen, eine Welt wie in einer Tuschezeichnung. War das ein Hinweis auf seine Andersartigkeit? Ein Indiz dafür, dass er irgendwie unnatürlich und außergewöhnlich war? Er hatte nie besonders viel darüber nachgedacht, hatte das Talent lediglich dazu genutzt, bei seinen nächtlichen Besuchen bei den Damen die ungewöhnlichsten Routen zurückzulegen, wenn es Brüder oder Väter zu umgehen gab.

				Er hatte keine Kinderkrankheit gehabt. Er war stark und gesund, ohne dass er dafür jemals hätte irgendwelche Leibesübungen machen müssen. Das Leben war ihm leicht angekommen. War das nun die Strafe für die Leichtigkeit, mit der er unverletzt und ungeschoren von einem Abenteuer ins nächste gestolpert war?

				Er hatte Glück gehabt. Nur Glück.

				Es ergab keinen Sinn. Ein plötzlicher Anflug von Wut auf seine Mutter durchfuhr ihn. Hatte sie ihn zu einem Bastard gemacht? Er war ehelich geboren. Niemand hatte je bezweifelt, dass er der Sohn von Richter Treynstern war. Er hatte schließlich auch dessen Vermögen geerbt, auch wenn es weitgehend in Immobilien gebunden war. Er war der Sohn eines hohen Beamten der österreichischen Gerichtsbarkeit, gehörte zu einer nicht unvermögenden und respektierten Familie. Das hatte er für langweilig befunden und sich mehr Aufregung gewünscht. ‚Seien Sie vorsichtig mit dem, was Sie sich wünschen, mein Freund. Das Leben ist voller Überraschungen‘, hatte Lord Edmond ihn vor kurzem erst gewarnt. Die Platitude schien nun beinahe prophetisch. Hatte der Mann Thorolfs Andersartigkeit gespürt und sich über seine offenkundige Unwissenheit lustig gemacht? Oder war es nichts weiter als ein lockerer Salonkommentar gewesen in der Gegenwart gelehrter Menschen, die alle versuchten, etwas Bedeutsames zu sagen?

				Thorolfs Gedanken wirbelten in seinem Kopf herum. Er fuhr schnell die nach Westen führenden Straßen entlang, dorthin, wo die neuen Häuser standen. Sein Ärger ließ ihn mit Macht in die Pedale treten. Doch plötzlich hielt er inne, bremste und stemmte seine Füße gegen den Boden, ohne noch zu wissen warum.

				Er hatte keine Zeit, noch drüber nachzudenken. Ein hoher, spitzer Schrei durchschnitt die Nacht. Eine Frauenstimme, verzweifelt. Er sprang von seinem Fahrrad und sah sich um. Nun hörte er einen zweiten Schrei, näher, noch entsetzter. Offenbar kam der Hilferuf von vorn.

				Alle Gedanken an seine eigenen Probleme schlug er in den Wind. Er ließ das Fahrrad fallen und begann sogleich in die Richtung zu rennen, aus der die Schreie gekommen waren. Nur einen Augenblick später rannte etwas mit fliegenden Röcken auf ihn zu. Ein Kind. Es stieß mit ihm zusammen und warf ihn mit seinem Schwung fast um, und er nahm es ohne weiter darüber nachzudenken in die Arme, um es zu schützen und zu beruhigen.

				Kein Kind. Eine Frau. Zierliche Hände krallten sich in seinen Gehrock, und das süßeste aller Gesichter blickte zu ihm hoch. In einem einzigen Augenblick trank er ihre Ausstrahlung wie Wein. Riesige, vor Angst aufgerissene Augen, ganz hellbraun. Ihre mondbeschienenen Locken waren ihrem mädchenhaften Haarband entkommen, ihr Mund stand weit offen vor Panik. Sie war völlig außer Atem. Er fühlte ihren bebenden Leib in seinen Händen und an seinem Körper. Dieser war schmal und geschmeidig, er spürte, wie sie nach Luft rang, fühlte ihr flatterndes Leben.

				„Helfen Sie mir!“, rief sie und versuchte, sich noch tiefer in seinen Armen zu verbergen.

				Er musste ihr helfen. Mit erstaunlicher Klarheit, die all seine Grübelei mit einem Mal hinwegfegte, begriff er, dass er einen wertvollen Schatz gefunden hatte. Sein ganzes Leben lang hatte er genau auf dieses entzückende Wesen gewartet. Hunderte von Zeichnungen belegten das. Bilder von ihr. Diese Züge waren immer in seinen Gedanken gewesen. Nun war sie da.

				„Sie sind in Sicherheit“, sagte er. „Ich werde Sie beschützen. Was ist denn geschehen?“

				„Es ist hinter mir her! Es will mich töten. Oh Gott! Bitte!“

				„Keine Angst, Mädchen, ich … heilige Maria Mutter Gottes!“

				Er hatte erwartet, sich mit einem Mann schlagen zu müssen, vielleicht mit mehreren. Mit dem, was nun auf ihn zukam, hatte er nicht gerechnet.

				Durch die bleierne Dunkelheit kam es auf ihn zu, auf acht dornenbewehrten Beinen. Er erkannte es sofort, obgleich er es noch nie gesehen hatte. Das Spinnenungeheuer. Es war schnell. Zwei Köpfe hatte es, zwei gigantische Mäuler, und seine Krallen waren so groß wie die ganze Hand des Mädchens. Die Dornen an seinen Beinen wirkten wie gebogene Dolchklingen, und es hatte Zähne, vier Reihen spitzen Grauens, auf zwei Mäuler verteilt. Es war tödlich, ein Killer. Außerdem war es unmöglich, konnte gar nicht existieren, konnte nichts sein als ein Ausfluss tollwütiger Phantasie.

				Thorolf hatte es gezeichnet. Ebenso was es tat.

				Er zog die Hände des Mädchens von seiner Jacke und schob es hinter sich.

				„Lauf! Ich halte es auf. Lauf! Schnell!“

				Er sah sich nicht um, um nachzuprüfen, ob sie ihm gehorchte. Doch er hörte ihre Schritte und ihren paniklauten Atem.

				Die dunkle Kreatur vor ihm hielt nicht einmal inne und schien auch nicht von ihm beeindruckt. Thorolf wünschte, er hätte eine Waffe. Doch die Zeiten, in denen ein Gentleman noch stets ein Schwert an der Seite trug, waren vorbei. Er hatte nichts, womit er sich verteidigen konnte. Er hatte noch nie eine Waffe gebraucht, und so musste er nun ein klingenbewehrtes Ungeheuer mit bloßen Händen angehen.

				„Halt!“, rief er und vertrat ihm den Weg. „Ich erlaube nicht, dass du dich an ihr vergreifst!“

				Einen Augenblick später lag er auf dem Rücken, und die Kreatur saß auf ihm, hielt ihn mit Leichtigkeit nieder. Thorolf wurde klar, dass er noch nie so besiegt worden war. Er war nicht daran gewöhnt zu verlieren. Er hatte sich immer darauf verlassen können, dass er stärker oder geschickter war als andere.

				Die unregelmäßigen Pflastersteine pressten sich in seinen Rücken. Krallen glitten ihm ins Fleisch, und Thorolf schrie vor Schmerz. Er versuchte, die vielen Beine des Wesens fortzuhalten, doch die scharfen Dornen schnitten in seine Hände. Ein breites, mit Mandibeln und Zähnen bewehrtes Maul berührte beinahe seinen Mund.

				„Du willst mich aufhalten?“, tönten zwei ärgerliche Stimmen in seinem Geist. „Wer glaubst du, dass du bist?“

				Thorolf stöhnte. Der Schmerz, der ihn durchdrang, war allgegenwärtig. Er spürte, wie sein Blut aus ihm herausfloss. Die Spinne verlagerte ihr Gewicht, suchte neue Stellen an seinem Körper, in die sie ihre Krallen hieb. Großer Gott, das tat weh! Er spürte, wie seine Muskeln zerschnitten wurden, seine Sehnen wie Gummibänder rissen. Adern wurden zerfetzt. Die Übermacht der Pein kostete ihn beinahe das Bewusstsein.

				„Du hättest dich nicht einmischen sollen“, sagte die Stimme. „Jetzt gehörst du mir.“

				Thorolfs Schrei erstarb, als die furchtbaren Schmerzen sein ganzes Wesen erfüllten. Agonie. Diesmal waren es nicht die Klingenkrallen, die ihm ins Fleisch schnitten, sondern ein Bewusstsein mähte durch seine Seele und zog und sog daran.

				Er begriff, dass er starb, spürte die Schwärze eines Wirklichkeit gewordenen Alptraums, der ihn einhüllte. Seine Gliedmaßen hatte längst aufgehört, sich zu wehren, gehorchten seinen Befehlen nicht mehr. Er konnte nur still da liegen und dem Wesen gestatten, ihn all dessen zu berauben, was es ihm nehmen wollte. Es war das zweite Mal an diesem Abend, dass er nicht mehr Meister seines Leibes war. Doch diesmal hatte er nicht nur die Bewegungsfreiheit eingebüßt. Vielmehr verlor er sein Leben.

				Die Fey gab es nicht?

				Es war nicht die Angst, die ihn lähmte. Er konnte sie nicht leugnen, doch sie schien zurückgedrängt an den Rand seines Bewusstseins, als lauere sie dort, um sich seiner zu bemächtigen, sobald Verzweiflung und Wut dafür Platz ließen. Angst beinhaltete immer auch die Erwartung von Schlimmerem, und Schlimmeres konnte er sich nicht mehr vorstellen.

				Was für eine Nacht! Was für eine erniedrigende Art zu sterben.

				Was für ein schlechter Zeitpunkt, noch ehe er mehr über sich herausfinden konnte, und wie peinlich für einen modern denkenden Mann, daran zu sterben, dass einen ein überdimensioniertes Spinnenwesen aussaugte.

				Er hätte das Mädchen küssen sollen, durchzuckte es ihn. Einmal nur. Eine weitere Gelegenheit würde es nicht geben. Er würde ihren süßen, grazilen Leib nie mehr in den Armen halten.

				Sein Leben für ihres. Er wünschte sich, er könnte nur noch einmal in die topasfarbenen Augen sehen. Doch es wurde so dunkel. Er schien zu fallen.

				Mit einer jähen Bewegung sprang die Spinne von ihm und kratzte dabei neue Spuren in seine Haut.

				„Geh!“, befahl eine dunkle Stimme. „Du bekommst ihn nicht.“

				„Er gehört mir. Er hat meiner Beute zur Flucht verholfen.“

				„Erzähl mir nicht, du findest deine Beute nicht wieder. Ihn bekommst du nicht. Du weißt warum.“

				Die Spinne schnaufte verdrießlich und klang menschlich dabei. Thorolfs Sicht schien klarer zu werden, und er erkannte den Fremden, der behauptete, sein Vater zu sein. Die schmalen Fingernägel, die ihm im Café aufgefallen waren, hatte der Mann nun zu langen, gebogenen Krallen ausgefahren. Lange Eckzähne blitzten in seinem Mund. Sein dunkles Cape war nach hinten über die Schultern geworfen. Thorolf sah es wie ein Bild von weither. Ein exzellentes Motiv. Die Silhouette eines Nachtjägers im Licht des Mondes. Thorolfs Seele trudelte, als wäre sie nicht mehr ganz bei ihm. Er lag im Sterben. Wie schade, nun konnte er den Kampf der beiden Schattenwesen nicht mehr malen.

				„Er hat quasi kein Fey-Erbe. Seine Seele schmeckt menschlich.“

				„Du bekommst seine Seele nicht. Gib zurück, was du ihm genommen hast und verschwinde. Er gehört mir.“

				„Was für einen Unterschied macht es schon, ob ich ihm die Seele oder du ihm sein Blut aussaugst? Such dir deine eigene Beute!“

				„Er ist mein Kind. Geh!“

				„Du würdest es auf einen Kampf mit mir ankommen lassen?“

				„Natürlich.“

				„Du würdest verlieren!“

				„Ich würde einen Kampf um das Leben meines eigenen Sohnes nicht verlieren.“ Die dunkle Stimme klang sanft, doch die Überzeugung darin war unbeugsam.

				Das Spinnenwesen zischte vor Ärger. Es waberte wie ein Weberknecht und näherte sich dann wieder behutsam. Thorolf versuchte, auf bebenden Gliedmaßen rückwärts fortzukriechen. Aufstehen konnte er nicht. Zwei Hände ergriffen seine Schultern und hielten ihn fest. Der Dunkle kniete hinter ihm. Thorolf sah sein Gesicht verkehrt herum über sich. Keine Reißzähne. Vielleicht hatte er sich das eingebildet. Vielleicht war er nur betrunken und würde in der Gosse aufwachen. Vielleicht geschah nichts von alledem.

				„Ganz ruhig!“

				Dann war es erneut über ihm, auf ihm, brachte seine Mäuler über seinem Gesicht in Stellung und atmete aus, direkt in seinen Mund.

				Er verlor das Bewusstsein in dem Grauen, das ihn durchwirbelte. Als er die Augen wieder öffnete, war die Bestie fort und ebenso ein Teil seiner Schmerzen. Der Fremde hielt ihn in den Armen.

				„Was …“

				„Glaubst du jetzt an die Existenz der Fey, mein Sohn?“

				„Was …?“

				„Ganz ruhig. Die schlimmste Zerstörung ist rückgängig gemacht. Deine Wunden kann ich heilen.“

				Der Mann hob ihn auf und stützte ihn, während er ihn auf die Füße stellte.

				„Das Mädchen“, keuchte Thorolf. „Wir müssen dem Mädchen helfen.“

				Er schüttelte die Arme ab und wandte sich in die Richtung, in die das Mädchen davongelaufen war.

				Starke Hände hielten ihn zurück.

				„Du kannst ihr nicht helfen. Wenn die Spinne sie will, wird sie sie kriegen. Wenn nicht heute, dann in der nächsten oder übernächsten Nacht.“

				„Ich muss sie finden!“

				Thorolf bückte sich, um sein Fahrrad aufzuheben und stürzte beinahe. Er sah an sich hinunter und bemerkte die Blutflecke, die sich langsam überall an seinem Körper auf der Kleidung ausbreiteten. Die Krallen waren echt gewesen. Doch er konnte sich bewegen. Seine Muskeln und Sehnen konnten nicht alle zerschnitten und zerrissen sein, oder – so sie es gewesen waren – waren es zumindest nicht mehr. Jedenfalls nicht alle. Er schwankte.

				„Ich muss sie finden. Ich muss ihr helfen!“

				Seine Knie gaben nach, und er plumpste auf den Boden. Einen Augenblick später rappelte er sich mühsam wieder auf.

				„Ich bringe dich heim“, sagte der dunkle Mann. Er klang besorgt.

				„Nein. Ich muss sie finden. Ich habe gesagt, ich würde es aufhalten. Ich habe gesagt, sie wäre sicher. Ich habe es versprochen.“

				Die schattenhafte Gestalt trat ihm in den Weg.

				„Du bist nicht in der Lage, in deinem Zustand durch die Straßen zu rennen. Deine Wunden sind nicht mehr lebensbedrohlich, doch du hast viele davon. Deine Seele muss zur Ruhe kommen und sich wieder in dir festigen. Eine zweite Konfrontation wie diese würdest du nicht überleben. Seelen sind schwerer zu heilen als Körper. Sie liegen weitgehend außerhalb dessen, was ich zu heilen vermag. Du kannst nichts tun. Deine Ritterlichkeit ist lobenswert, aber sinnlos.“

				Thorolf blickte ihn an.

				„Sie verstehen nichts. Ich muss sie finden und retten. Ich muss. Von allen schönen jungen Frauen dieser Welt ist sie die eine, die ich retten muss. Ich weiß nicht, wer sie ist; ich habe sie noch nie zuvor getroffen, aber sie lebt schon seit langem in meinen Gedanken, seit ich um Frauen weiß. Sie gehört zu mir. Ich habe mindestens hundert Zeichnungen, die genau das beweisen.“

				Ein dunkler Blick senkte sich in seine Augen.

				„Aber ausgerechnet du weigerst dich, an das Übernatürliche zu glauben?“, fragte eine leicht spöttische Stimme.

				„Ich glaube, was immer Sie sagen. Nur helfen Sie ihr. Helfen Sie mir, sie zu finden. Sie haben diese Bestie aufgehalten. Sie können sie retten, auch wenn ich es nicht kann.“

				Der Schwarzhaarige seufzte.

				„Ich habe nicht geahnt, dass Vater sein so anstrengend sein kann“, beschwerte er sich gedehnt. „Ich werde gehen und sie suchen, aber du wirst genau hier bleiben und dich nicht wegrühren. Doch falls mein Anverwandter sie schon gefunden hat, gibt es nichts, was ich tun könnte.“

				„Dieses Ding ist ein Verwandter von Ihnen?“

				„Von dir auch, mein Sohn.“

				Mit plötzlichem Grauen begriff Thorolf, dass dies die Wahrheit war. Er hörte wieder die Worte des Ungeheuers: „Was für einen Unterschied macht es schon, ob ich ihm die Seele oder du ihm sein Blut aussaugst? Such dir deine eigene Beute!“

				Seine Mutter hatte sich einem Vampir hingegeben, und er war das Produkt dieser grausigen Allianz.

				Die Welt wurde dunkel um Thorolf.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 21

				Ian versuchte, die Energielinien nicht zu sehen. Er wollte sie nicht sehen. In den letzten Tagen war ihre Prominenz in seiner Wahrnehmung erheblich gewachsen, und während er sich zuvor hatte konzentrieren müssen, um sie zu erkennen, musste er es nun, um sie auszublenden.

				Er war nicht der einzige, der der Erhöhung der alles durchdringenden Macht gewahr wurde. Seine Professoren waren in derselben Situation, ebenso die Adepten, und sogar einige der Akolythen, die bislang die Linien nicht hatten wahrnehmen können, hatten sie nun bisweilen erspäht.

				Deiss lag im Koma. „Ich kann sie sehen!“, hatte er ausgerufen und war dann zusammengebrochen. Er war bislang das letzte Opfer des Phänomens, das die Aroria-Loge in Unruhe versetzt hatte, und brach damit die Theorie, dass nur Meister des Arkanen in Gefahr waren. Der Bann um das Gebäude war erhöht worden, doch niemand wusste, ob er etwas bewirkte. Er mochte genauso gut nicht mehr als ein Sieb sein, mit dem man versuchte, Wasser zu schöpfen.

				Ian hatte erwogen, vorübergehend in die Loge zu ziehen, doch der Großmeister hatte darauf bestanden, dass sie sich in der Stadt verstreuten. So saß er mit einem Buch aus der Logenbibliothek im Wohnzimmer seines Quartiers und machte sich Notizen. Er hatte versucht zu schlafen, doch der Schlaf entzog sich ihm. Auf unerklärliche Weise fühlte er sich belagert. Ein unbekannter Feind wartete direkt vor dem Tor und würde es irgendwann schleifen und eindringen, während er keinerlei Macht besaß, diesen Feind zu bekämpfen.

				Er erinnerte sich noch zu gut an die lichtlose Höhle, in der er achtzehn Monate zuvor nach einem Sturz in eine Felsspalte aufgewacht war. Er wollte nie mehr in solcher Dunkelheit aufwachen, hoffte, nie mehr die Erfahrung machen zu müssen, dass er nicht mehr allein in seinem Körper lebte, dass eine fremde Seele ihn beherrschte. Er hatte das Abenteuer überlebt, doch es hatte ihn verändert. Wissen, auf das er kein Recht hatte, erschien mitunter grundlos in seinem Kopf und machte ihm Angst.

				Er war zutiefst dankbar für die Ausbildung, die er in der Loge erhielt. Ohne sie, so glaubte er fest, hätte er vermutlich bei dem Versuch, ein normales Leben zu führen, schließlich den Verstand verloren. Eine solche Übernahme konnte man nicht einfach abtun, und auch die Nachwirkungen ließen sich nicht ignorieren.

				Es hatte ihn die Liebe seiner Eltern gekostet, denen alles, was nicht „normal“ erschien, gänzlich zuwider war. Als er sich entschlossen hatte, dem Vorschlag seines Onkel Aengus, dem Meister des Arkanen, zu folgen, hatte er sich von ihnen verabschiedet. Ihren Reaktionen darauf hatte er entnehmen können, dass es ein Abschied für immer war, selbst wenn sie das nicht so formuliert, sondern ihn vielmehr angefleht hatten, zurückzukommen und seine abnormen Pläne aufzugeben.

				Er schrak zusammen, als es klopfte, und blickte auf seine Taschenuhr. Nach Mitternacht. Wer würde so spät noch einen Besuch machen? Oder hatte Treynstern noch ein Modell für eine nächtliche Sitzung eingeladen? Doch Treynstern hatte einen Schlüssel. Er würde nicht klopfen. Vermutlich hatte er auch genug Anstand und Benimm, um nicht seine Dämchen für etwelche Lustbarkeiten in ihr gemeinsames Quartier zu bringen. Um Angelegenheiten der Fleischeslust kümmerte man sich am besten an entsprechenden Orten. Eine geteilte Wohnung war kein solcher Ort. Allerdings war der Mann Künstler. Diese Artgenossen hatten gemeinhin andere Standards für Anstand. Zumindest waren sie dafür berühmt und berüchtigt.

				Er würde nicht herausfinden, wer es war, wenn er nicht zur Tür ging und dem nächtlichen Besucher öffnete. Ganz plötzlich war er sich nicht mehr sicher, ob er das wirklich tun wollte. Ein eigentümlicher Widerwillen beschlich ihn, und seine Nackenhaare stellten sich auf. Er wünschte, er hätte ein Amulett, um sich gegen menschliche arkane oder Fey-Manipulationen zu schützen. Die meisten seiner Logenbrüder trugen sie jetzt, doch man hatte noch keines auftreiben können, das seine Sinne nicht beeinträchtigte und ihn soweit in seiner Wahrnehmung beschnitt, dass man es schon Behinderung nennen musste. Bevor er nicht gelernt hatte, sich selbst ein passendes Schutzamulett zu erstellen, würde er wohl ungeschützt einhergehen müssen.

				Er stand auf und schlich zur Tür, versuchte zu fühlen, was auf der anderen Seite lauern mochte, doch seine Sinne gaben ihm keinen Hinweis.

				„Wer da?“, fragte er durch das Holz.

				„Ian McMullen? Mach die Tür auf. Schnell“, antwortete eine dunkle Stimme. Er kannte sie. Ihr Besitzer hatte ihn immer schon geduzt. Er öffnete.

				„Graf Arpad! Was …?“

				Der schlanke Feyon trug den regungslosen Thorolf in seinen Armen. Die Kleidung des jungen Künstlers war zerfetzt und weitgehend blutverschmiert.

				„Was …?“

				„Wo ist sein Schlafzimmer? Wir legen ihn besser hin.“

				Ohne weiteres Geplänkel winkte Ian den Vampir herein und wies auf Thorolfs Tür.

				„Was ist passiert?“

				„Er hatte eine Begegnung mit einem meiner Vettern und hat den zweiten Platz gemacht. Tatsächlich hätte er wohl nicht nur die Schlacht, sondern sein Leben verloren, wenn ich nicht dazwischengefahren wäre. Ich habe ihn auf seinem gottverdammten Fahrrad heimgebracht.“

				„Ein Vampir auf einem Fahrrad? Das ist … ungewöhnlich.“

				„Wir gehen mit der Zeit, nicht dagegen an.“

				„Laut Mythos können Sie fliegen.“

				„Wenn ich fliegen könnte, hätte ich nicht lernen müssen, wie man Fahrrad fährt – mit einem ausgewachsenen Mann über der Schulter. Mythos ist nichts als Annahmen, basierend auf unzusammenhängenden Eindrücken subjektiver Wahrnehmung. Aber ein Fahrrad ist ein Fahrrad.“

				Ian bemerkte Staub und kleine Risse in der Kleidung des Feyons. Sein später Gast hatte Fahrrad fahren nicht gelernt, ohne herunterzufallen. Der Gedanke eines Vampirs, der vom Fahrrad fiel, war nicht wenig erheiternd, und er grinste. Ein sehr schwarzer Blick traf ihn, und er hüstelte verlegen und wurde wieder ernst.

				„Ich mag Ihre Definition von Mythos“, sagte er. „Wenn Sie gestatten, werde ich sie gerne meinen Meistern weitergeben.“

				„Ich gestatte nicht. Du wirst gar nichts von alldem deinen Meistern weitergeben. Nichts über Thorolf und nichts über mich.“

				Der Feyon ließ seine Last sanft aufs Bett gleiten. Einen Augenblick lang legte er dem Bewusstlosen die Hand auf die Stirn. Schmale Finger strichen wilde kastanienrote Locken zurück. Die Geste verriet eine innige Vertrautheit, und die aristokratischen Profile des Bewusstlosen und seines Retters wirkten wie Spiegelbilder.

				„Er ist voller Blut“, sagte Ian. „Ist er schlimm verletzt?“

				„Nein.“ Der Vampir begann, Thorolf zu entkleiden, und Ian bemerkte, dass er ihm den Anzug wohl schon vorher aufgerissen haben musste. „Ich habe seine tieferen Wunden bereits geheilt. Er heilt sehr schnell. Er hat das Bewusstsein eher auf Grund des Schocks verloren, als wegen einer wirklich lebensbedrohlichen Verwundung. Ich habe ihm nicht erlaubt, wieder zu Bewusstsein zu kommen. Er hätte nur krampfhaft versucht, wieder diesem Mädchen hinterherzurennen.“

				„Hatte er eine Auseinandersetzung mit einem Mädchen?“

				„Nein. Er ist kaum die Art Mann, dem die Frauen Schwierigkeiten machen.“ Der Vampir klang stolz.

				„Ganz der Vater, was?“

				Schwarze Augen senkten sich in Ians Blick, und er schauderte.

				„Ich meine fast, ich werde dir dein Gedächtnis reinigen müssen!“

				McMullen erblasste und wich zurück, während ihm plötzlich die Angst in die Knochen fuhr.

				„Bitte nicht“, bat er. „Ich habe herausfinden müssen, dass es äußerst unangenehm für mich ist, wenn ich manipuliert werde. Ich will Ihnen wahrlich nichts Böses.“

				„Was du willst, mein kleiner Zauberer, ist unerheblich. Du unterliegst dem Diktat deiner Loge. Glaube ja nicht, dass ich das nicht weiß. Gehorsam und Aufrichtigkeit sind die Regeln, denen du dich unterworfen hast, nicht wahr?“

				„Graf Arpad …“

				„Halte mich nicht für einen Narren! Logen mögen nicht die gleichen Ziele haben wie die Bruderschaft, doch schließlich und endlich sind wir Gegenpole, zwei Seiten der Medaille. Wir können uns einander nicht zuwenden. Ihr forscht, und wir streben danach, im Verborgenen zu bleiben. Das Wissen, das ihr über uns sammelt, ist für uns gefährlich. Glücklicherweise sind Mythos und Aberglaube keine ausreichende Basis für die Erforschung der Wirklichkeit. Wir sind so wenige, dass unser Selbsterhaltungsinstinkt sehr ausgeprägt ist. Wie viel hast du denn deinen Zaubermeistern von deinem Fey-Erlebnis erzählt?“

				Der schwarze Blick durchrieselte ihn wie Säure, und Ian schrie auf, als der unheimliche Schmerz sich ihm in das Sein brannte.

				„Alles. Ich habe ihnen alles erzählt“, beichtete er, und seine Knie gaben nach. Ein starker Arm fing ihn. Eine zärtliche, schmale Hand berührte sein Gesicht, liebkoste es mit sanfter Sorge.

				„Mein Junge, du musst lernen, etwas vorsichtiger zu sein. Stillschweigen ist eine hohe Tugend. Das solltest du wissen. Du warst beinahe ein Feyon, wenngleich auch nur kurze Zeit. Deine achtlose Offenheit wird dich eher Vertrauen kosten, als es dir einbringen.“

				Zärtliche Finger strichen durch sein Haar, spielten mit seinen rotblonden Strähnen. Ian zischte, als seine Haut plötzlich heiß wurde als Reaktion auf den Zauber, den sein Gast gegen ihn wirkte. Er legte den Kopf zur Seite, entblößte den Hals für den viel größeren Mann. Er tat das nicht freiwillig, denn ein freier Wille war ihm nicht gegönnt, doch er fühlte sich auch nicht gezwungen. Es fühlte sich eher so an, als wäre er selbst es, der in diesem Moment nichts so sehr wollte wie genau dies. Jede Bewegung machte er gern und aus sich heraus, so schien es. Es bedurfte seiner gesamten Konzentration, sich daran zu erinnern, dass von einem Vampir gebissen zu werden nichts war, was er sich je gewünscht hatte. Geschickte Finger öffneten ihm den Kragen, liebkosten seine Kehle, seinen Hals vom Schlüsselbein bis zum Kinn.

				„Sie machen mir Angst, Graf Arpad“, flüsterte er und versuchte nicht einmal, sich zu wehren. All die Legenden und Mythen über Vampire waren nun wieder in seinen Gedanken, obgleich er wusste, dass die meisten nichts als Märchen waren. Der elegante Mann vor ihm war weder kalt noch tot, sondern warm und lebendig und erheblich leidenschaftlicher, als er sein sollte. Ian hatte ihn draußen im Tageslicht gesehen, und obgleich der Feyon in direktem Sonnenlicht blind war, wusste Ian, dass er keinerlei Anstalten gemacht hatte, sich etwa in Staub aufzulösen. Ein Pfahl durchs Herz würde ihn vermutlich sehr wütend machen, aber gewiss nicht umbringen. Außerdem konnte er nicht fliegen. Er konnte Fahrrad fahren, und vom Fahrrad fallen. Diese Vorstellung genügte Ian, um einen Rest seines Verstandes beisammen zu halten. Er hielt sich daran fest.

				„Unsinn. Ich mache dir keine Angst. Du hast nur ein Abenteuer, mehr nicht. Magst du keine Abenteuer mehr? Du hast sie doch einmal so gemocht.“ Eine samtweiche Frage, gestellt von einer samtweichen Stimme.

				„Ich müsste schon sehr dumm sein, wenn ich wünschte, dass Sie mich meines Lebensblutes berauben, Graf Arpad.“ Ian merkte gänzlich irritiert, dass er sich erregt fühlte. Ihre Hüften berührten sich, so nah war der Vampir. Der Körper des anderen Mannes fühlte sich allzu fordernd an, allzu präsent. Ian spürte feste Muskeln durch Kleidung, einen Körperumriss, florierende Sinnlichkeit dort, wo sie eben florierte. Er hätte entsetzt sein müssen, schockiert, doch sein neugieriger Sinn war weit weniger schockiert als fasziniert. Vielleicht war es ja das, was die Loge meinte, wenn sie ihren Akolythen beizubringen versuchte, nicht ihre Zeit mit Entrüstung oder Bestürzung zu verplempern, sondern unbekannten Konzepten mit dem beständigen Willen zu begegnen, Neues zu erfahren und zu begreifen. Vielleicht war eben das auch ein Grund, warum die Loge ihren Akolythen riet, ein moralisch einwandfreies Leben zu führen.

				Der Dunkle lachte.

				„Aber du weißt doch, dass Menschen, von denen ich mich nähre, überleben. Meist. Sofern ich nicht will, dass sie sterben.“

				„Es ist das ‚meist‘, das mich ängstigt, und das ‚sofern‘. Ich verfüge über keine Kräfte, Sie zu bekämpfen, Graf Arpad – zumindest jetzt noch nicht. Ich habe auch nicht vor, mich mit dem sinnlosen Versuch zu erniedrigen. Aber vielleicht sollten Sie sich noch einmal überlegen, ob Sie mich wirklich hier im Schlafzimmer Ihres eigenen bewusstlosen Sohnes umbringen möchten. Er würde sich wohl an einen anderen Mitbewohner gewöhnen müssen – und wir verstehen uns so ausnehmend gut.“

				„Dich zu töten liegt nicht meine Absicht, Junge. Das weißt du auch.“ Eine Hand strich ihm über den Rücken. „Ein kleiner Aderlass würde dir nicht schaden, und ich habe heute Nacht noch nicht gejagt. Zu viele Familienangelegenheiten.“

				„Wenn es dazu beiträgt, dass sie ihre Gelassenheit wiedererlangen, Graf Arpad, so lade ich Sie natürlich gerne ... zum Nachtmahl ... ein. Ich weiß wohl, dass Sie kühl und überlegt handeln können, und ich helfe Ihnen gern dabei, kühl und überlegt zu sein, denn genauso brauchen wir Sie im Moment. Wer bin ich schon, der Ihnen unter diesen Umständen etwas verweigern würde?“

				Die Umarmung wurde intensiv. Sanfte Lippen fuhren Ians Hals entlang. Im nächsten Augenblick saß der Graf auf der Bettkante und betrachtete seinen Sohn. Die Lippen des Vampirs umspielte ein allzu süßes Lächeln.

				„Sehr tapfer und besonnen, McMullen. Ich mag dich.“

				„Danke, Erlaucht. Ich habe es bemerkt.“

				Der Vampir kicherte.

				„Bist du jetzt schockiert? Ich mag Frauen. Das heißt aber nicht, dass ich Männer nicht mag.“

				Ian sagte nichts.

				„Du magst Mädchen auch, nicht? Trotzdem würdest auch du nichts dagegen haben, deinen Erfahrungshorizont in die andere Richtung zu erweitern. War das schon immer so? Oder hat dich das kleine Abenteuer mit einem Traumweber in dieser Hinsicht verändert? Träume sind so regelwidrige Dinge – unsubtil und ganz und gar unberührt von etwelchen moralischen Grundsätzen, die gerade in Mode sind. Träume sind Verräter. Sie geben die Wünsche des Herzens preis – und die des Körpers.“

				Ian überlegte sich, ob er dies alles bestreiten sollte, doch er wusste, dass das nutzlos war. Sein schwarzäugiger Gast konnte in seiner Seele lesen. Er hatte vermutlich zudem gespürt, wie Ians Körper reagiert hatte, ja es ausgelöst. Es war Teil seiner Kunst, und Ian würde sich zu einem späteren Zeitpunkt immer noch darüber entrüsten können. Nur jetzt war es nicht opportun.

				„Das Abenteuer mit dem Traumweber hat meinen Geist in viele Richtungen hin erweitert und mir neue Einblicke verschafft. Die Unterweisung, die wir in der Loge erhalten, hält uns außerdem dazu an, allem Neuen gegenüber offen zu sein.“

				„Allem Neuen gegenüber offen? Bezieht sich das auf geistige Horizonterweiterung oder auf körperliche Erfahrungen im Bereich der Leidenschaft? Ich möchte wetten, du hast deine neue ‚Offenheit‘ deinen Meistern in der Loge nicht mitgeteilt.“

				Das hatte er tatsächlich nicht. Es hatte auch nichts gegeben, was er hätte mitteilen können. Er hatte keinerlei Erfahrungen auf fleischlichem Gebiet. Ganz anders als der Sohn des Vampirs, war er tatsächlich ein ‚unschuldiger Jüngling‘, und was seine Präferenzen für das eine oder andere Geschlecht anging, so hatte er bewusst noch nicht darüber nachgedacht. Es war ohnehin sehr viel sicherer, nicht über Leidenschaft und Liebe nachzugrübeln, wenn man gerade dazu angehalten wurde, auf entsprechende Erlebnisse komplett zu verzichten.

				„Akolythen werden dazu ermuntert, ein zölibatäres Leben zu führen, Erlaucht. Selbst wenn ich meine neu gewonnene Offenheit bereits festgestellt hätte, was ich nicht hatte, gab es also keinen unmittelbaren Anlass, irgendetwas dazu zu sagen.“

				„Dann wissen wir doch immerhin, dass du schweigen kannst, wenn dir etwas wichtig genug ist“, fuhr Graf Arpad leichthin fort. „Das ist gut. Denn es wäre mir ungenehm, einen Geist zu verbiegen, der so brillant ist wie der deine. Man muss für brillante Menschen dankbar sein. Es gibt so verdammt wenige. Sie machen diese Menschenwelt erst hell. Komm her!“

				Ian trat vor und kniete sich gehorsam vor den Vampir. Ob er das aus freien Stücken tat, oder ob der Mann ihn mit seiner Macht dazu veranlasst hatte, wusste er nicht. Seine Haut brannte noch von der Übermacht des letzten Zaubers, doch das Gefühl wurde bereits schwächer, verwandelte sich in ein vorfreudiges Prickeln, das seinen ganzen Körper befiel. Es war nicht angenehm. Doch man konnte es weiß Gott auch nicht unangenehm nennen. Zumindest war es verwirrend und ein wenig peinlich.

				Der Graf legte eine Hand mit ausgefahrenen Krallen auf Ians Brust, und Ian hörte, wie sein eigenes Blut in gurgelndem Rhythmus durch seinen Körper pumpte. Es war ein unheimliches Geräusch, das den Eindruck erweckte, es könne jeden Augenblick aufhören. Es verdeutlichte auch, was der andere Mann hörte, eine sprudelnde Quelle, von der er sich Erfrischung holen konnte.

				„Schwöre, dass du meinen Sohn nicht verraten wirst. Sprich die Worte und wisse, dass dieser wunderbare blutpumpende Muskel in deiner Brust dir in demselben Augenblick seinen Dienst versagen wird, in dem du Thorolf untreu wirst oder ihn verrätst. Oder mich. Schwöre! Jetzt gleich.“

				„Ich schwöre, dass ich niemals illoyal zu Ihrem Sohn oder zu Ihnen sein werde, Graf Arpad“, sagte Ian und versuchte, nicht daran zu denken, was er bereits verraten hatte.

				Der Feyon nahm die Hand von ihm und lächelte.

				„Gut“, sagte er. „Dann werden wir ihn jetzt wecken. Am besten, du holst ihm etwas zu trinken. Wasser. Er wird es wohl brauchen können.“

				Ian erhob sich und verließ den Raum. Als er zurückkam, ein Tablett in den Händen, war Treynstern wach und starrte Arpad wütend an.

				„Ich habe dich nach Hause gebracht“, sagte der ruhig. „Hier ist dein Freund mit etwas zu trinken.“

				Der junge Künstler setzte sich auf und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Er sah schwach aus, aber auch ziemlich aufgebracht.

				„Woher wussten Sie, wo ich wohne?“

				„Ich habe immer gewusst, wo du zu finden warst. Dein Leben lang. Du hast mich nie gesehen, doch ich habe dich oft beobachtet. Familienpflichten. Die Sí kümmern sich ebenso gut um ihren Nachwuchs wie die Menschen. Besser, bisweilen.“

				Thorolf zuckte zusammen und warf Ian einen angsterfüllten Blick zu.

				„Um deinen Wohnungsgenossen musst du dir keine Sorgen machen. Er ist sehr aufgeschlossen und offen für alle möglichen neuen Eindrücke, das hat er mir versichert. Er wird dich nicht verraten. Dafür habe ich gesorgt. Jetzt trink etwas. Man sagt ja, dass nichts über ein frisches Glas Wasser gehen soll.“

				„Eigentlich habe ich ihm einen Schnaps gebracht“, sagte Ian.

				„Umso besser.“

				Thorolf kippte die Flüssigkeit hinunter und blamierte sich nicht, indem er etwa gehustet hätte.

				„Haben Sie das Mädchen gefunden?“, fragte er dann. Die Frage klang intensiv und beinahe gehetzt. Er war offenkundig sehr besorgt.

				„Nein. Ihre Spur verlor sich.“

				„Haben Sie überhaupt richtig gesucht?“ Die Frage war voller Anschuldigung und recht unverschämt, und Ian machte sich Sorgen, wie der Vampir auf so viel mangelnden Respekt seines Sohnes reagieren würde. Er schien nicht die Art Mann zu sein, die jemandem gestattete, sich Frechheiten ihm gegenüber herauszunehmen. Doch Graf Arpad klang sehr geduldig.

				„Ich habe nach ihr gesucht. Sie war verschwunden.“

				„Sie konnten sie nicht finden?“

				„Sie war nicht da. Wäre sie in der Nähe gewesen, hätte ich sie gefunden.“

				Thorolf schwang seine Beine aus dem Bett und bemerkte, dass er nur teilweise bekleidet war und noch einige Kratzern aufwies. Er sah an sich hinunter und schnaubte dann verächtlich.

				„Ich ziehe mich an und gehe sie suchen.“

				„Das ist sinnlos!“ Die Stimme des Vampirs klang trügerisch sanft. „Sie ist fort.“

				„Das glaube ich nicht! Sie haben nicht richtig nach ihr gesucht! Es war dunkel.“ In Treynsterns Stimme schwang Panik.

				„Für mich ist es nie dunkel, und ich hätte ihre Anwesenheit gespürt, wenn sie da gewesen wäre.“ Graf Arpad legte eine tröstende Hand auf Thorolfs Schulter, der sie ärgerlich abschüttelte. „Es tut mir leid, mein Sohn. Wir können nichts tun. Sie ist fort.“

				Thorolf verbarg das Gesicht in seinen Händen. Steif wie ein Fels saß er da. Bewegungslos vor Trauer.

				„Sie wollen sagen, dieses Ding hat sie bekommen.“

				„Das ist möglich, doch ist es nicht die einzige Möglichkeit.“

				„Es hat die Klauen in ihren schönen, jungen Körper getrieben, ihr das Fleisch von den Knochen gerissen und seine hässlichen Fratzen über ihr Antlitz gebracht, um ihr die Seele auszusaugen?“

				Er klang harsch und voller Hass. Seine Worte malten eine Szene, die Ian deutlich vor seinem inneren Auge sehen konnte. Er fand, dass auch er einen Schnaps brauchen konnte.

				„Es tötet selten beim ersten Mal. Wie mir auch ist es ihm lieber, sich zu nähren, ohne eine Spur von toten Leibern zu hinterlassen. Wunden kann es heilen, wenn es das will. So wie ich auch. Es sah so aus, als wollte es diese Nacht töten. Dich jedenfalls hätte es getötet. Du hast es sehr wütend gemacht. Vielleicht hätte es das Mädchen am Leben gelassen. Es gibt andere Dinge, die man mit hübschen Mädchen anstellen kann.“

				„Sie meinen doch nicht … Sie können doch nicht wirklich meinen …“ Schieres Entsetzen zügelte Thorolfs Worte.

				„Manche von uns habe mehr als eine Möglichkeit, wie sie in der Welt in Erscheinung treten können, mein Sohn.“

				„Ich verstehe nicht ...“

				„Ich weiß. Dafür bist du zu sehr Mensch, zu modern, zu aufgeklärt. Aber wir wissen nicht, ob es sie gefangen hat oder nicht. Ich habe sie nicht finden können. Vielleicht konnte es das auch nicht.“

				„Eine nicht sehr wahrscheinliche Aussicht.“

				„Zugegeben.“

				„Das Spinnending ist möglicherweise mächtiger als Sie.“

				„Das ist es unbestritten. Es ist älter und hat viel mehr Tricks auf Lager.“

				„Wovon redet ihr?“, unterbrach Ian.

				„Eine Spinne“, flüsterte Thorolf. „Eine gottverdammte Spinne, so groß wie mein Fahrrad. Größer. Übrigens, wo …“

				„Dein Vater ist darauf heimgeradelt.“

				Thorolf starrte seinen neu hinzugewonnenen Verwandten an.

				„Ein Vampir auf einem Fahrrad? Das ist …“

				Arpad schüttelte den Kopf und seufzte.

				„Auch für dich noch einmal: Ich kann nicht fliegen. Ich kann mich nicht in eine Fledermaus verwandeln. Ich bin nicht untot. Ich kann Fahrrad fahren. Eine ungemein unbequeme Art der Fortbewegung übrigens.“

				„Aber ein armes, verfolgtes Mädchen finden, das um sein Leben rennt, können Sie nicht.“

				Der Künstler drehte sich plötzlich fort und durchwühlte ein Schubfach seines Nachttisches. Augenblicke später hielt er einige Skizzenblätter in der Hand und schob sie seinem Vater in die Hände.

				„Hier. Das ist sie. Ich habe mein ganzes Leben lang auf sie gewartet, und jetzt wollen Sie mir erzählen, dass es sie nicht mehr gibt?“ Ein rauer, verzweifelter Ton schwang in seiner Stimme. Die sonst so männliche Ausstrahlung, die den gutaussehenden Mann umgab, war verschwunden; geblieben war der unglückliche Junge.

				Arpad besah sich die Zeichnungen sorgfältig, eine nach der anderen. Seine perfekten Augenbrauen hoben sich verwundert.

				„Du bist gut. Hast du sie vor diesem Tag nie gesehen?“

				Thorolf schüttelte den Kopf.

				„Ein ausgesprochen süßes Mädchen“, fuhr der Dunkle fort. „Auf den letzten Bildern sieht sie ängstlich aus, verunsichert.“

				„Ich konnte sie in der letzten Zeit nicht lachend zeichnen. Warum, weiß ich nicht.“

				Ian eilte ins Wohnzimmer und kam mit mehr Zeichnungen zurück.

				„Vielleicht hatte sie nichts mehr zu lachen“, sagte er und streckte Arpad weitere Bilder entgegen.

				Der begutachtete sie mit gehobenen Augenbrauen.

				„Nun“, sagte er, „du hast offensichtlich auch unseren Freund, die Drude, schon gezeichnet, bevor du sie getroffen hast. Doch die Frau am Boden ist nicht das Mädchen, das du gesehen hast. Das ist die Frau mit dem hübschen, einladenden Dekolleté, die im Tombosi war. Oh, und ein sehr gelungenes Bild von mir. Wie begabt du bist, zeichnest all die Dinge, die dir noch nicht begegnet sind. Wenn du als Künstler nicht genug Geld verdienen kannst, könntest du dich immer noch als Wahrsager verdingen. Nur scheint das nicht geraten. Es würde die Aufmerksamkeit von genau jenen Leuten auf dich ziehen, denen du besser aus dem Weg gehen solltest.“

				Thorolf stand auf und ging steifbeinig zum Fenster, während er sich weiter der zerfetzten Überbleibsel seiner Kleidung entledigte.

				„Ich kenne nicht mal ihren Namen“, sagte er nach einer Weile leise. „Nicht einmal das.“

				Hinter ihm erhob sich Arpad vom Bett.

				„Ich werde versuchen, ob ich mehr herausfinden kann. Doch ich kann dir nichts versprechen. Ich werde dich wieder besuchen.“

				„Ausgezeichnet!“, brummte Thorolf wütend, ohne sich umzuwenden. „Genau was ich brauche. Mehr Besuche von einem elterlichen Blutsauger.“

				Graf Arpads Gesicht zuckte, und Ian sog vorsichtig den Atem ein und machte sich bereit davonzurennen. Davonrennen schien ihm mit einem Mal eine sehr vernünftige Maßnahme zu sein. Obgleich es vermutlich sinnlos war. Das dunkle Wesen konnte seine Beine mitten in der Bewegung anhalten mit nichts als einem Gedanken. Außerdem sollte er nicht Fersengeld geben. Er sollte lieber seinem Freund helfen. Er sollte das Übernatürliche mit innerer Ruhe und Gelassenheit angehen. Schließlich war er ein Akolyth der Aroria-Loge. Allerdings auch gänzlich hilflos.

				„Thorolf, geh schlafen“, sagte der Feyon nur. „Oder noch besser, betrink dich. Ein solider Kater wird deine Laune verbessern. Verschlimmern kann er sie nicht.“

				„Ist das ein väterlicher Ratschlag?“

				„München verfügt auch über einige sehr nette Vergnügungshäuser, in denen hübsche Mädchen ihre ganze Kunst aufbieten, um dich deine Sorgen zwischen ihren Schenkeln vergessen zu lassen. Ich könnte dir einige zeigen. Ich kenne sie alle.“

				Ian schluckte. Sein Vater hatte solcherart Vergnügungsstätten nie erwähnt. Doch er war schließlich auch ein aufrechter schottischer Presbyterianer und nicht ein Stück verführerischer Dunkelheit, das einem die moralische Basis unter den Füßen wegzog, so dass man nicht mehr wusste, was man wollte oder sollte.

				„Dir auch, McMullen“, fuhr der Graf lächelnd fort. „Ich halte nichts von den Vorzügen des Zölibats. Gar nichts. Den Weg in ein Mädchen zu finden ist allemal besser, als sich verloren zu fühlen.“

				In diesem Moment verlor Treynstern die Fassung endgültig und schlug nach dem Mann, der sein wahrer Vater war. Er bekam ihn nicht zu fassen. Der Vampir war viel zu schnell. Ian wich aus der Kampfzone und sah den beiden beeindruckenden Männern zu. Der Künstler war der geringfügig Größere, zudem war er massiver gebaut. Seinen sehnigen, durchtrainierten Körper konnte man durch die Reste seiner zerfetzten Kleidung deutlich erkennen. Er sah aus, als könne er einen solchen Kampf mit Leichtigkeit gewinnen, doch seine Hiebe erreichten kein einziges Mal ihr Ziel. Nachdem er eine Weile nichts außer Schatten getroffen hatte und dabei in seinen Bewegungen immer wütender geworden war, fand er mit einem mal seine Fäuste in schlanken Händen gefangen wieder, wo sie unverrückbar festgehalten wurden. Er bebte vor Anstrengung, sich loszureißen, Schweißperlen liefen ihm über den Körper. Sein Gesicht war vor Zorn verzerrt.

				Einen Augenblick später sackte er zusammen, fiel fast in die Arme des dunklen Widersachers, der ihn sanft festhielt.

				Der keuchende Atem des jungen Mannes war für eine Weile das einzige Geräusch. Der Vampir war nicht außer Atem.

				„Geht es dir jetzt besser?“, fragte er dann. „McMullen, hol ihm noch ein Glas von dem Zeug. Thorolf, setz dich.“

				Thorolf stürzte ein weiteres Glas Schnaps hinunter. Seine Hände zitterten.

				„Liebe stellt sich auf unterschiedlichste Weise ein, mein armer Sohn. Du liebst jemanden, den du nie getroffen hast, außer für einen einzigen Moment in der Nacht. Ein Menschenvater würde dir jetzt erklären, dass diese Liebe nichts bedeutet, nur ein flüchtiger Traum ist. Aber ich bin kein Mensch, und verstehe durchaus, dass dein Herz sich lange nach ihr gesehnt hat. Vielleicht war sie für dich auserkoren. Vielleicht sollte sie auch nur deine lebenslange Qual sein, der Stachel in deinem Fleisch, der dich brillante Bilder malen lässt, anstatt nur hübsche, gefällige. Ich werde herausfinden, was ich kann. Darauf kannst du vertrauen. Ich will nicht, dass du dich an der Suche beteiligst, denn dann könntest du unseren Achtbeiner, die Drude, wiedertreffen. Du hast sie geärgert. Spinnenwesen mögen das nicht, sie sind nicht an Empfindungen gewöhnt. Dies war eine lange und schwierige Nacht für dich. Vermutlich tut dir noch alles weh. Trink noch ein wenig Wasser. Versuch zu schlafen. Ich komme wieder.“

				Er stand auf und wandte sich zum Gehen. Schwarze Augen bohrten sich in Ians Blick.

				„McMullen, du wirst auf ihn achtgeben?“

				„Ja, Erlaucht. Das werde ich.“

				Der Vampir schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das Ian ein wenig atemlos zurückließ. Der Sí verließ das Schlafzimmer seines Sohnes und steuerte auf die Wohnungstür zu. Ian folgte ihm.

				„Guter Kerl. Vergiss nicht, was du mir versprochen hast“, flüsterte der Vampir.

				„Ich werde mich vor allem daran erinnern, was Sie mir versprochen haben. Ich mag es, wenn mein Herz schlägt.“

				„Ich auch. Schließlich hat es die wunderbare Aufgabe, all das wunderbare Blut durch deine Adern zu pumpen.“ Ein süßes Lächeln zierte das aristokratische Gesicht. Ein einzelner Finger strich Ian über die Wange. „Wir werden uns wiedersehen.“

				Es klang wie ein Gelöbnis, und Ian kämpfte plötzlich gegen ein Gefühl zweischneidiger Vorfreude an. Er wurde manipuliert. Das musste es sein, sonst nichts.

				„Eines noch. Was ist eine Drude?“

				Der Vampir lächelte.

				„Schlag es in den Folianten deiner Logenbibliothek nach. Vermutlich wird dort stehen, dass es sich um eine Jungfrau handelt, die von einem bösen Geist besessen ist, der sie zwingt, Männer zu belästigen, indem sie ihre schlafenden Leiber besteigt, sich breitbeinig über sie kniet und ihnen ihre Kraft und Stärke dadurch stiehlt, dass sie ihnen entweder die Seele oder den Atem aussaugt. Die ländlichen, selbsternannten Kapazitäten, was Zauberei und Blendwerk angeht, empfehlen daher dringend die Defloration jeder Jungfrau in unmittelbarer Umgebung. Aus Sicherheitsgründen, versteht sich.“

				„Das ist eine Drude?“

				„Nicht einmal näherungsweise, mein lieber Mr. McMullen. Nicht einmal näherungsweise. Dennoch wird die Defloration von Jungfrauen in diesem Lande immer wieder gern praktiziert, ganz besonders in ländlichen Gebieten.“

				Einen Augenblick später war der schattenhafte Mann verschwunden. Ian fiel ein, dass er ihn nicht nach den Energielinien gefragt hatte. Stattdessen hatte er der eleganten, schmalen Gestalt nachgeblickt, wie sie mit der Dunkelheit verschmolz, und hatte dabei eine Art unerklärlichen Abschiedsschmerz gespürt.

				„Verdammt.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 22

				„Liebster, ein oder zwei Wochen bei meiner Tante auf dem Lande werden ihr guttun. Wirklich. Das musst du mir glauben.“ Frau Lybrattes schöne grüne Augen hielten den ärgerlichen Blick ihres Mannes fest. „Sie war in letzter Zeit so übernervös. Immer diese Alpträume. Sie war auch recht traurig darüber, dass ich ihre Einführung in die Gesellschaft verschoben habe. Das arme Kind ist so konfus zurzeit. Bitte vertrau hier auf mein weibliches Urteil. Sie wird aus ihren Ferien weniger blass und weniger aufmüpfig zurückkommen. Du wirst sehen.“

				Herr Lybratte saß in seinem Lehnstuhl und trank Kaffee.

				„Mein geliebte Lucilla, ich will keineswegs deine Urteilsfähigkeit in Frage stellen. Ich bin sicher, du weißt es am besten. Ich finde nur, du hättest mich konsultieren sollen, bevor du sie fortgeschickt hast. Immerhin ist sie ja meine Tochter. Ich fürchte, ich habe sie allzu sehr vernachlässigt in den letzten Tagen. Ich weiß noch nicht einmal, warum ich nicht …“

				Lucilla unterbrach seine Vorwürfe mit einem Kuss und zog ihn in die Arme.

				„Liebster, du bist ein ausgezeichneter Vater, also mach dir keine Vorwürfe. In ihrem Alter braucht sie eine Mutter viel nötiger als einen Vater. Sorge dich nicht um ihren kleinen Urlaub. Meine Tante ist eine ganz reizende Person.“

				„Kenne ich sie?“

				„Sie war verreist, als wir geheiratet haben. Lieber Himmel, wie spät es ist! Musst du nicht längst an der Universität sein? Ich sage Johann, er soll anspannen. Hast du nicht eine Konferenz heute?“

				Er blickte erstaunt drein.

				„Ich wüsste nicht … vielleicht doch. Du hast wohl recht. Ich sollte mich wirklich beeilen.“

				„Ja, Liebster. Wir können noch einmal reden, wenn du wiederkommst. Allerdings haben wir heute wieder Gäste.“

				Sie küssten sich noch einmal intensiv, dann sah der reifere Herr auf seine goldene Taschenuhr und stürmte aus der Tür. Seine Gattin blieb mit einem gefrorenen Lächeln auf den Lippen im Frühstückszimmer stehen.

				Einen Augenblick später betrat die Gouvernante den Raum.

				Ärgerliche grüne Augen durchbohrten sie.

				„Nun, meine liebe … Miss Colpin. Da hast du uns ja schön ins Unheil geritten.“

				Ein zweischneidiges Lächeln war die Antwort.

				„Es tut mir leid. Ich konnte sie nicht finden. Sie ist mir weggelaufen.“

				„Natürlich. Das weiß ich auch. Auch ich habe sie nicht aufspüren können. Du warst für sie verantwortlich. Wir können nicht ewig das Märchen vom Erholungsurlaub bei der Tante auf dem Lande aufrechterhalten. Irgendwann werde ich sie wieder vorweisen müssen – schlimmstenfalls mitsamt nichtexistenter Tante. Also müssen wir sie finden. Rasch. Wir brauchen sie.“

				Die Gouvernante ließ sich im Lehnstuhl nieder, während die Dame des Hauses zum Fenster glitt und der Abfahrt ihres Gemahles zusah.

				„Er hat sich Sorgen gemacht. Sorgen darf er sich nicht machen. Es beeinträchtigt seine Brillanz, seine Fähigkeit, konstruktiv zu denken. Doch letztlich ist sie es, die ihn mir als Gatten so unersetzlich macht. Wie du sehr genau weißt.“

				Miss Colpin nickte.

				„Es tut mir leid. Sehr sogar. Ich habe versucht, sie aufzuhalten, als sie in die Nacht verschwunden ist. Ich möchte allerdings bemerken, dass deine eigenen Maßnahmen gegen ihr Verlassen des Hauses auch nicht gegriffen haben. Kann es sein, dass auch du einen Fehler gemacht hast?“

				Seide rauschte, und schon stand Lucilla vor ihr, fixierte sie mit einem starren, bösen Blick.

				„Ich?“ Die Dame klang wütend. „Deine neuen ... Erziehungsmethoden, meine Liebe, waren gänzlich ungeeignet, und ich bin mir nicht sicher, ob ich dich nicht für deine unglaubliche Unverschämtheit prügeln sollte. Es war dein Fehler.“

				Miss Colpin blickte einen Augenblick lang verunsichert drein.

				„Aber bitte, liebste gnädige Frau Lybratte. Ich gebe zu, es ist inopportun, dass wir sie gerade jetzt irgendwie verlegt haben. Aber wir werden sie wiederfinden. Sie kann sich nicht ewig verstecken. Ihr arkanes Talent strahlt so weit; es macht sie einfach zu finden, und sie weiß noch nicht einmal, dass sie es besitzt. Ohne Ausbildung kann sie bestenfalls ungesteuerte Zufallstreffer landen.“

				„Was hast du dir nur dabei gedacht …“

				„Ach, du weißt ganz genau, dass es mich schwer ankommt, immer die brave, süße, allzu wohlerzogene Gouvernante zu spielen. Jedenfalls über eine längere Zeit hinweg. Ich brauchte wirklich eine kleine Pause.“

				„Ja. Du hast dir ein Päuschen gegönnt, und sie sich einen Ausbruch. Schon war sie weg und unterwegs in ein Paar Männerarme, mitten in der Nacht, um mit dem Kavalier zu enteilen. Ein so sorgsam erzogenes Mädchen! Wer hätte das gedacht? Sag mir nicht, dass sie nicht wusste, dass sie das ruinieren würde.“

				„Sie hat den Ort ihres … moralischen Niederganges … ja nie erreicht.“ Miss Colpin lächelte säuerlich.

				„Aber nur, weil ich dir immer noch befehlen kann und du gehorchen musst, meine Liebe. Das hättest du bedenken sollen. Ich wollte, dass sie hier im Haus bleibt, nicht, dass sie sich dem ersten schönen Mannsbild in die Arme wirft, das irgendwelche Versprechungen macht. Sie wäre so schnell entjungfert worden, dass sie kaum gewusst hätte, wie ihr geschah.“

				Ein amüsiertes Lächeln huschte über Miss Colpins Gesicht.

				„Du musst zugeben, ihre Entjungferung hätte – vielleicht – manches vereinfacht. Ihre wilde arkane Energie wäre damit möglicherweise zurückgegangen.“

				Lucilla legte ihre Hände auf die Schultern der Gouvernante und presste sie tiefer in den Sessel.

				„Wenn ich gewollt hätte, dass sie ihre Jungfernschaft zusammen mit ihrer Magie verliert, hätte ich sie in die Gesellschaft eingeführt und an den erstbesten Idioten verheiratet, dem die Größe ihrer Mitgift nicht die Sprache verschlagen hätte. Dann wäre sie jetzt anständig defloriert und würde uns nicht mehr stören. Doch ich habe genau das mühevoll verhindert. Ein Mädchen mit einem solchen Talent findet man nicht alle Tage – und dann noch im richtigen Alter und unberührt. Das hättest du bedenken müssen. Sie war ein wichtiger Baustein. Eine Ingrediens für den Erfolg.“

				Frau Lybratte nahm die Hände von der Angestellten, wandte sich ab und ging wieder zum Fenster. Einen Augenblick lang schwiegen beide Frauen.

				„Verzeih mir!“, sagte Miss Colpin. „Es tut mir sehr leid. Kon-trolle über eine so lange Zeit zu bewahren ist schwierig. Ich war ja nicht immer eine strenge Gouvernante, und die anfängliche Freude am Neuen ist nun auch verflogen. Die ewig trockene Erzieherin zu mimen ist nichts, das einem Befriedigung verschaffen kann.“

				Frau Lybratte schwieg, schüttelte sich nur leicht vor Missvergnügen. Ihr Haar glitzerte in der Morgensonne, die durch das Fenster schien, und verlieh ihr einen edlen Hauch. Das Gespräch mit der Angestellten war vorüber, ohne dass sie das sagen musste. Ihre Unnahbarkeit war wie ihre Missbilligung fast greifbar.

				Sie wandte sich nicht um, als ihre Untergebene sich entfernte, auch nicht, als sie die Tür gehen und einen Schlüssel sich drehen hörte. Sie stand nur da wie eine zeitlose Statue und wartete ab.

				Augenblicke später fassten schmale, schmalkrallige Hände von hinten nach ihren Schultern.

				„Du bist mir böse“, sagte eine tiefe, leise Stimme. Sie erstarrte unter der Berührung.

				„Sehr. Es war ein dummer Bubenstreich.“

				Die Hände zogen sie in eine Umarmung. „Du weißt, ich bin ungeduldig.“

				„Ich weiß nur, dass du unersättlich bist. Dein Wünschen und Wollen hat über deine Vernunft triumphiert. Das kann ich nicht gestatten.“ Er hielt sie umfasst, streichelte sie sanft.

				„Mein lieber Lord Edmond, glauben Sie wirklich, Sie sollten bei der Mutter versuchen, was Ihnen bei der Tochter entgangen ist?“, fragte sie zynisch.

				„Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?“, fragte er zurück und rieb die Seite seines Gesichts an ihrem.

				„Für diese letzte Unverschämtheit sollte ich dich töten. Schließlich gehöre ich zu den wenigen, die wüssten wie.“

				„Vielleicht solltest du es versuchen.“

				„Ich bin äußerst ungehalten über dein Benehmen“, kommentierte sie frostig.

				„Dann lass mich dich wieder ... gehalten ... machen. Ich weiß genau, wie ich dich zu halten habe.“ Seine Rechte begann, ihr das Kleid aufzuhaken, seine Linke fuhr fort, sie zu liebkosen.

				„Denkst du denn, Frau Lybratte, die ehrenwerte Gattin eines ehrenwerten Professors, und Lord Edmond, der ehrvergessene Freund, würden eine gute Konstellation abgeben?“

				„Eine ungewohnte, so viel ist sicher, doch es ist nicht so, als hätten wir das Spiel nicht schon so gespielt. Ich meine mich zu erinnern, dass es dir Freude bereitet hat.“

				„Hat es das?“ Die Frage klang trocken und ablehnend.

				„Es hatte auf alle Fälle den Anschein, obgleich ich weiß, dass deine Tendenz, dir ‚Freude‘ zu verschaffen, gemeinhin in einer anderen ‚Konstellation‘ liegt. Doch ich kenne diesen – deinen – Körper und weiß, dass ich ihn zum Singen bringen kann. Wir haben die Zeit. Walpurgis ist noch ein paar Tage entfernt. Wie wäre es mit ein wenig Kammermusik? Ich spiele mein Instrument mit sanfter Präzision und starker Hand. Als Meister der Mondscheinsonate. Welchen Satz hättest du gern, den süß-melancholischen ersten oder den leidenschaftlichen dritten?“

				„Den zweiten, mein Mondscheinliebhaber.“

				„Liebe Zeit – bist du wirklich so verärgert? Ich schwöre, ich werde mich bessern, um dir zu gefallen.“

				„Doch wie steht es um das Gefallen der beinahe Gefallenen? Sag mir, schöner Maulheld, hättest du die süße, kleine Catrin mit in deinen Junggesellenhaushalt geschleppt, um sie dort mit Raffinesse und Charme und dem nicht zu vergessenden Glas Madeira zu verführen? Oder hattest du vor, ihr schon in der Kutsche die Schenkel zu spreizen und sie zu erobern in eben dem Moment, in dem sie bei dir ankommen würde?“

				Er seufzte und fuhr mit der Hand über ihr Kleid, und schon lag es zusammen mit einigen anderen Kleidungsstücken über einen Stuhl gebreitet. Sie wandte sich ihm zu und hob skeptisch eine Braue, während seine Finger von ihrem Hals zwischen ihre Brüste reisten, von dort über ihren Bauch und sie schließlich nur einen Zoll vorm Ziel verließen. Frau Lybratte schien ungerührt.

				„Wer weiß? Ich bin kein geduldiger Mann“, betonte er erneut. „Mein Wesen ist nicht von Heiligkeit bestimmt. Ich habe meine Bedürfnisse, schon gar in dieser besonderen Rolle. Junge, einflussreiche Herren der besseren Gesellschaft leben ihre Neigungen aus, und meine ... Neigung ... hat dir noch immer Freude bereitet. Du hast dich eingemischt. Also habe ich der Kleinen nicht die Schenkel gespreizt und sie zur Frau gemacht. Aber wer weiß, vielleicht wäre ich ja auch der perfekte Gentleman geblieben, der ich bisweilen sein kann, selbst wenn du das kaum glauben möchtest.“

				Mit einer weiteren Geste verschwand auch seine Kleidung, und er stand vor ihr, blass und glatt. Sie betrachtete seinen Körper, hob eine Braue beim Anblick seiner allzu deutlichen Vorfreude. Schon griff sie ihn mit strafender Hand, und er zuckte zusammen.

				„Deine Unverschämtheit ist jenseits aller Vernunft.“ Scharfe Fingernägel fuhren über empfindliche Stellen, und er zischte schmerzerfüllt auf. Einen Augenblick standen sie so, dann lächelte sie. „Doch ich werde dir immerhin die Möglichkeit gewähren, meine Laune zu bessern. Also, erfreue mich.“

				Sie trat zu der kissenbedeckten Ottomane und legte sich in einer eleganten Bewegung nieder.

				„Zeig mir, was du mit meiner kleinen Stieftochter angestellt oder auch nicht angestellt hättest. Doch ich rate dir, deine Sache gut zu machen. Ich habe in letzter Zeit zu viele Aufmerksamkeiten eines alten Weisen über mich ergehen lassen müssen, um besonders geduldig mit einem jungen Narren zu sein.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 23

				Der Tag war sonnig, obwohl er grau und verhangen besser zu Thorolfs Laune gepasst hätte. Er hatte nur zwei oder drei Stunden geschlafen, und dieser Schlaf war rastlos und voller Alpträume gewesen. Anthrazitschwarze Augen hatten ihn verfolgt, ihm mit herablassend wohlwollender Überheblichkeit in die Seele geblickt. Amüsierte Augen, unwiderstehlich, sogar liebevoll auf gewisse Weise. Dennoch erinnerte er sich nicht gerne an sie.

				Dann waren da die Klauen gewesen, dunkle Spinnenkrallen, die sich in sein Fleisch hakten und mit der gleichen herablassenden Überheblichkeit, jedoch ohne das Wohlwollen Löcher in seinen Körper rissen. Sich an den Schmerz zu erinnern war nicht das Schlimmste. Das Furchtbarste die Hilflosigkeit, selbst mit ansehen zu müssen, wie er mit so nachlässiger Leichtigkeit überwältigt und bezwungen wurde.

				Er entsann sich der Augen der Kreatur, wenigstens jener, die ihn angeblickt hatten, als sie sich über ihn beugte, um ihm sein Wesen aus dem Körper zu saugen. Es waren keine Spinnenaugen gewesen, keine begriffsleeren Tieraugen. Eine grauenhafte Zielstrebigkeit blickte aus ihnen und ein scharfer Verstand, gerade so scharf wie die Klauen. Das Ungeheuer hatte ihm ins Herz geblickt, dort Inventur gehalten und seine Seele ausgezählt, wie eine Haushälterin den Inhalt einer Speisekammer überprüfte, wenn sie eine Einladung zum Abendessen plante.

				Es hatte sich über ihn geärgert und war doch gleichzeitig voller Verachtung gewesen. Die Wahrnehmung dieser Gefühle war langsam durch die Tiefen von Thorolfs geschundenem Körper und Geist getröpfelt. Es hatte sehr wohl gewusst, dass er sich von anderen Menschen unterschied, doch das hatte es nicht interessiert.

				Sollte Thorolf es je wiedertreffen, würde es ihn töten. Da war er sich absolut sicher. Er konnte nichts dagegen tun. Seine Wehrlosigkeit erfüllte ihn mit Zorn und Scham. Er hatte nicht gewusst, wie sehr man sich fürchten konnte, und die schiere Wucht der Angstgefühle, die sich nach dem unnatürlichen Aufeinandertreffen in seiner Seele manifestiert hatten, war schwer niederzuringen und noch schwerer überhaupt zu akzeptieren. Er war noch nie ängstlich gewesen. Man hatte ihn oft genug gerügt, er sei zu unvorsichtig, zu wenig mit möglichen Konsequenzen befasst. Er hatte nie bewusst die Gefahr gesucht, aber er war ihr auch nie aus dem Weg gegangen.

				Sich das Leben von einer Riesenspinne aussaugen zu lassen war allerdings mehr als nur riskant. Es war der sichere Tod auf besonders ekelhafte Weise, sofern nicht gerade eine weitere übernatürliche Macht greifbar war, die einen verteidigte. Doch greifbar würde jene andere Macht nicht immer sein. Tatsächlich wollte Thorolf ihn nicht einmal in der Nähe haben. Ihn. Graf Arpad. Den Vampir. Den unvermuteten, finstren Vater.

				„Wie bekämpft man die Fey?“, hatte Thorolf Ian beim Frühstück gefragt.

				Der jüngere Mann warf ihm einen erschrockenen Blick zu, der ihn fast knabenhaft wirken ließ, jünger noch als seine kaum zwanzig Jahre. Seine hellen Augen waren rund vor Staunen, zumindest einen Moment lang, dann senkte er den Blick.

				„Meister des Arkanen wissen um bestimmte Prozeduren, doch ich kenne noch keine, und selbst wenn, würde ich sie dir nicht weitergeben. Es gibt Amulette, die einen vor Manipulationen und Blendwerk schützen. Dann gibt es da noch Kalteisen, die einzige Substanz, die die Sí sofort töten kann, doch es ist selten und kaum zu bekommen. Man braucht viel Geld, um so etwas zu bekommen, und noch bessere Verbindungen. Doch es kann sein, dass es auch für dich tödlich ist.“ Er sah in Thorolfs Augen, ganz ruhig und abgeklärt. „Willst du denn … deinen Vater töten?“

				„Was ich vor allem will, ist, dass du diese Kreatur nicht meinen Vater nennst“, gab Thorolf hitzig zurück. „Mein Vater war ein österreichischer Richter. Ein Herr aus den besten Kreisen und von untadeligem Leumund. Oder willst du mich einen Bastard nennen?“

				McMullen sah ihn abschätzend an.

				„Fang nicht mit mir zu streiten an. Graf Arpad hat dir das Leben gerettet, und er gehörte zu den Leuten, die damals meines gerettet haben – so wie deine Mutter auch. Ich verstehe durchaus, dass es dir missfällt, wie die Dinge liegen. Glaube mir, ich begreife dein Problem. Doch die Wirklichkeit ändert sich nicht, nur weil du keine Lust hast, sie zu akzeptieren. Wenn ein Fey-Element in unser Leben tritt, dann können wir nicht mehr viel dagegen unternehmen. Man muss es erdulden. Graf Arpad ist, was er ist. Du bist, was du bist. Oh – und ich bin, was ich bin.“

				„Wäre dir der Gedanke angenehm herauszufinden, dass du die Nachkommenschaft eines blutsaugenden Ungeheuers bist?“

				„Mir war auch der Gedanke nicht angenehm, das Gefäß für eine Fey-Seele zu werden, die man von ihrem Körper getrennt hatte und die ein neues Zuhause suchte. Es hat auch keinerlei Spaß gemacht, hundert Klafter in die Tiefe zu fallen in einen Felsspalt mitten im Berg und mir alle Knochen zu brechen. Oder zu wissen, dass ich eigentlich tot sein müsste und es auch wäre, wenn da nicht dieses fremde Leben gewesen wäre, das mir in den Körper kroch in der Absicht, ihn zu übernehmen. Ich wäre heute der ganz und gar verblichene Ian McMullen, wenn mein Gast nicht meinen Körper geheilt hätte, weil er ihn nur geheilt verwenden konnte. Auch du wärst der eben erst verblichene Thorolf Treynstern, wenn nicht dein Vater dich aus den Klauen eines Ungeheuers gerettet hätte.“

				Thorolf starrte ihn an, wusste nicht, wie er mit der unerwarteten Offenbarung umgehen sollte. Es klang alles sehr sachlich und doch mindestens so beängstigend wie das Abenteuer, das Thorolf in der Nacht zuvor erlebt hatte – vielleicht nicht gar so tödlich. In gleich welcher Definition des Wortes war sein Quartiersgenosse besessen gewesen.

				„Das ist dir geschehen?“, fragte er und spürte, wie ihm die Bilder dazu durch den Geist schossen, Denkskizzen von Glitzerhöhlen, dunklen Schatten und Nebelgestalten. Er schob sie entschlossen aus seinem Sinn. Vielleicht würde er sie eines Tages malen. Irgendwann.

				„Ja. Das ist mir geschehen. Ich wurde gerettet. Mein Besucher hat sich einen besseren Körper genommen. Doch mein Leben war ein für alle Mal verändert. Einige Möglichkeiten waren mir mit einem Mal verschlossen. Andere Möglichkeiten taten sich dafür auf. Möglichkeiten, die ich vorher sicher nicht einmal erwogen hätte. Du hast auch deine Möglichkeiten, und das, was Graf Arpad dir erzählt hat, zu ignorieren oder dagegen anzukämpfen ist die schlechteste von allen. Du bist ein Mann von großem Talent, und du hast die Gabe deines Vaters geerbt, die dich bei jedem beliebt macht. Er erreicht das mit einem Zauber. Du bist einfach sympathisch.“

				Thorolfs Kinn hing herunter. Einen so persönlichen Kommentar hatte er nicht erwartet. Er wusste, dass man ihn im Allgemeinen mochte. Besonders Damen. Als ererbte Fähigkeit hatte er das nie gesehen. Dass es nichts sein mochte als das Erbe eines Feyon-Vaters, empfand er als enttäuschend.

				„Habe ich dich schockiert?“, fuhr McMullen mit einem amüsierten Lächeln fort. „Ich nehme an, es wäre dir lieber, ich wäre etwas zurückhaltender. Höfliche Distanz. Aber wir sind jenseits von solchen Attitüden angelangt, Treynstern. Ich kenne dein Geheimnis, und du kennst jetzt meins. Lebe damit.“

				Thorolf stand auf, trat zum Fenster und blickte mit ernster Miene in den frischen, neuen Tag.

				„Wirst du mich deiner Loge verraten?“, fragte er fast beiläufig. Bald würde jeder wissen, dass er ein Bastard war. Neuigkeiten dieser Art verbreiteten sich schnell.

				„Graf Arpad hat sichergestellt, dass das nicht geschieht.“

				„Wie denn? Hat er gedroht, dich zu beißen?“

				„Er hat es so eingerichtet, dass ich – und ich meine dies durchaus wörtlich – in dem Moment tot umfalle, in dem ich versuche, euer Geheimnis zu verraten. Ich hoffe nur, meine Meister versuchen nicht, mir mein Wissen auf arkanem Weg zu entreißen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dann ganz schnell ... das Zeitliche segne.“

				Thorolf wandte sich zu seinem Freund um und starrte ihn entsetzt und ungläubig an.

				„Herr im Himmel! Das ist ja schrecklich! Wie konnte er …“

				„Er ist ein sehr mächtiger Mann. Er hat es für dich getan und nicht etwa, weil er mich vielleicht nicht mag. Ich könnte mir vorstellen, dass ich ihm lebend sogar lieber wäre, doch tot bin ich ihm genauso recht, sollte ich mich dir gegenüber illoyal verhalten.“

				„Das ist …“ Thorolf stürzte zurück zum Tisch und streckte spontan seine Hände dem jungen Schotten entgegen, der sie nahm und hielt.

				„Das tut mir so leid “, versicherte er und klang zutiefst schuldbewusst. Der jüngere Mann lächelte ihn reumütig an.

				„Es ist doch nicht deine Schuld. Wenn man mit dem Arkanen zu tun hat oder wenn man auf Sí trifft, ist das immer gefährlich. Es ist nun einmal so. Viele Akolythen des Arkanen sterben noch bevor sie je Adepten werden. Manchmal weiß keiner, wie genau sie sich den Garaus gemacht haben.“

				„Ich werde ihn bitten, den Bann von dir zu lösen! Er muss einfach …“

				„Er wird dir deine Bitte nicht erfüllen. Er wird immer nur genau das tun, was er für richtig hält. Dein Leben und deine Sicherheit sind ihm wichtiger als mein Leben und meine Sicherheit. Mehr ist dazu nicht zu sagen.“

				Fast klang Ians Stimme traurig. Nach einem Augenblick des Schweigens grinsten die beiden Männer einander betreten an und zogen ihre Hände zurück.

				„Bist du in großer Gefahr? Werden sie dich ausfragen? Werden sie wissen, dass es etwas gibt, zu dem sie dich befragen sollten?“

				„Ihre Wahrnehmung ist abnorm. Dass ich unter einem Bann stehe, könnten sie merken.“

				„Dann würden sie dich befragen?“

				„Dann würden sie mich befragen.“

				„Sie würden erwarten, dass du ihnen die Wahrheit sagst.“

				„Natürlich.“

				„Würden sie dich zwingen, die Wahrheit zu sagen? Können sie das? Können sie dir die Wahrheit mit Gewalt entlocken?“

				„Das können sie.“

				„Das heißt, dass ich heute Abend vielleicht einen Mitbewohner weniger habe?“

				„Das ist möglich. Aber ich hege doch das Zutrauen, dass sie mich mein Problem erklären lassen würden. Sie sind nicht die gottverdammte Bruderschaft des Lichts. Das Wohl ihrer Mitbrüder liegt ihnen am Herzen, und ihr höchstes Gebot ist die Vernunft.“

				„Deshalb würden sie auf dich Rücksicht nehmen?“

				„Nicht unbedingt. Ich weiß es nicht. Es kommt auch darauf an, ob sie meine Lage für eine Gefahr für die Loge halten. Im Moment könnten sie zu dieser Schlussfolgerung gelangen. Schwierige Zeiten.“

				Thorolf lief auf und ab.

				„Das ist so … das ist einfach so …“

				„Treynstern, wenn dein menschlicher Vater, der Richter, seinen Sohn in einer lebensbedrohlichen Situation vorgefunden hätte und hätte entscheiden müssteen, welches Leben er rettet, deines oder ein anderes, was glaubst du denn, was er getan hätte?“

				Thorolf ließ sich auf dem ausgeblichenen Samtsofa nieder.

				„Mein Leben gerettet“, gab er zu und fügte dann bitter an: „Außer natürlich er hätte herausgefunden, dass ich nicht sein Sohn bin, sondern ein übernatürlicher Halbblut-Bastard.“

				„Nun prahle nicht gar so sehr. So viel Übernatürliches ist nicht an dir dran.“

				„Prahlen? Was gibt es da …“

				„Rede nicht darüber. Nie. Versuch, nicht mal daran zu denken, außer wenn es gilt, Vorkehrungen zu treffen, die deine Entdeckung verhindern. Das Fey-Element in dir ist so gut wie gar nicht vorhanden. Die meisten Leute würden es nicht merken, und damit meine ich auch entsprechend ausgebildete Leute. Ich denke sogar, dass die meisten Meister es nicht gleich spüren würden, wenn sie nicht gerade spezifisch nach Fey-Emanationen suchen und du zufällig in der Nähe bist. Dann könnte es allerdings unangenehm werden.“

				„Du scheinst im Moment in größerer Gefahr zu sein. Ich wundere mich, wie ruhig du das nimmst.“

				„Innere Ruhe ist Teil unseres Lehrplans. Ich hätte mich gefreut, wenn dein Vater mir ohne Vorbehalt getraut hätte. Doch sein Vertrauen übersteigt nicht das eines Jägers zu seiner Beute.“

				Wieder schwiegen sie eine Weile.

				„Wo ist er jetzt? Weißt du, wo er sich aufhält?“, fragte Thorolf. „Schläft er in einem Sarg in einer gemütlichen Gruft?“

				Ian lächelte.

				„Ich halte es für wahrscheinlicher, dass er im Bett eines vorzüglichen Hotels ein Schläfchen macht oder ein gutes Buch liest. Er ist nicht tot. Auch nicht untot. Er ist Sí. Er zieht die Nacht dem Tag vor, weil er bei Tageslicht ein kleines Sichtproblem hat. Blind wie ein Maulwurf. Doch das sollte er dir alles selber erzählen.“

				Thorolf goss sich eine Tasse Kaffee ein.

				„Dann weiß ich wenigstens, wo ich meine gute Nachtsicht herhabe.“

				„Sie ist vermutlich nicht das Einzige, das du von ihm geerbt hast.“

				„Ich hoffe sehr, dass ich nicht wie er einen unschuldigen Zuschauer zum Tode für sein Wissen verurteilen würde.“

				„Ich wäre nicht der Erste, der für ein Geheimnis stirbt, und die Fey sind nicht die einzigen, denen ein Geheimnis über ein Menschenleben geht.“

				„Ich weiß.“ Thorolf betrachtete den blassen jungen Mann vor sich und fühlte sich auf einmal auf unerklärliche Weise verantwortlich für den Akolythen. „Weißt du, vielleicht gibt es ja eine Lösung für dein Problem. Wenn du deinen Meistern nichts sagen kannst – ich könnte.“

				„Warum solltest du?“

				„Ich habe die unbegreifliche Neigung, nicht dein Blut an meinen Händen kleben haben zu wollen, alter Freund.“

				„Das ist reizend von dir. Du würdest also anstatt einfach einen neuen Wohnungsgenossen aufzunehmen, der nichts von deinem familiären Hintergrund weiß, lieber dich selbst in die Hände einer der mächtigsten Magierlogen der Welt begeben. Deine Prioritäten sind interessant, sie würden deinen Vater wirklich sehr ungehalten machen. Was würdest du ihnen denn erzählen?“

				„Ich bitte dich, McMullen, ich habe keine Ahnung. Wie du das darstellst, komme ich mir vor wie ein Vollidiot. Kann man ihnen denn nicht die Wahrheit erzählen und sie bitten, sie für sich zu behalten? Es ist ja nicht so, dass deine Kollegen für ihre eloquente Offenheit bekannt wären.“

				„Bitte fühle dich nicht als Vollidiot. Ich freue mich über deine Besorgnis um mein Leben. Du bist ein Ehrenmann. Gute Abstammung. Von beiden Seiten.“

				Thorolf schnaubte.

				„Bei allem Respekt, Zauberlehrling, halte dich mit der Lobpreisung meiner Eltern zurück.“

				„Bist du sehr böse auf deine Mutter?“

				Thorolf schwieg. Er verfügte schlichtweg nicht über ein ausreichendes Vokabular, um auszurücken, was er von seiner Mutter und ihrer Vergangenheit hielt. Am besten dachte er gar nicht darüber nach. Er würde den Kontakt abbrechen. So war es am einfachsten für alle. Er hatte sein Leben in Österreich zurückgelassen. In München gab es keine Mutter, und bald würde es auch keinen Vater mehr geben. Der Feyon hatte sich ein Vierteljahrhundert aus seinem Leben herausgehalten. Früher oder später würde er wieder in der Versenkung verschwinden.

				Ein seltsames Geräusch ließ ihn aufhorchen, und Thorolf brauchte einige Sekunden, um festzustellen, dass er mit den Zähnen knirschte. Er sah zu Ian hinüber, der ihn besorgt und irritiert musterte.

				„Dann auf“, schlug er vor. „Ich wollte schon immer sehen, wie ein Zauberkloster von innen aussieht.“

				Ian erhob sich und holte seinen Mantel.

				„Geh du in deine Akademie und male was Schönes. Ich werde dein Angebot nur annehmen, wenn es die einzige Überlebensmöglichkeit ist. Ich sehe dich heute Abend, Treynstern – denke ich doch.“

				Der Schotte schmunzelte und machte sich auf den Weg.

				Thorolf hätte der Neigung, zu Hause zu bleiben und düster zu grübeln, allzu gerne nachgegeben, doch seine Anwesenheit an der Akademie wurde erwartet, und er sortierte seine Prioritäten mit einer eisigen Gelassenheit, von der er nicht gewusste hatte, dass er sie besaß. Seinen plötzlichen Launen nachzugeben war einfacher gewesen, als er noch Jura studierte.

				Eine Stunde später stand er vor seiner Staffelei, zusammen mit einer Handvoll weiterer junger Künstler und einem trockenen Professor von Schwind. Trotz all der Brillanz des großen Künstlers war er kein besonders guter Lehrer, kommentierte säuerlich, wo er ermutigen sollte, und hielt giftige Strafpredigten, anstatt positive Kritik zu üben.

				Thorolf schien er zu mögen. Doch nicht einmal darüber konnte sich Thorolf heute freuen, da er mit einem Mal den Verdacht hegte, dass diese Sympathie nichts mit seinem künstlerischen Können, sondern vielmehr mit der verschütteten Erinnerung an einen nächtlichen Tanz mit den Fey zu tun hatte. Auch wenn die Szene wirklich schwer vorstellbar war, wenn man sich den rundlichen Herrn um die Sechzig mit den leicht hervorstehenden Augen und dem trügerisch weichen Mund so ansah. Vielleicht erinnerte Thorolf ihn nur an das Vergessene, war nichts als ein schönes Andenken, an etwas, das er nicht ganz greifen konnte.

				Oder es mochte das Wohlwollen eines Landsmannes sein, der seit fast vierzig Jahren nicht mehr in seiner Heimat lebte und der in dem jungen österreichischen Künstler ein Spiegelbild seiner selbst sah. Auch von Schwind war damals aus Österreich nach München gekommen, um hier zu studieren.

				Ihre Geschmäcker waren nicht sehr verschieden. Thorolf mochte die Märchenszenen, die sein Professor auf die Leinwand bannte. Er selbst wollte im selben Genre brillieren. Legenden, Märchen, Sagen. Helden und Heldinnen aus uralten Zeiten. Ritter und edle Damen. Übernatürliche Kreaturen, die im Wald und in den Hügeln lebten. Mondlichtszenarien mit nebulösen Tänzerinnen, die sich anmutig durch die Dunkelheit bewegten. Sein Kopf war voll von solchen Bildern, die darauf warteten ans Licht gebracht zu werden. Er hatte sie immer für die Produkte einer besonders eifrigen Phantasie gehalten.

				Vielleicht waren sie das auch.

				Er hätte so gerne nicht geglaubt, was er in der letzten Nacht erlebt hatte. Zu viel Wein im Tombosi wäre eine willkommene Erklärung. Doch seine zerrissene, blutbefleckte Kleidung belegte deutlich, dass mehr geschehen war als ein Glas zu viel und ein Sturz vom Fahrrad. Die Menge von Blut und die Erinnerung an die langen Krallen in seinem Fleisch standen im krassen Gegensatz zu seiner glatten, verheilten Haut und seinem gesunden Körper. Er hatte sich am Morgen sorgfältig inspiziert. Die Spinnenklauen waren in ihn hineingefahren, hatten sein Fleisch mit der Präzision eines Metzgers zerschnitten. Doch gab es keine Wunden. Nicht einmal Narben. Nur an manchen Stellen schien seine Haut heller zu sein, zeigte blasse Spuren von Schmerz und nahem Tod.

				Von Schwind hatte mit den Fey getanzt, und aus diesem Grunde malte er süße, entzückende Bilder. Thorolf war eine ungeplante Mahlzeit gewesen. Er fragte sich, was er malen würde.

				Er legte den Pinsel nieder und nahm Skizzenbuch und Bleistift zur Hand. Er sollte besser keine teure Leinwand vergeuden an einem Tag, an dem sein Kopf zu voll war, als dass er sich recht hätte konzentrieren können. Seine Hand flog mit schnellen präzisen Strichen über das Papier.

				Er merkte erst nach einer Weile, dass von Schwind neben ihm stand und ihm zusah.

				„Wollten Sie nicht heute mit Öl anfangen?“, fragte von Schwind ungehalten.

				Thorolf sah auf und begegnete dem kritischen Blick.

				„Tut mir leid. Ich scheine heute nicht in der Verfassung für ein solches Unterfangen zu sein.“

				„Zu viel Wein im Tombosi?“ Eine unfreundliche Kritik.

				Thorolf schüttelte den Kopf.

				„Nein, nur eine schlaflose Nacht.“

				„Ich erinnere mich. Sie sind früh gegangen. Ich war es, der sich allzu spät davonmachte. Lassen Sie mal sehen. Ein attraktiver Mann. Aus dem Gedächtnis oder aus der Phantasie?“

				„Aus dem Gedächtnis.“

				„Merkwürdig. Wie ein Panther, der hinter einem freundlichen Lächeln lauert. Ein zweischneidiger Mephistopheles. Ein Freund von Ihnen?“

				„Ein Verwandter.“

				Der Professor studierte das Bild sorgfältig.

				„Stimmt. Man sieht die Familienähnlichkeit. Eine wohlgestalte Familie. Weit über Durchschnitt.“

				„Danke, Herr Professor“, gab Thorolf trocken zurück.

				„Vielleicht sollten Sie ihn bitten, Ihnen zu sitzen. Ein so wunderbares Gesicht. So viel verborgene Hintergründigkeit. Man möchte ihn kennenlernen und gleichzeitig vor ihm fliehen. Wenn von Kaulbach nicht den Faust schon illustriert hätte, dann hätte er in ihm ein wunderbares Modell für den ‚Teil von jener Kraft, die stets das Böse will und stets das Gute schafft‘.“

				Thorolf stierte ihn an.

				„Sie haben einen ausnehmend guten Blick, Professor“, sagte er nach einer Weile.

				„Darum geht es in der Kunst. Jedes Schulmädchen kann attraktive Gesichter zeichnen. Ein Künstler muss Ausdruck malen, Motive, Seele. Sie haben mir gesagt, dass Sie Szenen aus Legenden malen möchten. Ich bin mir sicher, dass Sie das Zeug dazu haben. Aber ob sie gut oder einfach nur hübsch bunt sein werden, wird davon abhängen, wie gut Ihre Wahrnehmung ist.“

				Von Schwind legte die Zeichnung weg und hob eine weitere auf. Seine weißen Brauen hoben sich.

				„Das jagt einem ja Angst ein. Was hat Sie nur bewegt, eine zweiköpfige Riesenspinne zu zeichnen?“

				„Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen erzählte, ich hätte eine getroffen?“

				„Ich würde Ihnen raten, dem Frankenwein nicht gar so zuzusprechen.“

				Thorolf versuchte zu lächeln, war unsicher, was er darauf sagen sollte. Doch sein Lehrmeister war bereits bei der nächsten Zeichnung angelangt, die schon einige Tage alt war.

				„Ein hübsches Mädchen. Wer ist sie?“

				„Ich weiß es nicht.“ Er hatte sie nicht zeichnen wollen, hatte die unheimliche Angst, dass er sie so zeichnen würde wie Lena, während sie von einer Riesenspinne zerrissen wurde. Er würde sie überhaupt nie mehr zeichnen. Sie war verloren.

				Er atmete tief ein und versuchte, die jähe Verzweiflung und Wut niederzukämpfen, die in ihm hochstiegen. Das Mädchen war tot. Er hatte es nicht retten können. Er hatte versagt. Sein ganzes Leben lang war sie seine Bestimmung gewesen. Doch nun war sie von einem Ungeheuer zerfleischt worden, das ihr nicht einmal ihre Seele gelassen hatte.

				„Ich habe sie schon mal irgendwo gesehen. Ich weiß aber nicht mehr, wo“, sagte von Schwind. „Ein hübsches, junges Ding. Sie haben ihre Unschuld und ihre knospende Fraulichkeit sehr gut eingefangen. Scheu und betörend zugleich. So ein Mädchen kann einem jungen Mann ins Herz sinken wie süße Maibowle.“ Der alte Maler grinste zynisch. „Sie haben sie gemalt, ohne dass Sie Ihnen Modell gesessen hat?“

				Thorolf nickte, fühlte sich nicht imstande, über sie sprechen.

				„Wenn ich mich nur erinnern könnte, wo ich dieses Gesicht schon einmal gesehen habe“, murmelte der Professor.

				Er schlenderte zu einem weiteren Studenten. Thorolf verstaute die Skizze in seiner Mappe.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 24

				Die Welt hatte beängstigende Dimensionen angenommen. Alles war über die Maßen riesig, gigantisch und kolossal. Alle Farben hatten sich verändert zusammen mit dem Rest ihrer Sehfähigkeit. Die absolute Schärfe der Umrisse war mehr als bedenklich. Sie erkannte mehr Details als sie je zuvor hatte erkennen können, und da fast alles, was sie sah, entweder unendlich beängstigend oder einfach nur grässlich und eklig war, sah sie tatsächlich mehr als sie je zu sehen gewünscht hatte.

				Catrin sah auf ihre linke Hand und schauderte. Sie streckte die Finger aus, und scharfe Krallen sprangen aus dem wohlverborgenen Nagelbett.

				Sie hatte noch nicht herausgefunden, wie man weinte, sonst hätte sie es getan. Sie war völlig durcheinander und vermisste die Möglichkeit, ihr Gesicht in einem Kissen zu vergraben. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie so sehr danach gefühlt, laut zu schluchzen, wie jetzt. Doch sie konnte es nicht tun. Jammern und um Hilfe schreien hatte sie ausprobiert. Jemand hatte daraufhin ein Fenster geöffnet und irgendetwas über ihr ausgeschüttet. Dabei hatte er in den schlimmsten Dialektausdrücken geflucht, sie solle gefälligst mit dem widerlichen Gejaule aufhören.

				Sie hätte ihm gern ein, zwei Worte zu seinem Benehmen gesagt, aber sie war damit beschäftigt, sich aus dem Zielgebiet zu winden, um nicht den Guss der wie auch immer gearteten Flüssigkeit abzubekommen. Außerdem mangelte es ihrem Vokabular an Wortfülle.

				Die Worte lagen ihr auf den Lippen, doch sie konnte sie nicht aussprechen. Ihre Zunge war verkehrt dafür, und ihr Mund fühlte sich auch falsch an. Zudem hatte sie zu viele nadelscharfe Zähne, die beim Sprechen ziemlich im Weg waren.

				Sie versteckte sich im Hinterhof eines Gebäudes in der Innenstadt. Sie kannte das Haus. Es lag in der Neuhauser Straße, nicht allzu weit vom Rathaus entfernt. Fast den ganzen Weg dorthin war sie in der vergangenen Nacht gerannt. Doch nun wusste sie nicht mehr ein noch aus. Sie war vollkommen am Ende ihrer Möglichkeiten angelangt.

				Eines war allerdings sicher: Nach Hause konnte sie nicht.

				Ihr Ausbüchsen eine Stunde vor Mitternacht durch ein Fenster des Gesinderaums war ihr gut gelungen. Sie war die gebohnerten Treppen im Haus im Dunkeln hinuntergeschlichen, fast gelähmt vor Angst, erwischt zu werden. Doch weder ihre Eltern noch die Dienerschaft hatte sie an ihrem Fortkommen gehindert, und noch nicht einmal Miss Colpin – das hatte Catrin wirklich erstaunt – war plötzlich aufgetaucht, um nach ihrem Verbleib zu sehen.

				Sie erreichte das Fenster, öffnete es. Sie kletterte auf den schma-len Gartenpfad darunter, gab gut acht, das Fenster offenstehen zu lassen, denn schließlich hatte sie vor, in wenigen Minuten den gleichen Weg zurück einzuschlagen.

				Denn sie würde keinesfalls mit ihm mitgehen. Sie war sich ganz sicher; das würde sie nicht tun. Sie war nicht so eine, und seine gefühlvolle und überraschende Einladung machte ihr mindestens genauso viel Angst wie sie sie berauschte. Es war so verführerisch sich vorzustellen, wie sie ihm in die Arme sank und ihr Schicksal in seine Hände legte. Er würde sie mit sich nehmen und sie in ein neues Leben führen, eines, in dem sie nicht von allen drangsaliert werden würde. Ein Leben ohne andauernde Demütigung?

				Wohl kaum. Wenn sie mit ihm ging, würde sie den Rest ihres Lebens Demütigungen ertragen müssen. Sie würde nie mehr die Möglichkeit haben, in die anständige Gesellschaft zurückzukehren. Sie hatte so gar keine Lust auf eine Karriere als loses Frauenzimmer, und sie wollte auch keine linksseitige Verbindung, die man vielleicht noch mit Mühe als morganatisch bezeichnen konnte, doch vermutlich nicht einmal mehr das.

				Wie konnte er ihr so etwas anbieten? Statt eines Rings am Finger einen Schubs in die Gosse. Wie konnte er es wagen? Er musste sich doch im Klaren darüber gewesen sein, dass sie ein solches Angebot ausschlagen musste.

				Doch ihre Gründe musste sie ihm erläutern. Mit seinen lächelnden grauen Augen wartete er irgendwo in der Dunkelheit, die Straße runter und um die Ecke, außer Sichtweite. Weit war es nicht. Sie konnte seine Anwesenheit beinahe spüren.

				Ganz nah war er und bot ihr eine Fluchtmöglichkeit. Sie stellte es sich vor: eine geschlossene, schwarze Kutsche, die Laternen abgeblendet, vier schwarze, dampfende Rösser warteten ungeduldig. Ein Wagenschlag würde sich öffnen, und er würde ihr hineinhelfen, in den Wagen und in das neue Leben. Er würde ihr die Hand küssen, so wie er es schon einmal getan hatte. Doch diesmal hatte sie keine Handschuhe an, war ohne sie aus dem Haus geklettert. Nicht mal einen Hut trug sie. Sie wollte nicht, dass es so aussähe, als ginge sie tatsächlich fort.

				Das tat sie nicht. Nicht mit ihm. Bestimmt nicht.

				Sie erreichte das schwarze Gartentor und erstarrte, als es in den Angeln quietschte. Man konnte ein Fenster sich öffnen hören, oben, vielleicht im Schlafzimmer der Eltern?

				Ihr Herz gefror, sandte Strahlen eisiger Panik durch ihren Körper. Sie sah nicht hoch, drehte sich nicht danach um, rührte sich nicht einmal, stand nur reglos weiter im Schatten der Hecke. Wer auch immer aus dem Fenster schaute, würde sie so vielleicht nicht sehen. Sie war ein Busch, ein Stück Dunkelheit, ein Teil des Schattens. Jedenfalls kein Mädchen auf dem Wege zu einem heimlichen Treffen. Sie konzentrierte sich darauf, einfach nicht da zu sein.

				Dennoch erwartete sie jeden Augenblick einen Schrei. Würden sie nach ihr rufen? Würden sie einen Skandal riskieren dadurch, dass sie hinter ihr her schrien? Oder würden sie einen größeren Skandal riskieren, indem sie still blieben und versuchten sie zurückzuholen, bevor sie noch zu weit gegangen war – nicht dass sie das vorhatte.

				Sie wollte nicht erwischt werden. Dass sie gar nicht weglaufen wollte, würde man ihr nicht glauben, wenn ihr einziger Beweis hierfür ein fehlender Hut war. Nicht zu vergessen die Handschuhe. Man würde ihr niemals glauben, dass sie dem Mann nur hatte begreiflich machen wollen, dass sie eben nicht so eine war.

				Vielleicht würden sie ja gar nichts über ihn herausfinden. Erzählen würde sie nichts, sonst würde man ihn nur für immer aus dem Haus verbannen. Sie würde ihn nie wiedersehen.

				Niemand rief ihr hinterher, kein Licht drang aus den Fenstern. Licht hätte sie gesehen. Konnte es sein, dass ihre Flucht tatsächlich glückte? Sie konnte es kaum glauben. Niemand hielt sie auf.

				Ganz langsam drehte sie den Kopf und hob den Blick hoch zum Fenster der Eltern. Einen halben Augenblick lang vermeinte sie dort etwas Rundes, Kopfartiges zu sehen, das sich vom Dunkel abhob. Etwas mochte rötlich silbern glänzen, und schon stellte sie sich in ihrer Phantasie riesige Augen vor, die die Finsternis durchdrangen – doch da war nichts, gar nichts, keine Bewegung, nur schwarze Schatten. Sie hatte sich geirrt.

				Sie konnte außerdem nicht ewig reglos verharren. Sie musste weiter, musste um die Ecke rennen und sofort zurückkommen. Den Brief musste sie ihm geben mit den wenigen Worten, die sie einstudiert hatte. Nicht dass sie nicht mit ihm reden wollte, doch sie wollte ihm keine Zeit lassen, sie umzustimmen. Er war ein erfahrener, weltgewandter Mann. Er wusste, wie er es anfangen würde, sie zum Bleiben zu überreden. Auf dem Weg ins Verderben. Die abgedroschene Phrase schoss ihr immer wieder durch den Kopf. Miss Colpin hatte sie wieder und wieder ausgesprochen in der letzten unerfreulichen Unterrichtsstunde. Auf dem Weg.

				Es kostete sie unendliche Kraft, sich zu rühren, und so bewegte sie sich nur vorsichtig, auf den Zehenspitzen, hob ihre Krinoline an und schlüpfte durch den schmalen Spalt des offenen Gartentors. Ganz dicht blieb sie an der Hecke und kroch an ihr entlang. Ihr Kleid verhedderte sich, und sie zog daran. Das Geräusch reißenden Stoffs hallte allzu laut durch die Nacht. Jeden Augenblick würde sich nun die Tür hinter ihr öffnen, und ihr Vater oder ihre Stiefmutter, Miss Colpin oder einer der Diener würde ihr nachlaufen, um sie aufzuhalten.

				Doch bislang hörte sie nichts als ihre eigenen Schritte. Jetzt kam sie in einem zerrissenen Kleid zu ihm. Aber das machte nichts, er hatte ja gesagt, er würde ihr alles neu kaufen.

				Überhaupt war es belanglos, weil sie ja gar nicht mit ihm fortgehen wollte.

				Die Straßenecke kam näher, und sie meinte, das ungeduldige Gebaren von Pferden zu hören. Er wartete auf sie.

				Sie entsann sich der Drohungen ihrer Stiefmutter. Sie würde die Folgen nicht mögen, hatte Lucilla sie gewarnt, und dass sie keine Vorstellung davon hätte, wie ungemein drastisch sie werden könne, wenn man nicht auf sie hörte. Ihre Ressourcen, sich Strafen auszudenken, auf die sie nicht einmal in ihren Alpträumen käme.

				Nur hatte sie die Flucht der Stieftochter nicht einmal bemerkt, und vom Inhalt von Catrins Alpträumen hatte sie auch keine Vorstellung. Zumindest hoffte Catrin das.

				Beeilen sollte sie sich, denn sie wollte nicht länger als nur ein paar Minuten ihrer Kammer fernbleiben. Ihre Hand hielt den Brief. „Hochverehrter Lord Edmond“, stand darin. „Ich danke Ihnen für Ihr Angebot, mich in Sicherheit zu bringen und mich aus einem Leben zu retten, das in der Tat nicht so angenehm ist wie es sein könnte. Doch ich will Sie nicht mit meinen Sorgen langweilen. Vielmehr möchte ich Ihnen sagen, dass ich Ihr verlockendes Angebot nicht annehmen kann. Das verstehen Sie sicher. Es tut mir ungeheuer leid, dass ich Ihnen durch mein Fehlverhalten Grund zu der Annahme gegeben habe, ich sei ein Frauenzimmer ohne Moral und ohne Grundsätze. Das war gewiss mein Fehler. Ich hoffe sehr, Sie können mir verzeihen, dass ich Sie so gänzlich unabsichtlich irregeführt habe, was die Einschätzung meines Charakters angeht. Ich trage voll und ganz selbst die Verantwortung dafür. Ich würde mich freuen, wenn mein unakzeptables Benehmen mich Ihnen nicht verleidet hätte. Ich hoffe inständig, dass wir Freunde werden könnten, denn ich sehe Sie als Freund an und würde mich außerordentlich freuen, wenn Sie dies nicht als allzu freche Zumutung empfänden. Ich ersehne nichts so sehr, als die Ehre zu haben, Sie unter reguläreren Umständen wiederzusehen. Sollte mir das versagt bleiben – aus welchen Gründen auch immer – so werde ich doch immer das Andenken an die Mondscheinsonate, die Sie mir gespielt haben, bei mir behalten. Es war das berührendste und schönste Erlebnis meines Lebens. In Freundschaft, Ihre Catrin Lybratte.“

				Sie hatte lange über die Formulierung nachgedacht. Ob es ihr gelungen war, all das in den Brief zu packen, was ihr am Herzen lag, da war sie sich nicht sicher. Es hätte so viel zu sagen gegeben. Zum Beispiel, dass sie ihn liebte, dass ihre Seele sich nach ihm sehnte als zöge er sie wie eine Marionette an Fäden zu sich. Auch hatte sie ihm nicht gesagt, wie gerne sie von ihm berührt worden wäre, ihre Hand geküsst bekommen hätte, und wie sie am liebsten in seinen schönen, grauen Augen versinken würde.

				Ein Blitz blendete sie und ließ die Welt den Bruchteil eines Augenblicks lang hell erstrahlen. Sie erstarrte, erschrocken und beunruhigt, dass man sie gesehen haben könnte. Sie wartete auf den folgenden Donner und wusste doch instinktiv, dass keiner kommen würde. Der Blitz war waagerecht an ihr vorbeigezischt und hatte eine flammende Narbe in die Wirklichkeit gebrannt. Nicht vom Himmel herunter war er eingeschlagen, sondern hatte sich wie ein Feuerkreis bewegt und ihre Seele angesengt, als er an ihr vorbeizog. Von jenseits der Ecke hörte sie einen Schrei. Schmerz, Ärger, Wut und Frustration. Ihr Blut gefror ihr schier in den Adern, und ein kalter Schauer rieselte ihr über den Rücken.

				Das musste sein Schrei gewesen sein. Lord Edmond. Sie war sicher, dass er geschrien hatte. Wie angewurzelt stand sie da und wusste nicht, was sie tun sollte. Im Nachglühen der plötzlichen Helligkeit schien es ihr, als wäre die ganze Welt durchdrungen von allen möglichen grün und weiß schimmernden Linien, die die Nacht durchliefen und durchschnitten wie ein gigantisches Netz. Sie blendeten sie und überlagerten die düstere Wirklichkeit, so dass sie, als es wieder dunkel wurde, geradezu blind war.

				Sie sollte nun zu ihm laufen und ihm helfen. Vielleicht war er verletzt. Vielleicht lag er da neben seinem Wagen, verwundet, voller Schmerzen und wartete nur auf die Hilfe eines Samariters, auf sie? Die Szenerie in ihrer Phantasie änderte sich abrupt. Die schwarze Kutsche war in ihren Gedanken nur noch ein rauchender Trümmerhaufen, ihr leidenschaftlicher Retter nur noch eine reglos am Boden liegende Gestalt.

				Von wo war der Blitz gekommen? Der Himmel zeigte kein Anzeichen eines nahenden Gewitters. Ganz unschuldig sah er aus. Irgendwo hinter ihr war dieser Blitz aus dem Nichts gefahren. Ihren eigenen Weg, den sie gekommen war und über den sie auch wieder zurückkehren würde, hatte er zurückgelegt. Nur war er weiter gerast, um jene Ecke, die sie immer noch nicht erreicht hatte.

				Ihre Füße verweigerten ihr den Dienst. Zurück ins Bett fliehen und sich unter der Decke verbergen wollte sie. Nach Hause kriechen, das Fenster schließen, die Tür verrammeln und den Brief einfach vergessen zusammen mit dem Mann und der Flucht, die er angeboten hatte.

				Eine Sekunde zog vorüber, weniger vielleicht, dann sah sie es kommen. Es bog um jene Ecke, die immer noch zwischen ihr und dem Mann lag, der sie vielleicht gerettet hätte. Das gigantische Spinnenwesen bewegte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit auf sie zu. Diesmal war sie selbst es, die schrie. Sie konnte den Hunger der Bestie spüren und wusste, dass sie hinter ihr her war. Lord Edmond zu helfen war nicht mehr möglich.

				Sie rannte, bevor ihre Gedanken noch ihr Bewusstsein erreicht hatten. Keine Zeit, die Gartenpforte zu öffnen und zurück zum Fenster zu laufen. Keine Zeit, eine Bank heranzuschieben, um wieder ins Haus zu klettern und das Fenster zu verriegeln. Keine Zeit für irgendetwas, was ihr helfen mochte, nicht für eine Pause oder einen einzigen wohlüberlegten Gedanken, nicht einmal an den Mann, der vielleicht schon tot war oder auch nicht. Sie rannte.

				Es war hinter ihr her. Fast meinte sie, die Klauen auf dem Pflaster zu hören, doch der Klang war nur Illusion. Das Ungeheuer bewegte sich so lautlos, wie es alle Spinnen taten.

				Ihre weiten Röcke behinderten sie, ebenso die Tatsache, dass sie nur zwei Beine hatte, ihr Verfolger aber acht. Ihr Geist wirbelte bereits vor ungebetenen Bildern darüber, was geschehen würde, wenn das Ungeheuer sie in seinen langen, scharfen Klauen fing. Spinnen woben Kokons um ihre lebende Beute und saugten sie später aus. War es das, was ihr blühte?

				Sie rannte weiter und zwang sich, sich nicht umzublicken, um zu sehen, wie nah es schon war. Wenn sie sich umsah, würde sie das kostbare Sekunden kosten. Diese Sekunden hatte sie nicht. Sie wusste auch nicht, wie lange sie so laufen können würde.

				Wo war es nur hergekommen? War es Teil des Blitzes gewesen, der an ihr vorbeigeschossen war? Hatte es Lord Edmond umgebracht und jagte sie nun als Nachtisch? War es einfach aus dem Nichts aufgetaucht? Oder war es ihnen gezielt gesandt worden, um die geplante Flucht zu bestrafen? Eine Strafe, auf die sie nicht einmal in ihren Alpträumen selbst käme? Gehörte es zu Lucillas Ressourcen, Monster heraufzubeschwören? Lächerlich.

				Ihr Rock verfing sich, und einen Atemzug lang glaubte sie, es hätte sie erreicht. Sie schrie und riss sich los, zwang ihre Beine weiterzulaufen. Sie schlidderte um eine Ecke, stürzte beinahe nieder. Irgendjemand stand in der Dunkelheit. In ihrer ersten Panikreaktion glaubte sie, dass auch diese Kreatur darauf aus war, sie zu erjagen. Doch dann erkannte sie, dass es ein Mann war, kein Ungeheuer, ein hochgewachsener, junger Herr, der neben seinem Fahrrad stand. Er blockierte ihren Fluchtweg.

				Einen Augenblick später hielt er sie in den Armen, fühlte sich stark und verlässlich an. Seine Hände hielten sie in einer beschützenden Geste. Konnte er ihr helfen? Er war schließlich ein Mann. Mehr als das. Er war eine Zuflucht.

				„Helfen Sie mir!“, rief sie und versuchte, sich noch tiefer in seinen Armen zu verbergen, als hinge ihr Wohl und Wehe davon ab, dass sie sich darin verbergen konnte. Einen Moment nur sah sie sein Gesicht, es schien vertraut und war doch das Gesicht eines völlig Fremden.

				„Sie sind in Sicherheit“, sagte er ihr in einer ruhigen, tröstenden Stimme. „Ich werde Sie beschützen. Was ist denn geschehen?“

				„Es ist hinter mir her! Es will mich töten. Oh Gott! Bitte!“

				„Keine Angst, ich werde ... heilige Maria, Mutter Gottes!“

				Der tröstende Klang war plötzlich fort, und sie wusste, dass das Spinnenungeheuer nahte.

				Der Mann schob sie hinter sich, und sie lief weiter, versuchte dabei, seinen Worten Glauben zu schenken, seinem Versprechen, dass er es aufhalten würde. Dabei wusste sie, dass er keine Aussicht hatte, es mit dem Biest aufzunehmen. Er würde nur das nächste Opfer sein. Erst Lord Edmond, dann er.

				Sie sollte bleiben und ihm helfen. Sie wusste das, vermochte es aber nicht. Furcht trug sie weiter und weiter fort von ihrem Zuhause. Ihre panikschnellen Schritte hallten von den Häuserschluchten wider. Sie rannte durch die Dunkelheit, durch eine Nacht, die von einem Monster beherrscht wurde, das sie auffressen würde, wenn es sie bekam. Eine Nacht, die von unheimlichen Linien durchzogen war, die alles durchdrangen, die sich durch den Äther zogen, den Himmel umspannten, sich um Ecken bogen. Sie liefen in Häuser hinein und durch sie hindurch, und Catrin war sich sicher, dass wo sie auf Menschen trafen, sie diese ebenfalls durchdringen würden. All die schlafenden Männer, Frauen und Kinder in der Stadt. Ein Netz. Ein Spinnennetz vermutlich?

				Sie achtete darauf, die Linien nicht zu berühren, wenn sie ihnen nahe kam, doch ihre Vorsicht ließ sie langsam werden. Sie war erschöpft, begann zu stolpern. Sie bekam kaum noch Luft, hatte Seitenstechen. Rennen war keine Fähigkeit, die sie in den letzten Jahren hätte üben können. Junge Damen rannten nicht.

				Sie schleppte sich weiter, bis sie kaum noch zu Atem kam. Sie musste sich ausruhen.

				Sie hielt an und sah sich um. Wo sie genau war, wusste sie nicht. Irgendwo auf halber Strecke zwischen ihrem Zuhause und der Innenstadt in einer Gasse, in der sie sich keinesfalls aufhalten sollte, schon gar nicht allein bei Nacht. Nicht ohne Begleitung, nicht ohne Hilfe. Hier konnten hinter jeder Ecke Gefahren lauern.

				Die nächste Gaslaterne stand auf der Hauptstraße. Catrin lehnte an einem Bretterzaun. Er blockierte das Ende der Straße und machte sie unpassierbar. Sie musste hier raus. Doch der Zaun war zu hoch und sie zu klein, und in einem Krinolinenkleid konnte man nicht über Zäune klettern. Sie musste zurück zur Hauptstraße und von dort aus auf einem anderen Weg nach Hause finden.

				Nur, würde sie dem Spinnenwesen wieder über den Weg laufen, wenn sie zurückging? Hatte es den jungen Mann umgebracht, der sie so sicher in den Armen gehalten hatte – wenn auch nur für einen Augenblick? Sein Gesicht stand vor ihrem inneren Auge, und sie versuchte, es zu vergessen. Einen Kämpen hatte sie gehabt, einen Helden, und er war für sie gestorben. Oder konnte er überlebt haben? War es möglich?

				Kaum. Im Märchen verlor der strahlende Ritter nicht gegen das Ungeheuer. Doch dies war kein Märchen, sie war in keinem Zauberwald, sondern rannte durch die Hauptstadt ihres Heimatlandes, fort von dem Ritter, der nun statt ihrer gefressen wurde.

				Sie schluchzte, und das Geräusch schallte durch die stille Straße. Vielleicht sollte sie einfach irgendwo klopfen und um Hilfe bitten. Doch wer würde schon einer jungen Fremden Asyl gewähren, die sich nachts auf den Straßen herumtrieb?

				Sie tat einen Schritt zurück, dann noch einen und noch einen. Zehn. Zwanzig. Fast war sie an der Hauptstraße angekommen. Da kroch eine dunkle Gestalt um die Ecke – auf acht Beinen.

				Es hatte sie gefunden! Sie drehte sich um und rannte wieder auf den Zaun zu, obgleich sie wusste, dass ihr Weg dort zu Ende war. Ein kleines Loch befand sich nahe am Boden, doch es war nicht annähernd groß genug für sie. Nicht einmal ein Kind würde da durchkommen. Viel zu schmal. Eine Katze vielleicht, aber kein Mensch. Dieser Ausweg stand ihr nicht zur Verfügung.

				Sie stolperte und fiel durch eine der seltsamen Linien, fühlte ein eisiges Rieseln durch ihren Körper gehen, erwartete, daran festzukleben. Doch schon einen Augenblick später war sie wieder frei, und nur ihre Seele tönte noch von der Berührung.

				Sie duckte sich. Wand sich durch das Loch im Zaun, fühlte, wie ihre Kleidung am Holz hängen blieb. Schon sprang sie über die nächste Mauer und verschwand durch ein Kellerfenster, während ein frustrierter Schrei durch die Nacht gellte. Sie landete auf einem Kohlenhaufen – mit allen vier Pfoten gleichzeitig.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 25

				Mächtige Schwingen schwebten himmelhoch im Blau über der Stadt. Ganz unsichtbar und ungesehen, beinahe nur ein Gleichnis. Die Perlenaugen schimmerten nach unten. Und leise Freude ging ganz still durch den Azur. Ein Flügelschlag, so langsam, stark geführt und voller Macht. Doch selbst nicht da, nicht dort, nicht hier, nichts als der Schemen des Gedankens. Ein Nachbild im Verstehen der Menschen, die Geistesblitze jäh zu Neuem formten. So ward Gedanke zu Papier, Farbe auf Leinwand und Gefühl in Klänge und Musik gebannt.

				Musik war überall und wurde von dem Fliegenden gestattet und geliebt. Die Stimme summte manche Harmonie im Rhythmus ihrer Welt. Die starke Stimme, das Strahlen eines Chors, der allen hohen Festen dieser Menschheit sang. Sie fasste fest das Echo jener Klänge, so wie man ein Gemälde halten mochte, denn letztlich gab es keinen Unterschied. Denn grad das Strahlende menschlichen Geistes war es, das Kunst, Musik und Denken seinen Glanz verlieh. Nicht viel. Nicht mehr als Menschen eben schaffen mochten.

				Und noch ein Schwingenschlag, ein weitrer Blick hinunter aufs Gerüst der Wirklichkeit. Denn Träume waren niemals mehr als Schäume, flüchtige Schatten. Nur Pläne waren fassbar und wurden demnach auch gefasst und umgesetzt. Und Menschen waren voll davon, randvoll mit Plänen, Träumen, Vorhaben, visionslosen Visionen, Prophezeiungen, aus dem Moment geboren und nicht die Zeit umspannend.

				Sie wussten nichts. Sie ahnten nie etwas. Die kleinen Wieselwusel-Kreaturen und ihr so gänzlich falsches Bild von dem, was war und wie und auch warum. Sie hielten sich für so intelligent. Und dennoch sahen sie nicht über sich die Schwingen und nicht den scharfen Blick, der sie erfasste, so klar wie mancher Adler eine Maus.

				Ein Lächeln glitt ganz leise übers Firmament. Zwar war es gönnerhaft, verriet jedoch auch Spuren stahlschneidenden Humors. Gütig und grausam gleichzeitig gehörte es dem Schachspieler, der seine Bauern ohne Zögern opfert, und Springer, Turm und Läufer hinterdrein, nur um der Freude an dem reinen Spiel; und auch dem Schauspieler, der seine Rolle bis ins Kleinste spielt.

				Ein Lächeln, das begriff, dass Freude etwas war, das man sich machte. Sich machte und nicht gab. Zumindest nie umsonst, nie ohne die Erwartung eines Gegenzugs, der mindestens so viel an Freude wiederbrachte. Freude lag in der Durchführung des großen Plans, der sich alsbald erfüllen sollte. Pläne und Ränke schmieden wie die kleinen Menschen – mit einem Lächeln, das die Wolken silbrig schimmern ließ im Blau des Frühlingshimmels. Ein Lächeln und kein Grinsen. Ein Lächeln und kein finstrer Blick. – Kein allzu finstrer Blick.

				Doch war das Leben selbst zu wild, um es zu zähmen. Die Macht hatte schon die Erwartungen beschnitten, Ziele kupiert. Ein Ziel jedoch galt es noch zu erreichen. Und nur dies Ziel, dies eine große Ziel war just noch wichtig. Das Nest zu bauen.

				Hoch dort am Himmel und tief in der Erde wuchsen Sprosse, welche der Macht die Wirklichkeit grade so formten, dass sie sein würde, was sie denn sein musste. Ein Brautbett, das so groß war, die ganze Stadt in ihrer festgefahrnen Zeit zu überspannen. Und dort selbst würde Leben jäh genommen und gegeben, denn noch in keiner Dimension war irgendetwas je umsonst. 

				Eine geschickte Hand bereitete das Brautgemach, das sich vom einen Isarufer hin zum andren streckte. Von Nord nach Süd, von Ost nach West umfasste es die kleinen Mauselöcher der kleinen Menschen, ihrer kleinen Seelen und kleinen Sorgen und dem kleineren Verstand. Geschäftig waren sie, ganz mit sich selbst beschäftigt. Da liefen sie das Labyrinth entlang, das sie sich selbst erwählt hatten mit eigenen Zielen. Der Bäcker buk, der Schuster schusterte und selbst der Philosoph malte nur einen Tempel mit dem schmalen Pinsel menschlichen Verstandes.

				Doch wussten alle sehr wohl, wie man fühlte. Ihre Gefühle glänzten, und die Begeisterung erstrahlte hell. Wie Sterne zogen die Gedanken und Ideen fort, sandten die Aura aus, den einen erst und dann den andren zu berühren. Ganz klarer Geist – so klar wie Menschen möglich. Sie konnten allenthalben mehr als sie je glaubten. Ihr Seelenfeuer brannte, flammte und griff um sich, erstarrte schließlich zu etwas, das physisch wirklich war, so wahrhaft war, dass man’s zu einem Netz vertäuen konnte. Wie Faden, der im Weberschiffchen schoss, so formte es sich zu Materie.

				Und wieder schwebten Schwingen still und unsichtbar. Vielleicht noch hallte heimliche Gewalt in manchem Herzen wider. Vielleicht schwang sie im Gleichklang in verstehenden Gemütern, die das Gerüst der Welt mitunter manchmal sahen, wenngleich auch nur in kleinen Ausschnitten. 

				Ein Lächeln senkte sich herab, zweischneidig scharf. Der großartige Geist war allzu abgelenkt durch albernes Detail. Obgleich auch diese Kleinigkeiten just zur Freude werden konnten, bedeuteten sie doch die Beschäftigung mit Nichtigkeit. Der Menschen Leben war erfüllt von Un-Vernunft. Und Feyon-Leben auch, bisweilen.

				Ein weitrer Blick schwenkte über die Menschenstadt. Wie waren sie gewachsen, seit der letzte solche Blick sie einst gestreift hatte! Komplex war nun ihr Leben, schwer für sie, und doch nichts weiter als ein Regelbuch für just ein Spiel auf diesem Thespiskarren, ein Schauspiel von Gefahr und Not und Spannung, das jedes andre Spiel weit übertraf.

				Und Klauen schlugen jäh durch Luft und Feuer, durch Erde und durch Wasser. Die gleichen Klauen schlugen auch nach Zeit, ohne sie jemals zu berühren. Geduld war angesagt. Die hehre Aufgabe war groß. Groß wie der Geist, der sie erfüllen würde, groß wie die Macht, die ungesehen lauerte, groß wie das Heim so fern von Zeit und Raum. 

				Ein Reisender sah unter sich die Welt. Konquistador einer ganz fremden Rasse und Kultur sah er die neue Welt als nur ein Spielfeld für ein Spiel der Macht. Das Zeitalter nannten die Menschen die Entdeckungszeit. Doch konnte niemand sehen, wie entdeckt sie waren.

				Die Frühlingssonne kannte wohl die alte, schwere Macht. Schwingen wie diese hatten früher schon das Firmament der Erde jäh durchschnitten. Lang, lang war’s her. Und Silberaugen hatten grad so kritisch dreingeblickt wie sie’s nun taten. Und Klauen aus Saphir hakten den Weg durch mehr als eine Wirklichkeit. Die Sonne aber wusste um den Lauf der Zeit.

				Die Macht hingegen plante in das Jetzt.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 26

				Das Haus stand außerhalb der ehemaligen Stadtmauer in der westlichen „Vorstadt“. Während der letzten Jahre war München so schnell gewachsen, dass es sich nun inmitten eines bunten neuen Viertels befand. Als ihr Mann, Asko von Orven, es vor wenigen Jahren gekauft hatte, hatte es hier noch Wiesen gegeben. Jetzt waren neue Gebäude in die Höhe geschossen. Seine Werkstatt war ganz in der Nähe, ein großes Klinkergebäude, in dem er seinen Arbeitsplatz eingerichtet hatte, um dort Maschinen und mechanische Teile für die verschiedensten Anwendungen zu produzieren. Das Hauptaugenmerk lag auf der Dampfkraft, doch Charlotte wusste, dass er auch mit anderen Ideen spielte, die verschiedene Arten von Antrieben beinhalteten.

				Er war gut. Er konnte in den Theorien für neue Ideen völlig aufgehen, las Berichte über neue Erfindungen, als wären sie die spannendste Lektüre. Einige kleinere Erfindungen hatte er schon gemacht und angemeldet. Seine Werkstatt war gefragt, und er hatte begonnen, Geld zu verdienen.

				Es war gekommen, wie sie es vorhergesagt hatte. Er hatte eine Frau. Die musste er versorgen. Das wurde von ihm erwartet – nicht zuletzt von ihm selbst. Sein Leben lang war Pflichterfüllung ihm immer die höchste Motivation gewesen. Also tat er seine Pflicht, jetzt wie damals als Soldat.

				Er hätte nie Soldat werden sollen, dachte Charlotte manchmal. Er war ein viel besserer Ingenieur. Doch obgleich sein Verstand die vielschichtigsten Probleme meisterte, litt er dennoch darunter, keinen Universitätsabschluss vorweisen zu können, der ihm einiges an Anerkennung eingebracht hätte. Er hatte zwar einige Zeit Physik und Ingenieurswesen studiert, hatte dann aber die Offizierslaufbahn eingeschlagen, als seine Familie eine finanziell schwierige Phase durchlebte. Pflichtbewusst wie immer.

				Natürlich hätte sie ihn gar nicht getroffen, wenn er nicht Offizier gewesen und als solcher in geheimer Mission losgeschickt worden wäre. Er hatte auch da wieder seine Pflicht getan, obgleich man objektiv gesehen zugeben musste, dass er kein natürliches Talent zum Geheimagenten aufwies. Er mochte keine Unwahrheiten. Er war generell zu ehrlich und geradeaus auf der einen Seite und zu besorgt und wohlerzogen auf der anderen, um besonders gut abzuschneiden bei einer Aufgabe, zu der primär eine zielgerichtete Rücksichtslosigkeit gehörte. Ebenso wie die Bereitschaft, einem schmalen Grat an Prioritäten zu folgen und alles andere – und das schloss Menschen mit ein – nicht zu beachten oder der Sache zu opfern, ohne weiter darüber nachzudenken. Dazu kam, dass er einfach ein schrecklich schlechter Lügner war.

				Er hatte seine Pflicht verletzt, um sie zu retten. Es war ihm unmöglich gewesen zuzusehen, wie eine Frau, die nichts mit der Angelegenheit zu tun hatte, zu Schaden, ja zu Tode kam, wenn er ihre Situation ignorierte.

				Wirklich, er hätte niemals Soldat werden sollen. Dann könnte er heute noch ohne Krücken laufen. Er könnte ein Leben ohne immerwährende Schmerzen führen. Er könnte seine Frau lieben und Kinder zeugen.

				Charlotte holte tief Luft. Besser nicht daran denken. Am Morgen war er guter Laune gewesen, hatte sich auf eine weitere Soiree bei Professor Lybratte mit gelehrten Herren und vermutlich auch der gebildeten, schönen Frau Lybratte gefreut, die, wie er Charly erzählt hatte, Mitte zwanzig war und einen beinahe vierzig Jahre älteren Mann geheiratet hatte. Blond war sie und hatte blassgrüne Augen, perfekte Gesichtszüge und eine perfekte Figur. Sie bewegte sich anmutig und hielt die Fäden all dieser schwierigen und allzu talentierten Männer zusammen wie eine gewiefte Puppenspielerin. Asko bewunderte sie dafür. Charly hätte nicht danach fragen sollen. Doch sie hatte gefragt, und was immer man von ihrem Gatten behaupten mochte, er war nun einmal grundehrlich.

				Charly selbst war nicht hübsch. Ihr Haar war dunkel und widerspenstig, ihre Augen braun, ihre Züge unspektakulär. Sie war zu groß, und seit sie ihre Heimat in den österreichischen Alpen verlassen hatte, wo sie viel spazieren gegangen oder ausgeritten war, war sie auch ein bisschen rundlicher geworden. Sie sollte sich wirklich alle weiteren Süßigkeiten versagen, und natürlich sollte sie sich mehr bewegen. Doch man konnte mit Asko weder spazieren gehen, noch reiten, und allein wollte sie diese Dinge nicht tun. Die Führung des Haushalts und der Buchhaltung sowie Planung und Materialbestellung für die Werkstatt waren sitzende Tätigkeiten, die einen beschäftigt hielten, aber nicht in Form.

				Die Materialbestellungsliste hatte sie gerade vor sich liegen. Sie hatte in seine Arbeit involviert werden wollen, und das war sie auch. Er erklärte ihr seine Ideen und hörte sich ihre Meinung dazu an. Partnerin hatte sie sein wollen, und Partnerin war sie. Eine Geschäftspartnerin, die mit ihm im selben Zimmer schlief – um irgendwelchem Gerede vorzubeugen.

				Sie biss sich auf die Lippen. Sie sollte endlich das Material bestellen. Sophie würde jeden Augenblick herunterkommen. Sie war am vorigen Abend nervös und besorgt zurückgekehrt. Charly und sie hatten allerdings nicht miteinander darüber gesprochen, denn Asko hatte mit ihnen diniert, und man konnte nicht über Sophies private Probleme reden, solange Asko dabei war. Zum einen hielt man Herren gemeinhin am besten aus Frauengesprächen heraus, zum anderen war Asko zudem ein wenig steif und überkorrekt und manchen Dingen gegenüber völlig verständnislos. Charlotte war sich sicher, dass die Sorgen ihrer Freundin sich um mehr drehten, als die Berufswahl ihres Sohnes. Sie wusste, dass Sophie in ihrer Jugend lange Jahre die Geliebte von Graf Arpad gewesen war.

				Doch Asko wusste das nicht, obgleich er es argwöhnen mochte. Er wollte es nicht wissen. Man konnte mit Asko ohnehin nicht über Graf Arpad reden. Er mochte generell keine Fey, und gegenüber dem dunklen Feyon, in dessen Armen er Charly gefunden hatte, als er ausgezogen war, um sie zu retten, hatte er eine ganz besondere Eifersucht entwickelt. Ihr hatte er vergeben, doch dass er es je vergessen würde, war mehr als unwahrscheinlich.

				Sie allerdings auch nicht. Sie würde diesen Augenblick vollständiger Leidenschaft ebenfalls nicht vergessen. Immerhin war Asko durch dessen Unterbrechung zu einer jungfräulichen Ehefrau gekommen, und etwas anderes würde sie wohl nie sein oder werden.

				Sie hatte Arpad geschrieben und ihn gebeten, sie nicht zu besuchen. Asko würde ihn als Gast kaum ertragen können, und heimlich wollte sich Charly nicht mit dem verführerischen Feyon treffen.

				Es war einfacher, Arpad nicht zu sehen. Mit einem einzigen Blick würde er wissen, wie es um diese Ehe bestellt war. Er würde ihre unerfüllten Wünsche spüren und ihre so tief versteckte Traurigkeit. Er würde reagieren. Auf die eine oder andere Weise würde er etwas tun. Ein Lächeln und die Versicherung, dass sie ihren Gatten trotz allem liebte, würden ihn nicht zurückhalten, selbst wenn er ihr glaubte.

				Sie war nicht unglücklich mit Asko. Sie hatte den Mann geehelicht, den sie liebte, und teilte sein Leben. Also konnte sie gar nicht unglücklich sein. Die Gefahr, dass er niemals mehr gesund werden würde, hatte sie bewusst in Kauf genommen. Also hatte sie jetzt gar kein Recht, sich zu beklagen.

				Die Tür öffnete sich, und Sophie trat ein.

				„Guten Morgen.“

				„Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?“

				Die Freundin lächelte sie an. Wie immer wirkte sie wie aus dem Ei gepellt und trug ein Gewand, das ihre frühere Schönheit dezent unterstrich, ohne irgendwie auffallend zu sein. Diesmal war es ein Baumwollkleid in sanftem Grau, das zu ihren Augen passte, und das mit eckigen, weinroten Aufsätzen an Mieder, Ärmeln und Rocksaum verziert war.

				„Danke der Nachfrage. Ich habe wohl etwas verschlafen. Es tut mir leid.“

				Charly sah ihrem Gast in die Augen und bemerkte einige sorgfältig überpuderte Tränenspuren. Natürlich sollte sie diese ignorieren. Doch im Gegensatz zu Asko glaubte sie nicht daran, dass höfliche Distanz alle Probleme aus der Welt schaffte. Sie streckte ihrer Freundin die Hände entgegen.

				„Was ist geschehen, Sophie? Kann ich irgendwie helfen?“

				Sophie nahm ihre Hände und hielt sie einen Augeblick lang ganz fest.

				„Danke, meine Liebe. Doch ich habe immer gewusst, dass der Tag kommen würde, an dem ich mich mit dem auseinandersetzen muss, was jetzt meine Aufgabe ist. Ich habe mir schließlich ‚das Bett gemacht, in dem ich liege‘. Wenn ich noch einmal vor derselben Wahl stände, würde ich mich sicher nicht anders entscheiden. Mein Sohn ist der Mittelpunkt meines Lebens, und ich verliere ihn. Aber da das ganz allein meine Schuld ist, kann ich mich auch nicht darüber beschweren. Entscheidungen tragen ihre Konsequenzen immer in sich.“

				Sie standen eine Weile da und hielten einander bei den Händen.

				„Sag mir, wenn ich zu unverschämt und neugierig erscheine, aber es geht hier doch nicht wirklich darum, was für einen Beruf er gewählt hat?“

				„Nein. Es geht darum, dass er die Wahrheit wissen muss und ich die gute Meinung, die er von mir hat, damit verlieren werde.“

				Wieder schwiegen sie eine Weile.

				„Respektiert und liebt er dich denn?“

				„Ja. Aber gestern war es mir nicht möglich, ihm alles zu sagen, und sobald ich das getan habe, wird es mit dem Respekt gewiss vorbei sein.“

				„Ist er …“ Charly errötete, als sie merkte, dass sie kein Recht hatte, diese Frage auszusprechen und dass sie damit die Grenzen der Höflichkeit bei weitem überschritt. „Ist er … was ist … hast du mit Arpad …“

				Die Frau mit den schönen grauen Augen lächelte sie reumütig an.

				„Du hast schon ganz richtig geraten, und ich muss dir nicht sagen, dass du das niemandem verraten darfst. Nicht einmal deinem Mann.“

				„Er würde es nicht verstehen“, nickte Charlotte.

				„Mit Sicherheit nicht. Er würde glauben, dass ich einen ganz schlechten Einfluss auf seine junge Gattin ausübe.“

				„Er hasst Arpad.“

				„Ich weiß.“

				„Arpad war weitaus freundlicher zu ihm, als er begreift. Er hat ihm gestattet weiterzuleben. Aber unser gemeinsamer Freund kann doch recht … überwältigend sein … und mein Mann ist niemand, der sich gerne …“ Sie hielt inne, fand keine Worte mehr. Sie hatte lange nicht mehr an die Szene gedacht, an den bitteren Hass eines zutiefst erschütterten und angeekelten Mannes, der sein eigenes Blut dem Vampir dargeboten hatte, um sie zu retten. Er hatte ihr verboten, darüber zu sprechen, egal mit wem, nicht einmal mit ihm selbst. Arpad hatte sich von ihm genährt, hatte ihn in seinen Armen gehalten und ihm seine Hilflosigkeit und seine Schwäche nachhaltig demonstriert. Charly verstand die extreme Reaktion ihres Mannes nur allzu gut. Er hatte es gehasst, so vollständig in der Macht einer Kreatur zu sein, deren bloße Existenz er gar nicht erst wahrhaben wollte. Zudem hatte ihn die Intimität des Geschehens entsetzt. Wo Charly ihr Blut gegeben hatte in dem Wissen um die Liebe und das fleischliche Vergnügen, das der Vampir zu geben imstande war, hatte er seines gegeben in dem Bewusstsein der ungeheuren Sünde, die er damit beging.

				Dass sie Arpad immer noch so sehr mochte, half auch nicht eben.

				„Hättest du gern dein Frühstück?“ Charly wechselte das Thema.

				„Ja, vielen Dank, Charly.“

				Charlotte führte Sophie ins Esszimmer und läutete nach dem Mädchen. Ein Mädchen, eine Haushälterin und Köchin und einen Diener hatten sie angestellt. Letzterer war primär dazu da, Asko unauffällig beim Umherkommen zu helfen. Ihr Mann konnte keine Treppen bezwingen, konnte nicht ohne Hilfe in eine Kutsche steigen. Wenn er fiel, konnte er allein nicht wieder auf die Beine kommen. Der Diener war in der Armee Askos Putzer gewesen. Vielleicht nicht gerade das, was man sich unter einem Bediensteten in einem gehobenen Haushalt vorstellte.

				Charly und Sophie setzten sich und sahen zu, wie das Mädchen Kaffee und Frühstück servierte.

				„Danke, Martha, du kannst jetzt gehen“, sagte Charlotte. „Es ist Waschtag. Ich nehme an, du hast anderweitig genug zu tun.“

				Martha verschwand.

				„Ich habe Arpad geschrieben“, fuhr Sophie fort, als die Tür sich hinter der Bediensteten geschlossen hatte. „Gleich als Thorolf mir seine Entscheidung, in München Maler zu werden, mitgeteilt hatte. Aber wer weiß, wo er sich zurzeit aufhält? Vielleicht hat er den Brief noch gar nicht erhalten.“

				„Vermutlich in Mailand. Mademoiselle Denglot hat dort diese Saison ein Engagement.“

				Cérise Denglot war eine der berühmtesten Sopranistinnen der Oper und Arpads Geliebte.

				„Ich weiß“, gab Sophie zurück. „Ihr habe ich auch geschrieben, mit der Bitte, den Brief an ihn weiterzuleiten. Sie weiß, dass wir uns einmal sehr nahestanden, und obgleich ich denke, dass sie vielleicht ein bisschen eifersüchtig ist, glaube ich doch, dass sie mir diesen Dienst nicht versagen wird. Schließlich bin ich keine Konkurrenz für sie. Ehemalige sind nicht gefährlich, nur Nachfolgerinnen. Jedenfalls habe ich noch nichts von Arpad gehört. Ich habe ihm gesagt, dass er mich vermutlich bei dir finden wird.“

				Charly schluckte und senkte den Blick.

				„Meinst du, er kommt … her?“

				Sie spürte Sophies fragenden Blick und sog vorsichtig die Luft ein. Sie hatte nicht vorgehabt, Einzelheiten über ihre Ehe und die Schwierigkeit der Situation zu erörtern. Dennoch sehnte sie sich bisweilen danach, mit jemandem darüber sprechen zu können, der zuhören und irgendetwas Tröstliches sagen würde. Nur, wie fasste man so etwas in Worte?

				„Asko war von Anfang an eifersüchtig, Sophie. Er hat immer geglaubt, dass er in einem direkten Wettstreit mit einem Feyon nur verlieren könnte.“

				„Was für ein Wettstreit? Ein Wettstreit um deine Liebe? Aber die gehörte doch immer nur Asko und nicht Arpad. Oder täusche ich mich da?“

				„Nein. Ich mag Arpad. Ich liebe Asko. So war es immer, und das hat sich nie geändert. Vielleicht hätte Asko ja die Situation, die er als … augenscheinliche Konkurrenz … wahrgenommen hat, vergessen können, wenn er nicht glauben würde … wenn ihm nicht all das geschehen …“

				Sie stand auf und wandte sich ab, fand keine Worte.

				„Wenn man ihn nicht niedergeschossen hätte und er jetzt Invalide wäre?“, fragte Sophie leise. Charly nickte, ohne sich umzudrehen.

				Sophie fragte nicht. Natürlich nicht. So etwas konnte man nicht fragen.

				„Ich verstehe“, sagte sie. „Es wird wohl noch Monate dauern, bis er vollkommen genesen ist.“

				„Vielleicht wird er nie genesen“, erwiderte Charly. „Doch das wusste ich, ehe ich ihn geheiratet habe. Er hat versucht, mich fortzuschicken, doch ich habe mich geweigert, ihn zu verlassen. In guten und in schlechten Tagen …“ Wieder blieb ihr die Stimme weg. Sie hörte, wie Sophie aufstand und hinter sie trat. Hände griffen nach ihren Schultern. Sie fuhr fort.

				„Deshalb bat ich Arpad fortzubleiben, obgleich ich ihm mein Wort verpfändet hatte, dass er immer willkommen sein würde. Ich habe mein Wort gebrochen, weil …“

				„… weil du Asko zusätzlichen Schmerz ersparen wolltest. Ich verstehe“, sagte Frau Treynstern noch einmal, und Charly wusste, dass sie alles begriffen hatte. „Du lieber Himmel. Nun, Arpad hat einen ausgezeichneten Instinkt, was Menschen angeht, und er will dir sicher nicht wehtun. Wenn das bedeutet, dass er dir fernbleiben muss, wird er das vermutlich tun.“

				Eine Hand fuhr tröstend über Charlys Haar, und sie schluckte heftig, um die Fassung wiederzuerringen. Sie machte sich aus der Umarmung los.

				„Tut mir leid, dass ich dein Frühstück unterbrochen habe, Sophie. Bitte nimm doch wieder Platz. Meine Sorgen sind wirklich nicht von Relevanz. Bitte denke nicht, dass mein Mann mich nicht schätzt oder respektiert. Das tut er. Wirklich. Ich kann mich gar nicht beklagen. Er ist ein guter Ehemann und so tapfer. Er hat immer Schmerzen und jammert nie. Er macht einfach weiter, stur und entschlossen, weil ich gesagt habe, dass er das muss, und weil er immer …“

				„… seine Pflicht tut. Ich begreife schon, armes Kind.“ Sophie setzte sich wieder an ihr Frühstück. „Dir wäre es lieber, er würde bisweilen jammern, damit du ihn wenigstens trösten könntest.“

				Charly nickte.

				„Daher hast du Angst, dass Arpad merkt, dass du unglücklich bist und in seiner selbstgefälligen Fey-Überheblichkeit glaubt, dass er dich auf die eine oder andere Art glücklich machen kann.“

				„Ich bin nicht unglücklich. Ich habe den Mann geheiratet, den ich liebe. Ich wusste, worauf ich mich einlasse. Ich habe ihm nicht gestattet, mich fortzuschicken, weil ich ihn liebe. Ich weiß, dass er auch mich …“

				„… schätzt und am ausgestreckten Arm verhungern lässt.“

				Sophie konnte mitunter sehr deutlich werden. Vielleicht waren der Grund dafür die Jahre, die sie mit einem übernatürlichen Wesen verbracht hatte, das letztlich den Konventionen und Anstandsregeln der Menschengesellschaft nur mildes Amüsement entgegenbrachte.

				„Viele Frauen haben in diesem vermaledeiten Krieg viel mehr verloren als ich. Ich darf mich gar nicht beschweren. Ich habe einen Mann und ein Heim. Seine … unsere Projekte gehen gut voran. Überhaupt hatte ich doch dich trösten wollen, und nun belaste ich dich mit meinen seichten Sorgen. Wir wollen nicht mehr darüber sprechen.“

				Graue Augen suchten ihren Blick.

				„Wie du willst. Sei aber gewiss, dass ich da bin, wenn du jemanden zum Zuhören brauchst. Ich bin eine gute Zuhörerin.“

				Charly lächelte.

				„Ich weiß. Danke. Du bist eine gute Freundin. Möchtest du noch etwas Kaffee?“

				„Nein danke. Ich bin schon nervös genug.“

				„Wirst du heute Thorolf wieder aufsuchen?“

				„Heute hat er keine Zeit für mich. Er ist an der Akademie und abends bei Professor Lybratte eingeladen. Ich sollte mich wohl darüber freuen, dass er in so kurzer Zeit so weit gekommen ist. Er hilft sogar bei der Organisation der großen Ausstellung, die für nächstes Jahr geplant ist. So viel Entschlusskraft und Fleiß. Beim Jurastudium hat er sich weit weniger engagiert. Da galt sein Hauptaugenmerk allem, was jung und hübsch ist und Röcke trägt. Wenn du mir meine Offenheit verzeihst.“

				Charly lächelte.

				„Weißt du, meine weise Freundin, ich kann mir einen Sohn Arpads ausnehmend gut als skandalösen Künstler vorstellen. Dahingegen kann ich mir den Sprössling unseres gemeinsamen Freundes so gar nicht als trockenen Juristen oder Beamten denken.“

				Sophie lächelte besorgt.

				„Er wäre in einer Anwaltskanzlei viel sicherer.“

				„Er ist zu jung, um sich Sicherheit zu wünschen.“

				„Er ist nicht jünger als du. Ich glaube sogar, er ist ein wenig älter.“

				Charly wurde klar, dass sie sich in der letzten Zeit ganz entsetzlich alt fühlte. Steinalt, hässlich und nutzlos. Sie rang sich ein Lächeln ab.

				„Wenn er heute Abend bei Lybratte ist, wird er Asko begegnen. Ich werde meinen Mann bitten, dass er ihm eine Einladung überbringt. Meinst du, er würde zu uns kommen?“

				„Ich weiß nicht. Ich weiß ja noch nicht einmal, ob er mich wiedersehen möchte, wenn er erst alles weiß, was er wissen muss. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr mich das ängstigt.“

				„Ich kann es mir wohl vorstellen. Doch du bist so mutig. Ich bin sicher, die Entscheidung, einem Feyon einen Sohn zu gebären, erforderte viel Mut. Ob ich selbst so mutig wäre, weiß ich nicht.“

				Sie errötete und senkte den Blick.

				„Mutig, aber auch selbstsüchtig. Ich habe mir etwas gewünscht, das ich vermutlich niemals hätte tun oder haben dürfen.“

				„Geht uns das nicht allen so?“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 27

				McMullen las den Absatz noch einmal.

				„Drude“, stand da, „die, weiblich. Phänomen hauptsächlich in ländlichen Gegenden vermeldet, jedoch nie zur Gänze erforscht. (Vermutlich ein Märchen.) Unterschiedliche europäische Kulturen verzeichnen unterschiedliche Charakteristika. Manche sehen hier eine Abwandlung des Vampirmythos, ein Wesen, das sich von der menschlichen Essenz an sich ernährt anstatt von menschlichem Blut. Andere Beschreibungen gehen von einem Geistwesen oder Dämon aus, der einen Menschen befällt und diesen wiederum gefährlich für andere macht. Jungfrauen sollen ganz besonders geeignete Gefäße für einen Drudengeist sein. Ist eine solche erst einmal besessen, so sucht das Mädchen sich mitten in der Nacht einen Mann, besteigt dessen Körper und saugt ihm entweder die Kraft, die Seele oder den Atem aus. Darüber, was den Opfern tatsächlich ausgesaugt wird, variieren die Berichte vielfach.“ McMullen grinste und las weiter. „Eine Jungfrau, die man verdächtigt, von einer Drude besessen zu sein, kann durch gelehrte Austreibung geheilt werden – oder durch Entjungferung. Berichte über das tatsächliche Fangen oder Festsetzen des Geistwesens selbst gibt es nicht. Innerhalb des gesammelten Wissens über die Fey ist dem Drudenmythos nur wenig Wahrheitsgehalt zuzurechnen. Es handelt sich nur um eine Legende, die letztlich nicht mehr ist als eine Ausrede von skrupellosen Männern, junge Mädchen anzugreifen. Faktisch sind keine Todesfälle durch Drudeneinfluss archiviert oder nachzuweisen. Allerdings sterben genügend Menschen plötzlich nächtens im Schlaf, ohne dass ein logischer Grund angegeben werden kann.“

				Arme Mädchen, dachte Ian. Sie fielen einem populären Mythos zum Opfer. Mythen wurden von der Geschichtsforschung kaum beachtet, außer in den Logen. Die Gebrüder Grimm hatten begonnen, Märchen und örtlichen Aberglauben zu sammeln, doch mehr war es eben nicht. Alles, was nur durch mündliche Überlieferung weitergegeben wurde, veränderte sich über die Zeit. Erzählungen wandelten sich von Erzähler zu Erzähler, wurden übertrieben oder so abgeändert, dass sie dem einen oder anderen Zwecke dienten.

				Er nahm einen weiteren Folianten zur Hand und suchte nach besseren Erklärungen. „Drude“, stand da. „Feyon-Kreatur, die Christenseelen jagt. Aussehen unbekannt. Häufigkeit unbekannt. Keine zuverlässigen Quellen bekannt. Da es keinerlei Beweise für die tatsächliche Existenz dieser Kreaturen gibt, sind auch keine Gegenmittel bekannt.“

				Die Existenz war wohl nicht mehr die Frage. Es existierte, sah aus wie eine Spinne und saugte Menschen das Leben aus. Außerdem war es ein Feyon, und deshalb war es ihm vermutlich einerlei, ob das Opfer ein Christ, ein Moslem oder ein Jude war oder einen altägyptischen Hundegott anbetete. Die Sí zeigten sich weitgehend unbeeindruckt von menschlichen Religionen und fanden sie ebenso dogmatisch wie langweilig.

				Er nahm ein weiteres Buch.

				„Drude“, las er. „Geistwesen, dem nachgesagt wird, es könne eine menschliche Seele übernehmen oder einen Menschen besessen machen. Solche Phänomene sind in den meisten Religionen bekannt. In der jüdischen Mythologie zum Beispiel kennt man den Dybbuk, einen körperlosen menschlichen Geist, der gezwungen ist, unruhig umherzuwandern, bis er den Körper eines lebenden Menschen übernehmen kann. Dieser Aberglaube ist mit dem Konzept der Seelenwanderung eng verknüpft.“

				Auch hier kein Hinweis auf eine Riesenspinne. McMullen war ziemlich sicher, dass sein Freund nicht von einem menschlichen Geist heimgesucht worden war, der etwa für ein sündiges Leben büßen musste. Ganz bestimmt war die Erscheinung allerdings auch keine kleine Jungfrau gewesen.

				Also schlug er unter „Jungfrau“ nach.

				„Jungfrau“, las er. „Weibliches Wesen, das keine Kenntnisse fleischlicher Art hat. Der Legende zufolge durchleben Jungfrauen in der Altersspanne zwischen Kindheit und Erwachsenwerden bisweilen eine Phase erhöhter arkaner Energie. Ob es sich bei diesem Aberglauben um beweisbare Fakten handelt, ist allerdings zweifelhaft. Immerhin jedoch scheint die Anzahl der Hexerei angeklagter unverheirateter Frauen höher als die verheirateter. Da Hexenjagden sich jedoch ausschließlich auf Aberglauben gründen und nicht auf beweisbare Fakten, ist dies noch kein Beweis für die erhöhten Magiewerte bei Jungfrauen oder unerfahrenen Jünglingen. In den arkanen Wissenschaften werden junge Akolythen zum Zölibat angehalten, um ihre Konzentration in die rechten Bahnen zu lenken und ihre magischen Fähigkeiten besser zu fokussieren.“

				Da war’s also. Er lebte zölibatär für etwas, was sich nicht im Mindesten beweisen ließ. Graf Arpad hatte sich über seine Züchtigkeit lustig gemacht. Doch er hatte mehr über Druden herausfinden wollen und über das, was sie mit jungen Mädchen machten. Das Mädchen, das Treynstern um Hilfe gebeten hatte und dann in der Nacht verschwunden war, mochte ein solches Opfer einer Drude sein. Nur wie, und warum? Wenn man von einem Geist besessen wurde, so jagte dieser einen doch nicht nächtens durch die Straßen einer Großstadt. Oder zumindest glaubte McMullen das nicht. Zurück zu Buch Nummer zwei.

				„Jungfrau“, erklärte es, „Person ohne geschlechtliche Erfahrung. Ein Zusammenhang zwischen geschlechtlicher Unberührtheit und dem hohen Arkangrad, der ihr gemeinhin zugeordnet wird, ist nicht beweisbar. Weibliche Hexenzirkel, so heißt es, ziehen es vor, ihre Mitglieder schon früh zu initiieren und zu trainieren. Ob dies allerdings mit dem Grad an arkaner Energie zu tun hat oder mit dem Fakt, dass jüngere Gemüter leichter formbar sind, ist unklar. Da weibliches Zaubertalent jedoch grundsätzlich in den Bereich Aberglauben fällt, während männliche arkane Studien zu einer geordneten Wissenschaft gezählt werden müssen, sind Schlussfolgerungen auf diesem Gebiet nur bedingt möglich, da sie sich auf reines Hörensagen beschränken. Es muss Personen des weiblichen Geschlechts dringend davon abgeraten werden, sich mit dem Arkanen zu befassen, denn weder haben sie die Charakterstärke, noch verfügen sie über die entsprechende Integrität des Geistes, auf diesem Gebiet tätig zu werden, ohne Schaden anzurichten.“

				Er besah sich das Buch noch einmal. So alt sah es gar nicht aus. Seine Mutter kam ihm in den Sinn, die es an Charakterstärke mit jedem königlichen Richter aufnehmen konnte und deren Integrität vermutlich so manchen noch so pflichtbewussten Bischof in den Schatten gestellt hätte. Eine Augenbraue wanderte zweifelnd nach oben. Vielleicht würde sich das dritte Buch als weniger vorurteilsbehaftet herausstellen.

				„Jungfrau“, stand da zu lesen, „junge Frau ohne jede sexuelle Erfahrung. Physisch zu erkennen an unversehrtem Hymen, einer Membran, die die jungfräuliche Vagina verschließt.“

				„Glauben Sie wirklich, dass Studien zu den Einzelheiten eines Jungfernhäutchens uns nachhaltig bei der Bewältigung unseres derzeitigen Problems helfen werden?“, fragte eine sardonische Stimme neben McMullens Ohr, und sein Magen hüpfte vor Schreck in seine Kehle. Fast ließ er das Buch fallen. Er sah auf und errötete bis zu den Haarwurzeln.

				„Nein, Professor Valerios. Ich habe nur gerade etwas …“

				„Das sehe ich, junger Mann. Ihre Beschäftigung mit weiblichen Körperöffnungen zu dieser kritischen Zeit gereicht Ihnen nicht zur Ehre. Ihr Geist scheint mir heute allzu wirr zu sein und recht wenig Nützliches zu Tage zu fördern.“ Gift troff von der Stimme.

				„Es tut mir leid, Herr Professor. Ich dachte …“

				Ian hielt inne, da ihm keine plausible Erklärung für sein Abweichen von seinen eigentlichen Forschungen einfiel. Furcht kroch in ihm hoch.

				„Nun?“, fragte der Meister.

				„Also …“ Dunkle Augen spießten Ian beinahe auf, und er bekämpfte wacker seine steigende Panik. Ehrlich musste er sein, wenigstens so weit wie möglich. Nicht sehr weit also. „Sehen Sie, ein Freund von mir ist letzte Nacht überfallen worden …“

				„Von … einer Jungfrau?“

				„Nein, natürlich nicht. Er hat nur einem jungen Mädchen geholfen, das spät in der Nacht auf der Straße angegriffen wurde …“

				„Ein junges Mädchen, das spät in der Nacht noch auf der Straße ist, wird vermutlich keine Jungfrau gewesen sein. Hat er sie aus ihrer Bedrängnis errettet?“

				„Ja. Obgleich … so genau wissen wir das nicht. Sie ist davongelaufen, und er hat sie nicht mehr finden können.“

				„Wem ist sie davongelaufen?“

				„Ihrem Verfolger. Mein Freund hat ihn … gestellt. Als der Kampf vorüber war, war sie weg.“

				„Kluges Mädchen. Aber – das können Sie mir bedenkenlos glauben – sicher keine Jungfrau. Sie sollten ihrem Freund raten, sich nicht in die Kämpfe einer Straßendirne mit ihrem Maquereau – oder ihren Kunden – einzumischen. Für Sie geziemt es sich außerdem nicht, sich mit solchen Dingen zu beschäftigen, während wir so viel drängendere Probleme haben. Ich weiß, dass die Fey dafür bekannt sind, ein besonders intensives Verhältnis zu Dingen der körperlichen Liebe zu pflegen. Aber ich hatte doch gehofft, dass zumindest dieser besondere Aspekt ihrer Art sich nicht bei Ihnen manifestiert. Energielinien heißt das Thema. Über sie brauchen wir Information, wenn ich Sie daran erinnern darf. Nicht Jungfernhäutchen.“

				„Ja, Herr Professor. Es tut mir leid.“

				Der Spanier ging einige Schritte weiter, dann wandte er sich noch einmal um, blickte tief in Ians Augen, der gerade schon einen Seufzer der Erleichterung auf den Lippen gehabt hatte und nun schier daran zu ersticken drohte.

				„Was ist los, Mr. McMullen? Sie strahlen eine Aura von Panik aus, die ich übertrieben finde als Reaktion darauf, beim Spazierenlesen über weibliche Geschlechtsteile erwischt worden zu sein.“

				Ian unterdrückte ein Schaudern. Es wurde gefährlich.

				„Gar nichts ist los mit mir, Professor Valerios. Mein Wohnungsgenosse kam gestern Nacht verletzt nach Hause. Ich habe nicht besonders viel geschlafen.“

				„So, so. Hat er denn was aus seiner Begegnung gelernt?“

				„Ich denke, er hat gestern Nacht viele neue Dinge gelernt.“ Das stimmte, war keinesfalls eine Lüge.

				„Gut. Wie steht es mit Ihnen? Was haben Sie daraus gelernt?“

				„Ich habe doch eben nur nachschlagen wollen …“

				„Ich habe gesehen, was Sie nachgeschlagen haben. McMullen, wir empfehlen das Zölibat mit einigem Nachdruck. Aber wir lassen unsere Akolythen nicht schwören, es nicht zu brechen. Meister des Arkanen müssen alle Aspekte des Lebens kennen, um ihre Bildung zu vervollkommnen. Doch es wird Ihrer Konzen-tration nicht förderlich sein, wenn Sie Einzelheiten zu weiblichen Körperteilen nachlesen. Ihr Geist, junger Mann, soll zu einem feingeschliffenen Präzisionswerkzeug für die Wissenschaft werden, eine Waffe der Macht. Jungfräulichkeit hat viele unterschiedliche Aspekte. Wenn wir die Zeit hätten, würde ich Sie ein Referat darüber schreiben lassen, was die unterschiedlichen Legenden und Mythen zu diesem besonderen physischen Zustand zu sagen haben – und über Initiationsriten und ihre angeblich arkane Wirkung. Aber wir haben eben keine Zeit für vergnügliche Umwege. Das muss warten. Energielinien, McMullen, prüfen Sie die Berichte über Energielinien.“

				„Ja, Herr Professor.“ Er blickte zu Boden, konnte Valerios’ bohrendem Blick nicht standhalten.

				Der Professor wandte sich ab, und Ian ließ sich erleichtert in seinen Stuhl zurücksinken. Er nahm sein Buch wieder auf. Energielinien. Keine Jungfrauen. Außerdem keine Druden oder Dybbuks oder Vampire. Ganz besonders keine Vampire. Am besten gar nicht daran denken.

				Die Erinnerung an große Anthrazitaugen berührte ihn, Augen, die in seine versanken und ihm den Tod mit der gleichen charmanten Leichtigkeit versprachen, wie sie auch andere Gefühle hervorgerufen hatten.

				Eine Schweißperle lief Ian über die Schläfe, dann die Wange hinunter und erreichte schließlich sein Kinn. Der Tag hatte noch kaum begonnen, und er verlor schon den Kampf um seine innere Fassung.

				„McMullen!“

				Er schrak zusammen und ließ sein Buch fallen, das daraufhin aufklappte und just wieder die Stelle, in der es um Jungfrauen ging, preisgab. Ehe er noch reagieren konnte, hatte sich der Großmeister gebückt und das Buch mit einem süffisanten Lächeln aufgehoben.

				„Fleißig?“, fragte er.

				„Exzellenz! Ich …“

				Urqhart winkte ab.

				„Haben Sie mit Ihrem Wohnungsgenossen gesprochen?“

				Oh Gott. Jetzt fragte er ihn nach Thorolf. Gleich würde Ians Herz aufhören zu schlagen. Oder doch nicht? Würde er es schaffen, die Antworten so zu formulieren, dass es ungefährlich war?

				„Worüber?“

				Urqhart sah ihn erstaunt an.

				„Über diese Soireen.“

				„Oh, die.“ Die Erleichterung ließ ihn fast aufseufzen. „Ja, Großmeister. Wir haben darüber geredet. Er ist heute wieder eingeladen. Er hat mir gesagt, dass er mir alles darüber erzählen wird, was ich wissen will. Doch er glaubt nicht wirklich an die Existenz des Arkanen und weiß natürlich auch nicht, worauf er genau achten soll … Ich habe ihm ja nicht gut detaillierte Auskunft geben können …“

				„Sie glauben also nicht, dass er etwas von Nutzen herausfinden wird?“

				„Eigentlich nicht.“

				„Gestern haben Sie das Gegenteil geglaubt.“

				Seit dem Vortag war eine Menge geschehen. Jungfrauen rannten durch nächtliche Straßen, Riesenspinnen saugten an Seelen, Vampire hielten einen in einer allzu nahen Umarmung. Daran durfte er nicht denken. Er durfte nicht einmal einen halben Gedanken daran verschwenden.

				„Exzellenz … ich weiß nicht …“

				„Sie sagten, er wäre ein junger Mann von großem Weitblick. So großem Weitblick, dass er aus der Phantasie heraus Menschen malen kann, die er noch nie getroffen hat – nur nach einer Beschreibung. Das waren Ihre eigenen Worte.“

				„Großmeister …“

				„Wollte er Ihnen nicht helfen?“

				„Doch. Er ist letzte Nacht auf dem Heimweg vom Tombosi … in einen Kampf geraten. Es ging ihm nicht besonders gut heute Morgen.“

				„Dann ist er wohl ein sehr ... tollkühner oder unbedachter junger Mann? Ich hatte Sie so verstanden, dass Sie ihn für zuverlässig halten.“

				„Ich halte ihn nach wie vor für zuverlässig. Er hat eingegriffen, um einem Mädchen zu helfen.“

				„Ah. Ein Held, und Sie bewundern ihn dafür.“

				„Er ist ein bewundernswerter Mensch, Großmeister.“

				„Was ist mit Ihnen? Hätten Sie sich auch in eine Rauferei gestürzt, um einem Mädchen zu helfen?“

				„Ich denke schon.“

				„So einen Kampf hätten Sie wahrscheinlich verloren.“

				„Ja. Das stimmt gewiss.“ Jeder hätte einen solchen Kampf verloren. Sogar der Großmeister selbst.

				„Wenn Ihnen das klar ist, dann rate ich Ihnen, Ihre Prioritäten genau abzuwägen. Sie sind ein zu wertvolles Mitglied dieser Loge, um sich bei einer Straßenrauferei umbringen zu lassen.“

				„Danke.“

				McMullen fühlte, wie ihm der Schweiß innen am Hemd den Rücken hinunterlief. Dies war der erste Tag vom Rest seines Lebens. Von nun an mochte jede Frage und jede Antwort zu seinem Tode führen. Er musste aufhören, über seinen Freund zu reden. Er musste aufhören, über ihn zu berichten. Am besten hörte er auf, überhaupt an ihn zu denken. Er musste lernen, seine Erinnerungen zu zügeln.

				„Wer hat Ihnen einen Zauberbann auferlegt?“

				Der Schock über die Frage durchschnitt ihn wie eine Klinge. Er musste antworten. Er musste die Wahrheit sagen. Doch er bekam keine Luft. Seine Lungen brannten vor Panik. Seine Stimme versagte, als versperre ein gigantischer Stein seine Luftröhre. Er versuchte zu schlucken, und erstickte beinahe daran. Sein Herz schlug doppelt so schnell. Waren das die ersten Zeichen des nahenden Todes? Oder nur die Angst davor?

				Nicht die Wahrheit zu sagen war keine Option. Doch wenn er sie sagte, würde er sterben.

				Er rang nach Luft, wobei ihm schmerzhaft bewusst wurde, dass er seinen Großmeister mit offenem Mund und glubschenden Augen anstarrte.

				Der Mann lächelte aufmunternd und tappte dann mit dem Finger auf das offene Buch.

				„Mädchen können einen gerade so gefangennehmen wie ein Zauberbann, nicht wahr?“

				Ian schluckte, brachte keine Antwort heraus.

				„Lassen Sie mich raten, McMullen. Ihr Freund war nicht allein, als er gestern in diesen Kampf geriet? Er hatte Hilfe?“

				„Ja.“ Ein scharfer Schmerz durchfuhr Ians Brust, und er unterdrückte einen Aufschrei.

				„Das Mädchen war außerdem wirklich hübsch?“

				„Ich denke schon.“

				„Deshalb lesen Sie nach, was man mit jungen, hübschen Mädchen tut?“

				Ian verstand nicht. Er suchte im offenen Blick des anderen nach einer Antwort und begriff mit einiger Verzögerung, dass sein Großmeister glaubte, er habe sich verliebt. Er hatte gar nicht Graf Arpad gemeint, sondern Ian selbst, der seinem Freund im Kampf um das Mädchen zur Seite gestanden hatte.

				„Großmeister …“

				„Sie sind jung, und das wird nicht das letzte hübsche Gesicht gewesen sein, das Sie sehen.“

				„Gewiss nicht …“

				„Also sortieren Sie Ihre Prioritäten. Die Tatsache, dass Sie ein Landsmann von mir sind und dass Ihr Onkel einer meiner ältesten Freunde ist, verleiht Ihnen keine Sonderrechte. Aber hören Sie auf, sich zu benehmen, als wolle ich Sie kreuzigen.“

				„Ja, Großmeister. Es tut mir leid.“

				„Ich weiß, wie es ist, wenn man sich verliebt, und Sie zeigen alle Anzeichen davon. Doch Sie sind in keiner Position, sich auf eine Liebschaft welcher Dauer auch immer einzulassen. Also kommen Sie rasch darüber hinweg. Auf der Stelle, wenn’s geht.“

				Der Großmeister lächelte aufmunternd und ging weiter. Ians Körper vibrierte geradezu vor Panik. Er stand einen Augenblick reglos da, dann rannte er los, aus der Bibliothek hinaus, den Korridor entlang, die Treppen hinunter, auf den Abort zu, wo er den Riegel hinter sich zuzog.

				Seine Knie knickten ein, kaum dass er allein war, und er sank zu Boden. Er versuchte, seine Atmung in den Griff zu bekommen. Energielinien flimmerten vor seinen Augen, bis ihm die Tränen übers Gesicht liefen. Er hielt seine Hand gegen die Brust gepresst, als könne er damit die Rebellion seines Herzens niederkämpfen.

				Er würde sich eine neue Wohnung suchen müssen, wenn das die einzige Möglichkeit war, Fragen über Treynstern aus dem Wege zu gehen. Schade. Er mochte ihn – und seinen Vater.

				Verdammt. Er mochte Thorolfs Vater sehr. Der Vampir musste ihm dieses Gefühl implantiert haben. Urqhart hatte die Liebe gespürt, doch nicht den Spruch. Sehr geschickt gemacht. Der dunkle Feyon hatte mehr getan, als sein Herz mit einer Notbremse versehen. Er hatte einen Zauber in einem Zauber versteckt, und Ian musste es ausbaden.

				Die Erinnerung an die dunklen Augen war das Letzte, das ihm durch den Kopf ging, bevor er das Bewusstsein verlor.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 28

				Es war nicht eben ein besonders produktiver Tag an der Akademie gewesen, und von Schwind hatte die eine oder andere Spitze zu Thorolfs mangelndem Enthusiasmus losgelassen. Schließlich hatte Thorolf eine alte Skizze des Mädchens hervorgekramt, eine, die er schon vor zwei Jahren angefertigt hatte, und hatte begonnen, die Umrisse auf Leinwand zu übertragen. Er würde sie malen. Er wollte ein Gemälde von ihr anfertigen, in dem sie noch jung und sehr kindlich aussah. Ein schelmisches Lächeln lag auf ihren Lippen, und ihre großen Augen glitzerten vor Tatendrang. Sicher hatte sie irgendeinen Unsinn im Kopf.

				Er platzierte ihren Kopf so, dass sie den Betrachter des Bildes immer direkt ansah. Das Lächeln ihrer Augen würde einem durch den ganzen Raum folgen. Bleistift- oder Kohlezeichnungen hatte er oft genug von ihr erstellt, doch in Öl hatte er sie noch nie gemalt. Trotzdem hatte er keine Zweifel, was die Farbgebung anging. Rotgoldene Ingwerlocken und sehr blasse bräunliche Augen, die eher rund als oval waren. Das war natürlich ein sehr kindlicher Zug. Doch er hatte diese großen Augen selbst gesehen, angefüllt mit Panik und Todesangst.

				Er würde sie nie wiedersehen.

				Thorolf zweifelte nicht daran, dass die Kreatur ihre Jagd wieder aufgenommen hatte, nachdem sie ihn hatte gehen lassen. Wozu das Biest im Einzelnen fähig war konnte er sich nicht vorstellen, doch seine Geschwindigkeit und Behändigkeit hatte er selbst gesehen, und er war sich sicher, dass es alles finden konnte, was es sich zu finden vornahm. Oder wen.

				Ein beängstigender Gedanke. Er würde seinen Vater fragen müssen. Es fiel ihm auf, dass er Graf Arpad nun bereits in Gedanken so nannte, und zum ersten Mal hatte er Grund, ihn wiedersehen zu wollen. Er brauchte Information.

				Vielleicht war es dem Mädchen ja gelungen, von der Zeit, die er ihm verschafft hatte, Gebrauch zu machen. Vielleicht hatte sie sich vor dem Monster in Sicherheit bringen können. Vielleicht hatte sie jemand eingelassen. Falls ihr jemand überhaupt geglaubt hatte. Wie würden Menschen darauf reagieren, wenn eine alleinstehende junge Frau mitten in der Nacht an die Tür klopfte und darum bat, sie vor einer Riesenspinne zu verstecken, die hinter ihr her war?

				„Kommen Sie mit auf ein Bier?“, fragte Gabriel Max, der unter Piloty studierte, einem weiteren Professor der Akademie. Piloty mochte riesengroße historische Szenen, und seine Studenten waren gemeinhin der Auffassung, dass ihr Professor weit talentierter war als jeder andere, der an der Akademie unterrichtete. Auf jeden Fall war alles, was er malte, größer. Unerreicht groß. Er brauchte fünf Jahre, um ein Bild fertigzustellen, und er konnte nur deshalb in so großem Luxus leben, weil er allerhöchste, königliche Gönner hatte. Er erhielt allerdings auch Zuspruch und Bewunderung aus allen anderen Schichten, die den Heldenmut in seinen Bildern mochten, den Stolz und den Ruhm.

				Studenten der verschiedenen Malklassen mischten sich nicht oft – was seinen Grund primär in dem Fakt hatte, dass das Akademiegebäude sie nicht alle unterbringen konnte. Einige Studios waren somit in andere Stadtgebiete ausgelagert worden.

				„Lenbach kommt auch mit“, fuhr Max fort. „Haben Sie ihn schon mal getroffen? Er ist interessant.“

				„Ich freue mich, ihn kennenzulernen“, gab Thorolf zurück. „Aber heute Abend habe ich eine Einladung, und ich muss mich noch darauf vorbereiten.“ Dass es eine Einladung zu den Lybrattes war, wollte er nicht sagen, denn er wusste, dass Piloty und seine Studenten nicht eingeladen waren. Die Rivalität der unterschiedlichen Schulen war prononciert genug, ohne dass man den Neid noch anheizen musste.

				Max feixte.

				„Eine Frau?“

				„Wo denken Sie hin?“

				„Glauben Sie nicht, Sie können mich an der Nase herumführen. Natürlich ist es eine Frau. Ist es Lena? Ich habe gesehen, wie sie Ihnen hinterher schielt. Sie mag junge Künstler, unsere Lena, und ist dabei selbst so – kunstfertig. Ihre Unterhaltung mag eher physischer als verbaler Natur sein, doch der Unterhaltungswert ist gleichbleibend hoch. Sie kann das Beste … aus einem herausholen, ohne dass sie dazu besonders viel sagen müsste.“

				Thorolf lächelte und war ganz sicher, dass er sich nicht in die Reihe der Wartenden stellen wollte, die auf eine Unterhaltung mit Lena aus waren.

				„Nicht Lena. Trotzdem tut es mir leid, dass ich Ihre freundliche Einladung für dieses Mal ausschlagen muss. Ich komme aber gerne ein anderes Mal mit. Ich nehme nicht an, dass dies die letzte und einzige Möglichkeit ist, an ein gutes Bier in guter Gesellschaft zu kommen?“

				Max grinste.

				„Nur Ihretwegen werden wir noch einmal zu ähnlichem Behufe zusammenkommen, um dem edlen Gerstensaft die Ehre zu erweisen.“

				Thorolf verließ das Gebäude und holte sein Fahrrad. Den Großteil seiner Malausrüstung ließ er einfach im Atelier. Es gab keinen Grund, sie mit herumzuschleppen. Er hatte sich einen zweiten Satz Farbe, Pinsel und Stifte für sein „Wohnzimmer-Atelier“ gekauft, eine Extravaganz, die sich die meisten Kunststudenten nicht leisten konnten. Der Sohn eines begüterten Richters zu sein hatte seine Vorteile.

				Thorolf schnitt eine Grimasse.

				Er war müde, und eine Last wie ein Berg drückte ihn nieder. Vielleicht sollte er sich ein Schläfchen gönnen, ehe er wieder loszog. Wenigstens eine halbe Stunde. Die Strapazen der letzten Nacht lagen ihm schwer auf Körper und Seele. Beinahe wäre er gestorben.

				Ein Traum von ihm war nun tot.

				Natürlich war sie nie mehr als ein Traum gewesen. Das Traummädchen, das er wieder und wieder gezeichnet hatte. Dass er sie jemals tatsächlich treffen würde, hatte er nie geglaubt. Nicht einmal einen Namen hatte er ihr gegeben, nur „das Mädchen“. Seine Mutter hatte die Bilder vor Jahren einmal entdeckt.

				„Stellst du dir so deine zukünftige Braut vor?“, hatte sie gefragt. Das hatte er verneint. Gewiss nicht. Er mochte reife, üppige Frauen mit großen Brüsten, weiten, gastfreundlichen Hüften und genug Erfahrung, um zu wissen, was zu tun war. Er mochte Frauen, die willig und großzügig waren und dazu aktiv und absolut nicht schüchtern. Doch das konnte man seiner Mutter nicht gut sagen.

				Natürlich hatten seine Eroberungen auch die eine oder andere Jungfer eingeschlossen. Nicht viele allerdings. Er hatte immer versucht, Unschuldslämmern aus dem Wege zu gehen, besonders, wenn sie seiner eigenen Gesellschaftsschicht angehörten. Die Gefahr, dass man nach einer Nacht voller Spaß ein solches liebes Wesen zu ehelichen gezwungen war, war allzu groß, und im Gegensatz zu dem, was seine Mutter von ihm dachte, hatte er gelegentlich durchaus seinen Verstand beisammen. Er wollte Spaß und keine Verantwortung. Letztere würde noch früh genug kommen.

				Also hatte das Mädchen nie zu den hübschen, zugänglichen jungen Damen gezählt, die er gekannt hatte und denen er näher, ja allzu nah gekommen war. Nicht einmal im Traum hatte er sie zu einer von jenen gemacht. Sie hatte nur eben in seinem Kopf gelebt, brav und sittsam und ohne zu stören, und von dort hatte sie schließlich einen Platz in seinem Herzen gefunden, irgendwo in einer nicht besetzten Ecke. Sie war wie ein kleines Kunstwerk, von dem man sich nicht trennen will, doch nie war sie eine Frau gewesen, die er hätte erobern wollen. Er hatte sie nicht ein einziges Mal nackt gemalt. So enthaltsam war er bei anderen Frauen nicht gewesen, egal ob sie ihm ohne Kleider Modell gesessen hatten oder nicht. Meist hatte er wenigstens einen Akt von ihnen gezeichnet, bisweilen ohne ihr Wissen, ganz aus der Phantasie. Ganz aus der Phantasie hatte er auch das Mädchen gemalt, das in seinen Gedanken wohnte.

				Doch letzte Nacht war sie real gewesen. Er spürte noch ihren zitternden Körper, wie er sich klein und zierlich, beinahe zu dünn, an ihn geschmiegt hatte. In der halben Sekunde, in der sie seine Hilfe erbeten hatte, hatte sich seine Beziehung zu dem Bild, das sie war, für immer geändert. Ihr Leben hatte er in seinen Händen gehalten, warmes, junges Leben. Fast war es ihm, als hätte er ihren wilden Herzschlag vernehmen können, ihre Furcht war beinahe physisch zu greifen gewesen. Einen einzigen Augenblick lang war sie Wirklichkeit geworden, hatte ihre Position in seinem Herzen manifestiert, ihre körperliche Existenz an seinem Körper bewiesen, und schon war sie wieder verschwunden. Nichts war geblieben als der Schrecken und das Wissen, dass er sie verloren hatte.

				So zu denken war unvernünftig, fast schon wahnwitzig. Doch sein Leben hatte die schmalen Pfade der Vernunft verlassen. Sohn eines Vampirs. Nachkomme eines Spuks. Abendessen eines Monsters.

				Seine Mutter hatte etwas Unaussprechliches getan. Seine lächelnde, wohlanständige Mutter hatte sich einem Blut trinkenden Feyon hingegeben, und das nicht nur einmal. Sie hatte ihren Gatten betrogen, um ein unnatürliches Kind zu empfangen, bewusst, gewollt, absichtlich.

				Sein Hass gegen sie flammte mit entsetzlicher Plötzlichkeit auf. Sie war schuld. Sie hatte jede Grenze nicht nur des Anstandes, sondern jeder menschlichen Moral übertreten. Er fühlte sich verraten. All die Streitereien und Diskussionen, die er wegen seines allzu freien Betragens und seiner Zügellosigkeit in Sachen Liebschaften mit ihr gehabt hatte, kamen ihm wieder ins Gedächtnis. Wie hatte sie es je wagen können, ihn auch nur zu kritisieren? Er hatte seinen Spaß ausgelebt, das stimmte, aber er hatte immerhin keine ... kein ... selbst dafür fehlten ihm die Worte.

				Es machte ihn zornig.

				Was er für den dunklen Grafen empfand, wusste er nicht. Vielleicht eine Art entsetzten Abscheus vermischt mit Resten kritischen Unglaubens. Doch auch Dankbarkeit war darunter – ebenso wie Undankbarkeit, denn einem solchen Wesen wollte er bei Gott nichts schulden. Doch eine größere Schuld als die, sein Leben gerettet zu bekommen, gab es nicht. Sein Vater hätte für ihn gegen die Riesenspinne gekämpft. Er sah zumindest nicht so aus, als ständen seine Chancen bei einem solchen Kampf besser als die Thorolfs, doch der äußere Anschein mochte trügen. „Ich würde einen Kampf um das Leben meines eigenen Sohnes nicht verlieren“, hatte er dem Ungeheuer gesagt, und er hatte sich so angehört, als wäre er sich seiner Sache sicher.

				Die Reaktion der Spinne hatte zumindest angedeutet, dass auch sie den Ausgang der Schlacht nicht anzweifelte. Vielleicht hatte sie aber auch nur aufgegeben, weil ein Kampf mit einem „Vetter“ allzu viel Zeit in Anspruch genommen hätte. Doch es gab noch Beute in der Nähe zu jagen: das Mädchen.

				Thorolf hatte sein Fahrrad erreicht und schob es auf die Neuhauser Straße, die selbst am späten Nachmittag belebt war. Es war ein wunderschöner Frühlingstag. Die Sonne schien noch, ließ die Gebäude in goldenem Licht erstrahlen. Bald brach der Wonnemonat Mai an, der Monat der Liebenden. Vielleicht sollte Thorolf eine Affäre beginnen, um seine Gedanken von den derzeitigen Problemen abzulenken und seinem Körper etwas anderes zu fühlen geben als die Erinnerung an handlange Krallen, die sich in sein Fleisch bohrten.

				Gewiss gab es hübsche Mädchen in München. Vermutlich gab es sogar richtig viele.

				Er wandte der Akademie den Rücken zu. Früher hatte das Gebäude den Jesuiten gehört, war ein Kloster gewesen. Doch fünfzig Jahren zuvor hatte das bayerische Königreich der katholischen Kirche beinahe alle ihre Güter abgenommen und verstaatlicht, Gebäude und Ländereien.

				So tummelten sich in dem eindrucksvollen Gebäude gleich neben der Michaelskirche nun Künstler, deren Lebensstil und Moralauffassung sich von denen der Vorbesitzer nicht grundlegender hätte unterscheiden können. In Österreich, Thorolfs Heimat, wäre so etwas undenkbar gewesen. Die katholische Kirche hatte dort viel zu großen Einfluss. Doch Bayern hatte es Anfang des Jahrhunderts eine Weile mit Napoleon gehalten und erst die Seiten gewechselt, als klar wurde, dass der korsische Usurpator langfristig nicht ganz Europa auf Dauer unterdrücken konnte. Während der napoleonischen Ära hatten sich in Bayern neue Denkweisen etabliert, und die Menschenrechte waren wichtiger geworden als die Kirchenpfründe. Männer wie Montgelas – und ein weiterer Herr Feuerbach – hatten Staat und Gerichtsbarkeit reformiert, eine Verfassung eingeführt, die Kirche in ihrer Macht beschnitten, religiöse Toleranz verfügt und ein Parlament einberufen. Er musste unbedingt den Maler fragen, ob er mit dem vormaligen Strafrechtsreformer verwandt war.

				Es half nichts, sich mit Gedanken über Bayerns glorreiche Vergangenheit zu betäuben. Die Erinnerung an die vergangene Nacht bahnte sich dennoch ihren Weg. Ängstliche Topasaugen, die ihn anblickten. „Helfen Sie mir!“

				Er hatte versagt.

				Er schob das Fahrrad die breite Straße entlang. Sie führte vom Rathaus beim Alten Peter bis zum Karlstor, dem ehemaligen Stadttor, das die alte Ausdehnung der Stadt noch andeutete. Inzwischen war die Stadt allerdings gewachsen, und die Stadtmauer war nur noch romantische Dekoraktion. Modern veranlagte Menschen wollten sie schon lange endgültig abreißen.

				Karren, Kutschen und Kaleschen, Menschen mit Handkarren und Verkäufer mit Bauchladen kamen in beiden Richtungen die Straße entlang. Auch Hausfrauen und Dienstboten waren vereinzelt noch unterwegs, auf dem Weg nach Hause vom Viktualienmarkt, der sich auf der anderen Seite des Marienplatzes befand. München war eine geschäftige Stadt. Die örtliche Tracht bestimmte weitgehend das Bild. Doch es gab auch modisch gekleidete Damen und Herren. Droschken fuhren an Thorolf vorbei, auf dem Weg zum Bahnhof.

				Seine Tasche hatte er sich seitlich über die Schulter geschlungen. Er hatte sie erstanden, um Skizzen und notwendige Dokumente auf dem Fahrrad transportieren zu können. So besaß der Tornister zwar einen Griff, wichtiger war aber das Lederband, das es ihm erlaubte, die Tasche umgehängt zu tragen und dabei seine Hände frei zu haben.

				Er hörte den Aufruhr, ehe er ihn sah. Wildes Gebell, unterbrochen nur durch eine aggressiv fluchende Männerstimme drang aus einem der Hinterhofeingänge zu ihm, der noch ein kleines Stück die Straße hinunter gelegen war. Der Lärm eines Blecheimers, der scheppernd auf Steinboden aufschlug, gellte laut durch die Straße.

				Ein riesiger, reißender Hund schoss aus der Einfahrt, schien nur aus Zähnen und Knurren zu bestehen, und rannte direkt auf Thorolf zu. Die plötzliche Attacke eines weiteren schwarzen Monsters, das mit gefletschten Zähnen auf ihn zu stürmte, ließ ihn einen Augenblick lang vor irrationaler Panik erstarren, und so fiel ihm zunächst gar nicht auf, dass der Riesenhund ein ingwerfarbenes Fellbündelchen verfolgte, das panisch davonstob. Genau wie in der Nacht zuvor, ließ Thorolf sein Fahrrad fallen und bereitete sich auf den Zusammenstoß mit dem ungeheuren Köter vor, der es gerade geschafft hatte, um die Ecke der Einfahrt zu biegen, ohne vom eigenen Schwung auf die Straße hinausgetragen zu werden. Ungeschickte Tatzen schlitterten auf dem rutschigen Kopfsteinpflaster, doch das hielt ihn nicht auf.

				Das Fellknäuel flog auf Thorolf zu, klein und hilflos. Er fing es auf, bemerkte fast nebenbei, dass er eine kleine Katze hielt, die versuchte, sich in seinem Rock vor dem wilden Verfolger zu verbergen, der sie vermutlich in Stücke reißen würde. Scharfe, kleine Krallen durchdrangen Hemd und Haut. Die furchtsame Kreatur zitterte und versuchte offenbar, ihm in die Rocktasche zu klettern, war aber dafür doch zu groß.

				„Moment“, sagte er und ergriff das Kätzchen am Genick, um es aus seiner Kleidung zu ziehen. Kleine Krallen hielten sich verzweifelt fest, und ein panisches „Miau!“ klang so herzzerreißend, dass er den Versuch aufgab und das Tierchen schließlich nur mit einem Arm an sich drückte.

				Einen Augenblick später hatte ihn der schwarze Hund erreicht, geifernd, knurrend und zähnefletschend. Das Vieh erhob sich auf die Hinterbeine, und Thorolf trat nach ihm, bevor das beeindruckende Gebiss noch sein Ziel erreichen konnte.

				Ein lautes Heulen erklang, und das wilde, durchaus menschliche Gefluche kam näher, denn nun war auch ein ziemlich fetter Mann aus der Toreinfahrt getreten und schwang einen Besen.

				„Pfeifen Sie Ihren Hund zurück, Mensch!“, brüllte Thorolf.

				„Beißer! Aus!“, schnaufte der Kerl, und Thorolf dachte noch, dass er dem Köter keinen passenderen Namen hätte geben können. Der Hund saß nun direkt vor ihm, nah genug, um ohne große Anstrengung mit einem Biss die niederen Teile seiner Anatomie zu erreichen. Er knurrte leise, und Thorolf hätte am liebsten seine hervorstehenderen Körperteile in sich zurückgezogen, am besten hinter eine Ritterrüstung.

				„Tut mir leid, mein Herr“, keuchte der Mann, der wie ein Hausmeister angezogen war. „Da war eine Katze. Widerliche Viecher, Katzen. Stehlen einem das Essen aus der Speisekammer und ...“ Er hielt inne, als er unter Thorolfs Jacke eine Bewegung wahrnahm.

				„Oh, Sie haben sie gefangen?“, fragte er. „Sie können sie mir geben. Ich werde sie ertränken.“

				Thorolf starrte ihn an.

				„Lassen Sie die Katze in Ruhe, guter Mann. Verfügen Sie sich gefälligst mit Ihrem Köter dahin, wo Sie hingehören!“

				Der schwitzende, rotgesichtige Kerl sah ihn bestürzt an.

				„Sie wollen das Biest behalten?“, fragte er. „Das ist eine Katze! Die Stadt ist voll davon!“

				„Katzen sind sehr nützlich. Sie fangen Mäuse“, argumentierte Thorolf, der sich ein wenig dumm vorkam, den Verteidiger des kleinen Fellbündels zu mimen, das sich an seiner Brust versteckte. Jura hatte er studiert, und nun vertrat er eine Katze gegen eine Anklage, die die Todesstrafe zur Folge hatte. Er fragte sich, was ihr Verbrechen gewesen sein mochte. Katze in unglücklichen Umständen zu sein? Oder Katze in einer Speisekammer zu sein?

				Der Mann zuckte die Achseln und schnaubte verächtlich.

				„Wie Sie meinen“, sagte er. „Behalten Sie sie, wenn Sie unbedingt wollen. Geht mich nichts an. Wahrscheinlich haben Sie das Haus voller Ratten und Mäuse, und wenn ich mir das Vieh so anschaue, wird das auch so bleiben, und eine leere Speisekammer haben Sie bald obendrein!“

				Thorolf grinste.

				„Das Risiko nehme ich auf mich.“

				„Komm, Beißer!“, befahl der Mann, und Köter und Kerl verschwanden im Hof.

				Als sie fort waren, zog Thorolf das Fellknäuel unter seiner Jacke hervor.

				„So“, sagte er und hielt es mit beiden Händen so, dass die Beinchen nach unten baumelten. „Du räumst also Speisekammern leer? Böse Katze! Mäuse sind dir wohl nicht gut genug?“ Die Katze beobachtete ihn aus riesengroßen Augen, die eher hell bräunlich als grün waren. Ungewöhnlich. „Die Gefahr ist vorbei. Du kannst jetzt deiner Wege ziehen, und ich auch.“

				Er setzte das Tier auf dem Boden ab, und es blickte ihn erbarmungswürdig an. Einen Augenblick später versuchte es, an seinen Beinen hochzuklettern, wobei es ihm die Krallen durch die Hosenbeine ins Fleisch hakte.

				„Au! Verdammt!“

				Eine vorübergehende Dame mittleren Alters starrte ihn an. Er antwortete mit einem reumütigen Lächeln, murmelte eine Entschuldigung und versuchte, den Taschentiger von sich fortzuziehen. Das kleine Wesen wehrte sich, und irgendetwas riss. Wieder hielt er das Tier in beiden Händen und stellte fest, wie verwundbar es sich unter all dem dichten, weichen Fell anfühlte. Eine noch ganz junge Katze, kaum mehr als ein Kätzchen.

				„Du bist eine Plage!“, schalt er. „Ich mache mich gerade vollständig zum Idioten, stehe hier mitten auf der belebtesten Straße Münchens und unterhalte mich mit einer Mieze. Ich hätte dich dem Hund überlassen sollen!“

				„Miau!“

				Das klang fast entrüstet. Die blassen goldbraunen Augen starrten ihn unverwandt an. Eine Pfote streckte sich ihm entgegen und berührte sanft seine Brust.

				„Schon gut. Du kannst mitkommen. Aber nur, solange du dich anständig benimmst. Ich habe allerdings keine Ahnung, was unser Hauswirt dazu sagen wird. Wenn er dich nicht im Haus haben will, bist du draußen. Dasselbe trifft auf McMullen zu. Also schön brav sein. Vielleicht kannst du dich ja wirklich nützlich machen, und ein paar Mäuse fangen.“

				Die Bewegung der Katze schien Ekel auszudrücken.

				„Du willst mich also doch lieber verlassen?“, fragte er.

				Der seelenvolle Blick ging ihm direkt ins Herz. Wunderbar. Er hatte eine Katze gerettet. Bei dem Mädchen, auf das es ankam, hatte er versagt. Aber eine gottverdammte Katze hatte er gerettet. Wahrlich ein Held. Ein verdammter Ajax. Ein großer, nutzloser Bastard-Ritter.

				Er öffnete seine Tasche und setzte die Katze vorsichtig hinein.

				„Du bleibst ganz ruhig da drin, oder du fliegst raus! Hast du verstanden? Und mach ja nicht in die Tasche! Wenn ich seltsame Gerüche feststelle, verspreche ich dir, dass ich dich höchstpersönlich in der Isar versenke. Du wärst weder der erste, noch der letzte Mäusetiger, der alle neun Leben hintereinander in einem gottverdammten Fluss aushaucht.“

				Irgendwie sah sie aus, als würde sie ihn verstehen. Sie rollte sich eng in der Tasche zusammen, warf ihm einen weiteren bittenden und vertrauensseligen Blick zu und wehrte sich auch nicht, als er die Tasche schloss.

				Er stieg auf und fuhr los. Was für eine blöde Entscheidung. Er hatte überhaupt keine Zeit, sich um ein Haustier zu kümmern, und junge Herren hielten sich keine Katzen. Alte Damen taten das.

				Vielleicht würde er das Tier seiner Mutter aufschwatzen. Nur würde er dann mit ihr reden müssen, und er hatte nicht die Absicht, das zu tun. Keinesfalls. Sie hatte ihn zum Bastard gemacht. Sie hatte mit einem blutsaugenden Ungeheuer gebuhlt. Sein Leben lang hatte sie ihn belogen, und sie hatte zudem noch die Dreistigkeit besessen, seinen „unmoralischen Lebenswandel“ zu kritisieren.

				Es gab nichts mehr zu sagen, außer dass er alles wusste und sie nicht mehr sehen wollte. Er trat kräftig in die Pedale, setzte seinen Ärger in Geschwindigkeit um. Die letzten vierundzwanzig Stunden waren schlichtweg furchtbar gewesen. Es war viel geschehen. Viel zu viel.

				Nun hatte er sich auch noch ein Kätzchen aufgehalst. Dabei gab es in seiner Wohnung überhaupt keine Mäuse. Also konnte es auch nicht nützlich sein. Er konnte nur in Schwierigkeiten mit dem Hauswart oder mit McMullen kommen. Warum hatte er nicht zugelassen, dass der Mann es ertränkte? Warum tat er es nicht noch selbst? Es konnte verdammt noch mal nicht schwierig sein, eine kleine Katze zu ertränken. Jeder konnte das, ein erblich belastetes Halbmonster schon gar. Also. Nicht schwierig. Kein Problem. Einfach unter Wasser halten, bis das Tier aufhörte zu zappeln und zu atmen.

				Er überlegte sich, dass er auf dem Heimweg noch kurz beim Milchmann anhalten würde. Das Tierchen war vermutlich hungrig, und Kätzchen mochten doch Milch, oder nicht?

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 29

				„Er hat sich regelrecht gewunden. Irgendwas stimmt nicht mit ihm. Ich dachte, er wäre vielleicht zum ersten Mal verliebt, doch vermutlich habe ich mich getäuscht. Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer werde ich mir, dass ich mich getäuscht habe.“

				Der Großmeister lehnte sich in seinem Lehnstuhl zurück, eine der wenigen Konzessionen an das Bedürfnis nach Behaglichkeit, die er sich zugestand. Sein Büro war freundlich, aber geschäftsorientiert und nüchtern eingerichtet. Die seltenen Besucher, die nicht zur Loge gehörten, waren gemeinhin enttäuscht, erwarteten sie doch alle Arten von Artefakten und magischen Gegenständen, Alchemieanordnungen oder Zauberstäbe.

				Ein einziges Bild schmückte die weißen Wände, das Porträt einer ältlichen Dame mit einem gar strengen Gesichtsausdruck und einer steifen Spitzenhaube. Ihre Hände waren wie im Gebet verschränkt, doch ausgesprochen fromm wirkte sie nicht. Nach allgemeinem Dafürhalten handelte es sich bei der Dame vermutlich um die Mutter des Großmeisters. Widersprochen hatte er dieser Deutung nie.

				„Du meinst, er steht unter einem Bann?“ Valerios schenkte seinem Großmeister einen interessierten Blick.

				„Hältst du das für weit hergeholt?“

				„Durchaus nicht. Ich habe seine Panik deutlich gespürt. Recht heftige Panik. Alle Primaner fürchten sich ein wenig vor mir.“ Es gelang ihm nicht besonders gut, sich ein selbstzufriedenes Lächeln zu versagen. „Doch er war schon mehr als nur nervös. Müde, hat er gesagt, sei er. Einfach nur müde.“

				„Das mag sein. Aber müde oder nicht müde, er war heute nicht ganz er selbst.“

				Urqhart legte entschlossen den Bleistift nieder, nach dem seine Hände gegriffen hatten, um damit zu spielen. Meister des Arkanen hatten ohne nervöse Angewohnheiten auszukommen, und sie waren auch jenseits der Bewusstseinsstufe, in der man welche Aktion auch immer unbewusst ausführte. Bewusstwerdung, Erkenntnis, Wahrnehmung, Wachsamkeit, Aufmerksamkeit – all das waren die Grundziele, die man als Meister des Arkanen erreicht haben musste. Sie waren die Voraussetzung dafür, absolut zielgerichtet zu handeln. Dieser Fokus war es, den die Logen letztlich zusammen mit Geschichte, Sprachen, Philosophie, Archäologie, vergleichenden Religionswissenschaften und überliefertem Wissen unterrichteten. Ein Philologe, der sich an irgendeiner Universität mit alten Sprachen befasste, mochte die gleichen Manuskripte studieren und würde deren Inhalte doch nicht für mehr verwenden können, als für einen gelehrten Aufsatz. Macht lebte in Worten und ihren Bedeutungen, selbst in Artefakten und Gegenständen – obgleich letztere gemeinhin ungeheuer überschätzt wurden – doch die Hauptaspekte beim Umgang mit dem Übernatürlichen waren Fokus und Wille.

				Urqhart sah in die harten, dunklen Augen seines Logenbruders. Valerios blickte ernst zurück, verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

				„Natürlich ist dieses ‚Nicht-ganz-er-selbst-sein‘ ein Teil seiner Art“, sagte er. „Jene Kreatur hat in seinem Gemüt immerhin Änderungen gewirkt, von denen wir gar nichts wissen können. Er wird wohl noch einige Male für die eine oder andere Überraschung gut sein. Positiv oder negativ. Wir wussten das, als wir ihn aufgenommen haben.“ Der spanische Meister klang ein wenig missfällig, jedoch keinesfalls schnippisch.

				„Mir ist klar, dass es dir lieber gewesen wäre, ihn aus dem Weg zu schaffen.“ Das klang sachlich, nicht wie ein Vorwurf. Bruder Valerios lächelte kurz.

				„Lieber wäre es mir nicht gewesen. ‚Lieber‘ kann einem die Entscheidung, einen talentierten jungen Mann zu eliminieren, nicht sein. Doch ihn wieder in ein normales Leben zurückzuschicken war unter den gegebenen Umständen keine Option. Ohne unsere Ausbildung hätte er den Verstand verloren, da bin ich mir sicher. Also lautete die Wahl immer nur, es zu wagen und ihn auszubilden oder ihn von der Qual seines veränderten Lebens zu erlösen, bevor er für sich oder andere zur Gefahr geworden wäre. Es ist auch noch nicht gesagt, dass unsere Ausbildung ihn retten wird. Gefährlich mag er immer noch sein. Es ist sogar möglich, dass wir ihn dadurch, dass wir ihm Fokus geben, noch gefährlicher machen. Wir wissen schlichtweg nicht genug über die Ziele der Sí, als dass wir eine sichere Einschätzung darüber abgeben können, was einer, der für eine Weile feyonbeseelt war, langfristig wollen oder tun wird. Dieser Meinung war ich schon bei der Aufnahmeprüfung, und dieser Meinung bin ich noch heute. Deine Freundschaft zu McMullen senior hat dich in deinem Urteil beeinträchtigt. Also fiel mir automatisch die Rolle des Advocatus Diaboli zu.“

				„Doch tatsächlich denkst du, ich sei der Advocatus Diaboli und du der Vertreter der Vernunft. Es hängt nur von der jeweiligen Definition des Diabolus ab und davon, an welcher Stelle wir teuflische Hinterlist vermuten.“

				Auf den Zügen des Großmeisters lag ein Lächeln. Einen Moment lang wirkte er wie ein wohlwollender, liebender Vater. Dann wurde sein Blick hart und ein wenig sarkastisch. Bruder Valerios’ linker Mundwinkel hob sich zu einem Grinsen.

				„Er mag in der Tat ein großer Glücksgriff für Aroria sein. Genauso gut mag er ein Risiko darstellen. Auf jeden Fall müssen wir ihn genau im Auge behalten. Du warst dafür, ihn aufzunehmen und auszuprobieren. Das Gremium ist dir darin gefolgt. Ich hingegen würde meiner Pflicht nicht nachkommen, wenn ich seine Gefährlichkeit nicht zumindest erwähnen würde. Doch jetzt ist er unser Bruder. Damit steht ihm unsere Hilfe und Unterstützung zu, selbst wenn es Dinge in seinem Leben gibt, die er lieber vor uns geheim halten möchte. Privatsphäre ist ein sehr rarer Luxus für einen Akolythen, und für Mr. Ian McMullen ist sie undenkbar.“

				„Da hast du recht. Ich hatte kurz überlegt, ihn dazu zu zwingen, dass er vollkommen ehrlich mit mir ist, doch etwas in seinem Gebaren hat mich überzeugt, dass ich ihm eventuell mehr geschadet als genützt hätte. Es mag für uns nicht gefährlich sein, doch der Grad seiner Verstörtheit lässt mich zumindest annehmen, dass es für ihn selbst auch gefährlich ist. Auf der anderen Seite mag er sich auch nur verliebt haben und kämpft gegen die natürlichen Reaktionen seines jungen Körpers. Denkbar ist das. Wie viele Akolythen verlieben sich irgendwann? Oder Adepten? Selbst Meister ...“

				„Es war ihm peinlich, dabei erwischt zu werden, wie er Information zu weiblichen Geschlechtssteilen nachlas. Sein Bewusstsein war voller Schuld.“

				Der Großmeister nickte mitfühlend.

				„Schuldbewusstsein in einer solchen Situation kann vieles bedeuten. Vielleicht sollten wir unsere Akolythen einen unverkrampfteren Umgang mit der Fleischlichkeit lehren. Sachen unter den Teppich zu kehren empfiehlt sich nie. Aroria war nie prüde. Prüderie ist für Leute, die es sich leisten können, sich mit weniger als der Wahrheit zufrieden zu geben. Meister des Arkanen zu sein bedeutet, sich mit Fakten zu befassen. Nackten Fakten, wenn’s sein muss.“

				Meister Valerios’ Blick war ausgesprochen trocken.

				„Ich weiß, es gibt Theorien, wonach das Ausleben ungehinderter Wollust genauso zur Konzentrationsfähigkeit beiträgt wie das Zölibat. Doch ich habe nie an diese Theorien geglaubt.“

				„Wo das Zölibat zur Belastung wird, wird es kontraproduktiv“, konterte Urqhart. „Das weißt du so gut wie ich. Die Entscheidung, was wir mit unseren physischen Bedürfnissen anstellen, während wir unsere gesamte mentale Kraft brauchen, ist schwierig, und nur ein Mann mit entsprechender Erfahrung kann sie im Einzelfall richtig und sicher treffen. Sie fehlt unseren Akolythen. Nur deshalb raten wir zum sittlichen Lebenswandel. Aus keinem anderen Grund.“

				„Das ist nichts Neues.“

				„Ich versuche nur, dir klarzumachen, dass Erfahrungen auf fleischlichem Gebiet nicht notwendigerweise schlecht für unsere Akolythen sein müssen. Tatsächlich brechen jene, die sich diesen Vergnügungen hingeben, keine Regeln. Das Zölibat wird dringend empfohlen, doch es ist kein Logengesetz. Wenn Bruder McMullen meint, dass er ohne das Studium weiblicher Körperteile nicht auskommt, sei es in Büchern oder in realiter, so muss er tun, was er eben tun muss.“

				Valerios zog sich einen Stuhl heran und nahm seinem Vorgesetzten gegenüber Platz.

				„Teurer Freund und Großmeister, du hast mich hergebeten, damit wir über einen jungen Mann reden, um den du dir Sorgen machst. Doch nun hast du nichts Besseres zu tun, als alle seine Handlungen mir gegenüber zu verteidigen und mich erneut zum Advocatus Diaboli zu machen. Du verlässt dich auf mich, dir die Gefahren und Fallgruben um einen Mann aufzulisten, den du schätzt, dem du aber selbst nicht vollkommen traust. Um was genau geht es dir letztlich, Bruder Charles Urqhart?“

				Der Großmeister lehnte sich zurück und seufzte.

				„Du hast wie immer recht. Ich benutze dein scharf geschliffenes Misstrauen, um mein eigenes zu delegieren. Ich mag den Jungen – und nicht nur weil Bruder Aengus McMullen mein Freund ist. Deiner übrigens auch.“

				„Ian ist ein recht netter Junge. Er hat sich schnell mit den meisten Primanern angefreundet. Die, die ihn nicht leiden mögen, werden vermutlich von Neid getrieben, und das ist ein genauso bedenklicher Zug in einem zukünftigen Meister wie eine unergründliche Fey-Verbindung. Männer, die zu Neid und Gier neigen, tendieren dazu, unsere Wissenschaft zu den falschen Zwecken zu missbrauchen. Du hast mit dem anderen jungen Mann gesprochen?“

				„Habe ich. Ich habe ihm klargemacht, dass die Loge weit mehr an seinem Können interessiert ist als an seinen unangebrachten Kommentaren über das eventuelle Können anderer. Ich hoffe, er hat verstanden. Sicher bin ich mir nicht.“

				„Wenn er sich hier nicht einfügen kann, muss er gehen.“

				„Ich werde ihm noch etwas Freiraum lassen.“

				„Du bist ein großzügiger Mann.“

				„Ja. Darauf lege ich Wert, und deshalb brauche ich dich misstrauisch und argwöhnisch.“

				„Damit du deinen eigenen Argwohn und dein Misstrauen delegieren kannst?“

				„Misstrauen und Argwohn sind übliche menschliche Eigenschaften. Jede Münze hat zwei Seiten.“

				„Allerdings. Doch nun, da du die Münze geworfen hast, hoffst du, dass ich auf die Unterseite setze.“

				„Du bist weise.“

				„Gracias. Nanntest du mich nicht gerade argwöhnisch und misstrauisch?“

				„Genau deshalb kommt dir dieses Amt zu. Es ist unerheblich, ob die Akolythen und mit ihnen McMullen dich wegen deiner Strenge fürchten, solange sie mir wegen meiner Milde vertrauen.“

				„Du hast es nicht zum Großmeister gebracht, weil du besonders milde bist, lieber Bruder Urqhart.“

				„Ich weiß. Aber sie wissen es nicht. Deshalb werden sie zu mir kommen und mir vertrauen. So will ich das, und so brauchen wir es. Also musst du weiter argwöhnisch und hart sein. Das kannst du gut. Wir müssen alle tun, was wir am besten können.“

				Einige Zeit herrschte Stille.

				„Doch was soll ich mit McMullen und seinem Zauberbann oder seiner Verliebtheit anfangen? Soll ich ihn verhören? Ihn zum Sprechen zu bringen ist leicht. Wir haben sein Gemüt erst vor kurzem geprüft. Da erschien er uns vertrauenswürdig und ehrlich.“

				„Ich will ihm die gleiche Tortur nicht schon wieder aufzwingen. Er war sehr geschwächt danach, auch wenn er versucht hat, seinen Schmerz nicht zu zeigen. Wir sind nicht die Inquisition, und ich will deshalb nicht mit deren Rücksichtslosigkeit vorgehen.“

				„Verständlich. Aber was sonst?“

				Urqhart lehnte sich vor und lächelte.

				„Er braucht einen Freund. Jemanden, dem er vertraut. Keinen Akolythen. Ich denke, ein Adept wäre besser. Jemand, der ausgefallen ist, der wie er außerhalb des geregelten Lebens steht. Älter, erfahrener sollte er sein, aber trotzdem nicht langweilig wirken auf einen jungen Mann von kaum zwanzig.“

				„Du denkst an Sutton.“

				„Glaubst du nicht, dass er für so etwas die richtige Wahl wäre?“

				„Er ist intelligent und sehr begabt. Er ist aber auch erschreckend geradeaus. Sein Ehrgefühl führt ihn oft jenseits der Grenzen der zivilisierten Höflichkeit. Was veranlasst dich zu glauben, er würde für uns spionieren? Ich halte es für wahrscheinlicher, dass er uns sagt, wir sollen zur Hölle fahren. In genau diesen Worten.“

				„Wir werden ihn um gar nichts bitten. Wir werden die Notwendigkeit diskutieren, McMullen zu eliminieren, ohne dass wir ein Fünkchen eines Beweises für seine Schuld haben. Du wirst mit deiner wohlgelittenen Rücksichtslosigkeit dafür sprechen, Opfer für das Gemeinwohl zu bringen – in dem Fall ein Menschenopfer –, und ich werde sein Talent ins Feld führen, seine Ehrlichkeit und seine – immerhin ziemlich sichere – Unschuld. Entscheiden werden wir nichts, nur die Möglichkeit ins Auge fassen. Wir werden aber sicherstellen, dass Sutton in der Nähe ist, wenn wir uns unterhalten. Es wird sehr sorgfältige Manipulation vonnöten sein, ihn – und nur ihn – genau dahin zu bekommen, wo wir ihn haben wollen, aber darin bist du ja Experte, nicht wahr?“

				„Du auch, mein Großmeister.“

				Die beiden lachten. Der Spanier lehnte sich vor und begann leicht amüsiert: „Du zählst auf seinen rebellischen Geist, seinen Sinn für Fairness und seine Anständigkeit, die ihn dazu bringen, sich für den Jungen einzusetzen. Du glaubst, er wird sich um ihn kümmern, um mehr herauszufinden und ihn zu beschützen. Er ist der richtige Mann für so etwas.“

				„Wir können uns glücklich schätzen, dass wir einen solchen Mann haben.“

				„Gewiss.“ Es klang ein wenig trocken.

				„Ganz gewiss. Ehrliche, aufrechte Männer sind selten.“

				„Übertreibe nicht. Wir haben die besten Männer hier in der Loge.“

				„Ich weiß. Deshalb müssen wir alle tun, was wir am besten können, und ein aufrechter Kämpfer gegen die Ungerechtigkeit, der im Wilden Westen aufgewachsen ist und keine Bedenken hat, sich gegen etwelche Obrigkeiten zu behaupten, ist genau das, was wir jetzt brauchen. Wir können sicher sein, dass er es uns meldet, falls er von einer Gefahr für die Loge erfährt. Er mag ungewöhnlich sein, doch er ist loyal.“

				„Wenn es gefährlich wird, könnte er Probleme bekommen.“

				„Er ist ein Adept des Arkanen. Er ist gut – für sein Alter und seinen Rang. Bald wird er Meister sein. Er weiß sich zu wehren.“

				„Doch uns wird er für skrupellose Schurken halten. Mich für noch skrupelloser als dich.“

				„Er weiß, dass wir nur das Beste für die Loge im Auge haben. Das ist unsere Aufgabe.“

				„Großmeister, meine Familie stammt angeblich von den Medici ab. Bist du sicher, dass du nicht mit uns verwandt bist?“

				„Bruder Valerios, ich bin mir bewusst, dass der Plan hinterhältig ist. Doch hast du einen besseren?“

				„Nein. McMullen muss überwacht werden, und wir können es nicht selbst tun. Zudem sollte Sutton lernen, dass man schnell zum Bauern im Schachspiel der Skrupellosen wird, wenn man sich aufgrund eines überzogenen Gerechtigkeitssinnes Hals über Kopf in Dinge stürzt.“

				Der Großmeister lächelte wehmütig.

				„Lieber Himmel, Bruder! Du nennst uns doch nicht etwa skrupellos? Ich will für alle nur das Beste.“

				„Ich auch, Großmeister.“

				Er stand auf.

				„Ich gebe dir Bescheid, wenn ich unser kleines Animationsstück für Mr. Sutton fertig geplant habe.“

				„Ich erwarte deine Nachricht. Ich denke, wir werden herausfinden, was hinter der Nervosität Mr. McMullens steckt.“

				„Vielleicht hat es gar nichts mit unserem Problem zu tun?“

				„Ich glaube auch nicht, dass er hinter der Situation mit den Energielinien steckt. Doch was ich glaube, definiert nicht die Wirklichkeit.“

				„Außer, du gibst dir wirklich Mühe.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 30

				Der Geruch in der Tasche war intensiv. Catrin roch frisches Leder, scharfen Farbgeruch und einen Hauch von Pausenbrot, das sich wohl schon seit einer Weile nicht mehr hier befand, vermutlich, weil der junge Herr es verspeist hatte. Butter und Käse. Ausnehmend wundervolle Butter und wirklich exzellenter Käse. Fort. Die Aromen der verschiedenen Substanzen bauten sich in ihrem Geist zu deren Bild zusammen. Sie wusste genau, wie das belegte Brot ausgesehen hatte. Noch genauer wusste sie, wie es geschmeckt haben würde. Ihr Geruchssinn war beunruhigend präzise. Beinahe fühlte sie sich ein wenig angeekelt, wenn auch nur auf rein intellektueller Ebene. Der fast verschwundene Duft eines lang schon verzehrten Butterbrots sollte wahrhaftig nicht solche extremen Hungergefühle in ihr auslösen. Es war ganz und gar ungehörig.

				Dennoch blieb die Tatsache, dass sie fast in alles gebissen hätte, das auch nur im Entferntesten an Nahrung erinnerte. Sie war schrecklich müde und am Verhungern.

				Es war dunkel in der Tasche, doch sie konnte erstaunlich gut sehen. Alle ihre Sinne waren auf eine neue Ebene gehoben worden. Die Sinne einer Katze.

				Sie schauderte und versuchte, sich nicht zu bewegen. Wenn sie sich nicht anständig benahm, würde er sie rauswerfen. Also war es besser, sich überhaupt nicht zu bewegen. Sie wollte nicht von ihm rausgeworfen werden. Sie hatte ihn gleich erkannt. Der gutaussehende junge Mann war eben jener, der die Nacht zuvor versucht hatte, ihr gegen das Monster beizustehen. Daran war etwas geradezu kismethaft Unausweichliches. Zweimal hatte sie sich in seine Arme geflüchtet, und zweimal hatte er sie in diesen Armen gehalten und den Kampf gegen ihren Feind aufgenommen.

				Er hatte überlebt. Er musste gegen die Spinne gekämpft haben, und sie fragte sich, wie es ihm gelungen war, unbeschadet davonzukommen. Sie hatte um den Fremden getrauert, der in der Schlacht gegen das Unbesiegbare ihr Ritter geworden war. Offenbar hatte er die Spinne immerhin eine Weile aufgehalten, sonst wäre Catrin nicht so weit gekommen, bevor das Biest sie wieder einholte. Sie erinnerte sich mit Grauen an die Kreatur, deren zahnstrotzende Mäuler, scharfe, lange Krallen, deren hungrige Gier und nachtschwarze Aura. Sie hatte gespürt, wie es sie wollte, hatte seinen Wunsch gefühlt, seine Beute zu schnappen, sie niederzuwerfen, seine Klauen in ihren Körper zu treiben. Der junge Mann war nur ein winziges Hindernis auf dem Weg des Monsters zu seinem Ziel gewesen. Zu ihr.

				Was immer das Monster auch war, es hatte sich mehr für sie als für ihn interessiert. Zum einen hatte es ihn nicht gefressen, und zum anderen war er noch ein Mensch und sie nicht.

				Sie war eine Katze.

				Sie hatte Stunden gebraucht, um zu verstehen, dass sie kein Mädchen mehr war, sondern ein Tier, ein Vierfüßer, ein Mäusejäger. Es vollständig zu begreifen, das würde ihr wohl nie gelingen. Sie mochte Katzen, hatte sie immer gemocht, doch sie hatte sich nie überlegt, wie es sein mochte, eine zu werden. Es war undenkbar, unerhört. Es war jenseits jeder Logik und jeden Begreifens. Die Gesetze der Physik, die doch für die ganze Welt galten, konnten eine solche Transformation gar nicht zulassen. Also war es unmöglich, und alle ihre Sinne wehrten sich dagegen.

				Er musste mit Magie zu tun haben. Das achtbeinige Ungeheuer konnte zaubern und hatte sie gejagt, gestellt und verzaubert. In eine Katze verwandelt. Sie spürte beinahe noch, wie sie durch eine andere Version der Wirklichkeit fiel wie durch plötzliches Eis. Dieses Gefühl hatte sie einen Augenblick lang komplett im Griff gehabt, doch ihr Sinn war so vollständig auf Flucht ausgerichtet, ihre Todesangst hatte sie gebeutelt und die Panik vor etwas, dessen Existenz sie nicht fassen konnte, sie immer weitergetrieben. Die Spinne musste sie verhext haben. Offenbar. Eine andere Erklärung hatte Catrin nicht.

				Nur – warum hatte das Wesen das getan?

				Sie zweifelte nicht, dass das Ungeheuer sie töten und fressen wollte, oder noch schrecklichere Dinge mit ihr vorhatte, die sie sich nicht vorstellen konnte und schon gar nicht wollte. In ihrer Phantasie lag sie bereits hilflos auf dem Rücken, spürte, wie sich die Klauen in ihr Fleisch bohrten. Allein die Vorstellung, von acht dolchbewehrten Beinen und zwei geifernden Mäulern zerrissen, zerfetzt und gefressen zu werden hatte ihr das Herz zu Eis gefrieren und sie den Schmerz in ihren Gedanken schon vorwegnehmen lassen.

				Doch das Wesen hatte sie in eine Katze verwandelt – und ihr somit die Flucht ermöglicht.

				Es ergab keinen Sinn. Sie begriff es nicht. Warum hatte das Vieh sie durch die ganze Stadt bis zu einer Sackgasse gejagt, aus der es kein Entrinnen gab, um sie dann so klein zu machen, dass sie durch ein Loch im Zaun entkommen konnte? Warum hatte es so geschrien, als sie durch den Spalt davonstob? Frustriert und wütend hatte es geklungen. Hatte es vielleicht einen Fehler gemacht? War ein Zauberspruch missglückt? Konnten Zaubersprüche so völlig danebengehen?

				Sie wusste es nicht. Sie hatte nie an Zauberei geglaubt. Sie wusste um Menschen, die behaupten, sich mit den arkanen Künsten abzugeben, doch wie ihr Vater auch hatte sie sie nur für Salonmagier gehalten, für Trickbetrüger, Bauernfänger, platte Schwindler. Man befasste sich in ihren Kreisen nicht mit Zirkusakteuren, auch wenn sie angeblich Meister ihres Fachs waren. Es gehörte sich schlichtweg nicht.

				Die Welt existierte innerhalb der Parameter physikalischer Gesetze. Die ernstzunehmende Naturkunde kannte keine pony-großen Spinnen mit zwei Köpfen. Die Physik besagte, dass man nicht im einen Moment eine junge Dame sein konnte und im nächsten eine junge Katze. Allein die Massendifferenz musste das unmöglich machen. Sie musste ihren Vater fragen.

				Nur konnte sie das nicht. Sie war eine Katze und hatte keinen Vater, den sie fragen konnte. Ihr eigener Vater, der berühmte Herr Professor Lybratte, würde sie nicht wiedererkennen. Er mochte Katzen nicht besonders. Wenn sie sich ihm näherte, würde er sie entfernen lassen. Niemand würde wissen, dass sie ein Recht hatte, in ihrem Haus zu verweilen, wenn sie dorthin zurückging. Niemand würde ihr ein Quartier oder Essen anbieten. Niemand würde ihr helfen können.

				Sie hatte ihr Zuhause verloren. Mit plötzlicher Heftigkeit durchfuhr sie der Schrecken dieser Erkenntnis und fraß sich in ihre Seele. Sie hatte nichts und niemanden. Sie war ganz allein auf der Welt, von Monstern verfolgt und unfähig, sich in Sprache auszudrücken. Sie würde dies nicht überleben. Es gab Dinge, die jungen Mädchen zustießen, wenn sie hilflos und allein waren.

				Doch diese Dinge waren ihr nicht zugestoßen. Sie war eine Katze.

				Zunächst hatte sie bebend auf dem Kohlenhaufen in jenem Keller gestanden, in dem sie vor ihrem Verfolger Zuflucht gesucht hatte. Lange hatte sie sich nicht gerührt, nur versucht zu begreifen, wie es ihr gelungen war, durch eine faustgroße Öffnung in einem Zaun zu kriechen. Es war unmöglich. Es hatte einige Minuten gedauert, bis sie festgestellt hatte, dass sie auf allen vieren stand und nicht aufrecht. Ihre Sinne, die plötzlich um ein Vielfaches schärfer waren, lieferten ihr Informationen über ihre Umgebung, die sie schlichtweg überforderten. Sie zu analysieren hatte sie einige Zeit gekostet.

				Als sie an sich hinunterblickte, hatte sie ihre Pfötchen gesehen. Sie hatte sie bewegt. Sie gehorchten ihr. Ein Muskel, der ihr völlig neu war, ließ ihre Krallen hervorschnellen und wieder verschwinden. Vor Schreck war sie fast von dem Kohlenhaufen heruntergepurzelt.

				Als das Monster nach einer Weile nicht – wie erwartet und befürchtet – am Fenster auftauchte, hatte sie sich schließlich gerührt, ohne recht zu wissen, was sie nun tun sollte. Dem Keller entkam sie durch ein weiteres Fenster, und dann lief sie von Hinterhof zu Hinterhof, über Mauern und durch finstere Gassen, die ihr trotz der dunklen Nacht seltsam hell und gut beleuchtet vorkamen.

				Die ersten Male kam sie bei Sprüngen schlecht auf. Den Abstand zu ermessen, den sie mit einem Sprung überbrücken musste, war eine neue Herausforderung. Manchmal erreichte sie die nächste Mauer nur mit den Vorderpfoten und kämpfte sich dann ungeschickt mit den Hinterbeinen nach oben, bis ihr Körper dort war, wo er hinsollte. Dann wieder schoss sie übers Ziel hinaus und landete jenseits der Mauer, die sie zu erklimmen versucht hatte. Die Angst, die sie durchzuckte, wenn sie so sprang, war überwältigend. Doch letztlich wusste ihr Körper besser als ihr Geist, wie man auf allen vieren landete. Ihre Pfoten schafften es irgendwie immer, den Boden als erstes zu berühren. So hatte sie sich nicht ein einziges Mal wehgetan. Sie sah nur ungeschickt und dumm dabei aus, und das fand sie recht peinlich.

				Hunde rührten sich, Ratten zischten, Mäuse brachten sich in Sicherheit. Die Welt der Hinterhöfe war verwahrlost und schmuddelig, eine Welt, die ihr als Tochter eines reichen und einflussreichen Mannes bisher völlig verschlossen geblieben war. Sie hatte nie einen Gedanken daran verschwendet, dass sie diese hässliche Seite des Lebens nicht kannte. Dass sie privilegiert war, wusste sie. Dass sich das so schnell ändern konnte, hatte sie nicht geahnt. In einer einzigen Sekunde. Als Strafe für eine einzige Übertretung der Regeln des Anstands.

				Eine zu hohe Strafe dafür, dass sie nur einen Brief hatte expedieren wollen.

				Was sie nun tun sollte, wusste sie nicht. Was tat man, wenn einen jemand in ein Tier verwandelte? Unter all den Unterrichtsstunden, die sie durchlitten hatte, war nicht eine gewesen, die sie auf eine solche Situation vorbereitet hätte.

				Sie wollte zu Hause sein, im Bett, und einige Male versuchte sie verzweifelt aufzuwachen.

				Doch sie war wach. Dies war kein Traum. Sie würde ihr Bett nie wiedersehen, ihr Zuhause auch nicht, sofern sie nicht jemanden fand, der sie zurückverwandelte. Eine Katze wollte sie nicht bleiben, obgleich sich trotz all ihrer Angst auch ein neues Gefühl einstellte. Das absoluter Freiheit, wie sie sie noch nie gekannt hatte.

				Sie fragte sich erneut, was wohl Lord Edmond geschehen war. Hatte ihn das Ungeheuer umgebracht? Der Gedanke lähmte ihr die Atmung. Oder war er nun auch eine Katze und lief in einem Hinterhof herum? Waren vielleicht alle Katzen verzauberte Menschen? Ein paar Dinge würde das erklären.

				Sie hoffte, dass er überlebt hatte. In Stücke gerissen zu werden war nicht nur grausam, sondern auch unwürdig. Sie sah sein schönes, eindringliches Gesicht voller Blut vor sich. Schnell versuchte sie, das Bild zu unterdrücken. Sie wollte ihn nicht verlieren. Nicht so. Sie fühlte sich ihm so seltsam nah, als hätte sie ihn ein Leben lang gekannt. Seinen Tod würde sie kaum ertragen. Sie hatte ihre leibliche Mutter und ihren kleinen Bruder verloren. Auf gewisse Weise sogar ihren Vater. Lord Edmond konnte sie nicht auch noch verlieren. Er war das einzige, was noch übrig war, der einzige, der ihrem Herzen noch ein Heim bieten konnte.

				Wo war diese Spinne nur hergekommen, und wo war sie hin? War sie noch in der Nähe? Jagte sie sie noch? Würde sie ihr bereits an der nächsten Ecke wieder entgegenkrabbeln und sie verfolgen? Was war das für ein Blitz gewesen, der an ihr vorbeigezuckt war?

				Der erste Hof, in den sie sich nach ihrer wilden Flucht verkrochen hatte, brachte weitere Unbill in Form der nassen Dusche von irgendetwas Undefinierbarem.

				Sie brauchte einige Zeit, sich von dieser Attacke und von der Erkenntnis, dass derlei Benehmen ihr gegenüber nun an der Tagesordnung sein würde, zu erholen. Mit einem Mal war die Riesenspinne nur noch ein Feind unter vielen. Sie lief voller Jammer und Elend weiter, allein und frierend, und fand schließlich einen einigermaßen geschützten Ort, der einen sicheren Eindruck machte.

				Hier gab es eine Pferdetränke mit Pumpe, Wasser glitzerte im Becken, und ihr wurde mit einigem Schrecken bewusst, wie ekelhaft schmutzig sie war. Kohlestaub lag auf ihrem Fell und Schlamm bedeckte ihre Pfoten. Sie hatte keine Schuhe an. Genauer gesagt hatte sie gar nichts an. Ihr Kleid war auf der anderen Seite des Zaunes zurückgeblieben.

				Sie musste sich waschen. Ehe sie irgendetwas anderes tat, musste sie sich dringend säubern. Es war mit einem Mal von ungeheurer Wichtigkeit. Zwingend erforderlich.

				Sie erklomm den hölzernen Rand der Tränke und besah sich ihr Spiegelbild im Wasser. Es war, wie es war. Sie sah ein rotes Tigerkätzchen mit großen Augen und riesigen Ohren, eine so hübsche Katze wie sie ein hübsches Mädchen gewesen war. Hübsch, aber nicht besonders aufregend, und dreckig und verklebt, doch das zumindest konnte man ändern.

				Sie streckte ihre Pfote gen Wasser, aber nur, um sie eine Sekunde später schon wieder zurückzuziehen. Es war kalt, und es war geradezu widerlich nass. Dass Wasser überhaupt so nass sein konnte, war ihr früher nie aufgefallen. Trockner hätte sie es bei Weitem vorgezogen.

				Das war lächerlich. Sie war eine zivilisierte junge Dame, keine Katze. Sie sah nur wie eine aus. Katzen mochten kein Wasser, sie aber schon. Die Tränke war nicht tief. Nicht einmal eine Katze konnte darin ertrinken. Sie musste nur hineinspringen, untertauchen und sich waschen.

				Sie gab ihrem Körper das Kommando, ins Wasser zu springen, doch das Fleisch war weniger willig als der Geist. Der mochte ja menschlich sein. Ihr Körper hingegen war das ganz offensichtlich nicht, und Katzen sprangen nicht in Wannen mit Wasser.

				Eine Weile blieb sie reglos am Rand sitzen, dachte über ihre Möglichkeiten nach und darüber, was sie um Himmels willen mit ihrem Schwanz anstellen sollte, der jetzt, da sie nicht mehr panisch floh und über Mauern hechtete, irgendwie sehr im Weg war, zumindest wenn man drüber nachdachte. Sie zuckte ärgerlich mit der Schwanzspitze. Vermutlich durfte man einfach nicht dran denken. Sobald man drüber nachdachte, machte es einen nervös.

				Schließlich sprang sie, ein Triumph des Geistes über das schwache Fleisch. Sie berührte das Wasser mit einem kaum unterdrückten Fauchen. Einen Augenblick später stand sie auf dem Boden neben der Tränke, mit fürchterlich nassen Füßen, aber sonst unversehrt – und unbenässt. Wie ihr eigener Körper es vermocht hatte, sich mitten im Sprung umzudrehen, sich von nichts als einer Wasseroberfläche abzustoßen, um trockenes Land zu erreichen wusste sie nicht.

				Sie war eine Katze. Sie mochte wie ein Mensch denken. Doch sie reagierte wie eine Katze. Niemand würde ihr je glauben, dass sie ein verzaubertes Mädchen war. Sie würde Katze bleiben bis ans Ende ihrer Tage, und Katzen wurden nicht wirklich alt? Oder doch? Sie mochte also jeden Augenblick sterben. Neun mal hintereinander, statt einmal richtig, und jedes Mal mochte es wieder ein grauenhafter Tod sein.

				Catrin unterdrückte ein lautes Jammern. Klagen würden nur noch mehr nasses Wasser zu Tage fördern. Sie setzte sich in den Schatten der Tränke und begann, sich das Fell mit der Zunge zu reinigen. Nach einiger Zeit erst merkte sie, was sie da tat, und fühlte sich ein wenig angeekelt. Es war ein wirklich scheußlicher Gedanke, all den Schmutz und Dreck abzulecken, den sie in dieser einen Nacht angesammelt hatte.

				Trotzdem konnte sie nicht aufhören, bevor sie nicht wirklich und endgültig sauber war.

				Mit der aufgehenden Sonne schienen ihre Gedanken in Verzweiflung versinken zu wollen, während ihr Körper nach einem Unterschlupf suchte. Außerdem musste sie irgendwann etwas essen, und es sollte besser keine Maus sein.

				Sie erschauerte. Ihr Fell stand ihr hoch, und ihre Krallen fuhren sich ganz automatisch aus. Sie lehnte sich zurück, streckte sich, zog sich aus der lähmenden Verzweiflung, dehnte jeden einzelnen Muskel und jede Sehne. Das fühlte sich gut an.

				Vielleicht würden ihr die Magierlogen helfen können. Sofern die nicht voller Schwindler waren, was ihr allerdings recht wahrscheinlich vorkam.

				Wo man eine solche Einrichtung finden mochte, wusste sie allerdings nicht. Vielleicht sollte sie zuerst einmal ein Zuhause finden. Nette Leute, die sie füttern und hinter den Ohren kraulen würden. Es wäre ausgesprochen schön, dort gekrault zu werden, und es wäre wirklich nett, gefüttert zu werden. Am nettesten wäre es, sicher und warm zu sein und ohne Gefahr zu verhungern, gefressen, zerfetzt oder ertränkt zu werden. Ganz besonders nicht ertränkt.

				Sie brauchte ein Versteck, in dem sie in aller Ruhe weitere Schritte planen konnte. Sie war als Katze klein und unerfahren, aber als junge Frau wusste sie doch genug von der Welt, um einen Plan zu machen und ihn durchzuführen. Einen Plan, genau so etwas brauchte sie. Irgendeinen Plan – und irgendetwas zu essen. Was auch immer. Nun, vielleicht nicht absolut alles.

				Auf halber Höhe lief ein Fries die Mauer entlang. Ihre Katzenaugen schätzten den Weg ein. Von der Tränke auf die Tonne. Von der Tonne ans Fenster, vom Fenster aufs Sims. Machbar.

				Während die Sonne aufstieg, tat Catrin es ihr gleich. Sie tarierte ihre Sprünge vorsichtig aus. Sie landete mit ausgefahrenen Krallen und hielt sich sofort fest. Sie fiel nicht.

				Fast den ganzen Tag blieb sie auf dem Sims über dem Hof verborgen liegen. Unter ihr ging es nach einer Weile geschäftig zu, und ihr wurde klar, dass sie nicht den Mut besaß, hinunterzuklettern und sich ins Gewühl dieser kleinen, elenden Hinterhofwelt zu stürzen. Außer Sichtweite fühlte sie sich entschieden sicherer.

				Erst am Nachmittag entschloss sie sich, das Versteck zu verlassen. Ihr Hunger hatte inzwischen ihre Angst an Heftigkeit eingeholt. Ein Fenster öffnete sich nicht weit von ihr. Sie roch Schinken, Käse, Butter, Brot, Milch und Würstchen, viele Würstchen. Viel zu viele. Ein oder zwei würde doch niemand vermissen, oder?

				Sie sprang und erreichte das Paradies.

				Für kurze, allzu kurze Zeit war sie eine sehr glückliche Katze.

				Sekunden später rannte die Tochter des reichen Professors Lybratte um ihr Leben. Hunde waren gerade so schlimm wie Riesenspinnen, wenn sie zwanzig Mal so groß waren wie man selbst. Die Spinne hatte wenigstens nicht gesabbert.

				Nicht, dass das Vieh sie zu Tode schlabbern würde. Es würde sie zerfetzen.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 31

				Die Bäuerinnen verkauften Kräutertee auf dem großen Platz, auf dem die Mariensäule stand, ein wenig südlich von der Residenz. Sie trugen riesige Kiepen auf dem Rücken, voller getrockneter Kräuter und örtlicher Gewürze. Ian McMullen hatte zwei Sorten Tee gekauft, einen, der einem im Falle einer Erkältung helfen sollte, und einen, der für die Nerven gut war. Außerdem hatte er noch ein kleines Döschen frischen Meerrettich erstanden.

				„Es geht nichts über frischen Meerrettich!“, hatte die Frau in dem bunten Bauernkleid gesagt. „Macht den Kopf frei, befreit die Nase und lässt die Seele senkrecht stehen.“ Sie zwinkerte ihm dabei zu, eine wissende Anspielung aus einem runzligen Gesicht.

				Den Kopf freizubekommen war genau richtig. Ob er mit der Befreiung seiner Nase oder der Lotrechtstellung seiner Seele ebenso einverstanden wäre, da war er sich nicht so sicher. Zu Hause angekommen hatte er das kleine Döschen geöffnet und einen Teelöffel voll der beigefarbenen Creme zu sich genommen. Daraufhin war ihm schier der Deckel vom Kopf geflogen. In Schottland wurde Meerrettich nur spärlich verwandt, und wenn, dann verdünnt in einer sanften Soße. Er hatte nicht gewusst, wie das Zeug frisch gerieben und unverdünnt schmeckte und was es auslöste.

				Nachdem er einige Sekunden wild herumgesprungen war und ihn die Angst beschlich, ihm könne tatsächlich die Nase vor lauter Befreiung abfallen, japste er nach Luft und wischte sich die Tränen ab. „Kräuterweiberl“ nannte man die Frauen im örtlichen Dialekt. Er war sich ganz sicher, dass viele von ihnen in weniger großmütigen Epochen auf dem Scheiterhaufen gelandet waren.

				Seltsamerweise fühlte er sich tatsächlich erfrischt und saß alsbald auf einem der alten Stühle und ließ sich eine Tasse Kräutertee schmecken. Er konnte beileibe nicht mit dem hochgezüchteten Aufgussgetränk seiner britischen Heimat konkurrieren, doch schlecht war er nicht.

				Weiteren Nachforschungen in der Loge war Ian entkommen und hatte seinen Anteil an Forschungsarbeit geleistet, so leise und unauffällig wie möglich. Bis jetzt hatte er noch keinen einzigen Hinweis im Archiv gefunden, der als Erklärung für die derzeitige Situation dienen mochte, und sonst hatte das ebenfalls keiner. Auch konnte man nicht wirklich behaupten, dass die Stimmung aggressiv wurde. Nach der letzten etwas hitzigen allgemeinen Debatte hatten sich die Herren wieder an ihre Bücher gesetzt, und in den heiligen Hallen von Aroria herrschte eiserne Kontrolle. Jeder war höflich und konzentriert. Kleine Streitereien hatten aufgehört. Selbst jene Meister und Adepten, die normalerweise nicht über einen einzigen Aspekt des Universums einer Meinung sein konnten, diskutierten die derzeitigen Erkenntnisse mit maßvollem Eifer und entschlossenem Benimm.

				Ian fand das alles faszinierend. Wenn man einmal von dem schrecklichen Grund für die derzeitige Stimmung absah, so zeigte sich hier doch ein zivilisiertes Betragen, das weit über das hinausging, was man sonst auf der Welt antreffen mochte. Der europäische Gentleman hatte sich natürlich immer gewissen strikten Anstandsregeln zu beugen, doch das Benehmen in der Loge ging noch darüber hinaus. Hier wurden Unterschiede im Glauben, in der nationalen oder sogar der sozialen Abstammung vollkommen nivelliert. Sollten Politiker – egal in welchem Land – je so konzentriert versuchen, dem Wohle aller zu dienen, unabhängig von nationalen, religiösen oder Standesinteressen, wäre Utopia nicht mehr weit entfernt.

				Vielleicht war das ja der Grund, warum man Arkanlogen misstraute. Es waren nicht in erster Linie die magischen Kenntnisse, die Laien fürchteten – schon deshalb nicht, weil die meisten ohnehin nicht daran glaubten. Es war der zielgerichtete Geist eines hochmotivierten Netzwerks, das aktuelle politische Konstellationen als Spielfeld für eigene Ambitionen ansah und sich somit über kleinliche Streitigkeiten mit einer gewissen zielbewussten Herablassung hinwegsetzte. Nicht die ‚Feuerkraft‘ einer Loge fürchtete man, sondern vielmehr deren willensstarken Zusammenhalt und unergründliche Zwecke.

				Dabei mischten sich Logen oder auch Meister nur selten in die Politik ein. Die Dinge wurden schnell gefährlich, wenn man das Übernatürliche in den Kampf um die Vormachtstellung mit einbrachte.

				Der Tee war gut. Er hatte immerhin einige Minuten lang nicht an die Gefahr, in der er schwebte, und an sein mögliches Ableben gedacht. Auch nicht an die grauschwarzen Hämatitaugen, die einem durchs Gewissen und durchs Gemüt fuhren. Doch es war nur eine Tasse Tee, und jetzt waren alle diese Gedanken wieder da, verschlimmert durch seine Müdigkeit.

				Er hörte, wie sich die Wohnungstür öffnete und wieder schloss. Thorolf kam heim. Er fragte sich, in was für einer Laune sich sein Wohnungsgenosse befinden würde. Im Gegensatz zu Ians Logenbrüdern gab sich der Künstler keine Mühe, seinen emotionalen Status zu verbergen. Vorlieben und weniger Geschätztes, Frustration und Freude strahlten immer um ihn herum wie eine Aura. Man konnte auch nicht eben behaupten, dass er seine neue Situation mit würdevoller Gefasstheit aufnahm. Am Morgen war er noch sehr verstört gewesen, wütend und bitter, was seine eigene Lage anging, und noch zorniger darüber, dass er das Mädchen verloren hatte.

				Ian hatte Schwierigkeiten, sich vorzustellen, dass sie vollständig verloren war. Wissenschaftler des Arkanen neigten dazu anzunehmen, dass auf irgendeiner Ebene des Seins die meisten Dinge einen Sinn ergaben oder zumindest zusammenpassten, und wenn einem das nicht so schien, so war das nur, weil derjenige, der in der vermeintlich sinnlosen Situation steckte, nicht den Gesamtzusammenhang erkennen konnte. Dieser war allerdings grundsätzlich zu groß, um vom Durchschnittsmensch überhaupt erfasst zu werden, und meist auch größer, als dass der Durchschnittsmagier ihn zu durchschauen vermochte. Man konnte die schmerzhaften Wirrnisse des Lebens im Grunde also nur als sinngebend innerhalb eines Gesamtkontextes verstehen, wenn man sich bereits jenseits der menschlichen Auffassungsgabe befand.

				Jedenfalls zog Ian es genau deshalb vor, nicht an den Tod des Mädchens zu glauben, denn nach einer so kurzen Begegnung mit ihrem geheimen Bewunderer ergab ihr Ableben keinen Sinn. Ein Meister des Arkanen mochte hier die Wahrscheinlichkeiten errechnen. Ian konnte sich nur auf seinen Instinkt verlassen.

				Als Thorolf eintrat, sah er allerdings nicht unglücklich aus. Eher schuldbewusst und unsicher.

				„Guten Abend.“ Ein etwas verschämtes Lächeln glitt über seine Züge, und graue Augen gingen zwischen Ian und der Tasche, die Thorolf trug, hin und her. In der anderen Hand hielt er eine Milchkanne und setzte sie auf dem Tisch ab.

				„Du hast Milch gekauft? Die wird sauer werden. Wir haben noch welche.“

				„Stimmt. Aber die ist nicht für uns, sondern für unseren Gast.“

				„Wir bekommen einen milchtrinkenden Gast?“

				Thorolf stellte nun auch seine Tasche auf den Tisch und öffnete sie vorsichtig. Mit beiden Händen griff er hinein und hob eine kleine, rötlich getigerte Katze heraus.

				„Ich habe uns einen Mäusefänger besorgt“, sagte er.

				„Wir haben keine Mäuse“, erwiderte Ian und besah sich die hochbeinige junge Katze, die eben aus Thorolfs Händen auf den Tisch stieg. Blasse, goldbraune Augen blickten ihn misstrauisch an. Etwas zu große Ohren zuckten, und die Katze trat einen zierlichen Schritt vor.

				„Ich habe sie in der Neuhauser Straße gefunden. Ein riesiger Hund hat sie gejagt und hätte sie fast zerrissen. Sie ist mir direkt in die Arme gehüpft. Ich habe den Hund getreten.“

				„Und die Katze gerettet.“

				„Ja. Stimmt.“

				„Dann hast du entschieden, sie in Sicherheit zu bringen.“

				„Es war eher ihre Entscheidung. Als ich sie wieder auf den Boden gesetzt hatte, um sie in die Freiheit zu entlassen, ist sie mir die Beine hochgeklettert und hat sich in mein Hemd gekrallt. Sie hatte fürchterliche Angst.“

				„Also hast du ihr Asyl geboten.“

				„Macht es dir etwas aus?“

				Ian sah das Tier an und streckte eine Hand nach ihm aus, um ihm den Rücken zu streicheln. Es duckte sich, glitt darunter hinweg, als versuche es Wirbel für Wirbel der Liebkosung zu entgehen. Als die Bewegung zuende war, hatte sich die Katze komplett umgedreht und blickte nun Thorolf an.

				„Verdammt gelenkige kleine Biester. Bist du dir sicher, dass es eine Sie ist? Könnte es nicht auch ein Kater sein?“, fragte Ian.

				„Ich weiß nicht. Ich habe einfach angenommen, dass sie eine Katze ist. Sie ist so zart und hübsch.“

				„Wir können ja nachschauen.“ Ian griff nach ihrem Schwanz, der ärgerlich zuckte. Die Katze fauchte und sprang herum, blickte ihn schockiert und empört an. Klitzekleine spitze Zähnchen wurden allzu deutlich sichtbar. Ein Pfötchen mit ausgefahrenen Krallen schlug durch die Luft, dorthin, wo eben noch seine Hand gewesen war.

				Einen Augenblick später wirbelte die Katze herum und protestierte mit einem unglücklichen Miauen. Diesmal hatte Thorolf versucht, ihr Geschlecht festzustellen. Sie fauchte auch ihn an, doch schlug nicht nach ihm. Sie drehte einen kleinen Kreis, setzte sich possierlich hin und nahm so den Männern jede weitere Möglichkeit, irgendetwas genauer zu studieren.

				„Hoppla“, sagte Ian. „Sie verteidigt ihre Keuschheit mit einigem Nachdruck. Eine Dame.“

				„Ein junge Dame. Meinst du, wir können sie behalten? Ich würde sie ungern wieder raus auf die Straße werfen.“

				Ian zuckte die Achseln.

				„Verständlich. Behalte sie, solange Möhlner nichts dagegen hat. Aber du musst sie füttern. Diese Behausung ist zu neu, um eine Katze auf reine Mausdiät setzen zu können. Das arme Ding würde verhungern. Dann ist da auch noch das andere kleine Problem.“

				„Alte Zeitungen. Gibt es massenhaft in der Akademie.“

				„Wenn du ihr beibringen kannst, stubenrein zu werden …“

				„Das schaffe ich schon.“

				Die Katze tat einige Schritte zum Rand des Tisches und sah unsicher hinunter. Eine Pfote fuhr durch die Luft.

				„Offenbar kein mutiges Exemplar. Ich habe noch keine Katze gekannt, die sich nicht getraut hätte, vom Tisch zu springen.“

				„Sie ist doch noch ein halbes Kätzchen, und sie hat sich heute ganz furchtbar erschreckt. Schließlich macht es keinen Spaß, beinahe von einem großen, schwarzen Untier gefressen zu werden.“

				Thorolf kraulte die Katze hinter den Ohren, und nach kurzem Zögern gestattete sie ihm das und rieb ihren Kopf gegen seine Hand.

				„Das weißt du selbst am besten.“

				„Eben. Das Abendessen eines Raubtiers zu werden ist kein Spaß. Armes Kattikätzchen.“

				„Wirst du sie so nennen? Catty?“

				„Sie braucht auf alle Fälle einen Namen. Himmel, hörst du sie schnurren?“

				„Lautes kleines Ding. Sie mag es, wenn du sie streichelst.“

				„Ich bin ja auch ihr Held und Retter. Ich wünschte nur …“ Thorolf beendete den Satz nicht, aber sein Lächeln erlosch, und Ian wusste, dass er wieder an das Mädchen dachte. Ein Mädchen verloren, ein Kätzchen gewonnen. Obgleich Ian verstehen konnte, warum sein Freund die Katze behalten wollte, war er sich eben so sicher, dass sie es nicht schaffen würde, ihn die Vorgänge der letzten Nacht vergessen zu lassen. Doch er sagte nichts dazu.

				„Also heißt sie jetzt Catty?“

				„Meinst du, Kitty wäre besser?“

				„Warum nicht ein etwas schönerer Name? Im alten Ägypten waren Katzen Göttinnen.“

				„Sie ist keine Göttin. Sie ist nur eine kleine Streunerin. Mit sehr weichem Fell und ungewöhnlichen Augen – nicht grün, sondern eher topasfarben.“

				„Trotzdem. Katzen haben ihre Würde. Sie sollte einen besseren Namen haben. Wie wäre es mit Nofretete? Oder Nafteta? Das sind majestätische ägyptische Namen. Königliche Namen.“

				„Wir rufen sie mal, dann sehen wir ja, ob sie drauf hört.“

				„Nofretete! Hierher. Komm, komm!“

				Die Katze sah Ian hochnäsig an.

				„Catty!“, rief Thorolf, und die Katze schmiegte sich an seine Hand. „Ich denke, das war deutlich. Sie heißt Catty. Sie ist eine bayerische Katze und keine ägyptische.“

				„Das ist in Ordnung, solange sie nicht anfängt zu jodeln.“

				„Das würde mich überraschen.“ Thorolf nahm seine Taschenuhr zur Hand, und ein Blick darauf versetzte ihn in Panik. „Verflucht. Ich bin spät dran. Zu einer Einladung bei Professor Lybratte und Gattin sollte man sich besser nicht verspäten.“

				„Miau!“ Ein hoher, nervöser Klagelaut kommentierte Thorolfs Worte.

				„Ja, ich muss dich heute Abend allein lassen. Sei nett zu McMullen. Er wird dich dann nämlich vielleicht füttern.“

				Thorolf eilte in sein Schlafzimmer und ließ die Tür halb offen. Nach einem kurzen Zögern sprang die Katze vom Tisch und folgte ihm zur Tür, linste drum herum und schlüpfte hinter ihm ins Zimmer.

				„Sag mal, hat es irgendwelche Probleme mit deinen Leuten heute gegeben?“, schallte Thorolfs Stimme aus dem anderen Raum. „Ich meine, haben sie versucht, dich …“

				„Ich lebe noch. An einer Stelle war es ein wenig knapp. Aber im Moment sieht es so aus, als wären meine Meister zu dem Schluss gekommen, dass ich verliebt bin, was meine ungewöhnliche Aura erklärt. Ich hoffe, sie glauben das auch weiterhin.“

				„Ach, verliebt sein darf man? Ich meine, wo ihr doch … wo ihr doch nicht … du weißt schon.“

				„Es gibt kein Gesetz, das verbietet, sich zu verlieben. Das wäre auch gar nicht möglich. Es ist nichts, was sich einfach verbieten lässt. Was zum …“

				Catty, die neue Wohnungsgenossin, schoss aus Thorolfs Zimmer, rannte unglücklich im Zickzackkurs über den Holzboden und verschwand unter der Wohnzimmercouch. Der junge Schotte ließ sich auf die Knie nieder und sah nach, wohin sie entschwunden war.

				„Was um Himmels willen hast du getan? Du hast ihr höllische Angst eingejagt.“

				Thorolf erschien halb bekleidet in der offenen Tür. Künstler hatten wirklich weniger Hemmungen als andere Menschen. Freilich hatte er auch keinen Grund dazu. Der Sohn einer besonders schönen Frau und eines Feyons sah selbst aus wie ein Kunstwerk.

				„Ich habe mich umgezogen. Das war wirklich alles. Sie hat mich angeglotzt und ist dann wie eine Dampflokomotive davongesaust.“

				„Sich vor einer Dame auszuziehen gehört sich auch nicht.“

				„Ich werde es mir merken. Mir war nicht klar, dass Katzen da so etepetete sind. Wir hatten mal zu Hause eine, vor Jahren. Der war es vollkommen schnurz, ob man vor ihr etwa im Adamskostüm Walzer tanzte, solange sie nur regelmäßig ihr Futter bekam. Allerdings war das auch eine alte Katze. Die konnte vermutlich nichts mehr so leicht schockieren. Sie sah einen immer nur entnervt an und ließ einen dann stehen, und man wurde kräftig ignoriert.“

				„Vielleicht hatte sie ja einen Sinn für menschliche Akte.“

				Wenn dem so war, hatte Thorolfs alte Katze offenbar einen guten Geschmack gehabt. McMullen wandte seinen Blick ab und konzentrierte sich auf den kleinen Flüchtling unter dem Sofa.

				„Komm da raus, Catty, los, komm schon. Es gibt nichts, wovor man sich fürchten müsste. Er wird dich schon nicht beißen.“

				Riesige, leuchtende Augen sahen ihn aus der Dunkelheit an. Das Kätzchen hatte sich in die letzte Ecke zurückgezogen, dorthin wo es am dunkelsten war. Wenn er sie von dort hervorzerrte, würde es nicht ohne Kratzer abgehen.

				„Ich werde ihr ein Schälchen Milch zurechtmachen. Glaubst du, sie mag Wurst?“, fragte McMullen und ging hinüber zum Küchenschrank. Thorolf verschwand wieder in seinem Zimmer.

				„Sie hat wahrscheinlich Hunger. Katzen haben eigentlich immer Hunger. Wenn erst mal Futter für sie dasteht, wird sie schon rauskommen.“

				Der Akolyth setzte eine Untertasse mit Milch auf den Boden. An den Rand legte er ein Stück Wurst.

				„Kittykittykittykitty … Catty …“

				Thorolf stürmte aus seinem Zimmer, fast perfekt und korrekt gewandet. Er trug einen dunklen, gut geschnittenen Anzug mit Rock und Weste, ein gestärktes Hemd mit steifem Kragen und eine magentarote Krawatte, die er aus einem großen Schnäuztuch gefaltet hatte.

				„Bist du dir da sicher – mit dem Taschentuch?“

				„Meinst du, es ist zu gewagt? Ich wollte die künstlerische Note hervorheben. Nur für den Fall, dass mich jemand für einen langweiligen Mathematiker hält.“

				„Gewiss nicht. Ich weiß, dass du ein Held bist, der sich Ungeheuern entgegenstellt, aber wenn du diese Krawatte zu einer offiziellen Saloneinladung trägst, bist du noch mutiger als ich dachte.“

				Thorolf schmunzelte und ging zum Wandspiegel.

				„Ich finde, es ist was ganz Besonderes.“

				„Da würde ich nicht widersprechen.“

				„Ich bin zu jung, um in Garderobe herumzulaufen, die primär bei Begräbnissen gut ankommt. Du übrigens auch.“

				„Unsereins kleidet sich gern ernsthaft und unauffällig.“

				„Tut unsereins das? So wie unsereins das Zölibat mag?“

				Ihre Blicke trafen sich einen Augenblick lang, dann grinste Thorolf.

				„Tut mir leid. Mach du deine Sache, und ich mache meine – und wenn du mal meine Hilfe brauchst, jederzeit. Wenn ich mal deine Hilfe brauche, zum Beispiel um mich in Fragen der Krawattenmode zu beraten, werde ich dich auch ganz gewiss konsultieren.“

				Ian verneigte sich und kicherte.

				„Selbstverständlich. Nun beeil dich schon. Beeindrucke ein paar Leute. Mit deiner Kunst – und mit deiner Krawatte.“

				Thorolf schwang seinen Zylinder und verbeugte sich. Dann nahm er Mantel und Spazierstock.

				„Ich werde mein Bestes tun. Pass gut auf Catty auf!“

				„Mache ich. Ich werde sie füttern und aufpassen, dass ich mich vor ihr anständig benehme.“

				„Auf dich ist Verlass.“

				Thorolf zog seine Handschuhe an und ging zur Wohnungstür.

				Eine Sekunde später lag der begabteste Primaner der Aroria-Loge wieder auf seinen ernsthaft und unauffällig gewandeten Knien.

				„Cattycattycattycattycattycatty … jetzt sag mir nicht, dass du weder Milch noch Wurst magst!“

				Keine Antwort.

				„Ich verspreche, dass ich mich benehmen werde“, sagte er und grinste. Kurz darauf streckte sich eine vorsichtige weiße Pfote unter dem Sofa hervor.

				„Weißt du, Catty, irgendetwas an dir ist schon recht eigentümlich.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 32

				Die Dame des Hauses trug grüne Seide. Grün und Schwarz waren ihre Farben, wann immer sie mit Mitgliedern ihres Zirkels zusammentraf. Derzeit saßen sie im Salon und tranken Tee mit Zitrone. Sie reichte Kuchen und kleine, aufwendige Kanapees mit Gurke und Kresse und mit pommerscher Teewurst. Kuchen, weil die anderen Frauen das so erwarteten, und Kanapees, weil das um einiges stilvoller war. Stil war ihr wichtig.

				Der schmalknochigen Alten, die neben ihr saß und die gesamte Szene auf kaum akzeptable Manier dominierte, bedeutete Stil weniger.

				Die anderen drei waren jedoch beeindruckt, so wie sich das gehörte. Die junge Frau trug das Kleid, das sie ihr geschenkt hatte. Als Hausangestellte hatte sie nicht das Geld, sich dem Anlass angemessen zu kleiden, und die Gastgeberin hatte nicht vor, in den Ruf zu kommen, Dienstpersonal zu bewirten.

				Die Blinde und ihre Mutter saßen wie immer beieinander.

				„Die Welt ist voller Linien“, sagte das Mädchen. „Ich kann sie sehen. Sie sehen hübsch aus.“

				Die Mutter tätschelte ihr die Hand.

				„Das ist gut“, sagte sie.

				„Sie sind überall um uns herum. Manchmal schwellen sie an – ganz unerwartet.“

				„Was geschieht dann?“, fragte die Alte.

				„Dann ducke ich mich“, gab das Mädchen zurück.

				„Das ist klug von dir“, lobte die Mutter. „Wie ich gehört habe, sollen einige sehr gelehrte Herren, die ich gänzlich unerwähnt lassen möchte, nicht halb so intelligent sein.“

				„In den letzten Wochen musste ich mich schon einige Male ducken“, fügte die Tochter stolz hinzu.

				Das Dienstmädchen suchte in einem Nähkorb, in dem sich eine Menge handgeschriebener Zettel befand. Einige davon sahen schon sehr alt aus. Die meisten waren mit Bildzeichen vollgekritzelt, statt mit einer erkennbaren Schrift, und der Rest hätte gut und gern einen Preis für kreative Orthographie gewinnen mögen. Wieder einige schienen dem Butterfass zu nahe gekommen zu sein.

				„Hier heißt es, eine Soße aus Boretsch, Kerbel, Petersilie, Pimpernelle, Sauerampfer, Schnittlauch, Zitronenmelisse, Schafgarbe, Löwenzahn und saurer Sahne hilft gegen zu kräftige Energielinien“, sagte sie.

				„Unsinn!“, schalt die Gastgeberin. „Das ist ein Rezept für Frankfurter Grüne Soße. Zitrone, Salz, Pfeffer und harte Eier gehören auch noch rein. Das isst man an Gründonnerstag oder Karfreitag.“

				„Schon möglich“, meinte die Alte. „Aber warum? Beide Tage sind sehr energiestarke Tage!“

				„Weil unser Heiland da gestorben ist“, fügte das blinde Mädchen sanft hinzu.

				„Weil die Welt Trauer und Angst fühlt. Starke Emotionen beeinflussen die Realität“, erklärte die Alte.

				„Also wirklich“, beschwerte sich die Mutter des blinden Mädchens. „Was für pompöse Worte. Manchmal legst du ein fast männliches Gebaren an den Tag.“

				„Du lieber Himmel“, lachte die Alte. „Was für eine Beleidigung! Tatsache ist allerdings, dass auch Männer bisweilen für irgendetwas gut sind. Nur manchmal und eher selten. Meist jedoch versuchen sie, einen Riss im Stoff mit einem Schwert zu flicken, weil es eindrucksvoller aussieht als eine Nadel.“

				Die Gastgeberin seufzte. „Erwählt“ zu sein war eine aufwendige Aufgabe, die einem weder Lob noch soziale Anerkennung einbrachte. Kritik und Gesichtsverlust waren allemal wahrscheinlicher. Deshalb nannte sie diese kleinen Treffen von eher ungewöhnlichen Gästen Außenstehenden gegenüber ihre „Wohltätigkeitsarbeit“.

				„Also, was tun wir?“, fragte sie die Alte und wünschte sich dann, sie hätte ihre Unwissenheit nicht so unverbrämt preisgegeben.

				„Mehr Fakten sammeln!“, sagte die Alte.

				„Grüne Soße essen?“, schlug die Hausangestellte vor.

				„Beten?“, schlug die Mutter der Blinden vor.

				„Ducken!“, sagte das Mädchen.

				Sie duckten sich, und ein Deck sehr bunter, recht ungewöhnlicher Spielkarten fiel vom Tisch und verstreute sich komplett auf dem Boden. Eine Karte begann zu brennen, von innen her nach außen.

				Das Dienstmädchen ergriff die Teekanne und goss Tee auf die Flammen. Gleich danach tupfte es mit einem Taschentuch an dem Fleck auf dem Teppich herum und murmelte Entschuldigungen.

				Die Blinde nahm die Reste der Karte auf, schien mit seinen weißen Augen an ihr vorbeizublicken.

				„Sie ist jetzt leer“, sagte sie, als wäre die Karte vorher bewohnt gewesen.

				Die Gastgeberin nahm sie ihr ab.

				„Ganz verbrannt! Jetzt muss ich mir ein neues Deck besorgen. Wie ärgerlich.“

				„Welche fehlt?“, fragte die Alte.

				„Das kann man nicht mehr erkennen“, klagte die Dame des Hauses.

				„Dann musst du den Rest durchschauen und sehen, welche fehlt.“

				„Ich kann das für Sie tun!“, bot sich das Dienstmädchen schüchtern an.

				„Sie muss es schon selbst machen“, schalt die Alte. „Ihre Karten, ihre Schlussfolgerungen.“

				Die Gastgeberin blickte ärgerlich auf den Teppich.

				„Der ist ruiniert!“, beschwerte sie sich.

				„Es tut mir leid“, murmelte das Dienstmädchen voller Reue.

				„Das war absolut nicht dein Fehler!“, verfügte die Alte. „Du hast nichts falsch gemacht.“

				„Mein Gemahl wird äußerst ungehalten sein. So ein teurer Teppich – er stammt aus China! Ihr ahnt nicht, was so etwas kostet.“

				„Ahnen wir nicht“, bemerkte die Alte. „Wozu auch?“

				„Es ist ein kaiserlicher Teppich!“, fuhr die Gastgeberin jämmerlich fort, eisern bemüht, die letzte Bemerkung zu überhören. „Das ist ein Drache, das Emblem des Kaisers von China!“

				„Ach, meine Liebe“, tröstete die Mutter der Blinden. „Ein bisschen Abschaben mit Dr. Hellers exzellenter Patentseife, und man wird es kaum noch sehen, und wenn doch, wird man nur meinen, dass dem Drachen etwas Rauch aus dem Maul kommt. Das merkt niemand. Da sieht man einfach drüber hinweg.“

				Die Alte starrte sie an. Dann lächelte sie gedankenvoll.

				„Sind noch Schnittchen da?“, fragte sie und besah sich den Drachen unter ihr noch einmal genau.

				„Ich lasse gerade noch welche nachmachen. Ich habe leider einige verdorben, weil ich sie mit Katzenminze statt mit Kresse garniert habe. Ein dummer Fehler.“

				„Wen hast du denn erwartet? Eine Katze?“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 33

				Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden, doch es war immer noch ein wenig zu hell für seinen Geschmack. Graf Arpad trug eine runde dunkle Brille, als er das Hotel für seinen „Abendspaziergang“ verließ. Er war elegant angezogen, seine Kleidung modisch, doch dezent, seine Halbstiefel blitzend sauber. Sein Zylinder saß ihm kerzengrade auf dem Haupt, was ihm ein recht flottes Aussehen beschied. Entgegen der herrschenden Mode hatte er keinen Spazierstock dabei, denn er zog es vor, die Hände frei zu haben. Die Diamantennadel in seiner hellgrauen Krawatte zeigte, dass er nicht nur Geschmack besaß, sondern auch ein Mann von Format und Vermögen war. Sein dunkler Umhang war vielleicht nicht mehr ganz modisch, doch er mochte es so. Kutschermäntel fand er unpraktisch. Weite Umhänge waren für so manches nützlicher.

				Bald würde es dunkel sein – für Menschen. Hell für ihn. Die Brille konnte er dann abnehmen.

				In diesem Hotel war er früher schon abgestiegen. Es war das beste in der Stadt, und niemand entsann sich seiner. Das war immer so. Wenn er es nicht ausdrücklich zuließ, erinnerten sich Menschen nicht an ihn. Selbst die, denen er auf der Straße begegnete und die ihn sahen, bemerkten zwar einen attraktiven, vornehmen Mann, gingen dann aber weiter und hatten ihn schon vergessen. Wie ein Schatten huschte er durch ihre Wahrnehmung und war verschwunden, bevor sie noch die plötzliche Dunkelheit fühlten, die ihnen an ihrem Sinn entlangstrich.

				So war es besser. Er lebte schon sehr lange – genau aus diesem Grund –, und der Zauberbann, mit dem er die berührte, die ihn bemerkten, war ihm zur Natur geworden, ergleißte schon fast, ohne dass er daran denken musste.

				Er hatte Hunger. Er jagte nicht gerne dort, wo er schlief, obgleich er es schon getan hatte, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Doch lieber war ihm, es nicht zu tun.

				Er tötete nur im Notfall. Um sich zu nähren brauchte er nicht zu töten. Er mochte das Leben, sein eigenes so wie auch die flüchtige Flamme menschlicher Existenz. Wenn er ein Opfer vollständig aussaugte, gab es eine Leiche, und die Obrigkeit würde Fragen stellen. Es war allerdings eher unwahrscheinlich, dass irgendwer vermuten würde, dies wäre das Werk von Vampiren. Ernsthafte Staatsbeamte glaubten nur selten an die Existenz seiner Art und suchten nicht nach einer metaphysischen Erklärung, solange es eine logisch plausiblere gab. Selbst wenn diese nicht stimmte. Verstarb jemand ganz plötzlich ohne Anzeichen von Gewalteinwirkung – und der Vampir hinterließ keine sichtbaren Spuren – würde man zu dem Ergebnis Herzversagen oder Gift kommen.

				Die Medizin konnte Gift nur schlecht nachweisen. Solange die Substanz nicht ganz offensichtliche Zeichen hinterließ, wie geweitete Pupillen oder verfärbte Zunge oder Lippen, hatten Ärzte wenig Anlass, einen natürlichen Tod zu bezweifeln. Das Fehlen von Blut im Körper mochte allerdings auffallen, falls ein Mediziner tatsächlich danach suchte. Nur warum sollte er?

				Menschliche Wissenschaften entwickelten sich fortwährend weiter, und der Feyon zweifelte nicht daran, dass die Medizin schließlich so große Entwicklungssprünge machen würde wie die Technik. Noch war er allerdings sicher, solange niemand mit arkanen Kenntnissen seine Opfer untersuchte, und wer hatte die schon?

				Dennoch zog er es vor, nicht zu töten. Seine Beute lebte einfach weiter, ohne je zu wissen, was ihr geschehen war. Es war besser so. Das Töten der Beute war Ausdruck triumphierender Macht. Doch er hatte es nicht nötig, seine Überlegenheit zu beweisen. Er war überlegen und wusste es.

				Er mochte Menschen wegen ihres Blutes und wegen ihrer Leidenschaft, wegen des Vergnügens, das sie ihm für so wenig Gegenleistung schenkten. Die Genugtuung, die er dabei fühlen mochte, einen von ihnen umzubringen, war vernachlässigbar, denn es war viel zu einfach. Sie waren so gänzlich ohne Arg, eine Beute, die nicht einmal genug Angst und Augenmerk besaß, um misstrauisch zu sein. Von wenigen – gefährlichen – Ausnahmen abgesehen wussten sie nicht einmal, wie man ihm widerstehen könnte. Sie lehnten sich in seinen Armen zurück, drehten ihren Kopf zur Seite und wandten ihm ihre Kehlen zu – und dabei lächelten sie erwartungsfroh.

				Seine Zurückhaltung war freiwillig und gründete sich auf Vernunft. Freier Wille und Vernunft waren ihm beide gegeben, solange er nicht zu hungrig wurde. Hatte er jedoch eine gewisse Grenze überschritten, dann schlug sein Hunger in Raserei um und trug ihn weit über freien Willen und Vernunft hinaus. In solch einem Zustand tötete er, ohne sich dabei schlecht zu fühlen.

				Vielleicht, so grübelte er, würde er Ian töten müssen. Wenn ja, so nicht aus Hunger, obgleich er den Drang verspürte, den jungen Mann zu kosten. Ein netter Junge, jugendlich und unerfahren, ein wenig verwirrt durch plötzliche Sehnsüchte, denen er sich nicht stellen wollte. Er war sich seiner selbst bewusst, und in diesem Bewusstsein hatte er sich bereits als Beute erkannt. Sein Kopf war voller Wissen, und doch war er von entzückender Unwissenheit. Dennoch, er verstrahlte eine nüchterne Ernsthaftigkeit, die seinem Alter weit voraus war. Sein Feyon-Abenteuer hatte ihm neue Talente und neue Einsichten beschert und ihn mehr als nur in einem Aspekt verändert.

				Doch dieser Aspekt war es, der Graf Arpad besonders reizte. Der Vampir hatte eine feste Liebschaft, Cérise Denglot, doch er war nicht im Mindesten monogam, weder durch Neigung, noch aus freien Stücken. Er konnte nicht monogam sein. Mit nur einem Menschen, von dem er sich nähren konnte, würde er diesen Menschen unweigerlich zum Tode verurteilen. Er würde an Blutverlust sterben, so wie Charly – Charlotte von Orven hieß sie jetzt – fast gestorben war. Die süße Charly, von der er tagelang getrunken hatte, als sie gemeinsam in einem Berg verschüttet gewesen waren. Charly, die zu mögen und zu achten er gelernt hatte und die ihm zu der Erkenntnis verholfen hatte, dass er seine wilde Natur weitaus länger als geglaubt zurücknehmen konnte, wenn er sich wirklich große Mühe gab. Freilich nicht für immer.

				Er sah ein Mädchen, das vor ihm die Straße entlangeilte und schließlich in eine Seitengasse einbog. Ein hübsches Dienstmädchen, vielleicht siebzehn. Menschliche Hierarchien hatten nicht den mindesten Einfluss auf seinen Geschmack. Blond war die junge Frau und hübsch gebaut und – er konnte es wohl spüren – kein Neuling auf dem Gebiet der Leidenschaft. Vielleicht war sie verheiratet? Oder sie hatte heimlich außerhalb des Erlaubten geliebt. Einerlei. Sie war keine Jungfrau. Erfahrene Frauen wussten ihn ohnehin meist besser zu unterhalten.

				Eine „Jungfrau“ konnte er später immer noch haben. Eine männliche Jungfrau. Einen Jüngling, der tatsächlich glaubte, Abstinenz würde seine Konzentrationsfähigkeit verbessern. Was Bewusstseinserweiterung anging, so stand für den Jungen eine gänzlich neue Unterweisung an. Vielleicht würde er sie ja überleben. Man würde sehen müssen. Auf nüchternen Magen Entscheidungen zu fällen, empfahl sich nicht. Hunger machte ihn immer ein wenig skrupellos.

				Der Feyon lächelte und eilte dem Mädchen nach. Sein Schritt war katzenlautlos, und doch drehte sich das Mädchen einmal und sah unruhig hinter sich. Guter Instinkt, doch sie konnte ihn nicht sehen, da er mit den Schatten verschmolz.

				Er holte sie ein, als sie an einem Stall vorbeiging. Er berührte ihren Arm, und sie flog herum. Erschrockene, blaue Augen trafen seinen Blick. Fremde Männer hatten Frauen in dunkeln Seitengassen nicht zu berühren, nicht ohne Grund. Er nahm sie in den Arm, und sie öffnete den Mund, um zu schreien.

				Er ergriff ihren Sinn, bevor sie diesen Plan in die Tat umsetzen konnte, und sie seufzte nur, als er sie in den Stall geleitete. Zwei Kutschpferde standen dort. In einer dritten Box war frisches Stroh aufgehäuft. Gut.

				Seine Hände zogen ihr das Häubchen vom blonden Haar und streichelten ihr übers Gesicht. Wirklich hübsch. Blaue Augen blickten voller Vertrauen und ein wenig irritiert zu ihm hoch. Er lächelte sie an, sie lächelte zurück, wusste nicht mehr, dass es nicht nur ungewöhnlich, sondern zutiefst beängstigend war, von einem dunklen Fremden in einen Stall gezogen zu werden.

				Er konnte nur von ihr trinken. Doch selbst das war ein physisches Vergnügen, und er wusste bereits, dass er mehr von ihr wollte. Sein Körper sang vor Hunger, und dieser Hunger sehnte sich nach mehr als der einen Befriedigung.

				Hübsches Kind. Er ließ sie los, hielt nur noch ihren Sinn, blockierte sanft ihre Ängste, ihre Hemmungen, all die Moral und den Anstand, den man ihr eingetrichtert hatte. Sie wusste nichts mehr von dem, was sie zu einem braven, frommen Mädchen machte, kannte nur noch ihre Sehnsucht und ihr intensiveres Verlangen.

				Letzteres wuchs in ihr, er spürte es, ermutigte es, spornte es an mit mentalen Liebkosungen, und er zwang sich, langsam vorzugehen. Vorfreude war beinahe das Beste an Verführung. Vorfreude und Erfüllung, das Schicksal von Liebhaber und Jäger gleichermaßen.

				Mit einem Finger strich er ihr die Augenbrauen entlang, streichelte ihre Wangen, fuhr ihr über die Lippen, die sich bei der Berührung öffneten. Der Finger fuhr weiter, ihre Kehle entlang. Er konnte ihren Puls spüren und fühlen, wie ihr Blut schneller durch sie rann. Köstlich.

				Nun war er an ihrer Bluse angelangt, und sie hob die Hände und öffnete alle Knöpfe bis hinunter zur Taille. Eine Schürze flog. Jetzt hatte sie den Part der Verführerin übernommen. Weiße Schultern glänzten im Licht der Nacht, akzentuiert durch das dunkle, brave Gewand, das sie ihn von ihren Armen ziehen ließ. Ein einfaches Korsett hob ihre Brüste; sie waren rund und fest, liefen fast über in dem engen Kleidungsstück. Er bückte sich und küsste den Spalt dazwischen, während seine Hände schon die Haken öffneten. Sie seufzte, als seine Zähne ihre Haut liebkosten. Sie kannte den Weg zum Vergnügen, und sie sehnte sich nach ihm. Für sie musste es hier beklemmend dunkel sein, doch das galt ihr nichts. Sie brannte, sehnte sich, wusste nichts darüber hinaus, war gefangen in nichts als hemmungsloser, körperlicher Glückseligkeit.

				Ihre Hände erreichten ihr Ziel, und nun war es an ihm, zu seufzen und zu stöhnen, als ihre Finger sich in sein Vergnügen schlichen. Er bettete sie sanft aufs Stroh. Wie viele Frauen der Unterschicht trug sie keine Unerwähnbaren, und mit einer geübten Bewegung befreite er ihr Paradies von all den vielen Unterröcken und versenkte seine Finger in blondes Haar. Als er ihre Schenkel berührte, öffnete sie sich ihm. Er spürte ihr Verlangen und schenkte ihr ein einzigartiges Lächeln, während er seine eigene Kleidung aus dem Weg schaffte. Die Sekundenschnelligkeit, mit der er das bewerkstelligte, zeigte sein heftiges Verlangen, aber auch seine Fey-Künste.

				Ein Gedanke liebkoste sie. Sie stöhnte, kuschelte sich ins Stroh. Er eroberte sie im selben Augenblick, in dem seine Zähne sich den Weg in die Ader an ihrem Hals bahnten, direkt in ihr Blut. Ihr Körper bewegte sich im Takt des Liebesaktes und sie stöhnte rhythmisch, während er sich an ihrem süßen, jungen Blut ergötzte und sich in ihren Armen dem Höhepunkt hingab. Sein Sinn liebkoste den ihren, verlängerte ihr Vergnügen, dehnte ihre Ekstase weit aus. Er erfreute sich an ihrer Freude an ihm. Sie krallte ihm ihre Hände in den Rücken, hieß ihn auf jede Art willkommen und wusste nicht mehr, dass sie alle Regeln ihrer Gesellschaft brach.

				Sie genoss. Mit fast schmerzhafter Inbrunst liebte er sie dafür, dass sie das konnte. Ihre freudigen Schreie gellten nicht weiter, als er es ihnen gestattete; sein kundiger Wille blockierte den Schall. Niemand würde sie hören oder finden oder ihn stören, während er sich nährte.

				Als sie sich nicht mehr rührten, hatte er ihre Wunden bereits mit seiner Zunge geheilt. Zwei winzige Mückenstiche waren an ihrem Hals zu sehen, und auch das nur, wenn man genau hinsah.

				„Mein Schöne“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Wie gut du schmeckst.“

				Sie lag in seinem Arm, ein wenig zu blass, ein wenig zu sehr außer Atem und erschöpft, hin- und hergerissen zwischen absoluter Befriedigung und neuem Wollen.

				Er stand auf und brachte seine Kleidung in Ordnung, während sie noch dort lag, die Röcke bis zur Körpermitte hochgezogen, die Bluse offen. All ihre Schönheit war sichtbar, ihre hübsche Gestalt, ihr geheimes Paradies. Er hatte nichts genommen, was man ihm nicht freimütig geboten hatte, und doch verstand er die Kunst, es sich darbieten zu lassen. Einem moralischen Sterblichen würde das immer noch als Notzucht gelten.

				Doch er war weder moralisch noch sterblich.

				Er wollte sie noch einmal lieben, doch noch einmal von ihr zu trinken war unmöglich. Zu gefährlich. Er wollte ihr nicht schaden. Sie hatte ihm all die Liebe geschenkt, derer sie fähig war, und nun war es Zeit sie zu verlassen.

				Er kniete sich neben sie, liebkoste ihre Wange. Sie streckte die Arme nach ihm aus, und einen Augenblick lang gelüstete es ihn, sie ein zweites Mal zu erfreuen. Stattdessen zog er ihr den Rock zurecht und knöpfte ihre Bluse zu. Einige Strohhalme waren ihr ins Haar gekommen, und er entfernte sie zärtlich.

				„Komm noch einmal zu mir!“, flüsterte sie.

				Er küsste sie und schloss ihre Augen mit seiner Hand. In ein paar Minuten würde sie aufwachen und sich an nichts erinnern. Nur ihr Körper würde ab nun eine vage Vorstellung von dem haben, was er konnte und mochte.

				„Ich danke dir, meine Schöne“, murmelte er. „Vielleicht sehen wir uns ja wieder.“

				Einen Augenblick später war er draußen, spazierte ungesehen durch die Schatten. Das nächtliche Dîner hatte einen ausgezeichneten ersten Gang gehabt.

				Zwei Straßen weiter sah er die Silhouette einer Frau im Kerzenschein, im zweiten Stock eines Gebäudes. Sie entkleidete sich gerade. Ihre Figur war ansehnlich, auch wenn er mehr als ihre Konturen hinter dem Vorhang nicht auszumachen vermochte.

				Er konnte nicht zur Fledermaus werden und fliegen, doch er konnte wie eine Katze klettern, und schon Sekunden später stand er oben auf dem Fensterbrett und lugte in ein bescheidenes Schlafzimmer, in dem sich eine Frau zur Nacht fertig machte. Sie war keine achtzehn mehr. Erste Silbersträhnen zeigten sich in ihrem dunklen Haar, das sie vor einem winzigen Spiegel bürstete. Sie trug nur ein einfaches Nachthemd. Durch das geschlossene Fenster ergriff er ihre Gedanken, sah ihren verwirrten Gesichtsausdruck im Spiegel. Sie legte Spiegel und Bürste fort, ließ ihn mit einem irritierten Lächeln ein.

				Sie musste einmal sehr hübsch gewesen sein, dunkel und üppig. Diese Schönheit war unter der Last der Jahre und eines Lebens voller Arbeit schon etwas verblasst. Dennoch hatte sie noch ihre Ausstrahlung, und er streckte seine Hand nach ihr aus. Ohne Scheu trat sie in seine Umarmung und entblößte ihm ihren Hals. Er leckte daran, bereitete ihn vor und biss zu in ihr Leben. Er kostete die Abgeklärtheit eines erwachsenen Geistes, während ihr Blut ihn nährte. Er trank, doch er hörte bereits, dass er nicht mehr lange bleiben konnte. Jemand kam die Holztreppe hoch.

				Gierig sog er an ihr, hielt sie mit den Gedanken und mit den Händen gleichermaßen. Dann heilte er sie, hob sie hoch, legte sie in ihr einfaches Bett. Er liebkoste ihren Sinn, und sie lächelte, schloss die Augen und vergaß ihn. Ihr Atem ging heftig, ihr Körper zeigte alle Anzeichen von erwachter Leidenschaft, doch er hatte keine Zeit, ihr Verlangen zu stillen.

				Er verschwand durchs Fenster, noch während die Türklinke heruntergedrückt wurde. Von draußen sah er, wie der Gatte in den Raum trat. Er würde die Früchte ernten, die er nicht gesät hatte. Graf Arpad lächelte. Mit ein wenig Phantasie konnte man ihn beinahe als Wohltäter auffassen, auch wenn seine Beute das sicher nicht so sehen würde, so sie denn bewusst darüber zu urteilen hätte.

				Nach Westen spazierte er. Ein weiterer Besuch bei seinem Sohn stand an. Beleidigt oder nicht, Thorolf musste auf ihn hören. Es gab noch so vieles, über das sie zu reden hatten, zu viele Gefahren, auf die er den jungen Heißsporn aufmerksam machen musste. Es war ihm klar, dass Thorolf das meiste davon nicht hören wollte, genauso wie er nicht hatte hören wollen, dass er anders war als andere Menschen.

				Sehr anders war er allerdings nicht. Fast ausschließlich menschlich, weit mehr Sophies Sohn als seiner. Nur das Talent, Dinge zu zeichnen, die er noch nicht gesehen hatte, hob ihn ein wenig unter den Normalsterblichen hervor. Das und sein Glück bei Frauen. Außerdem tat er vermutlich besser daran, Kalteisen aus dem Wege zu gehen, selbst wenn es nicht unbedingt der Fall sein musste, dass die Substanz für ihn so tödlich war wie für seinen Vater.

				Graf Arpad konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Er winkte eine Droschke herbei und gab die Adresse an. Nur ein paar Minuten, und er würde sein Ziel erreicht haben.

				Er musste noch immer entscheiden, was mit Ian anzufangen war. Dessen Tod wäre für Thorolf und ihn die sicherste Lösung. Doch er konnte ihn nicht gut unter den Augen seines Sohnes umbringen. Thorolf würde es weder mögen noch einsehen, wenn McMullen ganz plötzlich an Blutverlust dahingerafft würde.

				Auch die Loge musste man bedenken. Meister des Arkanen hatten mit Sicherheit das Zeug dazu herauszufinden, woran der junge Mann gestorben war.

				Thorolf mochte seinen Wohnungsgenossen. Arpad hatte die Freundschaft gespürt und sich doch auch darüber gewundert. Keine zwei jungen Männer mochten sich unähnlicher sein. Thorolf war groß und gutaussehend, extrovertiert, unbesonnen und machte sich – wenn er nicht gerade von einer Drude gejagt wurde – um nichts besondere Sorgen. Er verließ sich auf seinen Charme, um Freunde zu gewinnen und Erfolg zu haben, und vermutlich merkte er das noch nicht einmal.

				McMullen war ernsthaft, gewissenhaft und entschieden zu intelligent. Er war introvertiert, wenn auch eher durch Schock denn durch ursprüngliche Anlage. Er war klein und zierlich, physisch fast noch eher ein Junge als ein ausgewachsener Mann, doch von einer übersinnlichen Tiefe, die ganz außergewöhnlich war, wenn man seine Geschichte nicht kannte. Wo Thorolfs Farben leuchtend und brillant waren, waren McMullens blass und gedeckt. Thorolf mochte Mädchen und eroberte, was er nur konnte. McMullen mochte vermutlich auch Mädchen, doch seine Vorlieben waren undefiniert und unerprobt, er hatte keinerlei Erfahrung auf dem Gebiet und suchte auch keine zu erlangen. Als Spross einer strengen schottischen Presbyterianerfamilie hatte er gewiss keine fleischlichen Kenntnisse sammeln können, bevor er auf seine große Europareise gegangen war. Und danach war er mit Sicherheit erst einmal zu konfus und überwältigt von den neuen Horizonten seines Seins gewesen, um sich um die Bedürfnisse seines Körpers zu kümmern. Also gänzlich unerforschtes Gebiet.

				Nur konnte Arpad nicht gut den Wohnungsgenossen seines Sohnes in die Geheimnisse der Liebe einführen, während er gleichzeitig versuchte, Thorolfs Vertrauen zu gewinnen.

				Vielleicht war Thorolf nicht zu Hause?

				Er hatte zu Hause zu sein. Es war besser für alle Beteiligten, wenn er jetzt zu Hause wäre.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 34

				Catrin hatte sich nur kurz von der Milch und der Wurst ablenken lassen. Als Thorolf die Wohnungstür öffnete, um zu gehen, schoss sie zum Eingang, um mit ihm zu kommen. Ihr wurde eine Sekunde später klar, dass er kaum eine Katze auf eine Abendeinladung mitnehmen würde, schon gar nicht bei ihren Eltern. Doch sie fühlte sich ihm so verbunden, dass sie ihn nicht einfach gehen lassen konnte. Die Zärtlichkeit, die er ihr gegenüber an den Tag gelegt, und der Mut, mit dem er für sie gekämpft hatte, hatten sich tief in ihr Herz gegraben. Es fühlte sich sehr eigentümlich an.

				Vielleicht war es ein Katzengefühl. Sie sah den großen, schönen Mann an. Sein Aussehen berührte sie nicht sonderlich, obgleich sie auf rein intellektueller Ebene zugeben musste, dass er ausnehmend gut aussah. Doch das war es nicht, was sie ansprach. Er hatte sie gerettet, und nun war er zu ihrem ‚Heim‘ geworden. Er gehörte an diesen Ort, und dieser Ort gehörte, obgleich er sehr neu und beängstigend war, nun ihr. Er gehörte hierher wie das Schälchen Milch. Von dem trennte sie sich auch nur ungern.

				Er stand in der offenen Tür, beugte sich zu ihr hinunter und strich durch ihr Fell.

				„Nein, Catty. Das ist eine formelle Einladung. Wissenschaftler, Philosophen und Künstler. Keine Katzen“, erklärte Thorolf, und Catrin fand es rührend, dass er zu ihr sprach wie zu einem vernunftbegabten Wesen. Sie verstand ihn, aber das konnte er nicht wissen, oder doch?

				„Kätzchen würden sich zu Tode langweilen“, fuhr er fort.

				„Was für ein Mitleid einflößender Blick!“, kommentierte der andere junge Mann und schmunzelte. Bei ihm war sie sich noch nicht ganz so sicher. Er gehörte zwar auch hierher, doch er war ganz anders. Vielleicht gehörte dieser Ort ihm nicht so sehr wie ihr. Er roch nicht nach Farbe, er roch nach Büchern, und er war so abgeklärt und vielleicht ein kleines bisschen zu kritisch für ihren Geschmack. „Du hast eine Freundin fürs Leben gefunden, Treynstern.“

				„Gut!“, gab ihr Wohltäter zurück, und sie schrieb sich seinen Namen in die Seele, Treynstern. Ihr gehörte jetzt ein Herr Treynstern. Ihr fiel auf, dass sie das eventuell andersherum hätte formulieren müssen. Katzen gehörten Menschen, nicht umgekehrt. Aber so fühlte es sich nicht an. Er hatte ihr das Leben gerettet – und sie hatte ihn erwählt, und Letzteres war irgendwie genauso wichtig und bedeutungsvoll wie die Rettung.

				Sie bemerkte, dass beide Männer grinsten, wenngleich auch etwas entnervt. Sie hatte nicht einen Augenblick lang still gestanden. In ihrem Zwiespalt zwischen „neues Revier sichern“ und „mit Herrn Treynstern mitgehen“ war sie unablässig im Türspalt hin und her, rein und rausgeschlüpft und hatte es so unmöglich gemacht, die Tür zu schließen. Sie sollte sich wirklich nicht so katzig verhalten. Auf der anderen Seite erschien ihr dieses Benehmen sowohl logisch als auch richtig.

				„Deine Hosenbeine sind voller Katzenhaare“, sagte der kleinere Mann, und ihr Retter bürstete sie mit der Hand ab. Vielleicht war sie ihm ja ein wenig zu nahe gekommen. Sich an den Beinen eines Herrn zu reiben war allerdings kaum das passende Benehmen für eine junge Dame. Sie wusste noch nicht einmal, warum sie es tat, außer dass es sich nett anfühlte und ihr den Eindruck vermittelte, dass er wirklich ihr gehörte. Sozusagen für alle sichtbar.

				Der kleinere Mann bückte sich zu ihr herunter und hob sie mit einer Hand hoch. Sie war dem ganz hilflos ausgeliefert. Er war so viel größer und stärker als sie. Natürlich hätte sie ihn kratzen können. Verdient hätte er einen guten Kratzer ob seiner Handlungsweise. Doch er meinte es gut, da war sie sich sicher, und er hatte ein gewisses Anrecht auf dieses Territorium, selbst wenn es jetzt ihr gehörte. Also wehrte sie sich nicht, fühlte sich nur ziemlich irritiert durch seine Hand an ihrem Bauch. Es war kein Ort, den er anfassen sollte. Sie maunzte einen Protest.

				Er schloss die Tür hinter seinem Freund. Treynstern war fort. Er würde zu ihrem Vater gehen, der nicht wusste, wo sie war, und er würde ihm noch nicht einmal Bescheid geben können. Selbst wenn er es wüsste, würde ihr Vater ihm nie glauben. Sie glaubte es ja selbst kaum.

				„Du wirst dich mit meiner Anwesenheit begnügen müssen. Ich bin vermutlich nicht so beeindruckend wie dein Retter und Wohltäter, aber ich weiß, wo es noch mehr Milch und Wurst gibt. Weißt du, du hättest dich bei den Lybrattes bestimmt gelangweilt. Lauter steife alte Männer und keine Milch.“

				Sie schenkte ihm ein bemitleidenswertes Jammern und wehrte sich in seiner Hand. Er setzte sie vorsichtig ab. Da stand sie einen Augenblick, ohne sich zu rühren, und dachte nach, was nun zu tun sei. Er sah sie an, und ihre Blicke begegneten sich. Er hatte nette, helle Augen, voller Intelligenz. Seine ernsthaften Züge schienen ein Lächeln eben nur zu verbergen.

				„Du bist ein eigentümliches kleines Ding, nicht wahr?“, sagte er. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass du ganz genau verstehst, was ich sage. Schlaue kleine Katze.“ Er beugte sich hinunter, um sie zu streicheln, aber sie entzog sich seiner Liebkosung und tauchte unter seiner Hand weg. Es machte Spaß, so gelenkig zu sein. Es war wirklich unglaublich, wie sie sich bewegen konnte, am wenigsten konnte sie es selber glauben. „Aber vermutlich ist das bei allen Katzen so, und du verstehst letztlich doch nicht mehr als ‚Futter‘.“ Er grinste. „Also. Nur für den Fall, dass du mich verstehst: Ich bin Ian McMullen, und der heldenhafte Gentleman, der dich gerettet hat, ist Thorolf Treynstern. Er hat es versäumt, uns formell vorzustellen, denn Formalitäten liegen ihm nicht sehr, musst du wissen. Er ist Künstler. Er hat ein künstlerisches Temperament. Ich hingegen bin gar nicht künstlerisch veranlagt und sollte weiß Gott auch keine Unterhaltung mit einer Katze führen. Wahrscheinlich werde ich langsam lau im Hirn.“

				Sie sah ihn herablassend an und spazierte zurück zu der Untertasse, die ihr Abendessen enthielt. Ian setzte sich auf die Couch und nahm sein Buch wieder auf.

				Milch und Wurst waren viel zu schnell gegessen, und nichts hatte je besser geschmeckt. Wenn man hungrig war, wurde auch das Einfachste zur Delikatesse, und ihr war klar, dass – was schmackhaftes Essen anging – sie nun bescheidner werden musste. Katzen hatten nicht groß die Wahl.

				Sie wandte sich von dem unerfreulich leeren Tellerchen ab und sah hinüber zu Ian, doch der Kopf des jungen Mannes war tief in ein Buch versenkt. Die steile Stirnfalte schien anzudeuten, dass er intensiv mit seinen Studien beschäftigt war. Er besaß die Unverfrorenheit, noch nicht einmal nachzuprüfen, ob sie denn auch satt war. Sie musste ihm dringend beibringen, etwas aufmerksamer zu werden. Es gehörte sich für junge Herren, aufmerksam und eifrig zu sein – und zwar nicht, was Bücher anging, sondern vor allem das Wohlbefinden junger Damen betreffend.

				Tatsächlich war sie ungehalten darüber, dass er ihre Bedürfnisse so gänzlich vernachlässigte. Es bedurfte ihres ganzen menschlichen Taktgefühls und Einfühlungsvermögens, um sich zu sagen, dass sie zu füttern eventuell nicht das Wichtigste war, was in seinem Kopf vorging. Während sie noch darüber nachgrübelte, versetzte sie die plötzliche Erkenntnis in Angst und Schrecken, dass ihr die Gefühle einer Katze näher waren als die eines Mädchens.

				Plötzlich fühlte sie sich sehr verloren. Alles hatte sie verloren, ihr Zuhause, ihre Eltern, ihre Besitztümer, ihr gesamtes, behütetes Leben. Sich selbst hatte sie verloren. Da stand sie nun auf allen vieren, zuckte unglücklich mit der Schwanzspitze und war ansonsten gänzlich unfähig, irgendjemandem klarzumachen, dass sie dringender Hilfe bedurfte.

				Sie hatte Glück gehabt, dass der Künstler sie gerettet hatte. Noch mehr Glück war es, dass er Katzen offenbar mochte und sie mitgenommen hatte. Wer nahm sich schon einer streunenden Straßenkatze an? Kein vernünftiger Mensch würde so etwas tun. Ihr Vater sicher nicht, und ganz gewiss nicht ihre Stiefmutter. Niemand, den sie kannte, würde so etwas gänzlich Ungewöhnliches tun. Sie war nicht einmal eine Rassekatze, nicht die Art Edelmieze, die ältere Damen als Haustier bevorzugten, ein wuscheliges Wollknäuel mit einem wohlklingenden Stammbaum.

				Catrin, das Kätzchen, hatte keinen Stammbaum. Fluffig war sie zwar, ihr Fell war weich und lang, und es hatte eine hübsche Ingwerfarbe. Dunkleres Orange alternierte mit helleren Streifen. Ihre Pfoten waren hübsch ordentlich weiß, ebenso wie ihr Bauchfell. Sie hatte das herausgefunden, als sie sich geputzt hatte.

				Der Künstler hatte sie hübsch gefunden. Vielleicht hatte er sie ja auch als Mädchen gemocht?

				Sie erinnerte sich seiner Umarmung. Noch nie hatte sie sich so sicher gefühlt, wenngleich auch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann hatte das Grauen sie wieder im Griff, jagte sie und hatte sie schließlich verwandelt.

				Warum? Warum hatte die Spinne das getan?

				Sie verstand es immer noch nicht.

				Sie würde es auch an diesem Tag ganz bestimmt nicht mehr herausfinden, und somit wandte sich ihr Gemüt weitaus wichtigeren Dingen zu. Irgendwie musste sie Ian McMullen klarmachen, dass sie noch Hunger hatte. Er schien kein schlechter Kerl zu sein, selbst wenn er versucht hatte, ihr Geschlecht herauszufinden. Schließlich wusste er ja nicht, dass sie eine junge Dame war und er Abstand zu halten hatte. Wie hatte sie sich geschämt, als er versucht hatte, sie näher zu inspizieren. Es war ein vollkommen menschliches Gefühl, und wenn sie jetzt so darüber nachdachte, vielleicht auch ein wenig überzogen.

				Doch auch Katzen hatten ein Anrecht auf Privatsphäre. Sie waren vermutlich die einzigen Tiere, die das hatten.

				Sie hatte unterwegs nicht versucht, mit einer anderen Katze Kontakt aufzunehmen. Zu sehr hatte sie Angst gehabt, sie würde in ein fremdes Revier einbrechen und kämpfen müssen. Kämpfen wollte sie nicht. Sie wusste ja nicht einmal, wie sie reagieren sollte. Ob sie sich auf Katzensprache würde verständlich machen können? Gab es eine Körpersprache, die sie vielleicht verstand oder auch nicht?

				Der Gedanke, die einzige Katze zu sein, die eigentlich ein Mensch war, ängstigte sie. Unendlich einsam würde sie dann sein. Auf der anderen Seite wäre es sicherlich nicht beruhigender zu erfahren, dass alle Katzen verzauberte Menschen waren. Das würde nur bedeuten, dass es kein Zurück gab. Schließlich hatte noch nie jemand erzählt, er wäre mal eine Katze gewesen. Aber dann hätte man einen solchen Menschen vermutlich auch in einem Irrenhaus weggesperrt.

				Catrin besah sich wieder den bewegungslosen Leser. Er hatte immer noch nicht überprüft, ob sie noch mehr zu essen und zu trinken brauchte, und sie konnte die Aufgabe, ihn auf dieses Versäumnis aufmerksam zu machen, nicht länger hinausschieben. Es war gleichsam ihre Pflicht.

				Er würde sie doch nicht vom Sofa jagen? Ihr Vater hätte das mit Sicherheit getan. Aber im Grunde war dieser Mann eher nett, wenn auch im Moment etwas pflichtvergessen.

				Sie näherte sich dem Sofa. Das Möbelstück hatte einen dunklen Holzrahmen, die Füßchen waren wie Löwenkrallen geformt. Beinahe war es modern. Allerdings war nichts an der Einrichtung dieser Wohnung wirklich erstklassig. Doch die beiden jungen Männer waren nicht reich. Künstler hatte angeblich nie Geld, besonders junge Künstler, und womit der andere sein Geld verdiente, wusste sie nicht. Er wirkte wie ein Student, doch er trug keine Verbindungsfarben. Studenten waren auch nicht für ihren Reichtum bekannt. Von einem reichen Haushalt hatte es sie in einen armen verschlagen.

				Sie sprang neben Ian und ließ sich vorsichtig bei ihm nieder. Ein wenig schalt sie sich, dass sie sich gar so nah an ihn heranwagte. Junge Damen hatten Abstand zu halten. Sie spürte sein warmes Bein, und das war gemütlich. Vielleicht war sie grundsätzlich nicht besonders gut darin, Abstand zu halten. Wenn sie Lord Edmond gegenüber Abstand gehalten hätte, dann wäre nichts von alldem geschehen. Sie wäre noch immer ein Mensch.

				Doch sie hatte nicht getan, was zu tun anständig und sittsam gewesen wäre, und so war sie nun eine Katze.

				Eine schmale Hand landete auf ihrem Rücken und kraulte sie. Diesmal entzog sie sich nicht. Immerhin streichelte er ja nur ihren Rücken und versuchte nicht, privatere Gefilde zu erkunden.

				Es war angenehm, von ihm liebkost zu werden. Seine Finger fanden genau die Stelle hinter ihren Ohren, an der sie gern gekrault wurde. Natürlich würde sie sich bald wieder putzen müssen, aber das machte nichts.

				Nur hungrig war sie immer noch, und den Zustand hatte er bislang nicht behoben.

				Sie stieß ihn mit der Tatze an, doch er war zu abgelenkt, um ein so dezentes Manöver zu begreifen. Sein Kopf war noch über das große, alte Buch gebeugt, das auf dem Tischchen vor ihm lag. Er sah sich nicht einmal nach ihr um, und so blieb ihr nichts weiter übrig, als drastischere Mittel einzusetzen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.

				Sie brauchte eine Weile, um ihre Scheu zu überwinden. Doch ihr Hunger obsiegte zusammen mit dem Gefühl, dass sie ja doch tun konnte, was sie wollte, denn schließlich war sie eine Katze, und er war nur ein Mann. Sie schalt sich zwar, dass sie eben weil er ein Mann war, sie sich also allein mit einem Mann in dessen Wohnung aufhielt, weitaus vorsichtiger sein sollte. Außerdem diskreter. Doch direkt aus ihrem Bauch kam die Erkenntnis, dass für Vorsicht und Diskretion noch genug Zeit sein würde, wenn sie erst einmal gegessen hatte, und dass was auch immer ihr in einer Umgebung zustoßen mochte, in der zu verweilen sie als junge Dame kein Recht hatte, ihrem Ruf keinen Schaden zufügen konnte. Mädchen konnte man verführen und ruinieren. Katzen nicht.

				Im nächsten Augenblick war sie schon auf seine Schenkel gestiegen, machte es sich dort bequem, während sie ihm den Rücken zuwandte und die Pfoten auf das Buch setzte.

				Wenn sie nur hätte sprechen können! Alles wäre viel einfacher gewesen. Doch ihr Vokabular war wenig befriedigend, und jaulen und maunzen wollte sie nicht.

				„Liest du jetzt schon meine Bücher?“, fragte er. „Oder hast du noch Hunger?“

				Letzteres, dachte sie. Dieses Buch zu lesen konnte nur anstrengend sein, denn es war handgeschrieben, nicht gedruckt. Außerdem war es in Latein verfasst, einer der wenigen Sprachen, mit denen Miss Colpin sie nicht gequält hatte.

				In diesem Augenblick begriff sie, dass sie nie mehr eine Stickerei würde abgeben müssen. Es hatte durchaus Vorteile, eine Katze zu sein.

				Zwei Hände hoben sie aufs Sofa, und Ian stand auf und ging zum Küchenschrank. Catty sprang und folgte ihm, wandte keinen Blick von ihm. Mehr Essen. Mehr Milch. Er war wirklich ein guter Kerl.

				„Die letzte Wurst werden wir uns teilen“, sagte er. „Morgen besorge ich Schlachtabfälle. Es würde ein wenig zu teuer, dich weiter mit Metzger Schwainbergers exzellenten Würsten zu versorgen. Aber vermutlich machen dir Schlachtabfälle gar nichts aus. Ich denke, du hast es trotzdem noch nie so gut gehabt wie jetzt.“

				Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Fell, und sie streckte ihm ihren beweglichen Rücken entgegen. Er mochte sie. Das war eine ausgezeichnete Grundlage dafür, weiterhin an seiner Wurst zu partizipieren und sich nicht mit Schlachtabfällen begnügen zu müssen. An dieser Freundschaft würde sie arbeiten müssen. Natürlich nicht zu sehr. Ihre Würde musste sie wahren. Respekt war notwendig. Ebenso notwendig wie Metzger Schwainbergers exzellente Räucherwurst.

				Als sie ihr Mahl beendet hatte, setzte sie sich wieder neben ihn. Er war ein ruhiger Mensch, saß still da, las, streichelte sie automatisch mit der linken Hand. Zufriedene Gelassenheit kam über sie und beruhigte sie. Sie hatte ein Zuhause. Jemand streichelte sie. Was sonst konnte man vom Leben schon erwarten, außer vielleicht einem gelegentlichen Spaziergang über die Dächer?

				Sie erschauerte bei der Erkenntnis ihrer Gemütsruhe. Sie würde nie mehr ein Mädchen werden, wenn sie vergaß, sich das von ganzem Herzen zu wünschen. Es gab genug Gründe, ein Mädchen sein zu wollen. Es gab weitaus weniger Gründe, eine Katze bleiben zu wollen. Ein Hauptgrund war, dass sie den Küchenschrank nicht allein öffnen konnte. Vielleicht nach etwas Übung? Sie würde auch nie mehr ein schönes Kleid tragen und Komplimente dafür einheimsen können, wie hübsch sie darin aussah.

				Niemand würde ihr mehr die Hand küssen, so dass ihr Feuer innerlich durch Körper und Seele schlug. Sie würde nicht heiraten, keinen Gatten haben, kein Heim und keine Kinder. In die Oper würde sie auch keiner mitnehmen. Sie würde nie Richard Wagner kennenlernen oder seinem Klavierspiel lauschen. Niemand würde ihr mehr die Mondscheinsonate spielen und dabei lächeln, als tröffe das Mondlicht von seinen Lippen.

				Plötzlich war ihr nach Weinen zumute, und sie schmiegte sich dichter an ihren menschlichen Gefährten. Er war warm und lebendig, ein Hort der Sicherheit, wenn auch vielleicht ein wenig langweilig. Aber er war ein Freund. Sie war nicht allein. Tatsächlich war sie weniger einsam. als sie es als Mädchen gewesen war. Zwei junge Herren hatten sie eingeladen, bei ihnen zu wohnen. Vielleicht würden sie es ja alle zusammen nett und gemütlich haben?

				Sie streckte und rollte sich neben ihrem neuen Gefährten und zog ihre Muskeln und Gelenke genüsslich auseinander.

				Einen Augenblick später schrie der junge Mann auf, und sie merkte, dass sie ihm tiefe Kratzer beigebracht hatte. Er hatte versucht, ihr den Bauch zu kraulen, und sie wollte das nicht. Es war viel zu persönlich. Es gehörte sich nicht, und sie mochte es auch nicht. Natürlich hätte sie sich ihm nie so darbieten sollen, doch er hätte es wirklich besser wissen müssen, als sie zu berühren, wenn sie gerade so ungeschützt einem Angriff ausgeliefert war. Dass sie sich überhaupt auf den Rücken gelegt hatte, war ein Zeichen, dass sie ihm vertraute – und er hatte es dazu genutzt, sie zu berühren.

				Blut troff von seiner Hand, und er sah sie ärgerlich an. Du lieber Himmel.

				Sie sprang erschrocken vom Sofa. Sie hatte ihm nicht wehtun wollen. Es war ein Reflex gewesen. Ein Katzenreflex. Sie musste wirklich darauf achten, ihren menschlichen Geist nicht so zu vernachlässigen. Es war keine gute Idee, seine Freunde zu verletzen, schon gar nicht die, die den Küchenschrank öffnen konnten.

				Sie sah ihn schuldbewusst an, rieb sich an seinen Beinen und versuchte so, seine Vergebung zu erlangen. Sie miaute kläglich, um ihn verstehen zu machen, wie leid es ihr tat – auch wenn er selbst schuld an dem Debakel war.

				„Ich hätte merken müssen, dass du prüde bist“, sagte er, und sie stellte fest, dass sie ihn tiefer verletzte hatte, als sie es für möglich gehalten hatte. Ihre Krallen waren klein, aber ziemlich scharf.

				Er hielt seine blutende Hand hoch und wandte sich der Tür zu, die in sein Schlafzimmer führte. Sie folgte ihm, versuchte, ihn von ihren guten Absichten zu überzeugen, indem sie so nah wie möglich bei seinen Füßen blieb.

				Beinahe fiel er über sie.

				„Du bist eine richtige Nervensäge“, schalt er, klang aber nicht wütend. Zumindest nicht übermäßig wütend. „Geh mir aus den Füßen, sonst trete ich noch auf dich. Thorolf würde mich vermutlich umbringen, wenn ich ihm seine Katze zerquetsche.“

				Es klopfte. Vielleicht kam ja Thorolf zurück? Oh, bitte! Wenn er jetzt kam, konnte er seinen Freund verarzten und – was noch wichtiger war – dafür sorgen, dass sie nicht zergequetscht wurde.

				Immer noch blutend änderte Ian sein Ziel, ging in den Flur und öffnete die Tür.

				Schwärzeste Finsternis schlug ihr entgegen wie eine Sintflut, und sie schrie vor Panik. Das Wesen hatte sie wiedergefunden, und jetzt würde es sie fressen, und den jungen Mann auch. Sie konnte nichts dagegen tun. Sie konnte nicht fliehen. Alle Fenster waren geschlossen, und Katzen konnten keine Fenster öffnen.

				Eine Sekunde später war sie unter Thorolfs Bett, versteckte sich dort im hintersten Winkel. Vielleicht würde das Monster sie ja nicht finden. Oder es passte nicht unters Bett. Vielleicht würde es sich damit begnügen, Ian zu fressen.

				Oh Gott! Sie konnte ihn doch nicht seinem Schicksal überlassen! Den Mann, der sein Essen mit ihr geteilt hatte?

				Sie kroch noch weiter in die Ecke und spürte, wie sich Dunkelheit über ihr Territorium ergoss. Sie kam näher. Es gab kein Entrinnen, und Thorolf war diesmal nicht da, ihr zu helfen.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 35

				Asko von Orven begrüßte Thorolf Treynstern mit einem Lächeln, das er durch den Schmerz presste, der wie immer in seinen Knochen schwelte. Er hatte sich mühsam beigebracht, wieder zu lächeln, doch sein Lächeln hatte sich verändert, so wie alles andere in seinem Leben auch.

				Der junge Mann verbeugte sich und grinste, als der Blick des ehemaligen Offiziers auf seine Krawatte fiel. Seltsam, dachte Asko. Die Mischung von formeller Abendgarderobe und einem in jeder Beziehung unpassenden Accessoire gab dem jungen Mann ein sehr eigenwilliges Ambiente. Der „Salon“ war nicht so formell, dass auf Feinheiten allzu großer Wert gelegt wurde. Manche der Künstler trugen Trachtenjanker, die in letzter Zeit in Mode gekommen waren, ganz besonders unter den Landschaftern, die in die bäuerlichen Gegenden reisten, um zu malen. Diese Herren versuchten dort unter dem Landvolk nicht allzu sehr hervorzustechen. Graue Jägerjoppen mit Hirschhornknöpfen und angedeuteten Charivariketten an den Westen waren somit zur gängigen Mode unter diesen Künstlern geworden. Wenige von ihnen gingen allerdings so weit, auch noch Lederhosen dazu zu tragen. Stattdessen trugen sie graue Hosen, die zu den Joppen passten.

				Doch Abendgarderobe mit einem kardinalsroten Halstuch war schon außergewöhnlich.

				„So treffen wir uns wieder, Herr Treynstern“, sagte Asko, der im gleichen Sessel lehnte, den er auch das letzte Mal belegt hatte. Lucilla führte ihn immer dort hin, langsam und höflich, und machte die ganze lange Strecke unablässig Konversation, um so den Eindruck zu erzeugen, dass ihr langsames Vorankommen nicht etwa an seinem Gebrechen lag, sondern an der angeregten Unterhaltung. Sie war eine wunderbare Frau.

				Seine Augen suchten sie, fanden ihr ebenmäßiges, klassisches Antlitz und fielen dann zurück auf den jungen Treynstern. Der junge Mann hatte sich zu ihm gesellt; er wirkte ein wenig bedrückter als das letzte Mal. Die Brillanz seines Lächelns wirkte ein wenig scharf. Es war schon ungewöhnlich, wie sehr Asko es gelernt hatte, den Gesichtsausdruck anderer Menschen zu deuten. Sein Leiden hatte seine Wahrnehmung fein geschliffen. Er fragte sich, warum das wohl so war.

				Charly hatte ihn eigens gebeten, eine Einladung zum Abendessen auszusprechen. Warum auch nicht einen jungen Künstler einladen? Askos Freunde aus der Offizierszeit waren langsam aus seinem Leben verschwunden. Nur Udolf von Görenczy besuchte ihn regelmäßig, erzählte ihm über das Leben im Corps und bot ihm an, ihn zu nicht näher definierten Vergnügungen mitzunehmen. Von Görenczys Vergnügungen kreisten gemeinhin um Zechgelage und käufliche Mädchen, und Asko wäre keinesfalls mitgegangen, selbst wenn er noch Mann genug gewesen wäre, um sich auf diese Weise zu erfreuen. Doch das war er nicht, und er war ebenso erstaunt wie dankbar, dass sein Freund das nicht argwöhnte. Seinem ehemaligen Kampfgefährten gegenüber sein Defizit zuzugeben, wäre ihm unmöglich gewesen. Er konnte es ja kaum sich selbst gegenüber zugeben und mochte das Wrack nicht, zu dem er geworden war.

				Kameraden und echte Freunde hatten sich nach Askos Beinahe-Ableben und Invalidität auseinanderdividiert. Niemand sprach gern über Königgrätz oder auch all die anderen Schlachten und Scharmützel gegen die Preußen. Fast alles hatte man verloren. Es war Pech, ausgerechnet in einer Schlacht versehrt zu werden, in der er nur als Liaison eines alliierten Landes fungierte. Königgrätz war von den Österreichern verloren worden. Er und von Görenczy waren im Grunde kaum mehr gewesen als Beobachter und „Gäste“ gewesen.

				Doch es war egal, wo sich das Schlachtfeld befand. Kugel war Kugel. Das Mitleid seiner ehemaligen Kameraden wollte er nicht. Soldatenschicksal. So etwas geschah eben in Kriegen, auch in sinnlosen.

				Warum also nicht neue Freunde gewinnen? Charly würde sich darüber freuen. Sie arbeitete so hart für die Werkstatt, und es gelang ihr dennoch, auf exzellente Weise einen Haushalt zu regeln, in dem jeder so tat, als wäre der Hausherr kein Krüppel. Sie gab sich solche Mühe, glücklich auszusehen. Nur konnte er sie nicht glücklich machen. Vielleicht würde der Sohn ihrer Freundin mit seinem Charme und seiner feurigen Krawatte sie ja ein wenig ablenken.

				Nicht, dass er sich besonders darauf freute, andere Männer in ihr Leben zu lassen. Schon gar nicht junge, gutaussehende, gesunde Männer, die sie glücklich machen könnten, wo er versagte.

				Er zwang sich zu einem weiteren Lächeln. Eifersucht. Sein altes Problem. Er hatte gehofft, es zu überwinden, wenn er erst einmal ihr Mann war. Doch nun würde sie nie vollständig die Seine sein, und er würde das Problem nie loswerden.

				Entschlossen schob er die Gedanken aus seinem Sinn. Er würde besser daran tun, sich zu konzentrieren. Er verabscheute sich für das Selbstmitleid, das ihn immer wieder überkam. Er kämpfte unablässig verbissen dagegen an.

				„Ihre Mutter ist eingetroffen und unser lieber Gast. Wir freuen uns sehr über ihren Besuch. Ich hoffe, Sie werden uns die Ehre erweisen, demnächst mit uns zu Abend zu speisen“, sagte er zu Thorolf und hielt eisern sein Lächeln fest, so wie er sich selbst auch an der Mauer von Entschlossenheit und Willenskraft festhielt, die er um sich errichtet hatte.

				Thorolf verneigte sich höflich, fragte allerdings nicht nach einem genauen Zeitpunkt. Vielleicht würde sich der junge Mann ja in der Gesellschaft seiner Mutter, eines steifen Kriegsversehrten und dessen Gattin langweilen. Dessen guter und treuer Gattin. Einer Gattin, die ihm nie einen wirklichen Grund zur Eifersucht geben würde.

				„Herr von Orven, wie schön, Sie wiederzusehen.“ Thorolf lächelte, und einen Augenblick lang lag etwas in diesem Lächeln, das Asko von Orven gar nicht mochte, obgleich ihm klar war, dass er allein so fühlte. Das Lächeln erinnerte ihn an etwas, er wusste nur nicht an was. Es war, als ob dieses Lächeln einem anderen gehörte. Er kannte es und hatte es schon früher gehasst.

				Er schalt sich ob seiner unlauteren Gedanken.

				Feuerbach, der Philosoph, betrat eben den Raum zusammen mit dem Gastgeber; beide waren schon fleißig dabei, logische Feinheiten zu debattieren.

				„Wenn Sie die Zeit als physischen Ort definieren, in dem man sich vorwärts oder rückwärts bewegen kann – mit divergierenden Geschwindigkeiten –, würden Sie Zeit als zusätzliche Dimension verstehen“, sagte der Philosoph und klang eifrig und interessiert.

				„Was lässt Sie so sicher sein, dass Zeit nicht genau das ist?“, fragte der Professor. „Wenn man jeden Punkt im Universum dadurch bestimmen kann, dass man seine genauen Achsenpunkte angibt, so sollte das doch auch eine Methode sein, die auf die Zeit an sich anzuwenden ist.“

				„Aber wie? Was für eine Maschine würden Sie benötigen, um so etwas zu berechnen oder funktionieren zu lassen?“

				„Wer weiß?“, gab der Professor zurück und lächelte. „Doch das tut nichts zur Sache. Jeder Erfindung geht eine Theorie voraus. Man hat eine Idee, formuliert eine Theorie, macht diese wasserdicht und versucht dann erst, sie im physikalischen Versuch zu beweisen.“ Er wandte sich Asko von Orven zu. „Sie sind Ingenieur und Erfinder. Wie würden Sie denn darangehen, Zeit nicht als linearen Strom, sondern als physikalische Dimension zu erfassen?“

				Asko beugte sich vor und lächelte.

				„Ich würde es gar nicht versuchen. Lineare Zeit misst man mit Uhren. Alles andere gehört in den Bereich des Arkanen. Damit gebe ich mich nicht ab.“

				„Magie!“, schnaubte der Professor verächtlich. „Also wirklich, von Orven, das hätte ich nicht von Ihnen erwartet. Das hat gar nichts mit dem sogenannten Arkanen zu tun. Es ist einfach nur ein physikalisches Konzept.“ Der Professor wandte sich dem jungen Künstler zu. „Wenn Sie die Zeit malen müssten, ohne ein gängiges Symbol dafür zu verwenden, wie würden Sie sie darstellen?“

				Thorolf blickte seinen Gastgeber erstaunt und ein wenig betreten an.

				„Ich weiß nicht, Herr Professor. Da müsste ich schon eine ganze Weile drüber nachdenken. Man könnte eine Entwicklung darstellen, vom Knaben zum Manne, von der Geburt zum Tod“, gab der junge Mann zurück.

				„Das zeigt aber nur eine Dauer an“, widersprach Asko, „keinesfalls die Zeit selbst. Vielleicht könnte man sich die Ewigkeit besser vorstellen, wenn man Zeit malen könnte. Aber um ganz ehrlich zu sein, ist die Ewigkeit nichts, womit ich mich dieser Tage besonders intensiv beschäftige. Ich bin sterblich. Meine Sterblichkeit ist mir in der Vergangenheit sehr bewusst gemacht worden. Im Spiegel der Unendlichkeit, existiere ich kaum länger als eine Eintagsfliege.“

				Feuerbach sah ihn nachdenklich an, der Professor auch und ebenso Lord Edmond, der sich eben zu der Gruppe dazugesellte.

				„Die Welt ist ein Karussell“, schlug er als Erklärung vor und sah dabei ein wenig gönnerhaft aus. „Dennoch bemerken wir nicht, wie sie sich dreht.“

				„Aber wir würden die Bewegung wahrnehmen, wenn wir aussteigen könnten, um uns das ganze von außen zu betrachten“, gab Asko trocken zurück.

				Der Weißhaarige sah ihn nachdenklich an. Ein entzückendes Lächeln erhellte seine Züge.

				„Ist es das, was Sie gerne tun würden? Die Welt anhalten, um auszusteigen und eine bessere Aussicht zu haben?“

				„Ob man eine bessere Aussicht hätte, sei dahingestellt, doch die Perspektive wäre atemberaubend. Was würde man nicht alles dafür geben, genau so eine Aussicht – oder Einsicht – zu erhalten?“

				„Was genau?“, fragte Lord Edmond.

				„Wie bitte?“, meinte Asko.

				„Was würden Sie denn geben, um eine Außenansicht der Welt zu erhaschen? Ihr Leben? Ihre Zukunft? Ihren Verstand? Ein einziger Blick vollkommenen Verstehens – und dann nichts mehr? Was würden Sie dafür geben, Herr von Orven? Ihre Gesundheit? Oh, nein, die haben Sie ja schon Ihrem König geopfert.“ Asko zuckte ob der Unverschämtheit zusammen. „Wie steht’s um die Liebe? Würden Sie Ihre Liebe geben für einen vollkommenen Einblick in die Realität, quasi von außen?“

				Asko starrte ihn an.

				„Mylord, das würde ich auf keinen Fall. Kein noch so vollkommener Einblick in die Realität von außen wäre den Verlust der Liebe wert“, sagte er.

				„Dann muss Ihre Gattin eine glückliche Frau sein“, gab Lord Edmond zurück, und Asko lief dunkelrot an. „Ich hoffe, Sie ist entsprechend dankbar.“

				„Ich habe dankbar zu sein“, sagte er steif und konnte nicht fassen, dass ein Gespräch über die physikalischen Eigenschaften von Zeit auf einmal auf die Dankbarkeit, die er seiner Frau schuldete, umgeschwenkt war. Dieser Kerl war entschieden zu direkt. Er übertrat jede Grenze der Höflichkeit. Ein wenig erinnerte er Asko an Graf Arpad. Jener machte sich auch absolut nichts aus höflichen Konventionen und übertrat die Grenzen des Anstandes andauernd.

				„Da fahren Sie also auf dem Karussell herum, Herr von Orven, umdiedum und rundherum, und sie werden die Ewigkeit nie von der anderen Seite sehen, weil Sie Ihre Last nicht ablegen und einfach springen möchten.“

				Asko focht um eine Antwort und war dankbar für den beinahe naiven Kommentar Thorolfs.

				„Lord Edmond, ich fürchte, Sie erwarten zu viel von mir. Ich kann ein Karussell malen. Doch wenn ich eines malen würde, so würde ich Herrn von Orven gewiss nicht auf eines der hölzernen Reittiere setzen. Er scheint mir schlichtweg nicht die Art Mann zu sein, der ohne Ziel und oder freien Willen seine Runden durch die Zeit trudelt.“

				Lord Edmonds blassgraue Augen betrachteten den Maler eingehend, und es lag in ihnen so viel Feindseligkeit, dass sich Asko die Nackenhaare hochstellten. Vielleicht sollte er den Sohn von Frau Sophie Treynstern besser warnen, wenngleich er nicht wusste, vor was.

				Er mochte den Engländer nicht. Der Mann hatte etwas Verunsicherndes an sich. Asko entsann sich, dass er Charlotte darüber hatte berichten wollen und dass ihm die Begegnung vollständig entfallen war. Er fragte sich, ob sein Gastgeber, der anerkannteste Naturwissenschaftler dieses Königreiches, ahnte, dass er einen Gast beherbergte, der vielleicht kein Mensch war. Asko war schon mehr als einem Feyon begegnet, und er hasste sie alle ohne Ausnahme. Er mochte ihre Macht nicht, verabscheute ihre moralische Gleichgültigkeit und ihre herablassende Art gegenüber menschlichem Leben.

				Die Fey. Er wusste, dass sie existierten, doch er versagte es sich, den Weißhaarigen mit seinem Verdacht zu konfrontieren. Unter den Anwesenden konnte ihn eine solche Äußerung sein Renommee kosten. Zudem mochte es gefährlich sein. Die Sí waren sehr darauf bedacht, ihre Geheimnisse für sich zu behalten, und ihnen galt weder ein Menschenleben, noch das intakte Gedächtnis eines Menschen besonders viel.

				So wandte er sich Thorolf zu, der ihm in der Diskussion zur Seite gestanden hatte.

				„Ich danke Ihnen. Ihr Urteil über mich ist sehr schmeichelhaft.“

				Der Künstler verneigte sich und wandte sich dann wieder dem Engländer zu.

				„Was ist mit Ihnen? Würden Sie einen Logensitz außerhalb des Karussells annehmen?“

				Eine Hand berührte sanft den Arm des Malers.

				„Das würde er mit Sicherheit“, sagte Fray Lybratte und lächelte gutmütig. „Aber gelegentlich würde er aufspringen und ein paar Runden mitreiten, denn sich im Kreis zu drehen ist immer noch besser, als sich gar nicht zu bewegen. Zumindest für die meisten von uns.“

				„Sie tun, als ändere sich nie etwas in unserem Leben!“, sagte Treynstern und klang ein wenig angespannt dabei. „Aber dem ist nicht so. Dinge ändern sich laufend. Manchmal werden sie besser, manchmal schlechter. Wir entwickeln uns und wir lernen dazu. Manchmal lernen wir Dinge, die wir nie wissen wollten.“

				Lord Edmond lächelte und vermittelte dabei den Eindruck, als glaube er, jedem an Wissen überlegen zu sein. Die Haltung ärgerte den Invaliden. Der Engländer war das letzte Mal um einiges charmanter gewesen. Heute betrug er sich wie ein arroganter Fürst, dem es Freude machte, seinen Hofstaat zu malträtieren. Dabei wirkte er zutiefst unzufrieden, geradeso als hätte ihm jemand den Gehorsam verweigert.

				„Aber sicher lernen Sie immer wieder Neues, Herr Treynstern“, gab Lord Edmond zurück und lächelte dünn. „Das Holzpferd, auf dem Sie im Karussell reiten, mag aber nicht allzu fest am Boden menschlichen Daseins festgeschraubt zu sein.“

				„Wie meinen Sie das?“, fuhr Thorolf ärgerlich auf. Asko sah, dass er vor Zorn ganz bleich geworden war. Die Kreatur hatte nun auch das sonnige Gemüt des Österreichers durchschnitten.

				„Machen Sie sich nichts draus, Herr Treynstern“, beschwichtigte Lucilla und lächelte besonders entzückend. „Unser Freund genießt es, in Rätseln zu sprechen. Es muss überhaupt nichts heißen. Außer vielleicht, dass man ihn von seinem eigenen Holzpferd gerade erst verscheucht hat.“

				Der Weißhaarige lächelte und verneigte sich zuerst vor Frau Lybratte dann vor Asko und Treynstern.

				„Ich bitte um Verzeihung. Ich bin übers Ziel hinausgeschossen.“

				„Allerdings“, schalt Lybratte. „Unser Thema war die Zeit an sich und nicht Holzpferde und Ringelspiel. Ich habe darüber nachgedacht, was wäre, wenn wir Zeit genauer definieren könnten. Würden wir dann an ihr entlang reisen können wie eine Lokomotive auf Gleisen, von hier nach da?“

				„Genau das tun wir doch“, unterbrach Feuerbach. „Interessant ist nur die Frage, ob wir die Geschwindigkeit frei bestimmen können – oder die Richtung.“

				„Mit Dampfkraft?“, fragte seine Lordschaft wegwerfend.

				„Mit Feyonkraft“, gab Asko zurück und lächelte in die Runde. „Wir bitten Herrn von Schwind, dass er es malt. Er ist immerhin der Spezialist, wenn es um Legenden geht. Tir Na N’og im Dampfzeitalter. Der Barde singt Wagnerarien am Hof der Elfenkönigin, und wenn er damit fertig ist, steigt er auf seine Lokomotive und reist zurück in seine eigene Zeit.“

				Nun starrten ihn alle an. Doch das war einerlei. Nur Thorolf grinste und führte den Gedanken fort.

				„Nachdem der Hof der Elfenkönigin vermutlich auch rückwärts durch die Zeit reisen kann, kann er sich die gleiche Musik beliebig oft anhören. Wenn man darüber nachdenkt, wäre das schon eine erstrebenswerte Sache, einfach in die Vergangenheit zu reisen, um ein bestimmtes Musikstück zu hören so oft man will.“

				„Da wäre es vermutlich leichter, ein Gerät zu entwickeln, das Klang speichert“, entgegnete Asko. „Klang kann man immerhin genau definieren.“

				„Man kann? Wie?“, fragte Lucilla.

				„Das ist einfach“, versicherte der Maler mit einem Grinsen. „Ich kann’s hören, also ist es Klang.“

				„Das würde bedeuten“, warf Feuerbach ein, „dass alles, was Sie persönlich nicht hören, kein Klang ist? Würde das die gesamte Erde nicht zu einem sehr stillen Ort machen?“

				Frau Lybratte begann zu lachen, und nach und nach stimmten alle ein, selbst Thorolf, der sich entschuldigend verneigte.

				„Ich bin kein begabter Philosoph, Herr Professor“, gab er zu. „Aber malen kann ich. Vielleicht sollte ich mich darauf beschränken.“

				„Dann habe ich eine Hausaufgabe für Sie“, sagte Lord Edmond mit einem eigentümlichen Lächeln. „Malen Sie mir ‚Klang‘. Wenn Sie mir ‚Klang‘ wirklich gut malen, dann werde ich Ihnen das Bild abkaufen – für wirklich teures Geld, wenn’s sein muss.“

				Aller Augen schwenkten auf Thorolf, der schluckte und dann zurücklächelte.

				„Wenn Sie wirklich teures Geld für ein Bild verschwenden möchten, das von mir, einem gänzlich Unbekannten, gemalt wurde, Lord Edmond, dann werde ich daran gehen, Ihnen ‚Klang‘ so laut zu malen, dass Sie sich die Finger in die Ohren stecken müssen, wenn Sie das Bild anschauen.“

				Beide verneigten sich.

				„Abgemacht“, sagte der Engländer. „Ich werde Sie reichlich entlohnen, wenn Sie es schaffen.“

				„Was, wenn er es nicht schafft?“, fragte Lybratte. „Ihr Engländer mit Euren Wetten!“

				Der Brite lächelte.

				„Dann lasse ich ihn etwas Gegenständlicheres malen. Mit einem lebenden Modell. Ein Hund, vielleicht? Zu gewöhnlich. Eine Maus? Eine Fliege? Wie wäre es mit einer Spinne, Herr Treynstern? Wie wäre es mit einem riesigen Bild von einer – kleinen – Spinne?“, fragte er.

				In den Händen des Künstlers brach ein Glas.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 36

				„Guten Abend. Ist Thorolf da?“, fragte Graf Arpad, als er eintrat. Ian schloss die Tür hinter ihm und wünschte, er hätte sich die Wunde verbunden, ehe er die Tür öffnete. Das Blut an seiner Hand schien ihm mit einem Mal sehr auffällig zu sein. Fast schon war es aufdringlich. Es hatte dunkelrote Spuren auf der Handfläche und der Manschette hinterlassen.

				„Nein. Er ist zu einer Soiree gegangen. Ein Salontreffen, das von Professor Lybratte und Gattin organisiert wird. Wissenschaftler und Künstler treffen sich dort.“ Das hatte ganz höflich geklungen, und hoffentlich nicht nervös.

				Eine Hand ergriff sein Handgelenk.

				„Du hast dich verletzt.“ Besorgnis war nicht das einzige, was in der Stimme schwang.

				„Thorolfs Katze.“

				„Ich wusste gar nicht, dass er eine hat.“

				„Sie ist eben erst eingezogen. Scheues kleines Ding. Ich habe ihr den Bauch gekrault. Da hat sie mir die Krallen in die Hand geschlagen.“

				Ian versuchte, seinem Gast die Hand zu entziehen, doch der Mann hielt sie eisern fest. Schwarze Augen fingen seinen Blick und ließen ihn schmelzen, und schon hob der späte Gast die Hand an seine Lippen. Eine zärtliche Zunge wanderte über die Kratzer, und sie schlossen sich. Der Schmerz verging, verschwand hinter einer Flut von ausnehmend konfusen Gefühlen, die ihn mit einem Mal überspülten. Er sollte den Mann besser bitten zu gehen. Er sollte seine Hand aus dem Griff lösen, der sie hielt. Er sollte etwas Sinnvolles zu sagen wissen.

				Doch ihm fiel nichts ein. Einige Zeit standen sie reglos voreinander. Dann ließ Arpad ihn los.

				„Wo ist die Katze? Ich spüre ihre Aura gar nicht. Normalerweise machen sich Katzen in ihrem Revier sehr bemerkbar.“

				„Sie hat sich verkrochen. Sie ist ein bisschen ängstlich. Vielleicht haben Sie ihr Angst eingejagt.“

				„Katzen nehmen sich vor mir in acht. Doch gemeinhin sind sie zu stolz, um ihre Furcht zu zeigen.“

				„Sie ist noch ein ganz junges Kätzchen.“ Ian fragte sich, warum er den Drang verspürte, eine Katze wegen ihres allzu furchtsamen Verhaltens zu verteidigen. „Sie hatte heute schon eine schlimme Begegnung. Ein großer, böser Hund hat sie beinahe zerrissen. Thorolf hat sie gerettet.“

				Der Sí lächelte.

				„Mein Sohn, der Held.“

				„Er hat es gut gemeint.“ Jetzt verteidigte er Thorolf.

				„Ich weiß“, sagte Arpad. Wieder standen sie einige Zeit schweigend voreinander.

				„Kann ich etwas für Sie tun?“, fragte Ian und schalt sich einen Augenblick später für die Frage. Ein Lächeln erreichte ihn und sank ihm durchs Gemüt. Er unterdrückte ein Zittern.

				„Natürlich. Die Frage ist, willst du es tun“, antwortete sein Gast leichthin.

				„Habe ich eine Wahl? Sie können mich tun lassen, was immer Ihnen beliebt.“ Er versuchte, nonchalant zu klingen, doch es gelang ihm nicht besonders gut. Er spürte die Aura von stetiger Macht, die von dem dunklen Mann ausging.

				„Das kann ich. Doch dir lasse ich das Recht zu wählen. Nur wenige Menschen erhalten diesen Vorzug. Willst du mir nicht einen Sitzplatz anbieten?“

				„Nein“ wäre jetzt die richtige Antwort.

				„Bitte nehmen Sie Platz, Graf Arpad.“

				„Vielen Dank. Vielleicht sollte ich mir einmal diese Katze ansehen. Ich habe schon lange keine Katze mehr so schnell und so vollständig verschwinden sehen. Oder nicht gesehen.“

				„Sie ist in Thorolfs Schlafzimmer. Ich weiß es nicht, aber ich schätze, sie hat sich unter seinem Bett verkrochen. Machen Sie ihr keine Angst, Graf Arpad.“

				Der Dunkle lächelte.

				„Du magst Katzen?“

				Ian zuckte die Achseln.

				„Ja. Meine Mutter hatte eine. Nichts macht einen Ort schneller zu einem Zuhause als eine dort ansässige Katze.“

				„Stimmt. Das ist ein Talent dieser Spezies. Du möchtest also nicht, dass ich ihr Angst mache?“

				„Warum sollten Sie das wollen?“

				„Eben. Was ist mit dir, hast du Angst vor mir?“

				Ian lächelte und sog Luft zwischen seinen Zähnen ein.

				„Der Bann, den Sie mir auferlegten, ist auffällig. Ich wäre heute beinahe gestorben, Graf Arpad, und ich könnte immer noch sterben, nicht wahr? Jederzeit. Nächste Woche. Morgen. Heute Nacht ...“

				Er setzte sich seinem Gast gegenüber und blickte ihn scharf an.

				„Alle Menschen müssen sterben, Ian.“ Das klang nicht sehr tröstlich, aber es schwang auch keine Drohung in der dunklen Stimme.

				„Jedoch nicht notwendigerweise mit zwanzig und … durch Ihre Hand.“

				Der Feyon lehnte sich vor, und seine schlanken Hände hoben sich und umfassten Ians Gesicht.

				„Also hast du doch Angst. Das ist unnötig.“

				Ian lächelte.

				„Sie halten mein Leben in Händen, Graf Arpad. Finden Sie nicht, dass mir das das Recht gibt, ein wenig nervös zu sein? Heute hat mein Herz versucht zu explodieren, und das war keine angenehme Erfahrung. Es war – pure Agonie. Ich wünschte, Sie würden diesen Bann von mir nehmen. Die Angst lähmt mir den Verstand.“

				Der dunkle Mann lachte.

				„Aber nein. Dein Verstand ist in bester Ordnung. Du hast Angst um dich, und gleichzeitig hast du noch genug Seelenruhe, um dir um Thorolfs Stubentiger Gedanken zu machen. Solange du deine Sorge so weit und großmütig verstreuen kannst, denke ich, müssen wir uns um deinen Verstand keine Sorgen machen. Er ist in ausgezeichneter Form. Hab keine Furcht vor mir.“ Fast klang die Stimme einschmeichelnd.

				„Ist das ein Befehl?“

				„Ein Vorschlag. Ich könnte dich zur Ruhe zwingen, doch das will ich nicht. Aber wenn ich dich töten wollte, wärst du bereits tot. Ich bin ein sehr schneller Jäger. Oder hältst du mich für grausam? Glaubst du ich spiele mit meiner Beute, bevor ich sie zur Strecke bringe? Denkst du, dass es mir Freude bereitet, dich zu quälen? – Tut es nicht. Wirklich nicht.“ Ein Daumen strich schmeichelnd über seine Wange. „Ich halte dein Leben in meinen Händen, wo ich viele Leben halte. Jede Nacht. Dennoch nehmen die Menschen diese Hände gemeinhin als sanft wahr.“

				Ian riss sich los, stand auf und wandte sich ab, während er dunkelrot anlief. All dies war entschieden zu nah, um noch in Ruhe verdaut zu werden. Er konnte keinen geraden Gedanken fassen. Die widersprüchlichen Reaktionen seines Verstandes und seines Körpers halfen ihm nicht ein bisschen. Dennoch war er sich sicher, dass er diesmal nicht manipuliert wurde. Er fühlte nicht das fast schmerzhafte Kribbeln, das er verspürt hatte, als der Mann ihn in der Nacht zuvor vollständig beherrscht hatte. Er hatte einfach nur ein Gespräch mit einem interessanten Gast, und es gab keinen Grund, sich zu fürchten.

				„Ich schaue besser mal nach der Katze …“

				Er merkte, dass er verunsichert klang. Doch er konnte schlichtweg nicht sitzen bleiben und die Unterhaltung fortführen. Die Hitze im Raum erschien ihm auf einmal unerträglich.

				Er betrat Thorolfs Zimmer und sah sich um. Das Kätzchen war nirgends zu sehen. Er kniete sich vors Bett und sah drunter. In der hintersten Ecke glühten zwei Augen im Dunkeln.

				„Catty. Komm raus. Er tut dir nichts.“

				Die Katze rührte sich nicht.

				„Komm schon, du Feigling. Wovor hast du Angst?“

				Er hörte ein Kichern von der Tür her.

				„Versuchst du, der Katze den Mut zu machen, den du selbst gern hättest?“

				Ian stand auf, ohne sich umzudrehen.

				„Ich schlage vor“, fuhr der Vampir fort, „du lässt die arme Katze in Ruhe unter dem Bett, wenn sie sich dort sicher fühlt. Ich werde ihr nichts tun. Katzenblut ist nicht eben eine Delikatesse, musst du wissen, und ich habe nicht vor, Thorolfs neue Freundin zu Tode zu erschrecken. Ich bin froh, dass er Freunde hat. Damit meine ich nicht nur die Katze.“

				Ian spürte, dass es an der Zeit war, sich umzudrehen und zurück zu seinem Besucher zu gehen, doch er fand es schwierig, sich zu bewegen oder auch nur eine Entscheidung zu treffen.

				„Wovor genau hast du Angst, Ian? Dass ich dich angreife und umbringe? Dass deine Meister dich so lange piesacken, bis dein Herz zerspringt? Dass du etwas tun könntest, was du später bereust? Oder hast du Angst, dass – egal was du tust – du nicht lange genug leben wirst, um es zu bereuen? Oder nicht lange bereuen wirst in deinem weiteren Leben?“

				Ian wandte sich dem Feyon zu, der im Türrahmen lehnte, mit einem freundlichen Lächeln auf den ebenmäßigen Zügen. Das schwarze Haar hing ihm über die Ohren und verbarg deren kleine Besonderheit. Seine schlanke Gestalt wirkte elegant in dem stilvollen Abendanzug. Lange, schwarze Wimpern umrahmten seine dunklen Augen. Sein Teint war eher blass denn sonnengebräunt, doch es war nichts Unnatürliches daran.

				Der Schotte ging zu seinem Gast hinüber.

				„Ich habe guten Grund, Angst zu haben, Graf Arpad“, sagte er. „Vor vielen Dingen. Ich habe Angst vor Schmerzen. Als ich vor eineinhalb Jahren in jenem Berg abgestürzt bin, habe ich mir alle Knochen gebrochen. Ich weiß sehr wohl, wie es ist, von Agonie zerrissen zu werden. Der Eindruck hat sich in meine Erinnerung gegraben. Ich weiß auch, wie es ist, sterbend in der Dunkelheit zu liegen. Somit hält die Dunkelheit für mich durchaus Schrecken bereit, und obgleich ich nie so dreist wäre, Sie definieren zu wollen, weiß ich doch, dass das Dunkel Sie umgibt. Es gehört zu Ihnen. Damals bin ich nicht gestorben, und Sie wissen, warum nicht. Doch die Erinnerung an den Tod, der mich berührte, wird mir immer gegenwärtig sein. Sie hat mir die Angst vor dem Tod nicht genommen. Sie glauben, ich hätte sehr viel gewonnen durch mein Abenteuer. Aber haben Sie je drüber nachgedacht, was ich verloren habe? Ich habe einen Teil meiner selbst verloren, einen Teil meiner Jugend. Ich habe meine Eltern verloren, die nicht mehr mit mir sprechen wollen, bis ich wieder so bin wie ich einst war – und das kann ich nie mehr sein. Ich habe alle meine Freunde und Bekannten verloren, denn meine Eltern haben darauf bestanden, dass ich ihren Ruf nicht dadurch schädige, dass ich alte Kontakte aufrechterhalte. Sie wollten nicht, dass bekannt würde, was ich geworden war. Ich habe die Wahlmöglichkeit verloren, was ich mit meinem Leben anfangen will. Mein Onkel war und ist mein einziger Anker. Sie kennen ihn. In meinem neuen Leben ist es auch nicht einfach, anders zu sein. Selbst unter Menschen, die stolz darauf sind, moderner und offener zu sein als andere, selbst unter diesen steche ich hervor. Sie hatten gerade angefangen, mich zu akzeptieren, und nun muss ich sie anlügen oder sterben. Ich habe überhaupt keine Lust zu sterben, Graf Arpad, und ich habe nur wenig Lust zu lügen. Ich bin nicht besonders gut darin. Ich kann nur hoffen, dass sie irgendwann aufhören, mich zu bedrängen. Ich wünschte bei Gott, ich hätte Schottland nie, nie verlassen. Dann wäre nichts von alldem geschehen.“

				Der Vampir lächelte ihn verschmitzt an.

				„‚O Gott, mich dünkt, es wär’ ein glücklich Leben, nichts Höh’res als ein schlichter Hirt zu sein‘“, zitierte er, und Ian erkannte das Zitat und antwortete entsprechend.

				„Ach, welch ein Leben wär’s! Wie süß, wie lieblich!“

				Schwarze Augen glitzerten belustigt, und der Feyon gab ein weiteres Zitat zurück.

				„‚Was alles süß und sorglos er genießt,

				weit über eines Fürsten Köstlichkeiten,

				die Speisen blinkend in der goldnen Schale,

				den Leib gelagert auf ein kunstreich Bett,

				wenn Sorge lauert, Argwohn und Verrat.‘ William war ein ausnehmend guter Dichter und ein leidenschaftlicher Mann.“

				„Sie kannten ihn?“ Trotz seiner Furcht war Ian von dem Gedanken angetan. Fast hatte er vergessen, was sein Gast war, ein Wesen, das schon Jahrhunderte lebte.

				„Ja. Er hat mir mal ein Sonett gewidmet.“

				„Oh.“

				„Hast du schon mal versucht, ein Sonett zu schreiben? Dazu bedarf es einer besonderen Begabung, mein Junge.“

				„Die kann ich nicht bieten.“

				„Du hast dafür andere Talente. Große Talente. Du solltest dich nicht davor fürchten. Vielleicht setzen sie dich ja ein wenig von der restlichen Menschheit ab, aber da du ein Mann von integrem und entschlossenem Wesen bist, wirst du dich davon nicht behindern lassen. Deine Meister wissen mit Sicherheit, dass sie durch dich einen Vorsprung vor anderen erhalten haben. Ich kann nicht sagen, dass mir das gefällt. Doch ich denke keinesfalls, dass sie dich willentlich opfern würden. Was meinen Bann angeht: Sobald dir die Begebenheit nicht mehr frisch im Gedächtnis ist, wirst du aufhören, daran zu denken, und sie werden aufhören, irgendetwas zu argwöhnen.“

				„Sie könnten mich trotzdem über den Gesellen ausfragen, mit dem ich meine Bleibe teile.“ Ian schloss die Tür zwischen der Katze und ihnen.

				„Das könnten sie. Dann wirst du ihnen sagen, dass es sich um einen jungen Österreicher handelt, der versucht, ein großer Maler zu werden.“

				„Das wissen sie. Sie haben mir aufgetragen, ihn zu bitten, seine Augen und Ohren bei den Lybrattes offenzuhalten. Wegen der Energielinien.“

				„Der Energielinien?“

				„Sie haben ihre Stärke geändert, und manchmal schwellen sie plötzlich an. Das müssen Sie doch bemerkt haben!“

				„Freilich. Ein seltenes Phänomen.“

				„Vier Mitglieder der Bruderschaft liegen im Koma, weil sie sie berührten.“

				„Was hat das mit der Einladung zu tun, zu der Thorolf gegangen ist?“, fragte der Feyon besorgt.

				„Nicht viel, nur dass sich dort die bedeutendsten Wissenschaftler dieses Landes treffen, und Großm… Professor Urqhart dachte, dass sie vielleicht wissen, ob sich bei physikalischen Experimenten ähnliche Unregelmäßigkeiten gezeigt haben. Dann wäre das Phänomen weder dem Arkanen an sich noch den Fey zuzuschreiben.“

				„Es ist nichts, worüber ein Physiker das Geringste wüsste.“

				„Wissen Sie denn, wodurch es ausgelöst wird?“

				„Es ist ein Sí-Phänomen, sehr selten, und ich weiß nicht, wer es auslöst. Vermutlich wird es nicht lange dauern – meist tut es das nicht, außer … aber ich weiß nicht, wer es auslöst und wozu genau. Es gibt da mehrere Möglichkeiten.“

				„Würden Sie uns Bescheid geben, wenn Sie es herausfinden?“

				„Gewiss nicht.“

				„Menschen sterben!“

				„Menschen sterben immer und überall. Von euch gibt es so viele. Wir sind nur wenige.“

				Ian fixierte ihn bestürzt. Der Mann vor ihm sah absolut liebenswürdig aus, während er diese gefühllosen Worte sprach.

				„Sie würden sie einfach sterben lassen?“

				„Lieber, als dass ich das Leben anderer Fey gefährde.“

				„Das …“

				„Das ist eben so. Es ist überall so. Du bist traurig, dass du deine Familie verloren hast. Ich will die meine auch nicht verlieren – selbst wenn die Beziehungen zwischen Individuen meiner Rasse keine Ähnlichkeit mit dem besitzen, was du als Familienleben kennst. Ich will keine ungeschickten magischen Fummeleien einer begriffsstutzigen Loge, die den Weber dieses Netzes gefährden – und die Loge selbst noch mehr.“

				„Aber Graf Arpad …“

				„Nein. Absolut nein.“

				Ian holte tief Luft.

				„Sie meinen, es hört bald auf?“

				„Das mag sein.“

				„Oder auch nicht? Dann kostet es vielleicht viele Menschenleben?“

				„Möchtest du wissen, ob das mehr möglich als wahrscheinlich ist oder umgekehrt?“

				„Was?“

				„Beruhige dich! Ich könnte dir gar nichts sagen, selbst wenn ich es wollte. Ich weiß nicht, wer die Sache auslöst.“

				Ian atmete nochmals tief ein. Der Mann war kein Mensch und hatte andere Prioritäten. Ein Menschenleben galt ihm nicht viel. Der Überlebensinstinkt war unter den Sí mindestens so ausgeprägt wie unter den Menschen. Alb hatte ihn diese Lektion gelehrt. Also sollte es ihn nicht schockieren.

				„Wenigstens weiß ich jetzt, dass es ein Sí-Phänomen ist. Damit können wir aufhören, in anderer Richtung zu suchen. Himmel! Ich kann ihnen das nicht mal sagen. Sie würden mich sofort fragen, woher ich das denn weiß!“

				„Dann solltest du es ihnen nicht sagen.“

				Ian merkte, dass sich seine Hand unabsichtlich zu seinem Herzen bewegt hatte. Die Erinnerung an Angst und Schmerz überkam ihn. Er fühlte eine stützende Hand an seinem Ellenbogen.

				„Du erzählst mir jetzt, was dir heute geschehen ist!“, ermunterte ihn sein Gast und schüttelte ihn sanft aus seiner Verkrampfung.

				Der Sí führte ihn zum Sofa, und sie setzten sich, diesmal nebeneinander. Ian stützte sich mit den Ellenbogen auf seine Knie auf und blickte auf den Holzboden. Dann begann er zu erzählen. Als er die Stelle erreichte, an der Meister Valerios ihn dabei ertappt hatte, wie er über weibliche Geschlechtsteile las, lehnte sich der Feyon neben ihm im Sofa zurück und lachte kichernd.

				Er hatte mit dem Lachen aufgehört, als Ian ans Ende seiner Geschichte kam.

				„Du hast das Bewusstsein verloren?“

				Ian nickte verärgert.

				„Ich bin in Ohnmacht gesunken wie ein Mädchen. Habe mir sogar noch den Kopf dabei angeschlagen.“

				„Aber dein Großmeister glaubte, du seist verliebt?“

				Ian lief rot an.

				„Ich bin froh, dass er das missverstanden hat. Ein zweites Mal macht er den Fehler vielleicht nicht.“

				„Dann solltest du besser daran arbeiten, dich zu verlieben. Natürlich nur, um den Eindruck aufrechtzuerhalten.“ Der Vorschlag klang nicht ein bisschen süffisant. „Das könnte helfen.“

				Ian schielte ihn von der Seite an. Die schwarzen Augen, die auf ihm ruhten, waren nicht feindselig und auch nicht uninteressiert. Sie enthielten ein Versprechen, das er lieber nicht verstehen wollte und das er versuchte, gar nicht erst zu sehen. Die Schattenaura, die den Mann umgab, funkelte wie eine sternenklare Nacht. Sie berührte ihn, lud ihn ein. Wie schwarzer Samt war sie, weich und tief, und gar nicht kalt oder harsch.

				Er versuchte, sich von der Ausstrahlung und von der Reaktion, die sie in ihm auslöste, loszureißen. Tief durchatmen, sagte er sich. Ganz tief durchatmen. Dies war ... eigentümlich.

				„Ich bin keine berühmte Operndiva. Es ist nicht wahrscheinlich, dass ich mich im Charme eines gutaussehenden, dunklen Fremden verstricke. Aber wo wir davon sprechen: Wie geht es der entzückenden Mlle. Denglot?“

				„Ausgezeichnet. Sie singt an der Scala und konnte mich nicht hierher begleiten. Ihr Publikum liegt ihr zu Füßen, und Dutzende von Anbetern schicken ihr Blumen, Liebesbriefe und sogar Preziosen – ganz umsonst.“

				„Aber Sie beide sind …“

				„Ja, mein Junge, wir beide sind … wie eh und je. Doch mach dich von der Illusion frei, dass mich das bindet oder irgendwie monogam macht. Ich könnte nicht monogam sein, selbst wenn ich es wollte. Ich würde verhungern. Sie weiß das.“

				Ian grübelte darüber nach.

				„Das ist sicher nicht leicht für sie“, sagte er schließlich. „Sie machen es Menschen nicht eben einfach. Es ist eine zweischneidige Wohltat, von Ihnen … zum Freund erkoren zu werden.“

				Der Feyon lehnte sich zurück.

				„Ich bin, wer ich bin. Sie hat das akzeptiert, und es gelingt ihr, mich trotz meiner Eigenarten zu lieben. Letztlich geht es genau darum. Zu akzeptieren, zu vergeben und zu geben.“

				Nun war es an Ian zu lächeln.

				„Sie klingen wie ein Wanderprediger.“

				„Dennoch ist richtig, was ich sage.“

				Eine Weile schwiegen sie. Ian versuchte, seine Gefühle zu sortieren, und holte tief Luft.

				„Sind Sie denn gekommen, um Thorolf zu sehen oder um zu speisen?“

				„Das eine ist mir so lieb wie das andere.“

				„Oder mich umzubringen?“

				„Dich umzubringen ist jederzeit möglich. Es ist leicht.“

				Ian zuckte zusammen.

				„Doch ich würde lieber von deinem Blut trinken, dich leben lassen“, fuhr der Feyon fort, „und dir beibringen, was Genuss ist.“

				„Sie können mich dazu zwingen?“ Es war keine Frage.

				„Menschen, die ich mag, lasse ich die Wahl. Du ... darfst wählen.“

				Ian sah auf, senkte dann wieder den Blick und verfluchte seinen rotblonden Teint, der ihn schon bei der leisesten Provokation dunkelrot anlaufen ließ. Nicht, dass diese Provokation besonders leise gewesen war.

				„Was soll ich jetzt machen?“, fragte er und erwartete gar keine Reaktion darauf, denn letztlich hatte er nicht wirklich seinen Gast gefragt. Dennoch bekam er eine Antwort.

				„Du könntest mich bitten zu gehen. Oder du könntest deinen steifen Kragen öffnen und dich ein wenig zurücklehnen. Lass los. Schicke deine Hemmungen auf eine kleine Reise. Dein sittsam braver Presbyterianerhintergrund hat dir nicht geholfen, als du Hilfe brauchtest. Rausgeworfen hat man dich. Ich denke, es ist an der Zeit, dass du dir deine eigenen moralischen Werte schaffst – auf der Grundlage deiner eigenen gesunden Anschauungen.“

				„Sie erwarten eine Menge. Eine Menge Vertrauen und eine Menge … anderer Dinge.“

				„Aber was genau erwartest du denn?“

				„Ich weiß nicht. Ich weiß es absolut nicht, und ich wünschte, ich wüsste es.“

				Ian lehnte sich zurück und schloss einen Augenblick lang die Augen, um sich die Träume ins Gedächtnis zurückzuholen, die er gehabt hatte, bevor sein Leben sich so drastisch verändert hatte. Irgendetwas Sinnvolles hatte er studieren wollen, in St. Andrews. Mit anderen Studenten hätte er gefeiert und Streiche ausgeheckt. Spaß gehabt hätte er und sich das eine oder andere Mal betrunken. Von seinem Vater hätte er sich dafür schelten lassen. Vielleicht hätte er sogar die Art Haus besucht, in der junge Männer lernten, ihr Vergnügen mit Frauen zu finden. Natürlich hätte er die Edinburgher Saison mitgemacht und mit anständigen und hübschen Mädchen getanzt. Er hätte sich mit ihnen neben dem Ballsaal getroffen und heimlich einen scheuen Kuss ausgetauscht. Schließlich hätte er eine der achtbaren jungen Damen geehelicht und dann ein ganz normales Leben geführt, seine Gattin geliebt, Kinder gezeugt, seine Stellung in der Gesellschaft eingenommen.

				Nichts davon würde je geschehen.

				Er begann, sich den Kragen aufzuknöpfen. Seine Hände bebten. Er starrte die gegenüberliegende Wand an, ohne sie zu sehen. Das Leben hatte sich geändert, und er hatte sich geändert, und nichts würde mehr so sein, wie es war.

				„Sie haben einmal gesagt, ich wäre intelligent. Ich denke, Sie müssen sich getäuscht habe, Graf Arpad“, sagte er und stellte fest, dass seine Stimme ein wenig zitterte. Er verabscheute sich dafür.

				„Nenn mich Arpad!“ In der Stimme schwang kein Spott.

				Einen Augenblick später fand er sich auf dem Sofa liegend wieder. Der dunkle Mann beugte sich über ihn. Sein Mund hatte sich verändert. Seine ebenmäßigen Zähne waren nicht mehr klein und unauffällig. Lange, spitze Fänge traten aus einem Lächeln hervor.

				„Was tue ich da nur?“, murmelte Ian, während geübte Hände den Kragen aufzogen und ihm das Hemd öffneten.

				Er fühlte den Zauber, der über seinen Sinn glitt, und erkannte, dass er nur Schutz vor Schmerz bewirkte. Zähne strichen ihm voller Vorfreude über den Hals, ohne ihn zu verletzen. Seidenhaar fiel ihm übers Gesicht.

				„Du musst mir vertrauen, Ian. Entspann dich!“, sagte eine dunkle Stimme direkt neben seinem Ohr.

				Er erschauerte bei der Berührung sanfter, unnachgiebiger Hände auf seiner Haut.

				Ein Moment des Schmerzes ließ ihn aufseufzen, als die Zähne sich in sein Blut bohrten. Er spürte, wie sein Herz laut schlug, hatte Angst, fühlte jedoch auch die unbändige Lust zu geben. Er schlang seine Arme um den Mann, hielt sich krampfhaft fest wie ein Ertrinkender. Furcht überkam ihn, und er war sich keineswegs sicher, ob er nicht schon wieder über den Rand des Abgrunds trat und nach unten fiel, um sich dort erneut alle Knochen zu brechen und im Dunkel zu erlöschen. Doch er hatte sich der überlegenen Macht des anderen ergeben – ohne sich zu wehren, ohne auch nur so zu tun. Das war schwach gewesen – seine Schwäche ergab sich aus einem Sehnen, zu irgendwem zu gehören. Aus anderem Sehnen vielleicht auch. Vielleicht würde er diese Nacht nicht überleben. Oder vielleicht würde er immerhin diese Nacht leben. Vielleicht war es auch einerlei. Schließlich tat er nicht viel mehr, als einen Freund zum Essen einzuladen.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 37

				Catty verließ die Sicherheit ihres Verstecks lange nicht. Es war nicht die Spinne gewesen, die sie holen wollte. Doch die Ausstrahlung des Besuchers war sehr ähnlich und zutiefst beängstigend. Dunkelheit umgab ihn wie ein Heiligenschein. Es war keine erstickende Dunkelheit, ihr haftete kein Entsetzen an. Sie war eher wie ein Schleier aus Nacht, den man über einer stilvollen Abendgarderobe trug.

				Er war ein Blender und Betrüger.

				Er war kein Mensch, auch wenn er wie einer sprach und vielleicht so aussah. Gesehen hatte sie ihn nicht.

				Er mochte kein Katzenblut, hatte er gesagt, und dass sie zu stolz sein sollte, um ihre Angst zu zeigen. So viel hatte sie verstanden. Doch die Angst war da, biss ihr ins Gemüt, raubte ihr die Ruhe – wenn man in ihrer Situation überhaupt von Ruhe sprechen konnte. Nach letzter Nacht war ihr nicht viel Ruhe geblieben. Als er näher gekommen war, hatte sie heftig zu beben angefangen und verstanden, dass ihr Innerstes, ihre Seele selbst zitterte. Ihr Fell stand ihr zu Berge, und jeder Körperteil war so von Grauen überwältigt, dass sie Angst hatte, darin zu versinken.

				Ganz langsam wurde es besser. Aber kaum war ihre akute Panik abgeklungen, da fand sie mit einem Mal Wissen in ihrem Gedächtnis vor, das vorher nicht da gewesen war. Altes Wissen, weitergegeben von Katze zu Katze, von einer Generation zur nächsten, Tausende Generationen alt. Es machte die Sache nicht besser. Lieber hätte sie nichts gewusst. Sie war nicht erpicht auf die sensorischen Überkräfte ihrer Katzen-Wahrnehmung, und sie wollte auch nichts wissen, was sie nicht irgendwann gelernt oder erfahren hatte. Die plötzliche Invasion von Erkenntnis brachte sie durcheinander, verwirrte die Gedanken von Catrin, dem Mädchen, während sie gleichzeitig Catty, die Katze, ziemlich beunruhigte.

				Er gehörte zu den anderen. Er war wie die Spinne, die sie verfolgt hatte. Kein Tier, kein Mensch und doch eine Kreatur von Intelligenz und Leidenschaft, elementar in seiner Art, schwer fassbar und gleichzeitig präsenter als jedes menschliche Wesen.

				Allein indem er es betrat, machte er ihr das Revier streitig. Wo immer er war, beherrschte er die Umgebung. Er musste nicht um Vorherrschaft kämpfen, musste seine Ansprüche nicht in die Nacht hinausschreien, sein Revier nicht markieren. Er kam nur einfach und herrschte, schnitt wie eine scharfe Klaue durch die Realität. Alles seins. Was immer er wollte, würde sein werden.

				Er klang wie ein höflicher junger Mann, doch es steckte viel mehr dahinter. Er war so unausweichlich wie der eigene Schatten.

				Aus der Angst wurden Schuld und ein schlechtes Gewissen. Sie hatte Ian mit diesem Mann alleingelassen. Ian wusste vielleicht gar nicht, was das für ein Wesen war. Ihr junger Gastgeber hatte sie gefüttert und gekrault und seine Wurst mir ihr geteilt, und nun war er allein mit der Gefahr auf der anderen Seite der Tür, die er zwischen ihr und dem Grund ihrer Panik geschlossen hatte. Vielleicht wurde er betrogen. Gewiss wurde er angegriffen.

				Sie hätte bei ihm bleiben und ihm zur Seite stehen müssen. Er war ihr Freund, und dies war ihr Revier. Nur – wie hätte sie ihm helfen können? Bestenfalls hätte sie den Besucher anfauchen und kratzen können. Wenn sie ihn je erwischt hätte. Vermutlich nicht. Auch wusste sie – ohne jeden Zweifel – dass er selbst über verborgene Krallen verfügte, die um ein Vielfaches länger und gefährlicher waren als ihre eigenen.

				Sie hörte die Männer reden, konnte jedoch kaum verstehen, was da vor sich ging. Ihr Gehör war fabelhaft. Sie hätte nur aus ihrem Versteck kriechen müssen, um lauschen zu können. Doch das wollte sie nicht, es gelang ihr nicht, ihre Füße in Bewegung zu setzen. Die Dunkelheit ihrer Zuflucht gaukelte ihr vor, sie sei unter dem Bett sicherer als näher am anderen Raum. Zudem gehörte es sich auch nicht zu lauschen, wenn sich andere Menschen unterhielten, schon gar nicht junge Herren. Das war schlechtes Benehmen. Wohlerzogene junge Damen kämen nie auf einen solchen Gedanken.

				Katzen schon.

				Manchmal hörte sie im Klang von Ians Stimme Angst und Verwirrung. Doch er rief nicht um Hilfe, und es schien auch nicht zu einem Kampf zu kommen. Selbst wenn, konnte sie auch nicht viel dagegen tun. Sie hatte viel zu viel Angst, um sich aus dem Versteck zu trauen. Sie wollte gar nicht wissen, was dort draußen vor sich ging.

				Das war freilich nicht ganz richtig. Gewusst hätte sie es schon gern. Sie war immer ein neugieriges Mädchen gewesen, und diese Neugier war in ihrem neuen Leben keinesfalls abgeklungen. Doch sie war sich sicher, dass der Fremde es spüren würde, wenn sie sich näherte, und sie hoffte so sehr, dass er sie vergaß. Oder ihr zumindest nicht mehr Beachtung schenkte als er das bislang getan hatte. Denn wahrgenommen hatte er sie sehr wohl. Allzu neugierige Katzen lebten gefährlich.

				Für Ian mochte er nicht mehr sein als ein höflicher Gast, doch ihr selbst war er Rivale im gleichen Revier. Seine Dominanz über unbedeutendere Kreaturen war Teil seines Wesens.

				Katzen waren keine unbedeutenderen Kreaturen, korrigierte sie sich ärgerlich. Trotzdem konnte sie nicht reagieren.

				Sie trauerte nur der Fähigkeit nach, sich die Finger in die Ohren zu stecken. Pfoten waren nutzlos für so manches. Irgendetwas Seltsames ging vor sich, und sie verstand nicht, was. Vielleicht sollte sie das auch nicht. Zu begreifen, was da geschah, würde sie nicht glücklicher machen, und eine geteilte Wurst war vielleicht doch zu wenig Grundlage dafür, mindestens eines von neun Katzenleben aufs Spiel zu setzen.

				Sie definierte ein winziges Revier um sich herum. Ein Revier, das am Ende ihrer Schnurrhaare aufhörte. Es gehörte ihr. Die Kreatur kam nicht, um diesen klitzekleinen Ort einzufordern, und sie stellte sich eine Mauer um sich herum vor, die ihn fernhielt. Ob er das merkte oder nicht, wusste sie nicht, doch er machte ihr diese Zuflucht nicht streitig. Vielleicht interessierte es ihn nicht einmal.

				Mit eigenem Boden unter den Füßen fühlte sie sich sicherer. Sie konnte nun das verwirrende Geschehen jenseits der Tür vollständig ignorieren. Nicht ihr Revier. Nicht ihre Angelegenheit.

				Damit schlief sie unglaublicherweise ein. Die letzte Nacht war aufreibend und der Tag voller Hunger und Anstrengungen gewesen. Die Gefahr mochte noch immer präsent sein, doch sie war nicht mehr so immanent. Unter dem Bett war es dunkel, und Catty fühlte, wie ihre Gedanken dahintrieben, und nach einem kurzen Kampf gab sie nach.

				„Sie sind nicht gekommen!“, tönte es durch den wabernden Nebel, und sie erkannte Lord Edmonds Stimme. Dunkel und samtig klang sie und bot eine sichere Zuflucht. Fast blieb ihr das Herz stehen. Seine Stimme war einladend wie ein Licht im Dunkel. Ihr ganzes Wesen drängte dorthin, zog sie in die Richtung. Er würde ihr helfen. Er hatte sie retten wollen.

				Er hätte sie ruiniert.

				„Ich habe auf Sie gewartet“, fuhr er fort, und ein Anflug von Traurigkeit untermalte vorwurfsvoll seine Worte. Sie fühlte sich schuldig.

				„Es tut mir leid“, sagte sie in den weißen Nebel hinein und meinte dann, dass es schon ein wenig unfair von ihm war, ihr vorzuwerfen, sie hätte ihn versetzt. Sie hatte ihm schließlich nichts versprochen. „Ich war auf dem Weg zu Ihnen. Aber da war eine Spinne“, erklärte sie entschuldigend und schmollend zugleich. Wie ein Kind. Jedenfalls nicht wie eine erwachsene Frau. Schon gar nicht wie eine Katze.

				Doch nun sah es aus, als hätte sie tatsächlich mit ihm gehen wollen. Dabei hatte sie das gar nicht. Wirklich nicht. Eine Erkenntnis später wusste sie, dass sie auf alle Fälle mit ihm gegangen wäre. Schöner Kater. Elegantes Gebaren. Starkes Männchen. Er würde sie mit seinen Zähnen am Genick packen und dann …

				Sie schauderte, brachte die mentale Mauer um sich herum wieder komplett in Stellung.

				„Sind Sie nicht ein bisschen zu alt, um Angst vor einer Spinne zu haben?“, schalt er sanft und ein wenig spöttisch. Sie ärgerte sich über die Beleidigung. „Sie sind doch kein Kind mehr. Sie sind eine junge Frau.“ Das wusste er also. „Eine sehr schöne junge Frau. Sie waren die schöne junge Frau auf dem Weg zu jemandem, der Sie liebt. Liebe überwindet doch bekanntlich alle Hindernisse – alle außer Spinnen?“

				„Es war eine sehr große Spinne!“, rief sie und klang auch in ihren eigenen Ohren kindisch dabei. „Ich dachte, sie hätte Sie umgebracht. Haben Sie sie denn nicht gesehen?“

				Mit einem Mal war sie sich nicht mehr sicher, dass er sie liebte. Nicht so, wie man lieben sollte. Auch ihrer eigenen Liebe war sie sich nicht mehr sicher, und das, obgleich ihr Herz für ihn brannte und seine Stimme so ungeheuer einladend klang. Ein Heim hatte er ihr versprochen, Wärme und Freundlichkeit, eine Schulter, an die man sich lehnen konnte, einen Arm der einen schützte.

				Doch sie hatte ihn enttäuscht, und etwas hielt sie zurück, trotz ihres Wunsches, sich in seinen Armen zu verbergen und alles zu vergessen.

				Sie war eine Katze.

				Durch den Nebel konnte man gar nichts erkennen, doch der Boden unter ihren Füßen war weich und taubedeckt. Sie erkannte ihn. Sie waren wieder in jenem Tal, doch es war keine mondklare Nacht, und man konnte kein Schloss sehen. Bis in die Knochen fühlte sie, dass dies sein Revier war. Sein Heim lag hier, hier herrschte ganz allein er. Ihr standen die Haare zu Berge bei der Erkenntnis, dass sie sich auf gänzlich fremdem Terrain befand. Hier jagte jemand anderes, und sie sollte gar nicht hier sein, sofern sie nicht vorhatte, um dieses Revier zu kämpfen. Das würde sie niemals. Sie wollte es gar nicht haben. Diese Jagdgründe waren entschieden zu gefährlich für eine kleine Katze.

				„Catrin, wo sind Sie?“, lockte die Stimme, und die eben noch etwas verärgerten Untertöne, die sie so deutlich wahrgenommen hatte, waren verschwunden, nichts als Illusion, ein Missverständnis, nichts weiter.

				„Im Nebel. Ich kann nichts sehen.“ Das war die Wahrheit. Die Welt war weiß und grau. Catty konnte nicht einmal ihre eigenen Pfoten erkennen, fühlte nur die feuchte Erde. Es war, als wäre man blind. Sie rührte sich nicht, konzentrierte sich auf alle ihre Sinne, auf ihr Gehör, auf das, was ihre Schnurrhaare ihr sagten, auf die Irritation, die sie in der Schwanzspitze fühlen konnte, auf das Unbehagen, das in ihr und um sie herum wuchs, Füllmasse für ihre mentale Mauer.

				So sollte sie sich nicht fühlen. Er würde ihr helfen und nett sein. Anders war er nie gewesen.

				„Gehen Sie auf meine Stimme zu!“ Die Stimme war voller Wärme und süßer Erwartung. Die Verlockung war überwältigend, zog an ihr wie ein Halsband mit Leine.

				Er wusste nicht, dass sie eine Katze war und den Kelch mit seinem Wein nicht würde halten können. Er war nicht für sie bestimmt.

				Dennoch hielt die Einladung sie gefangen, als wäre sie eine Marionette an Fäden, die an ihrem Herzen befestigt waren. Leicht. Es wäre so leicht. Es bot Entkommen. Lösung. Sicherheit.

				Sie krallte ihre Tatzen stur in den Boden. So wie sie jetzt war, sollte er sie nicht zu sehen bekommen, pelzig, mit Schnurrhaaren und einem roten Schwanz und weißen Pfoten.

				„Nein!“, erwiderte sie, klang fast ein wenig weinerlich dabei, doch nicht minder entschlossen. „Ich weiß nicht, wo Sie sind. Ich kann nichts sehen.“

				„Angst vor Spinnen?“, fragte er halb amüsiert, halb ungeduldig. „Spinnen sind nur dann gefährlich, wenn man ihnen erlaubt, dass sie einen mit Angst und Schrecken regieren.“

				„Es war eine ausnehmend große Spinne, und sie hätte mich gefressen. Ich dachte, sie hätte Sie gefressen.“ Doch er sprach mit ihr, somit konnte er nicht gut gefressen worden sein, oder? „Ich habe um Sie getrauert.“

				Sie hatte ihn nicht verloren. Er gehörte noch zu ihr – oder sie zu ihm? Er wartete auf sie, in einer Kutsche um die Ecke im Nebel.

				„Meine Süße, ich lebe, und es geht mir gut.“ Die Stimme klang freundlich – und viel näher als vorher. „Ich will Ihnen doch nur helfen, und keine Spinne hat mich auch nur angeknabbert, meine Schöne. Klinge ich denn, als wäre ich irgendjemandes Abendessen?“ Er schmeichelte ihr. Unter anderen Umständen wäre sie rot angelaufen. Stattdessen vibrierten ihre Schnurrhaare warnend.

				„Nein. Allerdings habe ich noch nie mit irgendjemandes Abendessen gesprochen. Ich kann Sie nicht sehen. Ich kann hier gar nichts sehen, und ich möchte auch am liebsten gar nicht hier sein. Es gefällt mir hier nicht. Ich weiß nicht, wo ich bin, und ich will nach Hause.“

				Katzen wussten immer, wo sie waren. Es war mehr als beunruhigend, plötzlich nicht automatisch eine Position dadurch zu definieren, dass man genau dort war.

				„Es hat dir hier aber schon gefallen.“ Seine Stimme klang rau, und er duzte sie plötzlich. „Erinnere dich meiner Berührung, meine Schöne. Das mochtest du doch? Deine Haut hat unter meiner Hand gelodert. Möchtest du das nicht wieder erleben? Vertrau mir nur, ich mache dich glücklich. Du hast noch nicht von meinem Wein gekostet. Ich habe ihn hier für dich.“

				„Aber ich bin doch eine Katze“, hätte sie am liebsten gesagt, doch sie sagte nichts. Er würde ihr ohnehin nicht glauben, und sie wollte auch nicht, dass er es wusste. Es war zu peinlich. So schwieg sie, saß nur da im opaken Grau.

				„Sprich mit mir!“, sagte er, und sie hörte Ungeduld und Ärger in seiner Stimme. „Bitte. Ich kann dich finden, wenn du zu mir sprichst. Du willst doch, dass ich dich finde!“

				Da war sie sich nicht mehr so sicher. Sie hatte den Brief nicht mehr, den sie ihm geschrieben hatte, und es war von ungeheuerer Wichtigkeit, den Brief zu haben. Er erklärte alles. Sie hatte darin die Worte gefunden, die sie zu sprechen sie nicht in der Lage wäre, wenn sie erst einmal in seinem Blick versank. Ohne den Brief würde er sie nicht verstehen.

				Außerdem würde er sie nicht wiedererkennen.

				„Vertrau mir. Du kannst mir vertrauen, wirklich. Ich bin vielleicht nicht besonders moralisch, doch ich will dir helfen. Ich habe die Macht dazu. Du brauchst Hilfe. Du bist in Gefahr und weißt nichts davon. Du magst nicht begreifen, welche Rolle ich in diesem Spiel spiele, aber ich kann dir alles erklären. Lass mich dir helfen. Hab keine Angst vor meiner Leidenschaft. Leidenschaft ist Teil der Liebe. Ich will dich in meinen Armen halten und beschützen. Denn du brauchst Schutz.“

				Ihr tat es in der Seele weh, ihm eine Antwort zu versagen. Dies war nur ein Traum. Das wusste sie mit einem Mal. Es war an der Zeit zu gehen. Denn es war nicht ihr Traum, nicht der Traum von Catty, der Katze. Sie befand sich widerrechtlich im Traumland ihres Alter Ego – vielleicht nicht einmal dort. Als die Erkenntnis der mangelnden Realität sie durchwehte, sprang sie zurück, rollte auf dem weichen, erdigen Boden. Seine Stimme verschwamm zu windigem Flüstern, und schließlich war es still. Graue Nebel lichteten sich, und sie war zurück im Dunkel.

				Sie wusste, wo sie war. Unter Thorolfs Bett. Wach. Sie konnte in der Dunkelheit sehen, wunderte sich über das Talent, aber es war Katzen angeboren. Das wenige Licht von den Gaslaternen auf der Straße reichte aus, um die Umrisse ihrer Welt klar erfassen zu können.

				Sie schüttelte und streckte sich. Was für ein bizarrer Traum und wie beunruhigend. Der verführerische Edelmann war noch in ihren Gedanken, und doch war sie sich seiner nicht mehr so sicher. Er hätte sie nicht schelten sollen für ihre Angst vor einer großen Spinne. Er musste sie doch gesehen haben, und er hatte sie auch zu sehr gedrängt, zu ihm zu kommen. Viel zu sehr. Ihr Katzensinn für Freiheit wehrte sich gegen die Intensität, mit der er versucht hatte, sie aufzuspüren. Ihr menschliches Gedächtnis unterbreitete ihr allerdings genügend gute Gründe dafür, dass sie hätte zu ihm gehen sollen.

				Männer beschützten das schwache Geschlecht. Oder nicht?

				Er beherrschte ihr Herz. Es musste wieder ihre Katzenseele sein, die ihr flüsterte, dass Liebe Freiheit und nicht Macht bedeutete. Katzenliebe war nie unterwürfig. Liebe hieß, jemanden als Teil seines Lebens und seines Reviers zu akzeptieren. Liebe hieß nicht, sich jemandem auszuliefern, keinem Kater, keinem Mann.

				Sie würde ihn wieder so wie vorher lieben, wenn sie erst einmal wieder ein Mensch war. Vorausgesetzt, sie würde sich je wieder zurückverwandeln.

				Doch tatsächlich mochte er in Wirklichkeit tot sein. Die Wahrhaftigkeit der Vision blieb ihr im Sinn, und sie musste gegen ihr eigenes Gedächtnis ankämpfen, das ihr klar sagte, das Treffen in dem nebelverhangenen Tal sei wirklich und nicht geträumt. Doch es hatte nicht stattgefunden. Sie hatte es geträumt, wie sie auch die erste Begegnung geträumt hatte.

				Catrin lauschte. In der Wohnung war es still, und so verließ sie ihr Versteck und lief zur Tür.

				Die Aura des Besuchers war verschwunden. Er musste gegangen sein, als sie schlief. Das Revier gehörte wieder ihr, niemand machte es ihr streitig. Nicht einmal eine Spur seiner Schwingungen war noch zu spüren.

				Sie sah zur Türklinke und sprang. Ihre Bewegung ließ sie hochschießen, und mit den Tatzen versuchte sie, die Türklinke herunterzudrücken. Die Schwerkraft brachte sie zurück auf den Boden, bevor sie die Tür öffnen konnte. Sie versuchte es wieder und wieder. Beim vierten Mal hatte sie Erfolg. Diesmal gelang es ihr, ihr ganzes Gewicht eine Sekunde lang auf die Klinke zu legen. Der Hebel funktionierte und das Schloss öffnete sich. Sie stieß die Tür mit ihrer Pfote an und zwang sich dann durch den Spalt, wobei sie sich wunderte, wie sie durch ein so enges Loch passen konnte.

				Die Atmosphäre im Wohnzimmer war dicht und schwer. Gefühle hingen in der Luft wie Moschus, fast greifbar. Doch von dem Gast war nichts mehr übrig, kein Geruch, kein Rest von Macht-Aura.

				Sie hätte nicht schlafen dürfen. Sie begann, das Zimmer zu erkunden; es war leer. Sie schlich um die Staffelei am Fenster, bewegte sich vorsichtig auf die Couch zu. Sie konnte Emotionen riechen, doch auch nervösen Schweiß und Blut – und irgendetwas, das ihr das Fell zu Berge stehen ließ vor Angst und Verwirrung.

				Sie erkannte die Gerüche, ohne dass ihr menschlicher Sinn ihr eine Erklärung geben konnte, und sie wünschte sich, sie würde ihre Umgebung nicht so klar wahrnehmen. Es war ein wenig peinlich. Die Leidenschaft anderer Menschen ging sie nichts an, und außerdem verstand sie ohnehin nicht, wie das vonstatten gehen sollte.

				Eines war klar. Unverletzt war Ian nicht aus der Sache herausgekommen. Den Geruch seines Blutes hatte sie wiedererkannt, schließlich hatte sie ihn selbst schon einmal gekratzt.

				Sie ging im weiten Bogen um das Sofa herum zu seiner Schlafzimmertür. Sie spitzte die Ohren, um ein Lebenszeichen wahrzunehmen, doch sie hörte nichts. Konnte er ausgegangen sein? Oder hatte der Dunkle ihn ermordet? War das sein ganzer Plan gewesen? Das war gut möglich. Er war ein Raubtier, eine riesige, starke, überwältigende Bestie.

				Sie setzte sich und starrte zur Türklinke hoch. Sie konnte sie öffnen und nachschauen. Doch das würde bedeuten, in das Zimmer eines Mannes einzudringen. Das Schlafzimmer noch dazu. Das wollte sie nicht.

				Sie hatte es getan, als sie Thorolf gefolgt war und er sich dann vor ihr ausgezogen hatte, als wäre er ganz allein. Sie war davongelaufen und hatte versucht, die Erinnerung an die breiten Schultern sowie den nackten, muskulösen Oberkörper mit dem kleinen Fleck dunkler Brustbehaarung aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Er war gebaut wie die Statuen in der Glyptothek, die ihr ihr Vater vor Jahren gezeigt hatte, zum Missfallen und sittlichen Entsetzen der damaligen Gouvernante.

				Statuen ausgenommen hatte sie noch nie einen Mann unbekleidet gesehen, nicht einmal teilweise, sofern man nicht den Traum mit Lord Edmond zählte. Doch das war nur ein Traum gewesen. Thorolf war real, viel realer als der Mondscheinliebhaber im Traum, und sogar irgendwie realer als Lord Edmond in der Frühlingssonne bei einer Ausfahrt mit der Kutsche. Thorolf war wirklich, fassbar, und nicht ein bisschen nachtschattig melancholisch. Er mochte Spaß, und sein Lächeln war genauso ansehnlich wie das von Lord Edmond, auch wenn es einen nicht ganz so gefangen nahm. Er lächelte ohne Hintergedanken, ohne etwas dafür zu erwarten.

				Wahrscheinlich, dachte sie, sah Thorolf ohnehin besser aus; er war viel größer, wirkte stärker, war offen und charmant, sympathisch und leicht zu mögen. Sie war sich ziemlich sicher, dass der Brite keine streunende Katze gerettet und mitgenommen hätte. Für die meisten Menschen gab es dafür überhaupt keinen Grund. Auf der anderen Seite zeigte das Aufnehmen einer Katze in den Haushalt Thorolfs Weitsicht und Weisheit, fand sie plötzlich und schnickte mit der Schwanzspitze ihre Minderwertigkeitsgefühle fort.

				Ein Schlüssel drehte sich in der Wohnungstür.

				Zuerst fürchtete sie, der dunkle Mann würde zurückkommen. Dann schalt sie sich für diese Angst. Thorolf kam heim, ihr Retter.

				Sie rannte ihm entgegen und wand sich um seine Knöchel.

				„Catty, hör auf. Ich falle sonst noch über dich.“

				Ganz in Gedanken tätschelte er ihren Kopf. Das war gönnerhaft und nicht wenig unverschämt. Dies war ein Notfall, und in einem Notfall wollte sie nicht getätschelt werden. Sie wollte, dass er nach Ian sah.

				„Wirklich, Katze, jetzt werde nicht lästig.“

				Sie zog sich zurück und zuckte mit dem Schwanz. Dann entschied sie, dass Freundschaft ein Opfer wert war, in diesem Fall ein Stück Katzenwürde. Also kam sie zurück und sprach.

				„Shh! Nicht so laut. Es ist mitten in der Nacht, und wir wollen doch nicht, dass jemand merkt, dass du hier eingezogen bist. Kein Gejaule!“

				Noch einmal wand sie sich um seine Beine, dann sprang sie auf die Türklinke von Ians Zimmer. Die Tür öffnete sich mit einem Knall.

				„Weck ihn nicht! Er schläft sicher. Es ist sehr spät.“

				Sie zauderte an der Schwelle zum anderen Zimmer. Sie sollte nicht hineingehen, er aber schon. Sie lief hinein, und gleich wieder hinaus. Wie bekam man ihn nur dazu, ihr zu folgen? Sie lief hinein, und gleich wieder hinaus. Wie kriegte man einen blöden Menschen dazu, eine Katze zu verstehen? Sie lief hinein, und gleich wieder hinaus.

				„Bei all dem Lärm ist er wahrscheinlich sowieso wach, und er wird uns schrecklich böse sein. He, komm da wieder raus!“

				Catty hatte schließlich entschieden, voranzugehen sei der einzige Weg, ihn in das Zimmer seines Wohnungsgenossen zu bekommen. Ein Mädchen sollte nicht in das Schlafzimmer eines Herrn gehen. Aber diese beiden Männer lebten mit ihr. Was vermutlich genauso verwerflich war.

				Thorolf schlich ihr leise hinterher und zog an der Gaslichtkette.

				„Großer Gott!“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 38

				Sie hörte, wie er sich die Treppen hochkämpfte. Charly war bewusst, dass ihr Mann so leise wie möglich ging, doch Krücken waren laut, und er hasste Lärm. Ein ärgerliches Brummen war durch die Tür zu vernehmen, vermutlich ein entnervter Kommentar zu Joseph, der ihn zum Ankleidezimmer begleitete und ihm dort half, sich zu entkleiden und für die Nacht fertigzumachen.

				Natürlich hasste er es auch, dass man ihm bei grundlegenden Verrichtungen helfen musste. Doch er akzeptierte es, und vielleicht verlor ein Ex-Offizier vor seinem Burschen nicht das Gesicht für eine Invalidität, die er in der Schlacht erworben hatte. Bei seiner Frau war das etwas anderes.

				Sie schloss die Augen und legte sich in eine Position, die ihn überzeugen würde, dass sie fest schlief. Er mochte es nicht, von ihr beobachtet zu werden, wenn er müde war und selbst für seine Verhältnisse nicht eben flott auf den Beinen.

				Die Tür öffnete sich, und sie wusste, dass Joseph die Kerze hielt, um den Weg zum Bett zu beleuchten. Asko konnte nicht Kerze und Krücken gleichzeitig halten. Also gab es auch dafür ein Prozedere: Joseph leuchtete mit dem Rücken zum Zimmer, um nicht in Richtung der Dame des Hauses im Bett zu blicken. Natürlich wäre es leichter gewesen, einfach nur das Gas aufzudrehen, doch Asko wollte sie eben nicht wecken.

				Die Matratze schwankte. Er hatte sich gesetzt. Sie hörte, wie er leise die Krücken ablegte und sich dann mühsam in eine liegende Position brachte. Die Tür schloss sich leise.

				Asko unterdrückte einen Klagelaut, während er sich in die Lage brachte, die für ihn am wenigsten schmerzhaft war. Dann lag er ganz still da. Sie hätte ihn gerne nach dem Abend bei den Lybrattes gefragt, doch das würde bedeuten zuzugeben, dass sie nicht schlief, und sie konnte ihn ja immer noch am Morgen fragen.

				Sie spürte, wie er sich zu ihr drehte, hörte noch ein Ächzen und versuchte, ihr Mitgefühl zu unterdrücken und nicht darauf zu reagieren. Dann, ganz plötzlich, war seine Hand in ihrem Haar, liebkoste es sanft, kaum dass er sie berührte. Sie sog den Duft seiner Haut ein, seine Hände waren so nah. Es war ein seifiger Duft, frisch und sauber. Ein einzelner Finger fuhr ihr zärtlich über die Wange. Schon war er wieder verschwunden, und sie sehnte sich nach mehr. War das wirklich zu viel verlangt? Sie erwartete doch gar nicht, dass er Dinge versuchte, die er nicht tun konnte. Doch ihre Reaktion auf dieses winzige Anzeichen von Zuneigung zeigte ihr, wie ausgedörrt sie danach war.

				Natürlich wäre es ziemlich – unziemlich gewesen, mehr von ihm zu verlangen. Er musste sich die Zeit nehmen, die er brauchte. Was er eben getan hatte, hatte er noch nie getan. Oder vielleicht doch, und sie hatte es verschlafen.

				Sie merkte, dass ihr Atem sich geändert hatte, und seinen Augenblick später begann er zu reden.

				„Ich habe dich geweckt. Tut mir leid.“

				„Mir nicht. Es war schön, so geweckt zu werden.“

				Darauf entgegnete er nichts, doch sie spürte seine grimmige Miene, fühlte, wie der Schutzwall wieder wuchs.

				„War es nett bei den Lybrattes?“

				„Es war interessant. Er hat mich eingeladen, ihn morgen Vormittag zu besuchen. Er möchte mir etwas zeigen. Tat sehr geheimnisvoll darum.“

				„Wirst du hingehen?“ Eine dumme Frage.

				„Natürlich. Ich sterbe vor Neugier.“

				„Ich auch. Wirst du mir davon berichten?“

				„Wenn ich kann. Wenn er mich nicht zum Stillschweigen verpflichtet.“ Er hielt inne. „Das verstehst du doch, oder?“

				„Natürlich.“ Dann wäre sie wieder ausgeschlossen. „Ich würde dich nie bedrängen, dein Wort zu brechen.“

				„Ich weiß. Du bist ein echter Gentleman.“

				„Ach Asko. Ich weiß ja nicht, ob ich das als Kompliment sehen soll.“

				„Es war aber so gemeint.“ Seine Stimme wurde eisig und distanziert.

				„Dann werde ich es als solches akzeptieren. Bin ich vielleicht zu wenig damenhaft?“ Die Frage kostete sie einiges an Überwindung, und sie hätte sie auch nicht stellen sollen. Es war eine persönliche Frage, und allzu Persönliches diskutierten sie nicht mehr. Doch sie wollte eine Antwort.

				„Möchtest du von mir Kritik einfordern?“ Er klang müde und verärgert. Vielleicht war es ihm ja gänzlich einerlei, ob sie damenhaft war oder nicht. Möglicherweise war es ihm nicht mehr wichtig. Sie organisierte den Haushalt, machte die Buchhaltung, überwachte die Lieferungen und seine Termine und sorgte dafür, dass er diese einhielt. Sie übernahm all das, was er selbst nicht leisten konnte. Sie wusste, dass sie fleißig und kompetent war. Doch sie wäre gerne mehr gewesen als nur das. Sie war nicht hübsch genug, um viel Bewunderung oder Lob auf diesem Gebiet einzustreichen; auch das wusste sie. ‚Kannst du denn deine Schönheit nicht im Spiegel meiner Leidenschaft erkennen?‘ – hatte Arpad sie einst gefragt. Vielleicht war sie damals noch schön gewesen. Doch niemand sehnte sich heute nach ihr.

				Ihr Gatte glaubte, sie wollte Kritik, dabei wäre ihr Anerkennung wichtig gewesen.

				„Ich versuche nur, eine ehrliche Meinung von dir zu bekommen.“

				„Es ist spät, Charlotte. Zu spät für eine Grundsatzdiskussion. Bitte.“

				„Besser spät denn nie. Vielleicht führen wir zu wenige Grundsatzdiskussionen. Vielleicht würde das mir helfen, auf meinem spärlichen Floß aus eigenen Vermutungen nicht so planlos durchs Leben zu paddeln. Manchmal, musst du wissen, bin ich so kurz vor dem Ertrinken, dass ich mich …“ Sie schwieg. Sie hatte ihm nie gesagt, dass sie unglücklich war. Sie war auch nicht unglücklich. Sie weigerte sich schlichtweg, unglücklich zu sein. Sie hatte den Mann geheiratet, den sie liebte. Unglücklich zu sein wäre Verrat.

				Er schwieg. Da lagen sie, ohne einander zu berühren. Er konnte ihr nicht antworten, und sie konnte ihre Metapher nicht beenden. Es nutzte nichts, ihn des spärlichen Schutzwalls um seine verletzte Seele und seinen gebrochenen Stolz zu berauben. Wenn er litt, litt sie mit. Es war ein Teufelskreis.

				„Es tut mir leid. Ich wollte dir nicht auf die Nerven gehen. Du bist müde. Ich auch. Bitte halte meine Frage meiner Übellaunigkeit zugute. Ich bin sicher, es ist allgemein üblich und anerkannt, dass Gattinnen übellaunig zu sein haben, wenn ihre Männer interessante Abende ohne sie verbringen. Obgleich ich dir das natürlich niemals nehmen wollte. Wirklich nicht. Bitte verzeih mein Verhalten.“

				Er sagte nichts, und sie war sicher, dass sie es wieder geschafft hatte, ihn in seinem bröckeligen Stolz zu treffen. Sie schalt sich dafür, dies begonnen zu haben. Sie hatte ihn geheiratet, weil sie ihn liebte und ihn unterstützen wollte. Sie war keine große Unterstützung, wenn sie ihre eigene Stärke bezweifelte und um Bestätigung von dem Mann bettelte, für den sie doch stark sein wollte.

				Er lag reglos, sie hörte seinen Atem.

				„Tut mir leid, Asko …“

				„Um Himmels willen, Charlotte, hör auf, dich zu entschuldigen. Du hast nichts falsch gemacht.“

				„Ich habe dich mit meinen …“

				„Bist du sehr unglücklich?“

				Die Frage traf sie unvorbereitet. Sie schluckte schwer, focht eine plötzliche Schwäche nieder, die ihr die Tränen in die Augen trieb. Kein Grund zum Weinen. Dies war eine Grundsatzdiskussion, und sie hatte sie angefangen. Hysterische Anfälle wären jetzt kontraproduktiv.

				„Nein“, antwortete sie und rang um einen feste Stimme. „Ich liebe dich sehr. Das tue ich wirklich. Deshalb kann ich auch nicht unglücklich sein.“

				Er schnaubte.

				„Aber ich bin schwächer, als du glaubst. Ich bin schwächer, als ich selbst es für möglich gehalten habe. Manchmal, nur manchmal würde ich gerne spüren – und ich möchte, dass du das nicht falsch verstehst – dass ich dir etwas bedeute.“

				In der Dunkelheit konnte sie ihn nicht sehen. Doch er sie auch nicht. Einst war sie einem anderen Mann durch einen stockdunklen Berg gefolgt, doch er war in der Lage gewesen, im Dunkeln zu sehen. Ihr Mann konnte das nicht. Sie waren beide blind.

				Er seufzte.

				„Oh, Charlotte!“

				„Ja?“

				„Du hättest mich nie heiraten dürfen.“

				Eine Sekunde später stand sie neben dem Bett, konnte kaum fassen, dass sie regelrecht hinausgesprungen war. Sie hörte das Echo eines Schluchzens und stellte fest, dass es ihres war.

				Vier weitere Schritte, und sie war an der Tür. Dort hielt sie an.

				„Wo willst du hin?“, fragte er.

				„Ich weiß nicht. Wo sollte ich schon hin?“

				Sie lehnte den Kopf an die Tür.

				„Willst du mich nicht mehr zur Frau haben?“, fragte sie leise und hielt ihre Stimme eisern unter Kontrolle. „Soll ich nach Hause fahren, zurück nach Österreich?“

				„Du bist zu Hause. Dies ist dein Zuhause, deins und meins. Komm wieder her. Komm her ... zu mir.“

				Sie drehte sich um. Wie dunkel es war. Es erinnerte sie an die Tage, in denen sie durch schwarze Höhlen gewandert war, auf der Suche nach einem Ausgang, der nie kommen mochte.

				„Charly, komm wieder ins Bett. Bitte.“

				Sie schlich zurück und setzte sich auf den Bettrand. Wo sollte sie schon hin – eine gute Frage.

				„Komm näher!“ Seine Stimme war belegt. Groll lag darin und einiges an Angst, und es war ein Befehl, wie er ihn früher seinen Soldaten gegeben hätte. Es lag keine Zärtlichkeit darin.

				Sie glitt zurück ins Bett, zog die Decke über sich, rollte sich mit dem Rücken zu ihm zusammen.

				„Dreh dich um.“

				„Wozu?“

				„Weil ich nicht mit deinem Rücken reden will.“

				„Man kann doch ohnehin nichts sehen.“

				„Ich will trotzdem, dass du zu mir siehst.“

				Sie drehte sich um, weil sie immer alle Bewegungen übernahm, die er nicht ausführen konnte.

				Eine Hand ergriff ihre und hielt sie so fest, dass es schmerzte.

				„Charly, du hast mich missverstanden. Ich weiß sehr wohl, was ich an dir habe. Du bist die andere Hälfte meines Lebens. Ohne dich könnte ich nicht funktionieren. Du darfst nicht glauben, dass ich nicht sehe, was du leistest. Ich sehe es ganz genau, und ich bin dankbar dafür. Ich bin nur schlichtweg kein einfacher Mensch. Schwierig im Umgang. Doch das war das Risiko, das du auf dich genommen hast, als du mir nicht gestattet hast, dich von mir fortzuschicken. Eines der Risiken. Du hast alles auf eine Karte gesetzt – und verloren.“

				„Ich habe nicht verloren. Du bist zu streng mit dir. Wenn du dir selbst ein wenig mehr von der Großzügigkeit gönnen würdest, die du anderen gewährst, wäre das Leben für dich – und für mich – leichter. Ich habe nicht das Paradies erwartet. Ich wüsste nur gern, dass ich noch … Eva bin und nicht der dritte Busch von links.“

				Sie hörte ihn lachen, und ihr wurde warm ums Herz.

				„Meine Eva. Du bist nicht undamenhaft. Du bist die Dame meines Herzens, meine Frau, meine Partnerin, mein … alles. Du darfst nicht davonlaufen. Das ist nicht dein Stil. Du bist eine Kämpfernatur, nicht wahr? Dein Feyon-Freund hat es mir einmal gesagt, noch bevor ich es selbst glauben wollte.“

				„Aber man kann nicht andauernd kämpfen.“

				„Man muss sogar andauernd kämpfen. Dauernd und immer weiter. Anders kommt man nicht von einem Tag zum nächsten. Oder von Minute zu Minute. Oder auch nur zur nächsten Sekunde.“

				„Oh Asko!“

				„Shhh … ganz ruhig. Du weißt einfach nicht, wie sehr ich dich …“ Er stockte einen Moment, und sie dachte, er würde ihr die Hand brechen. Dann ließ er sie los.

				„Jedenfalls werde ich morgen zu Lybratte gehen. Kannst du die Werkstatt für mich überwachen?“ Kühl wie Wasser. Wahrscheinlich erstellte er im Kopf bereits eine Aufgabenliste.

				„Natürlich, Asko. Kommst du zum Mittagessen nach Hause?“

				„Vermutlich nicht. Aber falls doch, denke ich, die Köchin wird schon etwas richten können. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, weil ich nicht weiß, was der Professor vorhat.“

				„Hat er denn keine Andeutungen gemacht?“

				„Er sprach davon, die Zeit zu beeinflussen.“

				„Hatte er die Zeit nicht schon mal als Thema?“

				„Er scheint besessen davon zu sein.“

				„Vielleicht hat er ja eine Art Zeitmaschine gebaut?“

				„Ein Perpetuum mobile wäre leichter zu realisieren – und ebenso unmöglich. Dass er irgendetwas gebaut hat, glaube ich auch nicht. Das passt nicht zu ihm. Zahlen und Theorien sind seine Stärke. Die praktische Umsetzung von Neuerungen hat ihn nie sonderlich interessiert.“

				„Vielleicht will er, dass du sie ihm baust?“ 

				„So einfältig kann er nicht sein. Dazu wäre ein Zusammenschluss physikalischer und metaphysischer Kräfte vonnöten.“

				„Du weißt, dass ein solcher Zusammenschluss möglich ist. Wir habe genau so etwas in jenem Berg verhindert.“

				„Das war keine Zeitmaschine.“

				„Nein. Es war eine Waffe. Aber sie hat Fey-Kräfte in physikalische Energie umgesetzt.“

				„Es gibt keine Möglichkeit, eine Zeitmaschine zu bauen. Ich glaube an den Fortschritt, doch das gehört in den Bereich der Märchen.“

				„Fürst Iascyn konnte in der Zeit reisen.“

				„Er ist ein Feyon. Lybratte glaubt nicht einmal an deren Existenz. Nein. Was immer er sich auch vorstellt, es wird nichts mit den Fey zu tun haben.“

				„Vielleicht solltest du dennoch dein Schutzamulett tragen, nur für den Fall, dass es doch etwas mit den Fey zu tun hat. Oh, und tu mir den Gefallen und unterschreibe nichts, was dich zwingt eine funktionierende Zeitmaschine für ihn zu bauen. Wenn er was gebaut haben will, dann muss er das Risiko tragen.“

				„Das weiß ich, Charly, hältst du mich für einfältig?“

				„Ich halte dich für enthusiastisch.“

				„Wann war ich das letzte Mal enthusiastisch?“

				„Als du das Problem mit dem Drehzahlmesser gelöst hast. Da warst du ziemlich enthusiastisch. Wir haben Sekt getrunken. Einen Toast auf einen Drehzahlmesser.“

				„Aber ich habe deinen Geburtstag vergessen.“

				„Ja. Aber wir haben ja trotzdem gefeiert. Ein besserer Drehzahlmesser ist außerdem wichtiger als mein Älterwerden.“

				„Das habe ich doch nicht gesagt, oder doch?“

				„Vielleicht nicht wörtlich.“

				„Bin ich wirklich so ungalant?“

				„Ja.“

				„Meine arme Frau.“

				„Mein lieber Mann.“

				„Wenn ich diese Zeitmaschine baue, können wir zurück zu dem Tag reisen und deinen Geburtstag richtig feiern.“

				„Wenn du diese Zeitmaschine baust, hätte ich andere Prioritäten.“

				Er atmete tief ein.

				„Das ist wahr. In Königgrätz woanders stehen. In Königgrätz siegen. Die Preußen samt und sonders zurück nach Berlin jagen, und am besten gleich noch immer weiter nach Osten bis nach Sibirien. Du lieber Himmel, was wäre das für eine Waffe!“

				„Ja. Aber wenn jedes Land eine hätte, käme die Wirklichkeit zum Erliegen.“

				Er pfiff durch die Zähne.

				„Das Ende der Zeit ist keine wünschenswerte Angelegenheit.“

				„Nicht, wenn man nicht verfrüht am jüngsten Tage ankommen möchte.“

				„Das behalte ich wohl besser im Kopf, dulcissima sapientia mea.“

				„Bleib von den Sí weg. Du hast dich noch nie mit ihnen verstanden.“

				„Die, die ich persönlich getroffen habe, haben es nicht vermocht, mich von ihren guten Absichten zu überzeugen. Mörder, Verführer und Betrüger. Widerliche Kreaturen – die ganze Bande.“

				„Ohne ihn wäre ich tot“, gab Charly zu bedenken, die wusste, an wen er immer zuerst dachte.

				„Ohne ihn wärst du nicht in Gefahr gewesen.“

				„Das ist unfair.“ Was geschehen war, war nicht Arpads Schuld gewesen. Es waren machtgierige, skrupellose Menschen gewesen, die die Ereignisse ausgelöst hatten.

				„Ich weiß. Er hat seine Vorzüge. Ich hoffe, er hat sie entsprechend weit entfernt von uns.“

				„Ich hoffe …“ Sie stockte.

				„Was denn?“

				„… dass dir Professor Lybratte morgen seine brandneue Ming-Vase zeigt und sonst nichts.“

				„Spielverderberin.“ Sie spürte sein Lächeln und liebte es.

				„Ich will nicht, dass er dich und die Welt in Gefahr bringt. Mit der Zeit herumzuspielen ist ein beängstigendes Konzept. Ich kann mich noch genau an jene Maschine erinnern …“

				„… die keine Zeitmaschine war.“

				„Trotzdem. Ich erinnere mich noch an den Kampf und die Skrupellosigkeit dieser Leute.“

				Sie schwiegen.

				„Es ist spät. Ich denke, wir sollten etwas schlafen. Gute Nacht.“

				„Gute Nacht, Asko.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 39

				„Hast du getan, worum ich dich gebeten habe? Hast du sie gefunden?“, fragte Lucilla ihren morgendlichen Besucher, während sie ihn zum Sofa im Salon geleitete. Er wartete höflich, bis sie sich gesetzt hatte, legte seinen Hut auf den kleinen Seitentisch neben sich und nahm dann ganz präzise die Haltung ein, die jeder andere morgendliche Besucher auch eingenommen hätte. Dass er um einiges zu früh dran war, um eine ordentliche Morgenvisite zu machen, war nichts, was ihn oder seine Gastgeberin im Geringsten störte. Da außerdem keiner der Dienstboten ihn tatsächlich eingelassen hatte, wusste auch niemand um seine Anwesenheit im Haus.

				„Nein, ich habe sie nicht gefunden. Ihre Spur verlor sich in den Hinterhöfen.“

				„Hast du auch gut nachgesehen?“ Der strahlende Blick der Dame bohrte sich geradezu in die grauen Augen des Mannes.

				„Ja, meine Schöne, habe ich. Ich bin beinahe unfehlbar im Aufspüren von Menschen.“

				„Dennoch ist sie dir ... ausgewichen.“

				„Ja, doch es gab da besondere Umstände – wie du sehr wohl weißt. Es gab mehrere Beteiligte, deren plötzliche Anwesenheit ich nicht habe vorhersehen können. Wann trifft man schon mal Verwandte aus purem Zufall? Normalerweise gebe ich gut acht, dass mein Revier unbeansprucht von anderen ist. Doch die Abenteuer des Lebens nicht voraussehen zu können, ist schließlich das, was das Leben interessant macht.“

				„Du hast versagt, mein Lord und Liebhaber, und laues Herumphilosophieren wird dich nicht aus der Pflicht entlassen. Ich will das Mädchen zurück! Lebendig. Jungfräulich. In Unkenntnis ihrer Talente. Außerdem natürlich unbeschädigt.“

				„Ich bin sicher, sie wäre erstaunt über deine große Sorge um ihr Wohlergehen.“

				„Mach mich nicht wütend, mein schöner Lord!“

				„Ich habe deinen Zorn gespürt, meine Königin“, entgegnete der gutaussehende junge Mann reumütig. „Die Wunden, die die Liebe schlug, sind gleichsam frisch.“

				„Das hat wehgetan? Es ist doch gut zu wissen, dass Schmerz ein Gefühl ist, das du ganz unstimuliert zu spüren weißt.“ Die Worte klangen zutiefst befriedigt. „Natürlich kann ich dir sehr einfach eine dauerhafte Stimulanz verschaffen, sollte es nötig sein, mein Lord Jungfrauenver- und Entführer.“

				„Schmerz bin ich nicht gewöhnt.“ Die Antwort klang zum Zerreißen dünn wie alter Stoff.

				„Ich weiß, und ich bin sicher, dass er dir auch keinen Spaß macht.“ Die Dame lächelte huldvoll.

				„Ach. Ist dir das aufgefallen?“ 

				„Nicht nur aufgefallen. Ich erfreue mich an der Erkenntnis, mein Freund. Dein Unbehagen ist zutiefst befriedigend. Du hättest mich nicht hintergehen sollen. Ich verstehe noch nicht einmal, warum du es versucht hast. Man kann dir als Mann einfach nicht trauen. Vielleicht sollte ich dich zu etwas weniger als einem Mann reduzieren, nur um dich Vernunft zu lehren. Dein Männerleib lässt sich wie alle Männerleiber von Impulsen leiten, die mir in ihrer ganzen Komplexität nicht vollständig eingängig sind. Vermutlich sind sie aber – wie die aller Männer dieser Welt – nichts weiter als das Ergebnis von männlicher Hybris, Begierde, Lust und dem zügellosen Drang, junge Frauen zu besitzen. Deiner Loyalität bin ich mir keinesfalls sicher. Ich mag dich lieber, wenn du nicht den menschlichen ‚Gentleman‘ spielst. Dein Auftritt ist allzu sehr à la nature. Du lässt dich von deiner Rolle definieren, und obgleich deine Vorführung eines britischen Edelmannes und Weltenbummlers bühnenreif ist, macht sie mich doch sehr argwöhnisch, Eure Lordschaft, sehr argwöhnisch. Wo ist das Mädchen?“

				„Ich weiß nicht. Ich habe dir doch gesagt, dass ich es nicht weiß.“

				„Ja. Ich weiß allerdings auch, dass du irgendetwas vor mir verheimlichst. Du sagst mir nicht alles. Ich spüre es genau. Was für ein Spiel spielst du da eigentlich, Edmond? Für wen spielst du es? Für mich – oder vielmehr für dich und deinen Wunsch, entsprechend kurzweilig unterhalten zu werden? Oder einfach nur aus spontanem Vergnügen heraus? Oder ist da noch jemand, von dem ich nichts weiß? Was steckt dahinter? Ein plötzliches edles Motiv? Ein Spiel im Spiel? Dies sind schwierige Zeiten. Wenn deine Loyalität wankt, oder wenn ich herausfinden sollte, dass du mich zugunsten eines anderen in diesem Spiel hintergehst, dann verspreche ich dir, dass ich …“

				„Droh mir nicht, Herzensschöne. Unsere Freundschaft reicht weit zurück, und wenn ich von meiner eigenen Rolle nicht unberührt bin, so gilt das Gleiche auch für dich, meine Dame des Hauses, Gattin eines reichen Mannes, Inbegriff einer Gesellschaft, zu der du noch vor einem Jahr nicht einmal gehört hast. Du lernst schnell.“

				„Natürlich lerne ich schnell.“

				„Unbenommen. Dein Intellekt ist überragend. Du hast alles erreicht, was du gewollt hast. Jede Nacht teilst du sein Bett, obwohl du doch meines teilen könntest, und du weißt, dass ich dich durch Vergnügungen führen kann, von denen dieser ungeschickte, alte Mann nicht einmal zu träumen weiß. Ein runzliger, verfaulender Narr ist er. Du musst mir irgendwann dezidiert schildern, wie du ihn dazu bekommst, so regelmäßig zu funktionieren. Wie er mich langweilt. Er und seine Zirkusmenagerie voller sogenannter brillanter Köpfe – ich weiß, was du vorhast. Ich kenne deinen Plan. Ich werde dir dabei helfen, auch wenn ich mir nicht sicher bin, dass er überhaupt gelingen kann. Aber schließlich hast auch du mir nicht alles gesagt, nicht wahr? Auch du hast Dinge verschwiegen. So viel zu Loyalität. Wir verdienen einander.“

				Der junge Mann sprang auf, trat vor, kniete sich vor die vornehme Dame und berührte ihr schimmerndes Seidenkleid über dem Knie.

				„Ich will dich“, sagte er. „Du treibst mich in den Wahnsinn mit deiner kühlen Distanz. Ich muss die Liebe fühlen können, die uns verbindet. Dich und mich. Doch erhalte ich von dir nichts als Schelte, Misstrauen und Übellaunigkeit. Du bekrittelst mich für nichts und wieder nichts.“

				„Du denkst, du könntest mich sanft und lieb machen, indem du meinen Körper zu deiner Musik singen lässt?“

				„Du hast es gemocht, meine Teure.“ Er sah ihr in die Augen. „Du hast es immer gemocht.“

				„Oh ja. Du bist sehr gut – als Mann. Aber du solltest doch daran denken, dass die Melodie meiner Wünsche sich nicht ändert, wenn mein Körper zu deiner Musik singt.“

				„Deine Strafe habe ich mir gemerkt.“

				„Du merkst sie dir nur so lange, wie du sie spürst, und vergisst sie in dem Augenblick, da sie dich nicht mehr stört.“

				„Du unterschätzt mein Gedächtnis, Schöne, und vielleicht auch meine Geduld.“

				„Du unterschätzt meine Willenskraft, mein süßer Verführer, und ich verfüge über keinerlei Geduld, denn ich habe niemals welche gebraucht. Wo ist das Mädchen? Ist es in deiner Wohnung? Hast du es zu deiner gehorsamen Sklavin gemacht? Legt es sich brav nieder, sobald du in seine Nähe kommst? Oder hast du es in deiner geilen Gier aus Versehen umgebracht? Wo ist es?“

				Er sprang in einer eleganten Bewegung auf, Ärger deutlich im Gesicht.

				„Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht, und ich bringe niemanden aus Versehen um.“

				„Ich unterstelle dir auch keinen Mangel an Absicht.“

				„Du unterstellst mir zu viel. Ich bin auf deiner Seite. Es mag freilich eine seltsame Seite sein, wenn man bedenkt wer und was ich bin. Doch genau da bin ich.“

				„Aber was verbirgst du?“

				Der junge Mann wandte sich ab, trat zum Fenster und sah hinaus. Er wirkte verloren. Sein weißes Haar glänzte in der Morgensonne. Sein Blick ging in die Ferne.

				„Bist du denn sicher, dass ich etwas verberge?“, fragte er nach einer Weile.

				„Treibe keine Spielchen mit mir. Ich warne dich!“

				„Ich liebe Spielchen mit dir. Spielchen mit dir stehen immer ganz oben auf meiner Agenda. Du nennst mich gierig. Es ist meine gierige Liebe, die sich wünscht, mit dir zu spielen. Ich bin dein – sofern du das willst. Ich betrüge dich nicht. Die Zeit reift heran. Du wirst deine Pläne durchführen. Erfolgreich. Und ich werde derjenige sein, der dir hilft, diesen Erfolg zu ernten. Weil es das ist, was du wünschst. Nein, ich habe das Mädchen nicht in meiner Wohnung, und es ist nicht Sklavin meiner Lüste, was ich, das gebe ich ehrlich zu, durchaus schade finde, denn es ist ein süßes, kleines Ding, so jung und voller brennendem Zweifel und blühender Unsicherheit. Ihre Gefühle gehen in die eine Richtung, ihre Gedanken in die andere, und sie wartet nur darauf, dass eine starke Hand kommt, und sie aus der Verwirrung führt. So vielversprechend. Die Flamme ihres unfertigen Wollens könnte meine Begierde lange Zeit am Lodern erhalten. Doch es ist die Beschaffenheit ihres Seins, die mich inspiriert. Sie ist jung und wertvoll, und sie würde sich in meinen Armen sicher fühlen. Das allein ist schon ein spannendes Konzept für jemanden wie mich. So gänzlich neu. Aber ich weiß nicht, wo sie ist. In einem Traum habe ich sie gesucht und beinahe gefunden, doch sie ist mir entwischt. Ich weiß nicht einmal, wie.“

				Er trat vom Fenster zurück. Einen Augenblick später verschmolz er mit dem Hintergrund, als die Tür sich öffnete und Professor Lybratte eintrat.

				„Ah, da bist du.“ Er schloss die Tür hinter sich. Müde sah er aus. „Ich habe dich gesucht. Keiner der Dienstboten wusste, wo du bist.“

				Er sah sich verunsichert um, als erwarte er etwas Seltsames, doch da war nichts, was ihn hätte beunruhigen können. Er setzte sich neben seiner Frau nieder und hob ihre Hand an seine Lippen.

				„Meine schöne Ehefrau. Wie ist mein Leben doch erblüht, seit du es betreten hast. Ich kann dir gar nicht oft genug sagen, wie du mir das Dasein vergoldest.“

				„Wie schön du das sagst, Franz“, entgegnete seine Frau. „Ich habe niemals bereut, deinen Antrag angenommen zu haben. Du bist ein so einzigartiger Mann. So weit allen anderen überlegen. Ich liebe dich.“

				Er hielt immer noch ihre Hand.

				„Meinst du nicht, meine Liebe, dass wir unsere eheliche Gemeinschaft bald mit einem Kind krönen könnten? Ich wollte immer ein Kind haben. Eine Tochter, das wäre sicher nett. Ich kann mir beinahe vorstellen, wie es sein müsste, eine Tochter zu haben.“

				„Ich bin mir sicher, dass es dir leichtfällt, dir so etwas vorzustellen, mein Lieber, und gewiss wärest du ein ausgezeichneter Vater. Ich bin sicher, dein Wunsch wird sich erfüllen.“

				Lucilla lächelte ihren Gatten zärtlich an und küsste ihn auf die Stirn. Er nahm sie in die Arme.

				„Meine Einzige! Ich habe nicht gelebt, eh‘ es dich gab. Manchmal kann ich mich kaum noch erinnern, wie das Leben früher war. Es ist, als habe ich mein ganzes Leben nur auf dich gewartet.“

				„Du bist zu großzügig. Dein früheres Leben war gut und erfolgreich. Die Stellung, die du heute einnimmst, hättest du nicht, wenn du nicht ein guter Wissenschaftler, ein großer Denker und ein Genie wärst.“

				„Nun bist du zu großzügig. Die Soireen sind, was sie sind, durch deine Anmut und Intelligenz. Man nimmt sie in den höchsten Kreisen wahr! Man munkelt, dass meine Beiträge zur Welt der Wissenschaft und Kunst dem Gemeinwesen förderlich sind. Vielleicht werde ich sogar geadelt? Wäre das nicht eine glanzvolle Auszeichnung für den Sohn eines ehemals napoleonischen Neureichen? Wärst du gerne Frau von Lybratte? Schade, dass wir keinen Sohn haben, dem wir den Titel weitergeben können.“

				„Das kommt noch. Habe nur ein wenig Geduld, mein Lieber. Für alles gibt es den richtigen Augenblick. Bald. Sehr bald. Ganz sicher.“

				„Bald wäre gut. Ich bin nicht mehr jung.“

				„Im Herzen bist du jung, und wenn ich an die gestrige Nacht denke, ist das Herz nicht das einzige Organ, das an dir jung geblieben ist.“

				Er lachte zufrieden und schloss seine Augen in einem intimen Augenblick von Glücksgefühl.

				„Also wirklich!“ Er küsste sie sanft. „Oh, ich habe ganz vergessen, es dir zu sagen. Von Orven kommt heute. Ich dachte, es wäre an der Zeit, ihm meine Erfindung vorzuführen.“

				Eine Unmutsfalte bildete sich auf der vollkommenen Stirn der Dame.

				„Bist du dir sicher, mein Liebling? Es scheint mir doch etwas verfrüht. Ich wünschte, du hättest das mit mir besprochen.“

				„Oh, ich weiß, ich bin noch lange nicht fertig. Doch er ist ein so begabter junger Mann – und so praktisch veranlagt. Er wird genau das sein, was ich brauche, um die letzten Probleme zu lösen. Es wird ihm außerdem ganz sicher Freude machen. Der arme Kerl. So ein vielversprechender Bursche, und den schießt man in einem gänzlich nutzlosen Krieg zum Krüppel. Ich verfluche diese Preußen! Auch wenn sie jetzt unsere Bündnispartner sind. Wir müssen von Orven dringend einmal zum Dîner bitten, ihn und seine Gattin. Sie soll eine kluge und gebildete Frau sein. Österreicherin, weißt du. Belesen und intelligent, und aus guter Familie.“

				„Ganz sicher ist sie eine nette Dame. Irgendwann werden wir sie einladen. Wann, hast du gesagt, kommt Herr von Orven?“

				„Ich denke, vielleicht so gegen zehn. Das gibt uns noch ein wenig Zeit. Ich gehe schon mal in meine Werkstatt und bereite alles vor.“

				„Mach das. Ich komme später dazu. Ich muss mich noch um ein paar Haushaltsdinge kümmern. Die Arbeit einer Hausfrau ist nie getan.“

				„Mein Herz blutet für dich, meine Liebste. Sollen wir noch mehr Diener anstellen?“

				„Nein. Die Anzahl ist durchaus ausreichend, und im Moment habe ich genau die Dienerschaft, die ich will. Sie hören auf mich und sind fleißig.“

				„Es freut mich, dass du zufrieden bist. Obgleich ich mich entsinne, dass Catrin sie nicht mochte …“ Er sah plötzlich ein wenig verloren aus. „Wovon habe ich gerade noch gesprochen? Es scheint mir gänzlich entfallen …“

				„Du hast gesagt, Herr von Orven kommt heute.“

				„Ach ja. Ich mache mich besser mal fertig.“

				Er küsste ihre Hand und beugte sich dann hinunter, um auch ihre Wange zu küssen.

				„Du inspirierst mich“, raunte er. Dann wandte er sich ab und verließ den Raum.

				Eine Gestalt formte sich, schien aus der Täfelung zu steigen wie ein Relief, das sich vom Untergrund löste. Ein giftiges Lächeln lag auf den ebenmäßigen Zügen des Weißhaarigen.

				„Was für eine sanfte, liebende Gemahlin du doch bist. So entzückend warst du zu mir noch nie.“

				„Freude und Zufriedenheit sind wichtige Bestandteile für das physische und mentale Wohlbefinden menschlicher Männer, mein Lieber, und sein physisches und mentales Wohlbefinden ist von hoher Bedeutung.“

				„Ach, und mein physisches und mentales Wohlbefinden zählt nicht?“ Die Frage klang beleidigt. Die Dame lächelte großmütig und freute sich offenkundig ob der Eifersucht, die ihre Macht belegte.

				„Findest du nicht, dass wir über ein solches Stadium schon längst hinaus sind? Du bist kein alternder Herr, der kurz davorsteht, die Hochleistungsvorstellung seines Lebens zu geben.“

				„Er wird mit einem Lächeln auf den Lippen sterben“, sagte Lord Edmond spöttisch.

				„Wenngleich auch nur metaphorisch“, gab die Dame mit dem gleichen spöttischen Lächeln zurück. „Zumindest hoffe ich das.“

				„Was wirst du mit von Orven machen? Der Krüppel ist ganz genau die Art Mensch, die ich nicht schätze. Er kann sich zwar nicht daran erinnern, aber er verdächtigt mich doch tatsächlich, ein Feyon zu sein!“

				„Du bist doch auch einer.“

				„Das sollte er aber nicht sehen können. Ich wünschte, ich wüsste mehr über ihn. Er sollte gar nicht an die Sí glauben. Keiner der anderen tut das. Für Wissenschaftler gehört sich das in diesem Jahrhundert nicht.“

				„Wir lassen ihn nur sehen, was er sehen soll.“

				„So wie Lybratte nur das sieht, was er sehen soll? Hast du ihn Catrin vergessen lassen?“

				„Nur von Zeit zu Zeit. Dann muss er sich nicht um ihren Verbleib sorgen. Wo ist sie?“

				„Ich weiß es immer noch nicht, Liebste.“ Lord Edmond griff sich mit schlanken Händen in einer aufrichtigen Geste ans Herz. „Ich lüge nicht. Vielleicht wäre ich ja nicht gar so scharf darauf, dich hier und jetzt zu lieben, wenn ein frischer, kleiner Karottenkopf in meiner Wohnung warten würde, der mir all meine Wünsche von den Lippen und anderen Körperteilen abliest. Obgleich du mir freilich unrecht tust, so du meinst, dass das Vergnügen meines Körpers das Einzige ist, an das ich je denke. Manchmal – nur manchmal bin ich sogar zu wirklichem Altruismus fähig, musst du wissen. Du wärst überrascht.“

				„Ich will nicht von dir überrascht werden, Liebster.“

				„Aber was wäre ich für ein unachtsamer Liebhaber, wenn ich nicht für die eine oder andere Überraschung gut wäre?“

				„Du bist ein gieriges Monster.“ Der Vorwurf klang wie ein Kompliment.

				„Etwas anderes war ich nie?“

				„Nein. Du bist immer schon ein gieriges Monster gewesen, und ich habe immer gewusst, wie man dich zu nehmen hat.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 40

				Sie war zurück. Die Spinne war wieder da. Sie war mit einer Plötzlichkeit wieder aufgetaucht, die ihn erstaunte, die ihn beinahe von den Füßen riss. Eben noch hatte sie im Gras gelegen und die Nacht mit farbenfrohem Eifer herabfallen sehen, und nun war sie da, stahl ihm den Atem, lag schwer auf seinem Gesicht, ihr Fell kitzelte ihn in der Nase. Er erstickte.

				Irgendwo im hintersten Winkel seiner Sinne begriff Thorolf, dass sie kein Fell haben sollte. Keinen seidenweichen, wuscheligen Pelz und schon gar nicht so viel davon. Er erwachte ganz plötzlich und brauchte einen Moment, um festzustellen, dass, was da über seine Kehle und seine obere Brust gebreitet lag, die Katze war und kein nachtschwarzes Ungeheuer. Sie war warm und weich, und offenbar schlief sie fest. Ihr Schwanz hatte sich über sein Gesicht gelegt, direkt unter seine Nase.

				Er zog eine Hand unter der Decke hervor und pflückte sie von seinem Kinn. Sie wachte auf und wehrte sich, und er war gerade noch schnell genug, sie so weit hochzuhalten, dass ihre Krallen keine Riefen durch sein Gesicht zogen.

				„Du bist ganz schön lästig“, schalt er, während er die sich wehrende, zierliche Kreatur mit einer Hand über sich hielt. „Du sollst doch nicht auf mir schlafen. Das geziemt sich absolut nicht. Ich habe dir ein Lager auf dem Boden bereitet. Das ist dir wohl nicht gut genug?“

				Das Pelzknäuel hörte auf, sich zu wehren und sah ihn nur aus großen goldbraunen Augen an.

				„Wenn du mir mein Gesicht zerkratzt, meine Liebe, nehme ich dir das übrigens sehr krumm. Für eine Katzendame, die im Galopp das Weite gesucht hat, als ich mich gestern umgezogen habe, legst du erschreckend wenig Sittsamkeit und Anstand an den Tag. Schämst du dich denn gar nicht?“

				Die Katze senkte den Blick und sah beinahe unglücklich aus. Thorolf setzte die kleine Kreatur auf das Deckbett, direkt auf seinen Bauch, und kraulte sie unter dem Kinn.

				„Ich frage mich, warum ich dir das durchgehen lasse. Vielleicht, weil du mich an sie erinnerst. Ihr habt beinahe die gleichen Augen.“ Er seufzte.

				Es pochte an der Tür, die ein wenig offenstand.

				„Bist du wach?“, fragte Ian.

				Thorolf hatte ihn die Nacht zuvor halb nackt auf dem Bett vorgefunden, unter einem riesigen Folioband begraben. Thorolf hatte versucht, ihn zu wecken, doch der Junge war kaum ansprechbar gewesen, wirkte, als wäre er im Fieber. Erst als Thorolf ihm ein Glas Wasser gebracht und ihm hoch geholfen hatte, war der Mitbewohner langsam wieder vollständig zu sich gekommen.

				So war es diesmal Thorolf gewesen, der seinem Gefährten aus rein medizinischen Gründen den einen oder anderen Schnaps einschenkte und fragte, was denn geschehen sei. Nichts, behauptete sein Freund. Er hatte sich nur überarbeitet und war mitten im Lernen eingeschlafen.

				So waren denn beide wieder ohne weiteres Zögern in ihre Schlafzimmer gegangen, denn sie waren beide übermüdet und erschöpft. Alles andere hatten sie auf den Morgen verschoben.

				„Musst du nicht aufstehen?“, kam Ians Stimme von der anderen Seite der Tür. „Gehst du heute nicht in die Akademie?“

				„Nein. Von Schwind unterrichtet heute nicht. Ich werde hier arbeiten. Lena kommt wahrscheinlich wieder – mein Modell. Ich habe ihr nicht abgesagt.“ Er hätte ihr absagen sollen. Er hatte keine Lust, sie noch einmal zu skizzieren.

				„Ich habe Frühstück gemacht. Kräutertee. Habe das Zeug bei einem Kräuterweiberl am Marienplatz gekauft. Sie hat es empfohlen, und dabei hat sie mir zugezwinkert.“

				„War sie jung und attraktiv?“

				„Nein. Eher älter und definitiv nicht hübsch. Ich habe den Tee trotzdem gekauft.“

				„… verfallen dem Zauber eines älteren und definitiv nicht hübschen Kräuterweibs. Ich hoffe, deine Wertschätzung der guten Frau und ihres Zwinkerns hat dich nicht grässlichen Tee erstehen lassen.“

				„Ich denke, du wirst ihn trinken können. Übrigens, wo ist eigentlich die Katze abgeblieben? Sie war bei mir, als ich eingeschlafen bin.“

				„Ja. Ich konnte sie gar nicht von deiner Seite bekommen. Sie schien sich richtig Sorgen um dich zu machen. Doch mitten in der Nacht hat sie den Galan gewechselt, wie das lasterhafte Weibsbilder bisweilen tun.“

				Die Katze sah ihn strafend an, sprang vom Bett und schnickte ärgerlich mit dem Schwanz.

				„Apropos“, fuhr Thorolf fort, während er sich aus dem Bett schälte und nach seinem ägyptischen Morgenrock griff, „ich habe mir auch Sorgen gemacht. Geht es dir heute Morgen besser?“

				Er trat aus seiner Kammer und traf auf einen perfekt gekleideten und frisch frisierten Ian. Seine Blässe war gewichen, und er sah munter und fidel aus und ausgesprochen gesund.

				„Mach dir keine Sorgen. Ich habe in der letzten Zeit zu viel studiert und zu wenig geschlafen.“

				„Aber jetzt geht’s dir gut?“

				„Ausnehmend gut, danke.“

				„Famos. Unsere Katze soll sich schließlich keine Sorgen machen müssen.“ Er schmunzelte. „Redest du eigentlich auch mit ihr, weil es dir so vorkommt, als verstünde sie einen?“

				„Ich bin mir zunehmend sicherer, dass sie weit mehr versteht, als wir glauben.“

				„Vermutlich. Glaubten Menschen früher nicht, Katzen wären Höllenboten? So im Mittelalter?“

				„Stimmt. Während der Pest hat man jede Katze erschlagen, derer man habhaft wurde. Hat aber die Pest nicht besser gemacht.“

				„Natürlich nicht. Ist ja auch eine dumme Idee.“

				Thorolf setzte sich an den Tisch, den Ian gedeckt hatte. Er bemerkte ein Schälchen mit Milch daneben auf dem Boden.

				„Oh. Du schmeichelst dich bei Catty ein! Die Hand, die die Bestie einst nährte … eines Tages, wenn sie zum riesigen Tiger herangewachsen ist, wirst du sie im Dschungel treffen, und sie wird dich verschonen, weil du ihr dereinst Milch serviert hast, als sie noch ein Kätzchen war.“

				Ian schmunzelte.

				„Während sie dich fressen wird?“

				Thorolf verzog das Gesicht.

				„Apropos, ich habe gestern bei den Lybrattes diesen britischen Adligen wiedergetroffen. Seltsamer Kauz. Erinnert mich fast ein wenig an … du weißt schon …“

				„Graf Arpad?“

				„Ja. Er hat mich überredet, eine Wette mit ihm einzugehen. ‚Klang‘ soll ich malen. Also: Geräusch. Wenn es mir gelingt, will er mich fürstlich entlohnen. Gelingt es mir nicht, hat er gesagt, muss ich ihm ein Porträt einer lebenden Spinne anfertigen. Vielleicht bin ich ja übernervös, aber nach meinem Zusammenstoß mit dieser Drude, klang das ziemlich nach einer Drohung.“

				„Eine lebende Spinne? Hat schon je jemand eine Spinne gemalt?“

				„Aber sicher. Künstler, die Illustrationen für zoologische Bücher machen, malen so was dauernd. Doch meistens sind es Federzeichnungen oder Aquarelle. Oder Radierungen. Ich glaube nicht, dass jemand schon ein großes Spinnengemälde in Öl angefertigt hat.“

				Ian sah ihn besorgt an.

				„Du glaubst, er ist Feyon?“

				„Nein. Ich glaube nicht an die Fey. Zumindest bis vorgestern nicht. Ich weiß nichts über sie, woher sollte ich wissen, wer einer ist und wer nicht? Catty könnte genauso gut einer sein. Oder du auch. Wer bin ich, dass ich das wüsste?“

				Ian nickte gedankenvoll.

				„Du brauchst Graf Arpad, damit er dir beibringt, wie man Menschen von Sí unterscheidet.“

				„Kann man das denn? Kann man sehen, wenn jemand Feyon ist?“

				„Vielleicht. Sicher bin ich mir nicht. Ich habe nicht so viele davon getroffen. Sie sind – soweit ich weiß – alle sehr unterschiedlich. Gut möglich, dass manche auch mich blenden würden. Warum glaubst du, dass der Engländer ein Feyon ist?“

				Thorolf zuckte die Achseln.

				„Er sieht ungewöhnlich aus, klein, aber doch ziemlich beeindruckend. Er hat ganz weißes Haar, und doch wirkt er sehr jung, zeitlos fast. Sein Blick fesselt einen, und er scheint durchaus charmant zu sein. Als er die Spinne erwähnte, fürchte ich, habe ich ein wenig überreagiert. Habe mein Glas zerbrochen und Wein auf dem Teppich verschüttet. Frau Lybratte war überaus verständnisvoll. Sie ist eine ganz außergewöhnliche Frau. So wunderschön. Wie eine Königin. Man hat immer das Gefühl, man sollte vor ihr niederknien und ihr Gefolgschaft schwören.“

				„Dann ist sie vielleicht auch eine Feyon?“

				Thorolf schnaubte.

				„Sei nicht albern. Sie ist die Ehefrau eines der berühmtesten Wissenschaftler dieses Landes. Das könnte sie wohl nicht gut sein, wenn sie nymphengleich irgendwo auf einer Waldlichtung herumtanzt. Nein. Sie ist absolut wirklich. Schön, charmant, intelligent, gewandt und würdevoll. Aber gewiss ein Mensch.“ Thorolf kicherte und sah, wie sich die Katze herablassend von ihm abwandte. „Stell dir nur vor, da hast du gerade diese wunderschöne, junge Dame geheiratet, und in der Hochzeitsnacht lässt sie die Hüllen fallen und hat auf einmal Schmetterlingsflügel.“

				„Und dreht eine Runde um den Lüster?“

				„Genau. Allerdings gestehe ich, dass ich es gar nicht furchtbar fände, Frau Lybratte nackt eine Runde um die Lampe drehen zu sehen.“

				Ian sah ihn schockiert an.

				„Wirklich, du gehst zu weit. Eine ehrbare, verheiratete Frau sollte nicht Ziel deiner Nacktphantasien sein. Das gehört sich nicht.“

				„Ich bin Künstler. Das ist so, als wäre man Arzt. Ich habe das Recht, nackte Frauen zu sehen. Freilich nur für die Kunst. Alles ganz gesittet und schmuddelfrei. Es gehört zur Last und Beschwerlichkeit meiner schwierigen Arbeit.“

				„Dann gratuliere ich dir zu deinem Fleiß.“

				„Danke, alter Freund.“

				„Aber du schockierst die Katze. Sieh nur den Ausdruck auf ihrem Gesicht! Eine Mischung zwischen moralischer Entrüstung und peinlichem Berührtsein.“

				Beide brachen in Gelächter aus, und die Katze kehrte ihnen den Rücken zu und beschäftigte sich wieder mit ihrem Frühstück.

				„Was wirst du wegen dieses Bildes unternehmen?“, fragte Ian. „Klang zu malen stelle ich mir schwierig vor. Ich wette, nicht einmal deine Professoren könnten es.“

				„Ich glaube nicht, dass es überhaupt jemand kann. Doch versuchen will ich es.“

				„Wie?“

				„Keine Ahnung. Mach mir einen Vorschlag!“

				„Ich? Ich kann dir was über Druden erzählen – oder auch nicht, denn meine Studien scheinen zu zeigen, dass niemand etwas über sie weiß. Unter lebensgroßen Spinnen findet man gar nichts; sie werden überhaupt nirgends erwähnt. Ich habe sogar unter ‚Jungfrauen‘ recherchiert.“

				„Ach, wie sehen sie von unten aus?“

				„Treynstern, also wirklich!“

				„Jungfrauen sind immer eine ernste Angelegenheit. Besonders beim Frühstück. Erst nach dem Abendessen werden sie lustiger.“

				„Dein Optimismus ist imponierend. Hast du mir nicht gerade erzählt, jemand, den du für einen Feyon hältst, hat dich in eine Wette verstrickt, die du nicht gewinnen kannst und dich mit einer menschenfressenden Riesenspinne bedroht? Solltest du nicht ein bisschen besorgt sein?“

				Thorolf hörte auf, seinen Tee umzurühren und legte seinen Löffel auf den Tisch.

				„Bin ich. Diese Spinne macht mich mehr als nur besorgt. Du kannst dir gar nicht vorstellen … aber was das Bild angeht, wird mir schon was einfallen. Auch haben wir keinen Abgabetermin vereinbart. Also habe ich alle Zeit der Welt, und vielleicht hat ja … Graf Arpad eine Idee.“

				Er hielt inne und beobachtete irritiert, wie ein Lächeln über Ians Züge glitt.

				„Findest du es seltsam, dass ich noch einmal mit ihm reden will?“, fragte Thorolf verärgert.

				Sein Freund errötete.

				„Nein. Ihr müsst miteinander reden. Er muss dir mehr über all das erzählen. Übrigens war er gestern hier.“

				„Oh?“

				„Aber du warst ja nicht da.“

				„Stimmt. Hat er den Bann wieder von dir genommen?“

				„Nein. Er hat ihn … ein wenig verändert.“

				„Bist du jetzt außer Gefahr?“

				Der junge Mann sah ihn reumütig an.

				„Das ist eine wirklich gute Frage.“

				„Wirst du mir die Antwort mitteilen?“

				„Ich wünschte, ich wüsste sie.“

				Ihre Blicke trafen sich.

				Thorolf lehnte sich vor.

				„Er hat dich doch nicht angegriffen?“

				„Er hat mich nicht attackiert. Nein.“ 

				„Könntest du ihn mit deinem besonderen Wissen abwehren?“

				„Du überschätzt mein ‚besonderes Wissen‘. Aber du siehst ja, dass ich lebe und mich bester Gesundheit erfreue. Wenn er mich ermorden wollte, wäre ich schon tot.“

				„Der Kerl braucht eine Lektion.“

				Ein verträumtes Lächeln ging über die Züge des Schotten.

				„Ich denke nicht, dass du ihm noch sehr viel beibringen kannst. Außerdem brauchst du ihn. Wenn er dich besuchen kommt, frag ihn nach diesem englischen Adligen. Vielleicht weiß er ja, was da zu tun ist.“

				Thorolf blickte einen Augenblick lang ernst.

				„Vielleicht sollte ich ihn wirklich fragen. Die Aussicht, der Spinne noch einmal zu begegnen – und sei es nur, damit sie mir Modell sitzt – schlägt mir auf mein sonst so sonniges Gemüt. Ich war ja in meinem Leben schon in so mancher schiefen Lage. Aber nichts hat mir jemals die Grenze zwischen Leben und Tod so deutlich gezeigt wie diese Spinne. Es kommt mir vor, als hätte man mich Gevatter Hein vorgestellt, und ich bin nur noch nicht dazugekommen, ihm kräftig die Knochenhand zu schütteln. Diese Kreatur zu malen wäre so unmöglich, wie seinen eigenen Tod zu malen.“

				„Die Spinne würde wohl auch nicht still sitzen.“

				„Außer vielleicht auf mir, um das abzuschließen, was sie angefangen hat.“

				„Deine Seele zu fressen.“

				„Tut sie das?“

				„Ich weiß nicht. Du müsstest es wissen. Du warst schließlich dabei. Was genau hat sie denn getan?“

				Thorolf stand auf und ging zum Fenster. Die Katze strich in engen Kreisen um seine Beine. Er brauchte eine Weile, bis er wieder Worte fand.

				„Ich weiß nicht. Erst hat sie mich nur umgeworfen und ihre langen Krallen in mich gehackt. Sie waren wie Dolche und drangen mir ins Fleisch. Äußerst schmerzhaft. Ich dachte, sie hätte mich wirklich schwer verletzt, doch entweder hat Graf Arpad mich sehr gut geheilt oder … was weiß ich … Danach fing das Ding an, mir meinen Atem Zug um Zug zu stehlen und mit ihm Fetzen von meinem Mut, meinem Willen, meinem Wollen, meiner Hoffnung, Stärke, Gesundheit. Alles, woraus ich gemacht bin. Es stahl mir meine Essenz. In einem Kannibalenkessel zu sitzen kann nicht schrecklicher sein.“

				Eine Weile schwiegen sie, und Thorolf hob automatisch die Katze hoch und hielt sie im Arm.

				„Ich lag im Sterben. Ich war mir des Todes bewusst. Ich hatte den letzten Abgrund erreicht, und er bröckelte unter meinen Füßen. Wie bröselnder Fels zerstob mein Leben direkt unter mir, und ich begann zu fallen, stürzte. Wenn dieser … Graf Arpad nicht erschienen wäre, um mich zu retten, wäre ich nun tot, ausgehöhlt. Eine leere Fleischhülle. Nicht einmal schreien konnte ich.“

				Die Katze schmiegte sich an ihn an und gab ein kleines Jammern von sich.

				„Dann hast du wirklich Grund, dankbar zu sein, und ich habe etwas Neues gelernt, das nicht in unserer Bibliothek steht.“

				„Aber du kannst es nicht hinzufügen.“

				Ian seufzte.

				„Genau. Das ist wirklich schade.“ Er trank seinen Tee aus und stand auf. „Ich mach mich besser auf den Weg. Ich muss den Folioband zurückbringen. Ich wünschte, ich hätte noch mehr daraus lernen können. Aber Graf Arpad ist eine Weile geblieben.“

				„Habt ihr über mich gesprochen?“

				Ian lachte.

				„Kaum. Wir haben die meiste Zeit über mich gesprochen.“

				„Du magst ihn!“ Thorolf sah den jüngeren Mann an, der bis an die Haarwurzeln errötete.

				„Ja, und du solltest ihn auch mögen. Was immer dein Schicksal sein mag, er ist ein Teil davon.“

				Die Katze wand sich, und er setzte sie ab und schob die dunkeln Erinnerungen beiseite.

				„Das Schicksal!“, gab er zurück, und sein Lächeln wurde zynisch. „Wir werden sehen. Ich mache mich besser auch fertig, nur für den Fall, dass mein Modell zu früh auftaucht.“

				Ian grinste.

				„Tu nichts, was die Katze schockieren könnte!“

				„Ich werde sie in deinem Zimmer einschließen, falls doch.“

				„Du bist unverbesserlich. Wie kannst du so … unbesorgt … sein, nach allem, was dir geschehen ist?“

				Thorolf seufzte, nahm seinen Löffel und rührte noch ein wenig nutzlos in seinem Tee.

				„Ich lebe. Nach dem, was mir vor zwei Nächten zugestoßen ist, habe ich dazu kaum ein Recht. Ich lebe gleichsam auf Pump, von geborgter Zeit. Meine Füße haben den sicheren Grund unter mir noch nicht wieder erreicht. Ich schwebe auf der praktischen Unmöglichkeit dahin, dass ich noch unter den Lebenden weile. Mit einem schlagenden Herzen und einer unversehrten Seele. Deshalb mein Übermut. Ich sollte todernst sein – oder ernsthaft tot. Ich habe versagt. Ich habe eine Katze gerettet, aber ein Mädchen sterben lassen, und allzu ernsthaft zu sein würde bedeuten, die Realität des Ganzen ein für alle Mal zu akzeptieren. Als wäre meine Weigerung, mich zurück auf dem festen Boden der Tatsachen zu finden, die einzige Möglichkeit nicht glauben zu müssen, dass dieses süße, junge Wesen sterben musste ... Es tut mir leid, wenn ich nur blanken Unsinn von mir gebe.“

				„Was du sagst, ergibt durchaus einen Sinn. Wenn du mit Worten schon so geschickt malen kannst, denke ich, wird es dir auch gelingen, von deinem verdächtigen Bekannten einen entsprechend hohen Preis für dein Klang-Bild einzuschachern.“

				Thorolf setzte sich wieder.

				„Vielleicht macht es keinen Unterschied mehr, ob ich es kann. Nachdem ich das Motiv, das ich am meisten malen wollte, an eine Spinne verloren habe, ist es im Grunde nur passend, dass ich stattdessen das Ungeheuer male. Die bildenden Künste sowie die Literatur haben wenig Sinn für Helden, die bei ihren Abenteuern den Kürzeren ziehen. Meine Ritterrüstung war letztlich nichts weiter als Pappe und Leinwand. Meine Hand weiß einen Pinsel zu führen, aber nicht ein Schwert.“

				„Du wärst nicht in der Lage gewesen, die Drude zu besiegen. Es war nicht dein Fehler. Es war noch nicht einmal dein Kampf. Du hast es versucht und fast mit deinem Leben bezahlt. Niemand kann mehr von dir erwarten. Was das Kätzchen angeht, so ist dein Geschmack, was Stubentiger angeht, ausgezeichnet. Sie ist eine sehr gute Gefährtin, auch wenn sie sich ganz furchtbar vor Graf Arpad fürchtet.“

				„Tut sie das? Kluges Mädchen!“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 41

				Asko hasste es, dass man ihm aus der Kutsche helfen musste, doch es ging nicht anders. Die Prozedur war immer gleich. Erst nahm Joseph die Krücken und stellte sie neben die Kutsche, dann hob er seinen Arbeitgeber raus, stellte ihn auf die Füße und hielt ihn so lange, bis Asko beide Krücken sicher gefasst hatte und sein Gewicht auf sie verlagern konnte.

				„Danke, Joseph“, sagte er höflich. „Du brauchst nicht zu warten. Frau von Orven braucht dich eventuell für die eine oder andere Sache. Ich werde Professor Lybratte bitten, nach dir zu schicken, wenn wir hier fertig sind. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird.“

				Er konzentrierte sich auf den Boden, den Weg in den Vorgarten, den Pfad zum Haupteingang und berechnete in seinem Kopf, wie lange er brauchen würde, bis er dort ankam. Joseph öffnete ihm die Pforte und stand bereit, ihm die Stufe zum Garten hochzuhelfen. Er sagte nichts, war offiziell gar nicht da. Beide Männer ignorierten all die zusätzliche Hilfe, die er gab. Asko kam gern allein zurecht, und wenngleich er ehrlich genug war zuzugeben, dass er allein überhaupt nicht zurechtkam, war es dennoch eine dankenswerte Angelegenheit, manches von dem, was Joseph tat, ignorieren zu können, weil seine Unterstützung so gänzlich unaufdringlich war.

				Die Eingangstür öffnete sich, und Lybratte stand im Türrahmen und starrte Asko erwartungsfroh an. Einen Augenblick lang hasste der Invalide ihn dafür. Warum hatte sein Gastgeber nicht warten können, bis er den Vorgarten durchmessen und die beinahe unbezwingbaren drei Treppen erklommen hatte? Nun musste er sich bei seinen Bemühungen beobachten lassen, und jede einzelne Bewegung kam Asko immer langsamer und langsamer und gänzlich würdelos vor. Es war, als würde seine Behinderung dadurch, dass man ihm zusah, noch zweimal so deutlich.

				Er zwang sich zu lächeln, und Lybratte winkte und kam ihm die Stufen hinunter entgegen, vermutlich, um ihm zu helfen. Es war eine freundliche Geste, und doch eine unerwünschte. Asko konnte Joseph ignorieren. Doch Lybratte würde er für dessen Unterstützung danken müssen.

				Es schien Ewigkeiten zu dauern, den Garten zu bezwingen. Der Kies unter Askos Schuhen war rutschig. Eine zweite Ewigkeit verging, während er sich die Stufen hochkämpfte.

				Der Eingangsbereich war mit Zuchtblumen geschmückt, eine teuere Extravaganz, die den großen Reichtum des Hausbesitzers deutlich machte. Bunte Glasarbeiten filterten das hereinscheinende Licht. Ein großer Zierspiegel dominierte den Raum. An ihm steckten Visitenkarten. Ein Diener stand bereit. Er half Asko aus dem Mantel, und es gelang ihm, ihm dabei dieselbe unauffällige Hilfestellung zu geben, die Joseph inzwischen beherrschte. Handschuhe und Zylinder blieben auf dem Seitentischchen, schließlich war dies kein zufälliger Höflichkeitsbesuch.

				Während Asko sein Gleichgewicht wiedererlangte und seinen Körper wieder fest auf die Krücken stützte, redete Lybratte unablässig vor sich hin, sprach dabei einmal Asko, einmal den Diener an.

				„Wie gut von Ihnen zu kommen, Herr von Orven“, sagte er. „Ich brenne darauf, Ihnen mein kleines Projekt vorzustellen. Meine Gemahlin denkt, es sei noch zu früh. Doch, obgleich sie natürlich eine ganz exzellente Frau ist mit einem ausnehmend scharfen Verstand, kann sie das letztlich nicht beurteilen. Die Angehörigen des zarten Geschlechts sind doch immer etwas zaghaft und vorsichtig, und lieben wir sie nicht genau wegen dieser Eigenschaften, die sie als Frauen auszeichnen? Johann, ich bin für weitere Besucher nicht zu Hause. Bitte informieren Sie Frau Lybratte, dass unser Gast angekommen ist. Wir werden in meinem Arbeitsraum sein.“

				Der Diener hielt die Tür in den nächsten Raum auf, und seine Bewegungen waren dabei so maßvoll und langsam, das Asko ihm folgen konnte, ohne sich schwach und behindert zu fühlen. Der Professor war schon vorausgestürmt, und man konnte ihn vom nächsten Zimmer aus reden hören.

				„Hier entlang, von Orven, bitte. Mein kleines Heiligtum ist ganz hinten im Haus. Ich brauche viel Ruhe, um an meinem Projekt ungestört arbeiten zu können. Da kann ich mich nicht um Lieferanten und Vormittagsbesucher kümmern oder um meine Tochter …“ Er hielt inne und sah einen Augenblick lang sehr verwirrt aus. „Kennen Sie eigentlich meine Tochter?“, fragte er dann, als hätte er sich gerade wieder an etwas erinnert.

				„Ich hatte noch nicht die Ehre“, antwortete Asko und versuchte, nicht außer Atem zu klingen.

				„Sie ist bei einer Tante zu Besuch. Ist aber im Moment auch einerlei. Ich habe nur eben gedacht …“ Die Stimme verklang unsicher.

				„Aha“, sagte Asko, der nicht wusste, was er sonst sagen sollte. Er wusste, dass Lybratte eine Tochter hatte. Vor vielen Jahren, als Asko noch Mathematik und Ingenieurwesen an der Universität studierte, hatten er und seine Kommilitonen es gemeinsam bedauert, dass die einzige Erbin eines der reichsten Männer Münchens damals noch ein Kind war und nicht im heiratsfähigen Alter. Inzwischen musste sie jedoch schon fast zur Frau gereift sein und war vermutlich eine reich umkämpfte Beute auf dem Heiratsmarkt.

				„Hier herein“, erklang die enthusiastische Stimme weit vor ihm. „Es ist natürlich noch nicht ganz fertig, doch ich denke, in der Theorie ist es komplett durchdacht.“

				Der graue Haarschopf verschwand in einem Zimmer, dann tauchte er mit einem etwas verschämten Ausdruck auf den begeisterten Zügen wieder in der Türöffnung auf.

				„Bitte entschuldigen Sie mein schreckliches Benehmen. Ich lasse mich von der Begeisterung in unentschuldbarer Weise treiben und vergesse ganz meine Manieren.“ Seine Beflissenheit ließ sein Gesicht beinahe jungenhaft aussehen vor Reue, und Asko lächelte.

				„Herr Professor, ich verstehe Ihren Eifer. Meine Gattin schimpft mich auch stets dafür, dass ich einen völlig übertriebenen Tatendrang an den Tag lege, wenn ich kurz davor bin, eine neue Entwicklung unter Dach und Fach zu bringen. Ich verstehe Sie ausnehmend gut.“

				Er erreichte den älteren Herrn und schenkte ihm ein sorgfältig ausgearbeitetes Lächeln. Es war schwierig zu lächeln, wenn man außer Atem war. Doch Lächeln hatte er eingeübt. Es konnte so viel verbergen – Schmerz, Frustration, Ärger und sogar Schwäche. Letztere hasste er am meisten. Schwäche war schlimmer als Schmerz.

				Der Professor strahlte.

				„Kommen Sie rein! Willkommen, junger Mann! Nehmen Sie doch bitte Platz!“

				Eine Hand machte eine ausladende Geste und wies auf einen Stuhl neben einem großen Arbeitstisch, auf dem irgendwelche sperrigen Gegenstände unter einem weißen Baumwolltuch verborgen lagen. Der Professor machte es spannend.

				Asko schleppte sich zum Stuhl und ließ sich nieder. Seine Krücken legte er neben sich ab. Professor Lybratte beugte sich über ihn und sein Gesicht spiegelte einen Ausdruck irgendwo zwischen schlauem Fuchs und übereifrigem Knaben wider. Er war stolz, das konnte Asko sehen, und der ehemalige Soldat verstand das Gefühl. Wissenschaftlicher und technischer Fortschritt waren auch das, was Askos Leben bestimmte. Neues war sowohl spannend als auch neutral, Ideen funktionierten oder sie funktionierten nicht, es hatte nichts mit Gefühlen zu tun, nichts mit dem Versagen in anderen Bereichen des Lebens. Erfolg war hier von absoluter hehrer Reinheit, unberührt von der schwierigen Gratwanderung, die sich aus Liebe und Aufopferung, Selbstverleugnung und Selbstbewusstsein ergab. Erfolg auf diesem Gebiet konnte man ohne Wenn und Aber genießen.

				„Ehe ich Ihnen die Maschine zeige, würde ich Sie gerne raten lassen, woran ich arbeite.“

				Asko lachte.

				„Den Themen nach zu urteilen, die auf den Abendgesellschaften am häufigsten zur Sprache kamen, würde ich schließen, dass Sie sich mit der Messbarkeit absoluter Zeit beschäftigt haben.“

				Der Professor nickte.

				„Richtig. Doch ich bin noch weiter gegangen. Sehen Sie, wenn man Zeit nicht als lineare Anordnung von Abläufen definiert, sondern als physischen Ort oder Raum, in dem die Gesamtheit von allem, was war und je sein wird, zugänglich ist, dann sind Zeitreisen nur noch einen Schritt entfernt.“

				„Einen großen Schritt, würde ich denken, Herr Professor, einen großen, sehr theoretischen Schritt.“

				Der Professor fuchtelte heftig mit den Armen.

				„Der Schritt ist kleiner, als Sie denken. Sehen Sie, es war meine Frau, die mich auf die Lösung brachte. Sie ist für eine Angehörige des schwachen Geschlechts wirklich ausnehmend analytisch begabt. Wenn alle Frauen so wären, müssten wir uns doch tatsächlich überlegen, sie an die Universitäten zu lassen und uns langsam zurückzuziehen.“

				„Ihre Frau hat die Erfindung gemacht?“

				Lybratte blickte ungehalten.

				„Ich – habe die Erfindung gemacht, doch sie war sehr hilfreich mit ihren Ideen. Ich nehme an, man wird betriebsblind, wenn man sich allzu sehr mit physikalischem Wissen vollstopft. Eine Sache aus der Blickrichtung eines – nennen wir es mal Unbedarften – zu betrachten, kann einem Ideen eröffnen, die ganz und gar außerhalb des Rahmens dessen liegen, was unser sorgfältig gegliederter Horizont uns vorgibt. Wenn Sie verstehen, was ich meine.“

				Asko wusste, was er meinte, und nickte.

				„Natürlich. Wie in diesem alten Lied ‚Der Mann, der ist der Kopf … doch die Frau ist der Hals und weiß den Kopf zu drehen‘. Meine Frau würde mir eine Szene machen, wenn sie wüsste, dass ich es zitiere. So wie Ihre Frau auch hat sie einen ausgezeichneten Verstand.“

				Lybratte bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln.

				„Dann sind wir beide vom Glück begünstigt. Sie müssen sie mir unbedingt mal vorstellen. Ich würde sie ausnehmend gerne kennenlernen.“

				Asko nickte, und der Mann vor ihm fuhr fort, als habe das Gespräch über ihre jeweiligen Gemahlinnen gar nicht stattgefunden.

				„Es ist alles eine Sache der Definition. Der Perspektive, gewissermaßen. Es erfordert tatsächlich nicht mehr als ein Umdenken Ihres Geistes. Der Geist ist es, dem die wichtigste Aufgabe zukommt in dem Prozess der Neudefinition von Zeit als physischem Ort.“

				Asko sah den fröhlichen Mann zweifelnd an.

				„Sie meinen, man müsse nur denken, alles sei anders, dann wäre alles anders?“

				„Nicht ganz. Aber fast. Wir denken, dass das, was wir wahrnehmen, neutral richtig ist, und deshalb verstehen und definieren wir das Sein nach den Grundsätzen unserer Wahrnehmung. Doch was wäre, wenn das Sein, Dinge, Materie, Leben uns nur so erscheint, weil wir sie ursprünglich einmal genau so definiert haben? In diesem Fall wären Ursache und Wirkung vertauscht.“

				„Das ist ein sehr philosophischer Gedankengang. Ich bin Erfinder, doch beileibe kein Sokrates.“

				Der Mann holte sich einen Stuhl und setzte sich Asko gegenüber nieder.

				„Ist Ihnen nie etwas passiert, das Sie veranlasste, eine feste Position zu verlassen und neu zu überdenken? Vollständig neu? Total anders? Bis zu dem Punkt hin, an dem eine Wahrheit aufhörte zu sein und eine andere Wirklichkeit zum Vorschein trat? Wie bei der Geburt eines neuen Tages?“

				Askos Lippen zuckten.

				„Mehr als einmal. Was wir für richtig halten, ist letztlich das, was sich in uns als richtig formt. Wir sehen das, was unsere Sinne uns erlauben zu sehen, und unsere eigene Sinnenbeschränkung gibt uns gewissermaßen einen Filter vor. So ordnen wir Begebnisse in die mentalen Schubfächer ein, die uns zur Verfügung stehen, und wir fürchten uns vor allem, für das wir kein Schubfach haben.“

				Der ältere Mann lachte.

				„Wer wird jetzt philosophisch?“

				„Ich kann das empirisch belegen. Manchmal ist es schmerzhaft, etwas Neues zu lernen. Doch“, fuhr Asko fort und wandte sich der beuligen Anordnung unter dem Tuch zu, „Sie wollten mir Ihre Erfindung zeigen. Wenn Sie Zeit mit nichts als einem konzentrierten Gedanken oder Umdenken so umstrukturieren könnten, dass wir an den Hof König Artus’ reisen könnten, dann bräuchten Sie keine Maschine. Sie bräuchten – um genau zu sein – nicht einmal mich. Sie könnten zurückreisen, Berater von Merlin werden oder ihn ersetzen.“

				„Merlin! Wir reden hier nicht über Zauberkram, wir reden über Wissenschaft – keine Märchen.“

				„Wenn Zeitreisen so einfach sind, wie Sie sagen, dann ist Merlin vielleicht ein moderner Wissenschaftler, der auf einem intensiven Gedanken zurückreist.“

				„Merlin war ein Magier.“

				„Manche behaupten, er war Feyon.“

				„Es gibt keine Fey.“

				Asko unterdrückte ein Gelächter.

				„Da würden Sie also allein mit Gedankenkraft die Jahrhunderte durchmessen, weigern sich aber, die Existenz einer zweiten intelligenten Rasse auf diesem Planeten in Betracht zu ziehen?“

				„Sie verwechseln Fakt mit Fiktion.“

				„Ich empfand bisweilen die Trennlinie zwischen Fakt und Fiktion als sehr dünn. Ich habe Fey getroffen, und einer davon konnte durch die Zeit reisen. Er war alles andere als sympathisch.“

				Lybratte blickte in ungehalten an.

				„Ich habe Sie nicht eingeladen, damit Sie sich über mein Projekt lustig machen, Herr von Orven.“

				„Nichts läge mir ferner. Ich bitte um Verzeihung. Zeigen Sie mir Ihre Erfindung. Bitte!“

				Asko wurde ungeduldig. Er hatte von Anfang an nicht geglaubt, dass er tatsächlich eine funktionierende Maschine zu sehen bekommen würde, die ihn in der Zeit vor oder zurück reisen lassen konnte. Doch die Ausrichtung auf mentale Kräfte, die eine physikalische Leistung erbringen sollten, roch ihm verdächtig nach Magie. Er hasste Magie. Er fürchtete ein wenig, dass sein hochgeachteter Mentor und Lehrmeister sich in einem Wirrwarr aus nebulösem Herumphilosophieren und Wunschdenken verstrickt hatte. Noch mehr Sorge machte ihm der Gedanke, dass der Mann, den er als Genie kannte und verehrte, vielleicht wirklich etwas kreiert hatte, das die ultimative Waffe schlechthin sein mochte. Vielleicht brauchte es ja tatsächlich nicht mehr, als die Grenzen des eigenen Verstandes zu überwinden?

				Der Professor nahm das Tuch an zwei Enden in die Hand. Er hob es mit einer heroischen Geste, wie ein mythischer Recke, der sein Schwert zog. Asko starrte auf die Oberfläche des Holztisches. Eine Reihe von Objekten lag dort aufgereiht, säuberlich sortiert wie Spielzeug. Ein Hammer, ein Wecker, eine Rolle Draht, vier Knöpfe, eine Kupferspirale, eine kleine Puppe und ein Stück Seide.

				„Da“, sagte Lybratte. „Sehen Sie! Was sagen Sie? Ist das nicht ein Prachtstück?“

				Er sah, und was er sagen sollte, wusste er nicht. Er blickte von dem Durcheinander zu dem Professor, der frohgemut und so zuversichtlich grinste, als hätte er die interessanteste Maschine gebaut, die je existierte.

				„Ich sehe es“, sagte Asko langsam und wusste nicht weiter. „Ich verstehe es aber nicht.“

				Ein jäher Schmerz auf seiner Brust erinnerte ihn daran, dass Charlotte darauf bestanden hatte, dass er sein Schutzamulett trug. Er wurde manipuliert, oder zumindest versuchte jemand, ihn zu manipulieren.

				„Ich sehe, dass Sie es sehen“, sprach eine wohlklingende Stimme hinter ihm. Er reckte sich, um seinen Kopf so weit zu drehen und sah die Gattin des Professors hinter seinem Stuhl stehen. Er hatte sie nicht eintreten hören. „Wie ärgerlich.“

				Sie war schöner, als er sie in Erinnerung hatte, strahlend und imposant. Ihr blondes Haar glänzte in der Morgensonne, die durchs Fenster leuchtete. Ihre hellen Augen sprühten beinahe vor Intensität. In diesem Moment begriff er. Sein Professor hatte jemanden geheiratet, der das Denken manipulieren konnte.

				„Mein Lieber“, sagte sie zu ihrem Gemahl. „Ich hatte eben eine Nachricht. Dein junger Freund ist erkrankt und kann heute leider nicht kommen.“

				Enttäuschung machte sich auf den Zügen des ältern Herrn breit.

				„Oh“, sagte er und schien ein wenig konsterniert. „Wie schade. Ich wollte ihm meine Erfindung zeigen. Ich hoffe, er ist nicht ernstlich krank.“

				„Das ist wirklich schade“, fuhr sie fort. „Aber du kannst ihm deine Fortschritte ein anderes Mal zeigen. Warum gehst du nicht ein wenig spazieren? Die Frühlingsluft würde dir gewiss guttun.“

				„Eine ausgezeichnete Idee“, lobte er und sah zu seiner Frau hinüber, ohne Asko im Mindesten wahrzunehmen. „Wirst du mit mir kommen, meine Königin?“

				„Ich komme nach. Warum machst du dich nicht schon fertig? Ich werde gleich bei dir sein. Ich muss mich nur noch um eine kleine Haushaltsangelegenheit kümmern.“

				Asko versuchte aufzustehen, doch eine schmale Hand hielt ihn mit enormer Kraft nieder. Fingernägel kratzten über seinen Kragen.

				„Herr Professor!“, rief er. „Ich bin hier. Sehen Sie doch, ich bin direkt vor Ihnen. Wir müssen …“

				Doch Lybratte hatte bereits den Raum verlassen und die Tür hinter sich zugezogen.

				Einen Atemzug später stand sie vor ihm. Ihr Lächeln berührte ihn wie eine Schwertklinge.

				„Sie hätten nicht kommen sollen“, sagte sie traurig und strafend. „Außerdem sollten Sie so etwas nicht tragen!“

				Eine kleine Flamme loderte auf seiner Brust auf, und er schrie, als glühendes Metall sich in seine Haut brannte. In seinem Hemd gähnte ein schwarzes Loch. Asche fiel von der Silberkette, die er um den Hals trug. Seltsam losgelöst stellte er fest, dass die Kette selbst nicht heiß geworden war. Er keuchte vor unerträglichem Schmerz, das Zimmer drehte sich um ihn. Feuer fraß sich in seine Haut.

				Man hatte ihn entwaffnet – auf gröbste Weise. Agonie durchfuhr seinen Körper. Seine Sinne schwammen. Er hielt mit eiserner Willenskraft an seinem Bewusstsein fest. Was würde nun geschehen?

				Eine kühle Hand legte sich auf seine verbrannte Haut, und der Schmerz wurde erträglich und verschwand. Das Lächeln ihm gegenüber hatte nicht einen Moment lang aufgehört. Ein so schönes Lächeln, das Schmerz gab und wieder nahm, wie es gerade gefiel. Er versuchte zu begreifen.

				„Sie sind ein Feyon“, ächzte er, fühlte wie eine Träne sich ihren Weg über seine Wange bahnte. „Sie sind eine …“

				Die Agonie war vergangen. Er wollte nicht von diesem Wesen berührt werden, doch sie heilte ihn, und die Erinnerung an das sengende Brandmal war noch frisch. Schmerz. Sein alter Bekannter.

				„Shhh … vergeuden Sie doch nicht Ihre wenigen Kräfte, um mich zu verfluchen, Asko von Orven. Es ist gänzlich nutzlos, denn in diesem Haus bestimme ich darüber, welche Worte Bedeutung erlangen und welche nur der Vergessenheit überantwortet werden. Ihre, fürchte ich, sind bereits vergessen.“

				Mit einer flinken Bewegung beugte sich die Frau herunter, legte ihre Arme um seinen Oberkörper unterhalb seiner Schultern und zog ihn in eine Art Umarmung. Sie hielt ihn mit weit mehr Kraft, als man der schlanken Gestalt zugetraut hätte. Ihm blieb nichts übrig, als sich darauf zu verlassen, denn ohne Krücken konnte er allein nicht stehen.

				Ihr Gesicht war dem seinen sehr nah, und er sog dessen eigenartige Schönheit in sich auf und hasste es dafür, dass es ihm so viel Bewunderung abverlangte.

				„Sie sind ein erhebliches Ärgernis, Asko von Orven. Das hätte ich gleich wissen müssen. Aber diese Krücken und all der frustrierte Zorn, hinter dem Sie sich verstecken, sind eine allzu gute Tarnung. Nein. Wehren Sie sich nicht. Sie würden doch nur stürzen. Ich habe Sie hier ganz sicher. So sicher, wie ich Sie haben will. Ich werde Sie als Andenken behalten, als Erinnerungsstück dafür, dass man sich auf nichts verlassen kann.“

				Behalten? Was meinte sie damit? Sie konnte ihn nicht behalten. Wozu? Es musste ihr doch ein Leichtes sein, sein Gedächtnis so zu manipulieren, wie sie das ihres Gemahls manipuliert hatte. Ein, zwei Sekunden, und er würde sich an nichts mehr erinnern. Warum sollte sie ihn behalten? Sie hatte sein Schutzamulett zerstört. Nur sehr mächtige Fey konnten das. Graf Arpad konnte es nicht. Meister des Arkanen verließen sich auf diese Art von Schutz, der sie davor bewahrte, von den Sí angegriffen zu werden. Diese Dame war gefährlicher als der Vampir, und der Vampir war schon schlimm genug.

				„Was werden Sie mit mir tun?“, fragte er stoisch, versuchte, seine Willenskraft gegen sie ins Feld zu führen und wusste doch, dass sie seinen tatsächlichen Gemütszustand vermutlich genauestens zu lesen verstand.

				Sie konnte ihn kaum töten, oder? Zu viele Menschen wussten, wo er war. Es brachte nichts, ihn zu ermorden, wo es doch ausreichte, ihm das Denken zu verwirren und die Erinnerungen zu stehlen. Sterben wollte er nicht. Da war er sich sicher, weitaus sicherer als so manches Mal während der letzten Monate. Das Leben war lebenswert.

				Sie hatte gesagt, sie würde ihn behalten.

				Unter der Wut über ihre Kraft und der Frustration über seine Hilflosigkeit regte sich Angst. Wenn sie ihn behalten wollte, gab es nichts, was er dagegen tun konnte. Sein Schutz war dahin. Magische Fertigkeiten besaß er nicht, und mit seinen körperlichen Fähigkeiten war es auch nicht weit her.

				Seine Nackenhaare standen zu Berge. Die Macht, mit der er festgehalten wurde – physisch festgehalten wurde – war zutiefst beunruhigend. Er war zu schwer, um von einer zarten Frau einfach so gehalten zu werden. Doch sie war keine Frau. Sie war eine Kreatur ohne Regeln und ohne Ethik, und er war ihr Gefangener.

				Ihm wurde klar, dass auch alle, die wussten, wohin er gegangen war, nun in Gefahr waren. Charly war in Gefahr. Charly, die immer glaubte, man könne den Fey vertrauen, die ihr Blut willentlich hingegeben hatte, damit ein Vampir nicht Hunger leiden musste.

				„Viele Dinge könnte ich tun“, überlegte sich Lucilla. „Ich könnte Ihren Verstand entleeren, doch es ist ein – für einen Menschen – guter Verstand, und vielleicht brauche ich ihn ja noch. Klares Denken, starke Gedanken können als synaptische Punkte in der Struktur der Wirklichkeit verwendet werden. Natürlich könnte ich Sie auch eliminieren und es aussehen lassen wie ein natürlicher Tod. Sie sind Invalide. Ihr Ableben würde niemanden verwundern.“

				Sie klang nachdenklich. Offenbar überdachte sie ihre Optionen. Ganz kühl ging sie dabei vor, unemotional und sachbezogen. Sie ging mit seinem Leben um, als überlege sie sich einen guten Platz für eine Blumenvase – und was um Himmels willen waren synaptische Punkte?

				„Bieten Sie mir diese Spannung als Extrabonus oder überlegen Sie noch?“ Jetzt war er wütend, natürlich hatte er auch Angst, doch seltsamerweise nicht so sehr um sich selbst als darum, wie es Charly treffen würde. Charly würde trauern. Sie würde versuchen herauszufinden, was tatsächlich vor sich gegangen war. Seine verwundbare Charly, die immer versuchte die kühle, optimistische Partnerin zu spielen und dabei über ihr eigenes Herz stolperte.

				Er hatte sie nicht mal zum Abschied geküsst. Gar nicht hatte er sie geküsst, und jetzt war es zu spät.

				„Ich kann mir Zeit lassen, mein menschlicher Freund. Ich habe alle Zeit der Welt. Wörtlich.“

				„Ich bin nicht Ihr Freund“, sagte er ruhig und wunderte sich über seine Beherrschung. „Aber tun Sie mir einen Gefallen und nennen Sie mich nicht ‚Sterblicher‘ mit der üblichen Untergangsstimme, die Ihre Rasse so gerne verwendet, und um Himmels willen, spielen Sie nicht Katz und Maus mit mir. Tun Sie, was Sie tun müssen. Ich bin nicht in der Lage, Sie aufzuhalten, und ich bin schlichtweg zu stolz, um meine Kräfte damit zu vergeuden, Sie mit nichts als Worten anzugreifen.“

				Helle, funkelnde Augen blickten in die seinen, und die Welt drehte sich. Er spürte ihren Körper ganz nah an seinem, viel zu nah, intim beinahe. Charly hielt Distanz. Diese Frau nicht. Er hasste sie dafür. Er war verheiratet. Er wollte niemandem in den Armen liegen außer Charly. Aber selbst das erlaubte er sich nicht. Dafür gab es einen Grund. Dennoch konnte er diese Frau nicht davon abhalten, ihn wie einen Buhlen in den Armen zu wiegen, während sie sich überlegte, wie sie ihn am besten loswurde. Die Bedrohung war furchteinflößend, doch die Unverschämtheit überwältigend.

				„Aber, aber! Sie sind mir ein kaltschnäuziges Exemplar.“ Sie lachte. „Sie schreien gar nicht um Hilfe? Sie bitten nicht um Gnade? Keine Appelle an meine innere Güte?“ Ein sarkastisches Lächeln lag auf jenen perfekten Lippen, die nur etwa ein Zoll weit von den seinen entfernt waren. Einen einzigen Augenblick lang sehnte sich sein Körper danach, sie zu küssen, eine Sekunde später empfand er Ekel ob dieser Anwandlung. Was ging ihm da nur durch en Kopf?

				„Ob Sie Güte besitzen, weiß ich nicht“, gab er zurück. „Ich weiß aber, dass Ihre Art zu Gnade fähig ist, so sie das wünscht. So sie einen Vorteil darin sieht. Sehen Sie einen Vorteil darin?“

				„Ihre Meinung von mir ist ja nicht eben hoch. Sollten Sie nicht wenigstens Ihren Jungmännercharme aktivieren, um mich Ihres Stillschweigens zu versichern?“

				„Ich bin nicht naiv genug dafür. Ich bin in Ihren Händen. Was immer ich auch tun mag, es wird Ihre Entscheidung kaum beeinflussen.“

				Er mochte im nächsten Augenblick tot sein. Doch sein Stolz hielt ihn zusammen. Mehr hatte er ohnehin nicht mehr zu bieten. Ein großer Teil von ihm war in der Schlacht von Königgrätz gestorben, doch der Stolz hatte überlebt, war der Stoff, der ihn weitermachen ließ; war aber auch das, was ihn auf Distanz zu all jenen hielt, die ihn liebten, denn Abstand war leichter als Scham. „Sie werden tun, was immer Sie tun wollen. Was Ihnen gerade passt oder was Ihnen Vergnügen bereitet. Ich könnte Sie noch nicht einmal bekämpfen, wenn Sie nichts weiter wären als die Menschenfrau, die Sie vorgeben zu sein. Ich habe inzwischen Übung darin, das Unvermeidliche zu akzeptieren, hehre Dame. Eben das Unvermeidliche habe ich monatelang jeden einzelnen Augenblick vor Augen gehabt. Ich werde mich gewiss nicht dazu nötigen lassen, Sie mit nutzlosen Bitten zu belästigen.“

				Sie lächelte. Ihr Atem war minzfrisch. Asko spürte ihre absolute Perfektion und fand sie entsetzlich. Doch Entsetzen blieb nicht das einzige Gefühl, das sie hervorrief. Sie spielte mit seiner männlichen Wertschätzung, das war deutlich zu merken.

				Er wehrte sich nicht, benutzte nur ihre Kraft, um stehen zu bleiben. Ihr Körper schmiegte sich an den seinen, so perfekt gestaltet wie ihr Antlitz.

				„Kein Flehen?“ Sie klang amüsiert. „Dabei sind wir doch als Gattung dafür bekannt, Menschen Wünsche zu erfüllen. Wenn Sie einen Wunsch frei hätten, was würden Sie sich wünschen? Einen letzten Kuss? Eine Zeitreise an die Tafelrunde zu König Artus?“

				„Wenn Sie mir einen Wunsch gewähren, so würde ich mir wünschen, dass sich Ihre Niedertracht auf mich beschränkt. Verschonen Sie meine … Familie.“

				Sie lachte und warf dabei den Kopf zurück. Dann veränderte sie sich ganz plötzlich, wuchs in die Höhe, die Breite, wurde muskulös. Ein Hüne von einem Mann hielt ihn fest und blickte ihn verächtlich an.

				„Warum?“, fragte der Kerl in einer tönenden Bassstimme und sah auf Asko herunter. „Glauben Sie nicht, dass Ihre Gattin mich mögen würde? Frauen schätzen mich gemeinhin, müssen Sie wissen. Ich sie auch.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 42

				Die Arorianer konnten alle Mahlzeiten im Logenhaus einnehmen, doch niemand zwang sie dazu. Das Essen war exzellent, und der einzige Grund, warum Ian zu Hause frühstückte, war, weil er das Haus nicht mit leerem Magen verlassen wollte. Der Chefkoch der Loge war Franzose. Meister des Arkanen glaubten fest daran, sich die kleinen Freuden und Bequemlichkeiten des Lebens zu gönnen, und, wenn irgend möglich, auch die großen.

				Logen waren reich. Sehr reich. Unauffällig reich.

				Manches von dem Reichtum lag in der jahrhundertealten Verbindung zu politischer Macht – Hintergrundinformation zahlte sich immer aus. Eine weitere Einnahmequelle waren Meister, die für besondere Aufgaben abgestellt wurden. Es war Logenregel, einen bestimmten Anteil des Honorars für eine wohlgelöste Aufgabe an seine Loge weiterzugeben. Die Loge war letztlich das Zuhause der Meister, ihre Trutzburg und vielen Mitgliedern auch Familienersatz. Tatsächlich fühlten sich die meisten Akolythen, Adepten und Meister ihren Kollegen und Logenbrüdern weitaus mehr verbunden als den Familien, in denen sie aufgewachsen waren. Oft genug ignorierten die Familien eben jene Verwandte, die einen Beruf ergriffen hatten, der verdächtig und verrufen war und von dem niemand etwas wissen wollte.

				Ein Herr von Format und guter Ausbildung kam in den meisten Fällen gar nicht erst auf den Gedanken, eine Karriere in einem Bereich anzustreben, den die Denker der Moderne bestenfalls als Zirkuszauberei und schlimmstenfalls als kriminellen Betrug ansahen. Jene allzu machthungrigen Individuen außerdem, die diese Disziplin wählten, um andere mit ihrem Wissen zu beherrschen, wurden zumeist schon in der ersten Auswahlrunde ausgesiebt. Logen waren nicht darauf aus, sich magiebegabte, kleine Napoleons heranzubilden, die der Obrigkeit einen Grund geben würden, das Treiben einer Loge genauer unter die Lupe zu nehmen, obwohl sie es zumeist offiziell lieber gänzlich ignorierte.

				Inoffiziell war es jedoch oft genug genau die Obrigkeit, zusammen mit den Reichen und Einflussreichen des Landes, die sich der arkanen Unterstützung in bestimmten Dingen versicherte; oder die einen Meister dafür mietete, damit er widrige Machenschaften aufspürte oder er sie gegen teures Geld vor jedmöglicher Unbill schützte. Diese Dienstleistungen fanden im Geheimen statt, und niemand außerhalb der Loge erfuhr je, dass solcherart Dienste überhaupt in Anspruch genommen worden waren. Innerhalb der Loge wurde allerdings alles auf das Genaueste aufgeschrieben und archiviert. Wissen war Macht und hatte seine eigene Magie.

				Offiziell existierte Aroria überhaupt nicht in den Köpfen der Menschen. Das eindrucksvolle Gebäude am westlichen Rand der Innenstadt schien eine Art Privatclub zu sein, so etwas wie ein Zunfthaus. Wofür die Münchner es hielten, variierte. Doch niemanden interessierte es besonders. Jene, die tatsächlich einmal von größerer Neugier geplagt wurden, hieß man willkommen, führte sie herum und entließ sie gänzlich bar jeden weiteren Interesses und unter dem Eindruck, dass hier eine ganz besonders langweilige Gelehrtenversammlung zusammenkam.

				Wenn man all diese Geheimniskrämerei bedachte, war es erstaunlich, wie viel Geld sich durch Dienstleistungen ansammelte. Aroria genoss, wie alle anderen Logen auch, den gleichen Status wie eine besonders beliebte Prostituierte. Niemand gab je zu, Kontakt zum Arkanen gesucht zu haben, und doch lebten die Meister des Arkanen mehr als nur sicher und bequem. 

				Die Logenmitglieder, die „stationär“ in der Loge wohnten, waren in der Minderheit. Aroria hatte insgesamt vier Logenhäuser, eins in München, eins in London, eins in Paris und eins in St. Petersburg. Die meisten Meister lebten jedoch auf sich allein gestellt in irgendwelchen Städten oder Ländern, in denen sie diskret ihre Dienste anboten und mit zum Netzwerk an Information und Unterstützung beitrugen.

				Natürlich gab es auch „Unabhängige“. Auf sie sah man herab, manche waren wenig mehr als Betrüger, manche hatten ihre Ausbildung abgebrochen oder schließlich nur noch ihre eigenen Ziele verfolgt. Man ließ sie gewähren, solange sie keinen Schaden anrichteten oder dem Ruf der Loge abträglich waren. Diese Außenseiter lebten nicht schlecht, denn oft genug zogen Klienten einen einzelnen Spezialisten vor, um zu verhindern, dass bestimmte Dinge Logenwissen wurden.

				Ian saß an einem Tisch in dem gemütlich eingerichteten Speisesaal und arbeitete sich gewissenhaft durch eine zweite Portion Nachtisch. Er hatte sich in eine Ecke verzogen, in der Hoffnung, dass man ihn dort übersah. Bislang hatte ihn auch keiner gestört. Niemand hatte ihm irgendwelche unangenehmen Fragen gestellt, und er hatte sorgfältig Begegnungen mit Großmeister Urqhart und Meister Valerios vermieden sowie auch jedwede Bücher über weibliche Körperteile.

				Die Stimmung unter den gelehrten Herren war trotz allem ein wenig unberechenbar. Die Nervosität der Einzelnen schien sich in der engen Gemeinschaft des Speisesaales noch zu vervielfachen. Alle waren müde und überarbeitet.

				Neue Komafälle hatte es nicht gegeben. Doch die vier Betroffenen zeigten keine Tendenz aufzuwachen. Ein Arzt kam täglich, um nach ihnen zu sehen, und eine Pflegerin war engagiert worden, um sich um die Bedürfnisse der Kranken zu kümmern. Die nicht mehr junge Frau brachte die rein männliche Gesellschaft völlig in Unordnung, obgleich sie weder auffällig, noch aufdringlich war. Doch sie passte so gar nicht ins Umfeld, und ihre Anwesenheit machte alle noch vorsichtiger. Hübsch war sie nicht und weder laut noch taktlos, doch in der eingeschworenen Männergilde war sie so sehr ein Fremdkörper, dass die introvertierteren Logenbrüder sich nachgerade verfolgt fühlten.

				„Unsere Brüder benehmen sich wie alte Jungfern in einem Damenstift, nicht wahr? Darf ich mich zu Ihnen setzen?“, fragte Douglas Sutton und setzte sich an Ians Tisch, ohne eine Antwort abzuwarten. „Sie glucken zusammen wie Hennen auf einem Hühnerhof, die die Nachbarsgans diskutieren und dabei den Fuchs übersehen.“

				Ian lachte. Er mochte die unkomplizierte, gerade Art des Amerikaners, auch wenn sich viele der Brüder von seinem wenig zurückhaltenden Benehmen irritiert fühlten.

				„Ich bin nur froh – um ihretwillen“, fuhr der Herr aus Übersee fort, „dass die gute Frau hässlich und uninteressant aussieht und beim Gehen hin und her wackelt. Stellen Sie sich nur vor, sie wäre hübsch und jung. Da hätten wir inzwischen doppelt so viele Komapatienten.“

				Ian grinste.

				„Das würde bedeuten, dass wir mindestens noch eine Pflegerin anstellen müssten.“

				„Dann würde die Opferzahl ins Uferlose steigen.“

				Ian schmunzelte und sah in das offene Gesicht des Adepten. Seine Augen waren von Lachfalten umgeben, die verrieten, dass er selbst den langweiligsten und ernstesten Aspekten des Lebens noch etwas Amüsantes abgewinnen konnte. Er war gut fünfzehn Jahre älter als Ian, sein dunkles Haar hing in viel zu langen Locken herunter, und die undurchdringliche Matte eines sorgfältigst ungetrimmten Barts bedeckte sein Gesicht und gab ihm alles in allem einen Hauch von Wildem Westen und Abenteuer.

				Tatsächlich war sein Hintergrund anders als üblich. Er war im wildesten Teil des Wilden Westens aufgewachsen und suchte nun seine Abenteuer in der Zivilisation des alten Europa. Sein arkanes Talent hatte ihn hierher verschlagen, und seine Überzeugung, dass die Zivilisation sich von der Wildnis im Grunde nicht sehr unterschied, brachte ihm nicht nur Freunde ein. „Die Menschen sind ziemlich überall gleich, egal ob Wigwam oder Schloß“, sagte er gerne, ganz besonders zu jenen, die auf ihre untadelige Abstammung besonders stolz waren und ihm gewiss nicht recht gaben. „Menschen gehen mit neuen Dingen überall gleich um. Sie fragen sich: a) Ist es gefährlich? b) Kann man damit Geld machen? Und, wenn beides nicht zutrifft, c) kann man es essen oder macht es sonst wie Spaß?“

				„Fertig mit dem Mittagessen?“, fragte er nun Ian.

				„Ja.“

				„Gut. Dann machen wir einen Spaziergang.“

				Ian sah ihn überrascht an. Es war durchaus unüblich, dass ein Adept sich näher mit einem Primaner befasste. Es war nicht so, dass sie nicht miteinander sprachen, doch das Wissen, das der Adept in mindestens sieben, doch vermutlich weitaus mehr Jahren angesammelt hatte, trennte die Männer automatisch. Fast lebten sie in unterschiedlichen Welten, denn die Welt bestand für jeden Menschen aus dessen gesammelter Erkenntnis und Wahrnehmung. Die Wahrnehmung eines Mannes, der auf dem Weg zum Meister schon weit fortgeschritten war, unterschied sich grundlegend von der eines eben erst akzeptierten Akolythen.

				„Spaziergang?“, fragte Ian.

				„Ja. Zwei Straßen weiter gibt es ein nettes Wirtshaus.“

				„Ich soll keinen Alkohol trinken. Außerdem habe ich zu tun.“

				„Natürlich. Wir haben alle zu tun, und ich spreche von Bier. In diesem erleuchteten Land betrachtet man Bier als Grundnahrungsmittel. Also kommen Sie mit! Ein Glas wird Sie nicht umhauen – und ich gebe einen aus.“

				Ian fühlte sich gar nicht danach, am helllichten Tag Alkohol zu trinken. Er brauchte seine volle Konzentration – und nicht nur für seine Studien. Er musste wach und aufmerksam sein, falls man ihm wieder irgendwelche Fragen stellte.

				„Das ist nett, aber ich trinke …“

				„Papperlapp. Ein Spaziergang wird Ihnen guttun. So wie Sie arbeiten und studieren wie ein alter Stubenhocker, könnten Sie genauso gut wieder in dieser Höhle gefangen sein. Ja. Ich habe Ihr Abenteuer nachgelesen. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Ihnen die eine oder andere Frage dazu stelle?“

				Es machte ihm sehr wohl etwas aus. Doch konnte er der Sache wohl kaum entgehen.

				„Selbstverständlich nicht“, antwortete er höflich und ließ sich aus dem Speisesaal eskortieren. „Fragen Sie nur. Man hat mich instruiert, alle Fragen mit größter Genauigkeit zu beantworten.“

				„Hat man? Das muss ja verdammt lästig sein.“

				Da hatte er recht.

				„Ich begreife das Bedürfnis nach Information, Mr. Sutton.“

				„Darauf wette ich.“

				Sie verließen das Logenhaus, und einen Augenblick lang blendete der strahlende Frühlingsmorgen Ian. Er hielt inne und schützte seine Augen.

				„Sie sind viel zu lange drinnen“, bemerkte Sutton. „Sie sehen aus, als wollten Sie sich vampirgleich beim ersten Sonnenstrahl in Staub auflösen.“

				Ian lief rot an.

				„Ich glaube, sie lösen sich nicht in Staub auf, Mr. Sutton“, sagte er und verfluchte sich dann dafür, dass er darauf geantwortet und den Amerikaner nicht allein zum Biertrinken geschickt hatte. Vampirismus war genau das Thema, das er hatte vermeiden wollen. Vielleicht sollte er sich schnell eine Ausrede einfallen lassen und doch noch hinter einem Buch verschwinden. Nicht dass man für notwendigen Fleiß unbedingt eine Ausrede brauchte.

				Jedenfalls sollte er nicht über Vampire reden.

				„Douglas. Oder Bruder, falls Ihnen Douglas zu wenig formell ist. Wir sind schließlich Brüder.“

				„Bruder Douglas. Danke. Ian.“

				„Ich weiß, Bruder Ian.“ Der Mann schmunzelte. „Ihr Engländer seid immer so schrecklich förmlich.“

				„Ich bin Schotte, Herr … Bruder. Douglas.“

				„Das ist dasselbe.“

				„Keinesfalls. Nicht im Mindesten.“

				„Habe ich da einen wunden Punkt getroffen?“

				„Wir Schotten …“

				„Ich weiß. Sie wissen mehr über britische Geschichte als ich, und offenbar wissen Sie auch mehr über Vampire. Wenn sie nicht zu Staub zerbröseln – was tun sie denn dann bei Tageslicht?“

				„Sie tragen Sonnenbrillen.“

				Der Amerikaner brach in schallendes Gelächter aus und klopfte Ian so kräftig auf die Schultern, dass dieser fast ins Stolpern geriet.

				„Der war gut. Den muss ich mir merken. Sonnenbrillen gegen Verbröselung. Sonst noch was?“

				„Sie fahren Fahrrad.“

				„Ah. Das ist freilich moderner als Fledermausflügel. Also, Ian, wenn Ihnen jemals jemand sagt, Sie sollten einen Gruselroman schreiben: Lassen Sie’s. Ihnen fehlt die richtige Einstellung. Haben Sie je einen getroffen?“

				„Einen Gruselroman?“, fragte er, während er hörte, wie sein Herz zu rasen begann.

				„Einen Vampir!“

				Er zuckte die Achseln und grinste nur, als habe er dem anderen einen Schabernack gespielt.

				„Ist diese Bierkneipe weit von hier? Ich muss noch dringend etwas nachschlagen“, sagte er nur.

				„Du lieber Himmel, sind Sie fleißig. Sie sind auch nicht glücklich, solange Sie nicht Ihre Nase in einem Buch haben, oder?“

				„Nun, ich …“

				„Außerdem reden sie nicht gern über Vampire. Soweit zu meinem Bedürfnis nach Information.“

				„Was haben Vampire mit alldem zu tun?“

				„Sagen Sie es mir.“

				„Sie haben gar nichts damit zu tun.“

				„Dachte ich’s doch. Ist das die Art von Antwort, die Sie Valerios geben, wenn er Sie etwas fragt? Das muss Sie doch direkt auf die erste Zeile seiner endlosen Liste von Verdächtigungen und Verdächtigen katapultieren.“ Douglas Sutton lachte.

				„Ich bin kein Verdächtiger, Bruder Douglas. Wenn Sie mich für verdächtig halten, verstehe ich nicht, warum Sie unbedingt mit mir Bier trinken wollen. Fragen können Sie mir auch im Logenhaus stellen, und dort können uns keine Laien zuhören – außer der Pflegerin. Wobei ich glaube, dass man dafür gesorgt hat, dass sie nichts mitbekommt, was sie nicht wissen soll.“

				„Ich habe mich schon gefragt, wann wir wieder auf die Dame zu sprechen kommen“, seufzte Mr. Sutton.

				„Eigentlich würde ich am liebsten nicht auf sie zurückkommen.“

				„Das ist verständlich. Ich habe sie mir heute genauer angesehen.“

				„Das war nicht nett. Ich bin sicher, man hat sie aufgrund ihrer Erfahrung in der Pflege ausgesucht und nicht aufgrund ihres Aussehens. Wenn ich im Koma läge, wäre mir eine gute Krankenpflegerin vermutlich lieber als jemand, der nur ein hübsches Gesicht und hübsche Waden zu bieten hätte.“

				„Da mögen Sie recht habe, obgleich es sündhaft ist, eine hübsche Wade auszuschlagen.“ Der Adept grinste. Sie waren nun vor einem kleinen Wirtshaus angelangt. Ein schmiedeeisernes Schild, das einen etwas unförmigen Bären zeigte, hing über der dicken hölzernen Eingangstür. Wenige Fenster weiter führte eine weitere Tür in das Gebäude. Ian blickte sich zweifelnd um.

				„Sie sind erst vor ein paar Wochen in dieses Land gekommen, nicht?“, fragte der Adept. „Dann kennen Sie vermutlich die Segnungen der Gassenschenke noch nicht. Die kleine Tür dahinten ist sozusagen der Hintereingang, da können Sie mit Ihrem Krug von zu Hause kommen und ihn mit Bier füllen lassen – oder mit was auch immer – und dann Ihr Getränk mit nach Hause nehmen und beim Abendessen konsumieren. Sehr zivilisiert, finde ich. Wir aber werden hier durch den Haupteingang reingehen. Folgen Sie mir.“

				Der Amerikaner öffnete die schwere Tür und trat in einen dunklen Raum. An drei Seiten liefen Bänke um die Wände. An der vierten stand ein Schanktisch. Ein rotgesichtiger Mensch in Lederschürze über seiner einfachen Kleidung und mit einer bestickten Kappe auf seinem Haupt stand dahinter und nickte den neuen Kunden zu. Dem Lächeln, das diesen kurzen Gruß begleitete, nach zu urteilen, war Douglas Sutton nicht zum ersten Mal hier.

				Der Adept winkte Ian zur hintersten Ecke.

				„Da. Nehmen Sie Platz! Die Bänke sind hart, aber das Bier ist vorzüglich. Sie brauen es selbst, müssen Sie wissen. Ich werde Ihnen nicht vormachen, es sei schwach, denn das ist es nicht. Aber ich weiß natürlich nicht, wie es im Vergleich zu schottischem Gebräu ist.“

				Er gab dem Wirt ein Zeichen, und dieser begann, Bier aus einem Fass zu zapfen. Ian sah ihm interessiert und auch ein wenig misstrauisch zu. Der irdene Becher, der da eben gefüllt wurde, schien ihm ausgesprochen übertriebene Dimensionen zu haben. Wenn er den ganz leerte, würde er sturzbesoffen sein. Er war an Alkohol nicht gewöhnt, und schon gar nicht in solchen Mengen.

				Der Wirt brachte die beiden Seidel und stellte sie mit Schwung auf den rohen Holztisch. Etwas von dem Schaum lief über und rann an dem grauen Gefäß entlang nach unten.

				„Danke. Sie können gehen“, sagte Sutton mit einem freundlichen, jovialen Lächeln und einer kleinen Handbewegung. Die Geschwindigkeit, mit der der Wirt daraufhin den Tisch verließ, sprach für das Talent des Adepten, Menschen zu manipulieren, ohne dass man es groß merkte. Douglas Sutton war gut. Ian bemerkte, dass sie zu dieser Tageszeit die einzigen Gäste waren.

				„Wissen Sie“, begann Sutton, „wo ich herkomme, würde man das einen Saloon nennen. Schmeckt Ihnen das Bier?“

				Ian versuchte es. Das dunkle Gebräu war würzig und stark, schmeckte aber fabelhaft. Er nickte.

				„Danke. Es ist wirklich gut.“

				„Freut mich. Man nimmt Bier in diesem Land sehr ernst. Wissen Sie, dass es hier sogar einmal einen Bierkrieg gab? Die Brauereien hatten ihre Preise erhöht, und die Bevölkerung hat in den Straßen rebelliert. Die Obrigkeit musste einschreiten. Keine andere Entscheidung – politisch oder sonst wie – hat die Gemüter je so erregt wie ein höherer Bierpreis. In den letzten fünfzig Jahren haben die Bayern Napoleon im Land gehabt, haben mal mit und mal gegen ihn gekämpft, haben komplett neue Gesetze bekommen, haben die Säkularisation – die Verstaatlichung kirchlichen Eigentums – über sich ergehen lassen, einen König wegen einer Affäre mit einer dubiosen Tänzerin abdanken lassen und anderes mehr. Den Eisenbahnbau und den ganzen technischen Fortschritt haben sie einfach so verkraftet. Aber als der Bierpreis anzog, das war zu viel.“

				Ian grinste seinen Kollegen an.

				„Bruder Douglas, haben Sie mich hierher entführt, um den Bierpreis zu besprechen? Oder machen Sie nur höfliche Konversation, bis Sie glauben, ich sei besoffen genug, um die Fragen zu beantworten, die Sie mir in den heiligen Hallen unserer Loge nicht stellen wollten?“

				Der Mann ihm gegenüber bedachte ihn mit einem eigentümlichen Blick und begann zu kichern.

				„Eins ist mal klar, ein Idiot sind Sie nicht, McMullen!“

				„Aroria nimmt keine Idioten auf“, gab er zurück. „Sie hatten zwar ihre Zweifel, ob sie mich nehmen wollten, das gebe ich gerne zu, aber der Grund hierfür lag keinesfalls in meinen mangelnden geistigen Fähigkeiten. Glauben Sie denn, Großmeister Urqhart und die anderen Kommissionsmitglieder haben einen Fehler gemacht, als sie mich aufgenommen haben?“

				„Glauben Sie das denn?“, fragte Bruder Douglas mit einem Lächeln zurück.

				„Nein. Es stimmt schon, vor meinem Abenteuer mit dem Traumweber hatte ich keineswegs eine solche Karriere angestrebt – aber damals mag ich vielleicht auch gar nicht die Begabung dafür besessen haben. Meine ursprünglichen Ziele lagen ganz wo anders. Nur waren meine Optionen nach dem Ereignis nicht mehr dieselben. Meister des Arkanen zu werden ist schlichtweg mein einziger Ausweg geworden. Das heißt aber nicht, dass es mir keinen Spaß macht. Es ist interessant – und sehr anders als meine Eltern sich das vorstellen. Sie denken vermutlich, wir sitzen um Kristallkugeln, schwingen Zauberstäbe und sagen dazu kleine, dämonische Verslein auf. Tatsächlich ist das Studium aber die umfassendste Ausbildung, die man überhaupt bekommen kann. Ein studium generalis an einer hervorragenden Universität könnte nicht fordernder und tiefschürfender sein. Eine Ausbildung zum Priester oder Pfarrer würde einem nicht mehr an Moral, Ethik und Sensibilität abverlangen.“

				„Glauben Sie, dass Meister des Arkanen moralischer und ethischer handeln als andere?“

				Ian runzelte die Stirn.

				„Vermutlich nicht. Die Verpflichtung zur Ehrlichkeit ist aber etwas, das uns bindet, und vielleicht ist sie auch Grundvoraussetzung für eine bestimmte Art von Altruismus.“

				„Sie sind ein Romantiker. Das sollten Sie nicht sein. Meister sind nicht per definitionem altruistisch. Der, der Sie in Ihrem Abenteuer bekämpft hat, wird eine ähnliche Ausbildung erhalten haben, und doch hätte er Sie ohne zu zögern umgebracht oder einfach sterben lassen.“

				„Er gehörte mit ziemlicher Sicherheit zur Bruderschaft, und die denkt, dass die Fey und alle, die mit ihnen zu tun haben, ohnehin das Recht zu leben verwirkt haben. Nach unserem Dafürhalten mag das amoralisch sein. Doch die moralischen Vorstellungen seiner eigenen Gilde hat er nicht verletzt.“

				„Was sagt uns das? Wenn die Vorstellungen, was richtig ist oder falsch, so weit variieren, wie können Sie annehmen, dass die Macht, die wir ausüben – und die auch Sie irgendwann ausüben werden – ausschließlich positiv sein kann? Mehr als ein Adept oder Meister hat sich schon von den enormen Möglichkeiten verführen lassen, die demjenigen offenstehen, der seine Mitmenschen manipulieren kann. Es gibt vermutlich weitaus mehr abtrünnige Magier als irgendeine Loge gerne zugibt. Dass man sie nicht allzu systematisch verfolgt und beseitigt, liegt nur daran, dass die Logen nicht in die Fußstapfen der Inquisition – und letztlich der Bruderschaft – treten wollen. Das Arkane lässt sich ohne Disziplin nicht meistern, doch auch nicht ohne Gedankenfreiheit. Ist Ihnen klar, dass es Brüder in Aroria gibt, die Sie für gefährlich halten?“

				Ian nahm noch einen Schluck Bier.

				„Ja. Ich verstehe ihre Besorgnis. Es ist schwierig mich zu durchschauen. Für Leute, die den ganzen Tag nichts anderes tun, als alles und jedes zu analysieren, muss das sehr frustrierend sein. Niemand kann meine Motive mit absoluter Sicherheit vorhersagen. Das kann man bei anderen im Grunde genauso wenig. Aber wegen des Fey-Elements, das mich berührt hat, ist das viel schwieriger zu ignorieren. Meine Kenntnisse das Arkane betreffend sind durchaus nicht größer als die jedes anderen Primaners. Doch meine Instinkte sind weitaus feiner. Meine Sinne vermitteln mir Dinge, die andere sich erarbeiten müssen. Das macht mich vermutlich unbeliebt. Wissen Sie, Bruder Douglas, das tatsächliche Ausmaß meiner Fähigkeiten kann ich noch nicht einmal selbst einschätzen. Doch das kann vermutlich niemand.“

				Sutton nickte und hob den Bierkrug. Er nahm einen langen, kräftigen Schluck und setzte dann den schweren Krug wieder ab.

				„Ich glaube“, sagte er, „dass man weniger Angst vor den Extramöglichkeiten hat, die Sie entwickeln mögen, als vor dem Extrawissen, das Sie eventuell zurückhalten.“

				Ian sah ihn argwöhnisch an und sagte nichts darauf.

				„Ich bin ziemlich sicher, dass keiner von uns glaubt, Sie hätten diese Geschichte mit den Energielinien angefangen. Das hätte man herausgefunden. Aber ich bin doch recht neugierig, ob Sie tatsächlich nicht mehr darüber wissen, als Sie zugeben.“

				„Wenn ich Wissen hätte, das keinem weiterhilft und nur dazu taugt, dass man mich solange traktiert, bis mir der Kopf platzt – oder das Herz –, was für einen Unterschied würde das machen?“

				„Jede noch so kleine Information macht einen Unterschied. Die vier Männer, die sich in der Pflege jener plattfüßigen Schwester befinden, werden sterben. Stunde um Stunde rücken sie dem Tod näher. Das wissen Sie.“

				Ian schüttete noch etwas Bier hinunter und sagte eine Weile nichts. Er fragte sich, warum Sutton glaubte, er wisse mehr. War es so augenscheinlich? Vier Männer waren dem Tod nahe, und er wusste nichts, was ihnen helfen konnte. Dennoch wusste er das eine oder andere, das in der Gesamtheit gesammelten Wissens vielleicht etwas bedeuten mochte. Sein Wissen oder immerhin sein Reden mochte ihn umbringen. Doch in einer solchen Situation zu schweigen war unethisch.

				Er sah von seinem Bier auf.

				„Ich weiß sehr wenig, Bruder Douglas, und ich kann niemandem erklären, woher ich es weiß. Was ich Ihnen sagen kann, werde ich sagen, und ich bitte Sie, mich nicht nach der Quelle zu fragen. Glauben Sie, Sie könnten Ihre Neugier für mich so weit zügeln?“

				„Unwahrscheinlich“, gab Sutton zu. „Aber wir werden sehen. Sie können sich ja immer weigern, weitere Fragen zu beantworten.“

				Ian nickte und faltete die Hände um den Krug, als sei er ein Abendmahlskelch. Dies war seine Chance, die Wahrheit zu sagen. Es war auch eine vorzügliche Möglichkeit, sich umzubringen. Sterben wollte er nicht. Er lebte gern. Jeder Tag war ein Geschenk, jede neue Erkenntnis eine Gabe. Er erinnerte sich an die sanften Hände, die ihn in der Nacht zuvor gehalten hatten. Diese gleichen Hände mochten ihn jederzeit umbringen. Sie hielten sogar jetzt sein Herz und konnten es anhalten.

				Doch sein Leben war nicht das einzige, das in Gefahr war.

				„Das mit den Energielinien ist ein Fey-Problem“, begann er, als hielte er einen Vortrag. „Ein Feyon muss es zu einem bestimmten Zweck ausgelöst haben – und ich weiß nichts über diesen Zweck. Wirklich nicht. Ich weiß auch nicht, wer es ist oder wie man es aufhält. Ich weiß nur, dass das Phänomen den Mann, der mir das erklärt hat, nicht weiter beunruhigt hat. Es ist wohl selten, aber kommt durchaus mal vor.“

				Sutton lehnte sich vor.

				„Wer ist der Mann?“, fragte er.

				Ians Mund schloss sich. Er holte tief Luft und sagte nichts. Stattdessen lauschte er in sich hinein, versuchte, seinem eigenen Herzschlag zu folgen. Hören konnte er ihn nicht, doch er spürte in sich eine Art Flattern. Seine eigene Nervosität war der Auslöser für sein Schicksal, da war er sich sicher.

				„Ich kann’s Ihnen nicht sagen“, sagte er.

				„Sie meinen, Sie wollen es mir nicht sagen“, gab der Kollege aggressiv zurück. Seine sonst so humorvollen Augen waren ernst geworden. 

				Die Stille im Schankraum war bedrückend geworden. Nur das Ticken der Standuhr war zu hören. Ian spürte den Blick des anderen auf sich. Er wartete, wartete auf eine Erklärung, die Ian das Leben kosten würde.

				„Ich meine, ich kann’s Ihnen nicht sagen und überleben“, sagte er schließlich. Im gleichen Moment krampfte er sich zusammen, und seine Hände flogen an seine Brust. Schmerz fuhr durch ihn hindurch. Er brauchte eine Weile, um sich so weit zusammenzureißen, dass er wahrnahm, was er tat. Dies sollte ihn nicht umbringen. Er hatte Arpad nicht verraten, hatte nicht den Mann verraten, der sein Blut getrunken und ihn auf eine neue und unerhörte Reise mitgenommen hatte. Seinen Sohn ebenso wenig.

				Er fühlte eine Hand an seiner Schulter, die ihn hochzog. Sein Blick verschwamm und wurde dann mit einem Mal wieder klar. Ticktack machte die Uhr. Bier war über den Tisch verschüttet. Er musste wohl den Krug ins Schwanken gebracht haben. Das Licht, das durch die engen Fensteröffnungen fiel, war voller schwirrender Staubpartikel. Es schien der Dunkelheit des Raumes, der so voller Schatten war, gar nichts anhaben zu können.

				Langsam kam er zu Atem, presste Luft in seine Lungen, die sich dagegen zu wehren schienen.

				„Böse Sache“, sagte Sutton nach einer Weile. „Da hat Sie wohl jemand mit drastischen Mitteln zum Stillschweigen verurteilt. Nein, antworten Sie nicht. Versuchen Sie sich zu entspannen. Ich mag unrecht haben oder recht. Doch ich habe nicht vor, Sie mit meiner Neugierde umzubringen. Der Bann war eben kurz augenscheinlich. Die Fey können so etwas tun. Menschen aber auch. Selbst ich könnte es vermutlich. So schwierig ist es gar nicht. Funktioniert durch das eigene Schuldgefühl des Opfers. Durch dessen Angst. Wenn Sie aufhören könnten, sich deshalb ein Gewissen oder Sorgen zu machen, würde es vielleicht irgendwann ganz aufhören. Doch wer würde schon sein Leben für diese Theorie aufs Spiel setzen wollen?“

				Ian schwieg.

				„Sie haben also einen Freund, dessen Wissen uns helfen kann. Sagen Sie nichts. Trinken Sie.“

				Ian merkte, dass seine Hände zitterten. Kaum vermochte er den schweren Bierkrug zu heben, ohne ihn fallen zu lassen. Es war peinlich. Sutton redete einfach weiter.

				„Doch offenbar will er uns nicht helfen, denn ich bin ziemlich sicher, dass Sie ihn gefragt haben.“

				Ian nickte, und ein Beben durchlief ihn.

				„Wird die Situation mit den Energielinien wieder aufhören?“

				„Soweit ich weiß, ja“, murmelte Ian. „Bald vermutlich, soweit ich es verstanden habe.“

				„Vielleicht nicht bald genug.“

				„Ich weiß nicht.“

				„Ihre Quelle weiß nicht, wer dahintersteckt?“

				„Ich glaube nicht.“

				„Haben Sie eine Ahnung?“

				Ian zuckte unglücklich die Achseln.

				„Die Fey sind selten“, sagte er vorsichtig, „und nicht gerade Großstadtkreaturen. Die Sí, die ich vor eineinhalb Jahren traf, schienen ihr Revier zu haben, an die Wildnis der Berge gebunden zu sein, an ihre Höhlen, ihre Seen, an einsame leere Regionen mit wenig menschlichem Einfluss. Hier sind wir in einer modernen Stadt, wo man sie nicht erwarten würde. Dennoch ist der Student, mit dem ich meine Wohnung teile, erst vor zwei Nächten von einer Drude angegriffen worden, die ihn fast umgebracht hat. Ein Feyon in Form eine Riesenspinne. Unserer Bibliothek zufolge leben Druden von der Lebensenergie, der Essenz oder Seele ihrer Opfer. Allerdings sind sich die verschiedenen Berichte nicht einig. Auch hier steht, dass sie hauptsächlich in ländlichen Gebieten vorkommen. Vielleicht gibt es ja einen Grund, warum eine ponygroße Spinne auf einmal die nächtlichen Straßen Münchens unsicher macht. Vielleicht gibt es ja eine Verbindung zu den Energielinien.“

				„Haben Sie Ihre Quelle danach befragt?“

				„Nein.“ Ians Antwort war so kurz, dass sie schon ruppig war.

				„Würde er es Ihnen sagen?“

				Diesmal antwortete Ian nicht.

				„Wie hat Ihr Wohnungsgenosse überlebt? Hat er arkanes Talent?“

				„Nein. Er wurde rechtzeitig gerettet.“

				„Von Ihnen?“

				„Nein. Ich war gar nicht da und hätte auch weder die Kenntnisse noch die Macht dazu.“

				„Doch jemand hatte sie.“

				„Ja.“

				Der Amerikaner nahm noch einen tiefen Schluck und setzte dann seinen leeren Krug ab.

				„Interessant“, sagte er. „Sehr interessant. Trägt er eine Sonnenbrille?“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 43

				Lena trug ihr bestes Kleid. Es als Sonntagskleid zu bezeichnen, wäre aufgrund des Dekolletés allerdings sicher falsch gewesen. Sie war etwas sorgfältiger zurechtgemacht als das letzte Mal, als sie für Thorolf Modell gesessen hatte, und Thorolf schloss daraus, dass er in ihrer Wertschätzung offenbar gestiegen war. Oder vielleicht schätzte sie auch nur den Wert eines Mannes, der sich private Modelle leisten konnte, in einer netten Wohnung lebte und gut angezogen war.

				Er war profitabel geworden.

				Sie lächelte ihn freundlich an, und er lächelte zurück, ein wenig amüsiert, aber auch geschmeichelt. Sie war also an ihm interessiert. Das mochte sie schon vorher gewesen sein, doch heute hatte sie sich besondere Mühe gegeben, ihn zu beeindrucken.

				Er fragte sich, was für einen Unterschied es für ein Nacktmodell machte, welches Kleid sie trug, bevor sie sich auszog oder danach.

				Sie trat dicht an ihn heran und hielt ihm die Hand entgegen, und er nahm sie und vollführte einen vollendeten Handkuss, wie er ihn einer Fürstin hätte geben können. Einer seiner Lehrer hatte ihm einst beigebracht, dass für einen echten Gentleman jede Frau eine Dame sei – bis das Gegenteil bewiesen war. Vielleicht war er ja nicht wirklich das Paradebeispiel eines Gentlemans. Aber als er sich wieder aufrichtete und sein Blick am weiten Ausschnitt hängen blieb, meinte er, dass sie auch nicht eben das Paradebeispiel für eine Dame abgab.

				Doch das war einerlei.

				Er führte sie ins Atelier – oder Wohnzimmer – und geleitete sie zum Paravent. Sie hielt inne und wandte sich ihm zu.

				„Keinen Kaffee heute?“, fragte sie schmunzelnd und ein wenig herausfordernd. Vielleicht mochte sie Kaffee wirklich. Oder sie versuchte, aus der geschäftlichen eine Privatangelegenheit zu machen.

				„Tut mir leid“, sagte er. „Kaffee ist aus. Ich kann Ihnen Kräutertee anbieten. Er schmeckt gut. Möchten Sie?“

				Ihr Blick senkte sich in seinen, und er konnte sehen, dass sie tatsächlich darüber nachdachte. Ein Tässchen Was-auch-immer mit ihm zu schlürfen stand wohl hoch auf der Prioritätenliste.

				„Ich mag keinen Kräutertee“, seufzte sie. Pech gehabt. Er grinste.

				„Das tut mir leid. Mein Wohnungsgenosse und ich müssen leider sehr haushalten.“

				Es war ganz gut, das mal zu erwähnen.

				„Oh.“

				Sie machte einen weiteren Schritt auf den Paravent zu und blieb stocksteif stehen, als Catty hinter ihm hervorrannte und es sich auf der Couch bequem macht. Die Schwanzspitze zuckte. Bei einem Hund hätte das Freude bedeutet. Doch Catty machte nicht den Eindruck, als würde sie sich freuen.

				„Sie haben eine Katze!“, rief Lena wenig begeistert. „Das wusste ich nicht!“

				„Sie ist eben erst eingezogen. Catty, darf ich dir Lena vorstellen, sie sitzt mir Modell. Lena, dies ist Catty.“ Lena rührte sich nicht und sah auch nicht glücklich aus. Vielleicht hatte sie den Lapsus bemerkt, dass Thorolf zuerst sie der Katze vorgestellt hatte und nicht umgekehrt, obgleich Thorolf sich nicht sicher war, ob die käufliche Schönheit wirklich über das Wissen verfügte, mit welchen Feinheiten formellen Benehmens man einen sozialen Rang festlegte.

				„Ah“, sagte sie gleichgültig. „Fängt hoffentlich viele Mäuse.“

				„Das wage ich zu bezweifeln. Vielleicht lernt sie es noch.“

				„Eine Rassekatze? Ist sie wertvoll?“ Offensichtlich war das Konzept, eine Katze nur so aus Spaß zu besitzen, Lena nicht eingängig.

				„Eine sehr wertvolle Katze. Meine nämlich.“

				Eine sanfte Liebkosung war die Belohnung. Catty war von der Couch gesprungen und schmiegte sich schnurrend an seine Beine. Sie schien plötzlich sehr angetan.

				Er beugte sich hinunter und hob sie hoch.

				„Sie ist bezaubernd, nicht?“, neckte er.

				„Vermutlich“, lautete die trockene Antwort. Lena hasste Katzen.

				Als er keine Anstalten machte, die Katze loszulassen, trat Lena hinter die spanische Wand und begann, sich auszuziehen.

				„Was machen wir heute?“, fragte sie.

				„Ich werde noch einmal versuchen, Sie zu zeichnen.“

				„Sie haben mir die letzten Entwürfe nie gezeigt.“

				„Nein.“

				„Wird Ihre Mutter wieder vorbeikommen?“

				Er hatte versucht, nicht an seine Mutter zu denken, weil er nicht wusste, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte. Ganz gewiss wollte er sie nicht sehen, wollte das schöne, wenngleich auch alternde Gesicht nicht mit einem neuen Bewusstsein anschauen. Es war ihm unmöglich zu akzeptieren, dass sie nicht die Heilige war, für die er sie gehalten hatte, nicht der Inbegriff tugendhafter Wohlanständigkeit. Was sie war oder gewesen war, mochte man in ihrer Zeit Hetäre genannt haben, oder Buhle, Bajadere, eine Frau, die in der Abhängigkeit eines Mannes lebte, mit dem sie nicht verheiratet war, eine Kurtisane mit nur einem Kunden.

				Seinen Vater hatte sie betrogen.

				Nur war sein Vater nicht sein Vater. Er spürte Zorn in sich hochsteigen bei dem Gedanken der Unausweichlichkeit von Fakt und Märchen. Sein Vater trank Blut, unterhielt sich mit Riesenspinnen und war nichts als ein Nachtschatten.

				Er fragte sich, was Lena sagen mochte, so sie wüsste, dass er zur Hälfte ein Fabelwesen war. Vermutlich würde sie lauthals schreiend davonstürzen.

				Das Modell trat hinter dem Paravent hervor und auf ihn zu, ein Lächeln auf den Lippen. Das Lächeln erstarb, als sie seine Miene sah.

				„Ist etwas geschehen, Herr Treynstern?“

				Zu viel war geschehen.

				„Nein. Alles in bester Ordnung. Bitte nehmen Sie auf dem Sofa Platz. Lehnen Sie sich zurück. Wissen Sie noch Ihre Pose?“

				Sie wusste sie und drapierte sich sorgfältig. Blumenaroma erreichte ihn von ihrer Haut. Diesmal hatte sie sich mit einem sanften Duft einparfümiert. Ihre Brustwaren standen hoch. Vielleicht war ihr kalt? Ihre Haut glänzte ein wenig im Licht, das durch das Fenster auf sie fiel. Sie hob ein Bein, zeigte damit mehr von ihrem Privatbereich, und er wusste, dass er aufhören musste, sich Modelle nach Hause einzuladen, sofern er nicht etwas anderes mit ihnen unternehmen wollte, als sie lediglich zu malen. In einer Malklasse zusammen mit anderen würde dies nicht so persönlich und intim wirken.

				Er trat einen Schritt auf sie zu. Aus unerfindlichen Gründen schien sie heute hübscher zu sein als letztes Mal. Er fragte sich, wie sie das anstellte. Oder lag es an ihm? Seit der letzten Sitzung war viel geschehen, viel Spannung hatte sich in ihm aufgebaut, und er hatte sie nicht loslassen können. Aufgestaute Emotionen rasten durch ihn und lösten ein Sehnen aus. Er war ein sinnlicher Mann und mochte das Spiel der Liebe. Er bekam normalerweise, was er wollte.

				Das Erbe seines Vaters. Des wahren Vaters. Er war vom gleichen Blute wie ein nächtlicher Jäger. „Siehst du Frauen als Beute an?“, hatte ihn seine Mutter vor zwei Tagen noch gefragt. Nein. Nie. Nicht bewusst. „Hast du es genossen, Beute zu sein?“, hätte er sie zurückfragen sollen. Doch er hatte nicht gewusst, was er jetzt wusste.

				Lena betrachtete ihn mit einem Lächeln, ihre Augen senkten sich von seinem Antlitz zu seiner Taille und dann tiefer. Seine Kleidung wurde eng. Sie merkte es, denn ihr Lächeln wurde intensiver.

				Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, wie unpassend dies war. Sie war ein käufliches Mädchen, älter als er selbst, erfahren in vielen Dingen. Sie würde nicht billig kommen. Sie würde auch weitaus mehr Beachtung erwarten, als er einem Mädel in einem Freudenhaus erweisen musste. Sie hatte mit Sicherheit das gleiche Spiel mit mindestens einem Dutzend weiterer vielversprechender Maler angestellt, die sie nahmen und malten, sie berührten, sie liebten und ihr Fleisch in ihr rosiges Geheimnis senkten.

				Er trat weiter vor, ohne es zu merken, stand plötzlich neben der Couch, auf der sie lag. Eine käufliche Frau bedeutete, dass man sie erwerben konnte. Weiter bedeutete es nichts. Er würde sich sicher besser fühlen, wenn er seinem Drang nachgab. Er wusste, seine Gedanken würden aufhören, um seine Probleme zu kreisen und ihn zu quälen, wenn er sich nur vollständig auf etwas anderes konzentrieren könnte, etwas, das den ganzen Mann forderte, eine Eroberung, in der er seine verkrampften Gefühle in einem grellen Feuerwerk der Sinne loslassen konnte.

				Er war weiter auf sie zugegangen, und sie streckte sich nach ihm, berührte ihn sanft am Schritt.

				„Eine Pause?“, fragte er. „Wenn Sie möchten?“

				Sie nickte. Er beugte sich nieder, hob sie hoch und trug sie in seinen Armen. Sie kicherte.

				„Oh, Herr Treynstern. Ich muss doch viel zu schwer sein!“, protestierte sie.

				„Nein.“

				Sie war nicht schwer, und er war ein starker Mann. Vermutlich war auch das ein Erbe seines Vaters. Sein Vater allerdings würde sie nicht bezahlen. Er würde stehlen wie ein Dieb in Amors Garten.

				Thorolf hätte sie im Atelier haben können, doch der Raum gehörte ihm nur zur Hälfte, und er fand, er habe kein Recht, sich auf einer Couch zu verlustieren, auf der sein zölibatärer Wohnungsgenosse dann sitzen und seine Bücher studieren würde.

				Er fühlte ihr Fleisch in seinen Händen und hörte auf, an McMullen, seine Mutter und seinen Vater zu denken, leerte seine Gedanken ganz bewusst für nur noch eine Sache. Er trat in sein Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich mit einem Tritt. Eine beleidigtes Miau erschallte von der anderen Seite. Seltsamerweise überkam ihn einen Augenblick lang ein schlechtes Gewissen.

				Er legte die Frau aufs Bett, und sie räkelte sich darauf, gewährte ihm neue Einblicke auf ihren Körper in verschiedenen Posituren.

				Er begann, sich auszuziehen, ohne sie aus den Augen zu lassen. Malerkittel, Schuhe, Socken. Dann stand sie vor ihm.

				„Lass mich das tun“, sagte sie und öffnete Knopf für Knopf. Die Weste zog sie ihm aus, das Hemd, das Unterhemd. Dann kniete sie sich vor ihn und befreite jene Teile, denen es nun ganz entschieden zu eng in der Kleidung geworden war.

				„Lass mich das tun“, wiederholte sie, und er keuchte. Sie wusste sehr genau, was sie tat, und seine Gedanken wirbelten vor Leidenschaft und Freude. Scheu war sie weiß Gott nicht. Sie war gut. Wie eine betende Heilige kniete sie vor ihm, ihre Hände fromm gefaltet und regungslos, nur ihre Lippen beschäftigt, neckend, versprechend. Mit keinem anderen Teil ihres Körpers berührte sie ihn. Die Spannung von zu erwartendem Vergnügen baute sich auf, wurde fast unerträglich. Sie sah hoch zu ihm, zeigte ihm die Zähne und öffnete ihren Mund.

				Fast überhörte er, wie sich die Tür mit einem seltsamen Geräusch öffnete, als schlüge jemand auf die Klinke. Ein fauchendes, ingwerfarbenes Etwas schoss durch den Raum, und einen Augenblick später fiel Lena um, landete auf dem Rücken und versuchte, sich gegen wütende Krallen zur Wehr zu setzen. Blut lief aus Kratzern über die weiße Haut.

				Lena schrie vor Schreck.

				Thorolf schrie vor Enttäuschung.

				Die Katze schrie, als sie mit Schwung gegen die Wand flog. Hatte er sie geworfen? War sie es gewesen? Er konnte sich nicht entsinnen.

				Tohuwabohu. Die Katze lag an der Wand und gab einen schwachen Jammerlaut von sich. Lena rappelte sich unelegant hoch und stieß laute Verwünschungen und Unfreundlichkeiten aus. Seine Leidenschaft war von einem Augenblick auf den nächsten erloschen, und zurück blieb wütende, frustrierte Leere.

				Eine Flut von Beleidigungen ergoss sich über ihn, und er brauchte einen Augenblick, um die Worte zu begreifen. Sie wollte, dass er die Katze tötete. Das kleine Wesen neben der Wand versuchte gerade aufzustehen, wirkte unsicher und benommen. Die Topasaugen zuckten vor Unverständnis. Fast schien der Blick vollständige Verzweiflung auszudrücken.

				Eine Bewegung direkt vor ihm. Lena hatte sich gebückt und die eiserne Kohlenschaufel von neben dem Ofen an sich gebracht. Sie schwang sie gegen die Katze, und Thorolf fing ihr Handgelenk und entwaffnete sie, ehe sie das Tier treffen konnte.

				„Nein!“, befahl er und musste sich sogleich noch mehr Unfreundlichkeiten an den Kopf werfen lassen. Vielleicht hätte er sie nicht aufhalten sollen. Er war nicht minder wütend. Aber es war seine Katze, und somit seine Entscheidung. Nicht ihre. Keine Dirne würde seine Katze umbringen.

				„Nein!“, wiederholte er.

				„Sieh mich an! Sieh mich einfach an!“, zischte die Frau. „Das Vieh hat mich quer über den Ausschnitt gekratzt und mich in den Arm gebissen! Gefährlich ist das Tier. Wahrscheinlich tollwütig. Du musst es erschlagen!“

				„Nein“, sagte er wieder, während sein Blick zwischen dem Kätzchen und der blutenden Frau hin- und herging. „Warte. Ich mache die Wunden sauber. Das ist alles nicht schlimm. Dir ist fast gar nichts passiert.“

				Er würde sie gut entlohnen müssen. Fürstlich, und noch dazu musste er sie bezahlen, ohne sie genossen zu haben.

				Doch er hatte auch keine Lust mehr darauf.

				Er knöpfte sich die Hose zu und holte ein paar frische Taschentücher, etwas Wasser, etwas Schnaps und wies die Frau an, sich aufs Bett zu setzen. Sie zitterte leicht, und er war sich nicht sicher, ob das Zorn, Ärger oder Schock war.

				Die Wunden waren nicht tief, aber an empfindlicher Stelle. Vermutlich tat es höllisch weh. Katzenkratzer taten immer weh. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er Glück gehabt hatte. Lena hätte vor lauter Schreck auch zubeißen können.

				Verdammtes Glück.

				Der letzte Rest Leidenschaft, den er noch gefühlt hatte, verließ ihn bei dem Gedanken, durch einen plötzlichen Biss entmannt zu werden. Schmerzhaft und verdammt peinlich.

				Sie stürzte den Schnaps in großen Schlucken hinunter und hustete nicht einmal. Starker Alkohol war ihr wohl nicht fremd, doch das hatte er auch nicht angenommen. Er behandelte die Kratzer vorsichtig, verspürte die seltsame Anwandlung, sie zu küssen, um sie zu heilen. Doch er tat es nicht. Noch mehr Emotionen wollte er nicht auslösen.

				Er linste zur Wand, wo die Katze bebend stand. Sie hatte sich keinen Fingerbreit von der Stelle gerührt, wo sie hingefallen war, und er fühlte den plötzlichen Drang, hinüberzugehen und auch sie zu trösten. Er tat es nicht, war sich sicher, dass das nur einen weiteren Sturm von Entrüstung bei der nackten Frau ausgelöst hätte. Außerdem war es eine blöde Idee. Eine Katze trösten!

				„Wissen Sie“, sagte er der Frau. „Ich denke, es soll wohl nicht sein mit uns, Lena. Es tut mir leid. Sehr leid.“

				Sie sah ihn verdrießlich an. Sie hatte Tränen in den Augen, doch es waren Tränen der Wut, nicht des Schmerzes. Ihr hübsches Gesicht war zu einer rachsüchtigen Fratze verzogen und hatte jede Schönheit verloren.

				„Ich bin noch nie von einer Katze angegriffen worden! Ich bin noch nie so gedemütigt worden. Ein gottverdammtes Haustier! Ich will, dass Sie es umbringen! Bringen Sie es um!“

				„Nein. Sie haben nur ein paar Kratzer, Lena. Sie sind nicht in Lebensgefahr, und die kleine Kreatur dort ist kein menschenfressender Tiger, vor dem man sich fürchten müsste.“

				„Ich bin voller Blut!“

				„Es hat doch schon aufgehört zu bluten, und die Kratzer sind auch nicht tief genug, als dass Sie davon Narben davontragen könnten. In ein paar Tagen werden Sie nicht mehr dran denken.“

				„Ich habe gute Lust, die ganze Sache bei der Gendarmerie anzuzeigen. Dieses Tier …“

				„Was werden Sie der Gendarmerie denn sagen, was Sie nackt im Schlafzimmer eines fremden Herrn gemacht haben? Es würde Sie Ihren Ruf kosten. Wo ich herstamme, gibt es Gesetze gegen Unmoral, und ich wette, hier ist es nicht anders. Nein. Ich gebe Ihnen Geld, und wir vergessen die ganze Sache. Es tut mir leid, dass wir das hier nicht beenden konnten. Sie sind eine verführerische Verlockung und sehr geschickt, meine Hübsche.“

				Sie stierte ihn an. Seine Hübsche war nicht mehr allzu attraktiv.

				„Aber“, fuhr er fort, „wenn wir uns zum Malen wiedersehen, dann in der Akademie. Dort gibt es keine Katzen, und ich werde ein besserer Maler, wenn ich den Pinsel schwinge, anstatt … den Pinsel zu schwingen.“ Er lächelte und hoffte, der kleine Witz würde ihre Wut abklingen lassen.

				Sie sah ihn verständnislos an.

				„Geld?“, fragte sie. „Glauben Sie ja nicht, Sie können mich mit ein paar Kreuzern abspeisen.“

				„Das glaube ich keinesfalls. Ich weiß, was Sie wert sind.“ Der Satz mochte ein wenig zweideutig sein, doch sie bemerkte es nicht. Sie stand auf und ging zur Schlafzimmertür. Ein hübscher Körper. Doch die Verlockung war verschwunden. Noch ein paar Augenblicke, dann würde sie wieder angekleidet sein, sie würde ihre Hand aufhalten und Schmerzensgeld verlangen. Blutgeld – sozusagen.

				Was immer es an Leidenschaft und Romantik gegeben haben mochte hatte sich nun vollständig verflüchtigt. Die Katze hatte die Frau bluten lassen, und sie würde nun ihn bluten lassen. Zwei Aderlässe besonderer Art.

				Er half ihr nicht beim Anziehen, sondern nutzte die Zeit, um Geld aus seiner Schatulle zu nehmen. Er bekam jeden Monat eine nette Summe aus ererbten Immobilien, so musste er nicht am Hungertuch nagen. Außer vermutlich diesen Monat.

				Er seufzte. Der Tag hatte schlecht angefangen und wurde rasch mieser.

				Durch die Geräuschkulisse vor sich hin gemurmelter Schimpftiraden aus dem Atelier wurde ihm klar, dass er dieses Liebesspiel wirklich gerne zu Ende gebracht hätte. Er hätte sich jetzt erheblich besser gefühlt. Seine Frustration und seinen Ärger hätte er so abreagieren können, hätte sie in Leidenschaft und Erregung umgesetzt. Außer seiner Laune hätte das zwar überhaupt nichts verändert, doch das allein wäre schon einiges wert gewesen, so wie die Dinge lagen. Ein wenig Liebe und Erfüllung. Er brauchte es wie Nahrung. Das war immer so gewesen, und bekommen hatte er auch immer, was er wollte.

				Verdammt sollte die Katze sein! Er würde sich um sie kümmern, sobald Lena fort war.

				Auf die Straße würde er sie werfen.

				„Verdammt sollst du sein“, zischte er das am Boden kauernde Kätzchen an. „Verdammter, unverschämter Störenfried! Du wirst schon sehen, was du davon hast, wenn du ab heute wieder unter freiem Himmel wohnst. Zusammen mit deinem Lieblingshund. Dann heißt es wieder Frühstück sein statt Frühstück bekommen.“

				Große Topasaugen blickten verängstigt zu ihm hoch, und eine Träne fiel.

				Er hatte nicht gewusst, dass Katzen weinen konnten.

			

		

	
		
			
				Kapitel 44

				Die Welt hatte aufgehört zu surren und sich zu drehen und erstreckte sich nun in erschreckender Weite über ihr. Eine riesige, beängstigende Welt. Alles war zwanzigmal zu groß, und sie war doch nur ein Mädchen. Eine Katze. Außerdem hatte es wehgetan.

				Ihr Kopf hatte die Wand nicht mit voller Wucht getroffen, doch der Aufschlag war ihr dennoch durch Mark und Bein gegangen. Es war nicht mal der Schmerz. Der war nicht so schlimm. Es waren die Scham und die Erkenntnis, dass sie etwas Unglaubliches getan hatte.

				Sie fühlte sich schwach, und ihr war übel. Das hätte er niemals tun dürfen. Er hätte nicht mit dieser Dirne in sein Zimmer verschwinden und sie aussperren dürfen. Er gehört doch ihr, war Teil ihres Reviers, war ihr Zuhause. Er war außerdem ein viel zu netter junger Mann, um nicht zu sehen, wie unwürdig diese Frau war, wie niederträchtig, widerwärtig und gewöhnlich. Sie verkaufte ihren nackten Körper für Geld. Das war skandalös. Außerdem war sie ohnehin viel zu alt für ihn, und auch nicht hübsch genug. Was sah er bloß in ihr?

				Die Tür zu öffnen war leicht gewesen. Das hatte sie inzwischen gelernt, und abgeschlossen hatte er nicht. Er hatte nicht damit gerechnet, von ihr gestört zu werden, und sie hätte ihn wohl auch nicht stören dürfen. Gewiss hätte sie das nicht tun sollen.

				Was sie erwartet hatte, wusste sie nicht so sicher. Sie wusste zu wenig vom Ablauf eines Liebesspiels. Eine Umarmung vielleicht. Ein intensiver Kuss? Sie hatte noch nicht einmal über die Möglichkeit nachgedacht, ihn nackt zu sehen, obgleich das eine logische Erwartung gewesen wäre, wenn sie nur überlegt hätte. Doch sie war nur ihrem Instinkt gefolgt, ohne zu denken. Jemand brach in ihr Revier ein, jemand verwandelte ihren Beschützer von einem freundlichen jungen Mann in einen lüsternen Liebhaber. Aber diese Frau sollte er nicht lieb haben. Wirklich nicht.

				Dennoch, die Szene, die sie angetroffen hatte, hatte sie nicht erwartet. Sein Körper war fast vollständig entkleidet, muskulös, exquisit. Seine Männlichkeit war hervorstechend, sein Gesicht eine Mischung aus Leiden und Leidenschaft. Furchteinflößend und wunderschön. Diese schreckliche Person kniete vor ihm, bereit ihn zu beißen. Ihr Mund war geöffnet, ihre Zähne lauerten schon an der richtigen Stelle, und er wehrte sich nicht einmal.

				Jedenfalls rannte er nicht weg, war wie mesmerisiert. Nur einen Bruchteil einer Sekunde sah sie, was die Frau tat, und kein vernünftiger Gedanke ging ihr durch den Kopf, nur die Gewissheit, dass sie es verhindern musste.

				Sie sprang, die Krallen ausgefahren, Zähne gebleckt, Entrüstung im Herzen. Er gehörte ihr, niemand sonst durfte ihn beißen.

				Fast im gleichen Moment begriff sie, dass die Frau das gar nicht vorhatte. Zu spät. Ihre Krallen fuhren über Haut, und es gelang ihr sogar, ein kleines bisschen zuzubeißen, ehe eine Hand sie packte und sie durch den Raum geschleudert wurde. Seine Hand oder ihre? Sie wusste es nicht.

				Der Aufschlag dröhnte ihr durch ihr ganzes Sein. Man brachte ungewollte Kätzchen um, indem man sie gegen die Wand schlug. Das wusste sie. Sie hatte nicht überlegt, in welcher Gefahr sie war. Sie hatte ja nicht einmal überlegt, dass sie eine kleine Katze war. Ihre Empörung war durchaus menschlich. Nur ihre Klauen und Zähne waren die einer Katze, und vielleicht ihre Entschlossenheit, ihr Mangel an Zurückhaltung und Scheu in einer solchen kompromittierenden Situation.

				Als Mädchen hätte sie diese Tür nie geöffnet, und sie wäre keinesfalls dazwischengegangen.

				Als Katze hatte sie solche Hemmungen nicht. Dies war ihr Revier. Allerdings hätte Catty, die Katze, sich kaum so sehr über das Fehlverhalten des Mannes aufgeregt. Es gab einfach keinen Grund, sich deshalb derart zu echauffieren. Die Tatsache, dass sie kein Mittagessen bekommen hatte, war da weitaus ärgerlicher.

				Jetzt würde er sie rauswerfen. Zurück auf die Straße. Zurück in die Gefahr, zu den Hunden und den Riesenspinnen. Sie würde da draußen sterben. Sie hatte nicht das Katzenwissen, um zu überleben. Sie konnte keine Mäuse jagen, um sie roh zu essen. Sie wusste auch nicht, wie man sich in der Tierwelt verständigte oder zurechtkam. Ein paar Tage, und dann wäre sie tot.

				Sie hörte, wie er mit der Frau sprach. Er gab ihr Geld. Vermutlich gab er ihr viel mehr Geld, als ihr zustand, und Künstler waren arm, oder nicht? Hatte sie ihn jetzt aller Barschaften beraubt? Würde er hungern müssen? Würde sie hungern müssen? Vielleicht ja nicht, der andere junge Mann würde sie ja möglicherweise füttern. Ob er seinen Freund auch mit durchfüttern würde?

				Die Tür zum Treppenhaus schloss sich, und sie hörte, wie Thorolf zurückkam. Gleich würde er wieder in seinem Zimmer sein. Was dann? Was würde er ihr tun?

				Seine Schritte waren leise, er war barfuß. Sie hörte ihn dennoch deutlich. Sie beobachtete ihn argwöhnisch, als er zurück ins Schlafzimmer kam und die Tür hinter sich schloss. Sein Gesicht war unwirsch und düster. Er war sehr wütend. Sie roch seine Frustration, seine Enttäuschung, seine Ablehnung – und er trug immer noch nur seine Hosen. Ihr Blick war wie festgezurrt auf seinen nackten Oberkörper, und sie wunderte sich wieder, dass Männer tatsächlich wie Kunstwerke gebaut waren. Sie hatte immer geglaubt, die Statuen wären übertrieben. Die Männer, die sie kannte, hatte sie immer nur angezogen gesehen. Doch auch angezogen sahen die zumeist nicht so beeindruckend aus.

				Ihr wurde klar, dass sie ihn anstarrte. Sie stand immer noch neben der Wand, an der sie aufgeschlagen war, und sah den Mann an, den sie so wütend gemacht hatte. Besser wäre es, sich zu verstecken. Weglaufen wäre eine gute Idee. Oder irgendetwas machen, was ihr Tun erklären würde. Irgendetwas, wozu man nicht reden können musste.

				„Du dreistes, vorwitziges, impertinentes …“ Ihm fehlten die Worte. „Zu viel Neugier bringt einen um. Hat dir das niemand beigebracht?“

				Sie sah ihn mit großen Augen an. Er würde sie doch nicht umbringen? Sie gab einen kleinen Klagelaut von sich, konnte nicht sagen, dass es ihr leid tat. So richtig leid tat es ihr auch nicht. Er hätte nicht damit anfangen sollen. Nicht mit diesem Frauenzimmer und schon gar nicht in ihrem Revier. Doch jetzt war er natürlich wütend. Riesig und stark und mächtig und wütend. Ein Berg von einem Mann beugte sich über sie.

				Lauf, versteck dich, sagte ihr Instinkt, doch sie kroch nur näher an die Wand und kauerte sich auf den Boden vor Angst. Du kannst nicht gegen ihn an. Er konnte ihr den Hals mit zwei Fingern brechen und sie in den Müll werfen. Dort endeten tote Katzen, und ihm war sie nur eine Katze.

				„Mau!“

				Er war so schnell, dass sie ihn kaum kommen sah. Fast wirkte es, als glitte er auf seinem Zorn einher. Sie schrie auf. Einen Augenblick später hing sie hilflos in seinem Griff. Am Nacken hielt er sie, und sie konnte sich nicht bewegen.

				„Weißt du, was du gemacht hast?“

				Sie wusste es. Sie hatte verhindert, dass ein Mann sich mit einer Dirne abgab. Sie hatte ihn gerade sehr viel Geld gekostet und vielleicht sogar ein wenig männlichen Status. Er hatte sich zum Narren gemacht. Außerdem hatte sie jemanden verletzt, doch das war nebensächlich und tat ihr auch kein bisschen leid.

				Sie hatte seine Leidenschaft unterbrochen und ihn seiner Befriedigung beraubt.

				Er schüttelte sie, und ihre Gliedmaßen flogen durcheinander. Er hatte sie vollständig in seiner Macht, und ihr Leben hing an einem seidenen Faden. Zudem war es eine unbequeme Stellung und völlig würdelos.

				„Wer hat schon je von einer eifersüchtigen Katze gehört, du dummes Tier!“

				Er hob sie hoch, auf Augenhöhe, und sie blickte direkt in sein ärgerliches Gesicht. Sie konnte es nicht verhindern. Noch eine Träne lief ihr aus dem Auge und über das Fell. „Bitte bring mich nicht um. Bitte nicht. Ich mach’s nicht wieder. Bitte tu mir nichts, Thorolf. Du bist fast für mich gestorben. Du hast für mich ein Monster bekämpft. Du hast dich für mich geopfert, und jetzt willst du mich umbringen? Das ergibt keinen Sinn. Überhaupt keinen Sinn.“

				Er drehte sich abrupt um und setzte sich auf das ungemachte, zerwühlte Bett, während er sie immer noch in der Hand hielt. Es war eine starke Hand, sehnig und muskulös und überhaupt nicht klein. Seine Faust war größer als ihr Kopf.

				Dann setzte er sie ab, auf sein Knie, hielt sie mit einer Hand fest, als sie zu entkommen versuchte.

				„Oh nein, du kommst mir nicht aus. Ich muss überlegen, was ich mit dir mache. Das war die peinlichste Szene meines ganzen Lebens, und ich habe schon einige erlebt. Glaubst du wirklich, ich brauche eine gottverdammte Katze, damit sie auf meine Tugend aufpasst?“

				Er tat ihr weh, und sie jammerte.

				Er ließ sie los, und sie sprang von seinem Knie und verschwand unter seinem Bett.

				„Jetzt versteckst du dich. Du blödes Vieh, und der blöde Thorolf unterhält sich mit einer blöden Katze. Ich sollte mir den Kopf untersuchen lassen. Vermutlich würden sich die Phrenologen darum raufen, darüber eine wissenschaftliche Abhandlung zu schreiben – nachdem sie meinen Schädel saubergekratzt hätten. Dementia cattis. Oder dementia felidae?“

				Sie war ganz nach hinten geflüchtet und sprungbereit. Noch hatte er sie nicht getötet. Es wäre ihm eine Leichtes gewesen. Doch er hatte es nicht getan.

				Sie hörte, wie er sich auf dem Bett ausstreckte.

				„Seltsamerweise kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass du mich verstehst. Nichts als Aberglaube vermutlich. Jedenfalls, nur für den Fall, dass du mich verstehst: Männer haben Bedürfnisse, du dummes Ding, und ich habe davon mehr als genug. Du magst ja noch ein jungfräuliches kleines Kätzchen sein, aber auch du musst doch wissen, was ein Paarungsinstinkt ist. Katzen paaren sich doch dauernd. Jedenfalls brannte ich darauf, dass sie mich befriedigte. Sie hätte es ja auch getan, und mit was für einer Kunstfertigkeit! Du, mein Fräulein von Katze, kannst mir nämlich nicht geben, was ich brauche, und verdammt noch mal, ich hab’s gebraucht! Ich hab’s wirklich gebraucht. Dabei war es einigermaßen egal, wer es mir machte, solange sie auch nur einigermaßen jung und willens war. Ich brauchte die Entspannung wirklich! Ich hab’s nötig! Die letzten paar Tage waren nicht eben nett zu mir.“

				Sie wollte nicht zuhören, doch ihr blieb nichts anderes übrig. Sie konnte seine Stimme ebenso wenig ausblenden wie seine Aura von Frustration und Ärger und unerfüllter Begierde. Letztere war nun nicht mehr gar so sexuell, doch immer noch da, eine schwelende Sehnsucht, ein unglückliches Wollen. Hunger einer anderen Art.

				Plötzlich begann er zu lachen.

				„Ich habe vollständig den Verstand verloren. Da liege ich auf meinem Bett und versuche, meine männlichen Begierden meiner Katze zu erklären. Ich brauche Frauen. Ich brauche sie einfach. Ich liebe Frauen. Ich begehre sie, und ich will sie. Frauen. Keine Katzen. Nächstes Mal setze ich dich solange raus aufs Dach. Da kannst du dann draußen jammern und schreien, während ich meinen Spaß habe.“

				Sie rührte sich nicht, hoffte nur, er würde aufhören, so etwas zu sagen. Wenn sie ein Mädchen wäre, würde er das nie tun. Sie wollte nichts über seine Bedürfnisse hören. Wenn es nach ihr ginge, brauchte er gar keine zu haben. Warum konnte er nicht einfach ein freundlicher junger Mann sein, der gerne Katzen streichelte – und fütterte? Überhaupt hatte sie immer noch kein Mittagessen bekommen. Er würde sie doch wohl nicht zu Strafe verhungern lassen?

				„Da rede ich mit einer Katze über die intimsten Dinge meines Lebens. Vielleicht sollte ich ja wirklich dankbar dafür sein, dass du nichts verstehst.“

				Das wäre auch besser, fand sie. Doch sie verstand. Die Leidenschaft in seinem Gesicht ergab nun einen Sinn. Was das Frauenzimmer da gemacht hatte, hatte ihm Freude bereitet. Genau das hatte er haben wollen. Das Weib hatte Kenntnisse und Fähigkeiten, die Catrin nicht hatte und auch nicht erlernen konnte. Es würde ihr nie gelingen, das Gesicht eines Mannes so zu ändern, sein ganzes Wesen und seine Konzentration so zu fesseln. Sie war nur eine Katze, und Katzen konnten so was bestenfalls mit anderen Katzen machen. Vermutlich. Herausfinden wollte sie es nicht.

				Catty erinnerte sich an ihren Traum und das Sehnen, das sie gefühlt hatte, als der Weißhaarige sie liebkost hatte. Sie entsann sich der Leidenschaft, der Lust und des extremen Verlangens, das sie gespürt hatte. Doch das war nur ein Traum gewesen.

				Dennoch hatte sie eine Ahnung, was sie da unterbrochen hatte. Sie fragte sich, ob sie selbst so etwas mit ihrem Traummann auch machen würde. Es hatte ziemlich eklig ausgesehen.

				„Also, Katze, können wir uns auf etwas einigen? Ich werde dir nicht den kleinen, dürren Hals umdrehen, und du wirst dich nicht mehr in mein Liebesleben einmischen? Nie mehr?“

				War das eine ernstgemeinte Frage?

				„Jetzt komm da unter dem Bett vor. Wenn mir nichts weiter geblieben ist, als meine Katze zu kraulen, dann könnte ich wenigstens das tun. Blödes Vieh.“

				Sie rannte los, sprang, landete weichpfotig neben ihm, die Krallen sorgsam eingezogen. Sie hob eine Tatze und tippte ihn vorsichtig an.

				Der schöne junge Mann starrte sie verdattert an.

				„Ich glaube es einfach nicht!“

			

		

	
		
			
				Kapitel 45

				Sutton grinste ihn an, als er zurück in die Loge kam. Ian hatte einen langen Spaziergang gebraucht, um seinen Kopf wieder freizubekommen, seine Fassung zurückzugewinnen und die Bierdämpfe aus seinem Hirn zu verscheuchen, die sein klares Denken vernebelten. Bruder Sutton hatte ihn losmarschieren lassen, ohne ihn zu hindern. Vielleicht hatte er ja verstanden, dass er Ian bis an die Grenze der Belastbarkeit gedrängt hatte.

				In der Tat wusste Sutton viel zu viel. Ian begriff nicht ganz, wie der Mann plötzlich Schlüsse über Angelegenheiten gezogen hatte, die Ian sorgfältig unerwähnt gelassen hatte. Sutton würde vermutlich nicht mehr lange Adept sein. Seine Wahrnehmung und sein Verstand waren meisterlich.

				Ian nahm das Buch wieder auf, das er vorm Mittagessen gelesen hatte, und ließ sich in einer Ecke der Bibliothek nieder. Für einen quadratischen Raum verfügte die Bibliothek über erstaunlich viele versteckte Winkel und Nischen, in die man sich ungestört mit einem Buch zurückziehen konnte.

				Er wollte nicht gesehen werden. Er wollte noch nicht einmal hier sein, nicht gerade jetzt. Es war nicht so, dass ihn etwa Zweifel ob seiner Berufswahl plagten; es war die richtige Wahl gewesen, zumal er eine andere auch gar nicht gehabt hatte. Doch er wünschte sich, sein Onkel wäre hier. Irgendjemand, der ihn verstand.

				Vielleicht sogar Graf Arpad. Es hatte so viel Kraft und Gewissheit in dessen Berührung gelegen. Ian hatte sich in die Hände des dunklen Mannes begeben, und die waren zärtlich und verständnisvoll gewesen. Der Biss selbst hatte kaum geschmerzt. Gerade nur so viel, dass man dankbar war für das Vergehen dieses kleinen Schmerzes in einer Flut von Leidenschaft und Hingabe. Seine Zweifel, sein Argwohn, seine Unruhe und selbst sein anerzogener Sinn für Sittsamkeit waren in einer Woge wilder Emotionen auf und davon gespült worden. Für kurze Zeit war der Sí ein Anker gewesen, ein Heim, jemand, an dem man sich im Sturm festhalten konnte. Er allein kannte den Teil von Ians Seele, der eine andere Wirklichkeit erfahren hatte und der ihn so qualvoll weit von jedem anderen Menschen entfernte. Ein bisschen Blut schien eine geringe Gegenleistung dafür zu sein, dass man sich für einen kurze Zeit nah und geborgen fühlen konnte.

				Seltsamerweise konnte sich Ian an die Einzelheiten des Abends nicht sehr genau erinnern. Dafür war er dankbar, denn er war sich nicht sicher, ob es ihm sonst heute gelungen wäre, seine Fassung zu behalten. Vielleicht hätte er nur über die Unsittlichkeit der Begegnung gegrübelt und sich Sorgen gemacht. Doch sein Gedächtnis war wie übermalt, schön und glatt gezogen, und alles, woran er sich erinnern konnte, war die intensive Freude und der Wunsch zu geben.

				Zweimal hatte der Dunkle ihn gebissen und sein Blut getrunken, einmal in den Hals, einmal an einer ... anderen Stelle. Ian erinnerte sich nur an das Gefühl vollkommener aufopfernder Hingabe. Dennoch war es kein Opfer im Sinne von Selbstaufgabe, obgleich es das sehr wohl hätte sein können. Vielmehr schien es sein freier Wunsch zu sein zu geben, zu teilen, sein Blut darzubringen. Ian hatte den leidenschaftlichen Hunger des Anderen gespürt und sich darüber gefreut. Ein Zauberbann war es, nichts als Gleisnerei; der Mann wusste seine Opfer so zu manipulieren, dass sie das, was er ihnen antat, mochten, dass sie ihr Vertrauen, ihr ganzes Leben in die Hände von jemandem legten, der – objektiv gesehen – ein lebensgefährliches Ungeheuer war. Nichts anderes stand zwischen Leben und Tod als die hauchdünne Selbstkontrolle des Feyons.

				Dennoch hatte Ian es nicht nur ertragen, sondern genossen. Ein Grund dafür mochte das Gefühl sein, zu jemandem zu gehören. Er wusste, dass dies ein trügerischer Eindruck war. Der Feyon gehörte niemandem, und Ian mochte ein Freund sein, vielleicht aber auch nur Abendbrot und Zeitvertreib. Der dunkle Graf dinierte und liebte regelmäßig. Es mochte ihm kaum etwas bedeuten.

				Er musste diese Gedanken dringend wieder in jene Ecken zurückverbannen, in denen sie gewesen waren. Zum einen war da die Verpflichtung, ein moralisch einwandfreies Leben zu führen. Zum anderen würde man selbst in einer Gemeinschaft von vergleichsweise weltoffenen Menschen die allzu leidenschaftliche Freundschaft zwischen zwei Männern kaum gutheißen, und sich einem blutsaugenden Feyon zum Abendessen darzubieten brachte einem mit Sicherheit auch keine Pluspunkte ein. Doch er brauchte ein Zuhause, und die Loge war eins. Was er war und was er getan hatte – und vielleicht gebeten würde, wieder zu tun – mochte ihn dieses Zuhauses berauben.

				Vielleicht jedoch auch nicht. Es gab mindestens zwei Adepten, von denen Ian annahm, dass sie Männer Frauen vorzogen. Sicher war er sich nicht. Sexualität wurde in der Loge nicht besprochen – außer vielleicht als ein wenig wünschenswertes Konzentrationshindernis. Nirgends wurde darüber gesprochen, höchstens in jenen allzu freien Herrenclubs, in denen Ian nie gewesen war und in denen Gentlemen ihre silbergefassten Daguerreotypien von nackten Frauen verglichen und über deren freizügige Stellungen grinsten. Bevor sein Leben sich geändert hatte, war er zu jung gewesen, um solchen Freuden zu frönen, und nun schien es wiederum zu spät zu sein.

				Unter gebildeten Menschen sprach man ohnehin nicht über derlei Themen. Dennoch sollte es durchaus ein Thema sein, worüber man reden konnte, denn es beeinflusste die Lebensentscheidungen der Menschen in so einem erstaunlich hohen Maße.

				Da saß er nun und starrte in sein Buch. Forschen sollte er. Jeden anderen Gedanken sollte er aus seinem Hirn verbannen. An all das zu denken mochte ihn das Leben kosten. Doch die Erinnerung war stärker als seine Entschlusskraft oder sein Wille – dabei hielt er sich nicht für einen willensschwachen Menschen. Das mit dem Zölibat hatte in der Tat etwas für sich. Absolutes Zölibat in jeder Form. Reinheit des Geistes war schwer zu erlangen, wenn das Gedächtnis des Körpers sich nur um die Fragen drehte, was geschehen sein mochte oder nicht, was noch geschehen konnte oder nicht und ob das gut oder schlecht wäre. Zu spät, um das noch zu ändern.

				„Wer ist das Mädchen?“, fragte eine Stimme hinter ihm. Er erkannte sie sofort und erschrak fast zu Tode. Valerios. Eine heiße Panikwelle erfasste ihn. Die Kommentare und die Fragen Meister Valerios’ waren so lebensbedrohlich wie ein Erschießungskommando. Daran hätte er denken sollen, bevor er sich in den Erinnerungen an leidenschaftliche Augenblicke und verbotene Früchte erging.

				Er errötete und wandte sich um, während er versuchte, seine atemlose Angst zu verbergen.

				„Sagen Sie mir nicht, dass Sie ausschließlich auf dieses Buch konzentriert waren“, fügte der Meister hinzu, und sein verkniffenes Gesicht wirkte noch strenger als sonst. „Ich bin nicht leicht zu täuschen. Sie kennen die Regeln.“

				Ian lächelte den Mann reumütig an. Ein Mädchen. Valerios glaubte, da sei ein Mädchen. Das sollte er besser weiter glauben. Blond und blauäugig vielleicht? Mit runden Brüsten.

				„Die Empfehlung der Loge ist mir geläufig. Ein Gesetz habe ich nicht gebrochen.“ Ganz ruhig sein. Der halbe Erfolg eines Meisters beruhte darauf, dass er in chaotischen Situationen nicht die Ruhe verlor. Allerdings war „ruhig“ ein schwieriges Wort, dessen Bedeutung sich Ian derzeit verschloss.

				Dunkle Augen spießten ihn auf, und Ian schauderte, während er versuchte, seinen Geist freizumachen von jedem Überbleibsel an Sehnsucht und Verlangen, das ihm vielleicht noch anhaftete wie eine Zielscheibe.

				„Kein Gesetz. Einen Rat. Sie sollten auf Ihre Meister hören! Wir sind die Menschen, die nie etwas ohne triftigen Grund tun. Erinnern Sie sich?“

				Er erinnerte sich. Ein triftiger Grund für alles, was er je in seinem Leben tun würde – weniger verlangte man nicht von ihm und seinen Brüdern. Hatte er diese Regel gebrochen?

				„Ich wollte nicht respektlos erscheinen, Meister Valerios.“

				„Es ist Ihnen einfach so passiert?“ Die Stimme des Spaniers klang spöttisch.

				Ian unterdrückte ein Lächeln und senkte den Blick, während er die Erinnerung an lockende schwarze Augen aus seinen Gedanken verbannte. Manches passierte einfach so.

				„Ich wüsste nicht, was daran komisch ist!“

				„Nichts, Meister.“

				„Es ist unerhört, wie Sie sich in Gedanken im Vergnügen suhlen, während Ihre Brüder leiden.“

				„Ja, Herr Professor. Es tut mir leid.“

				„Wer ist sie nun?“

				Ian errötete. Was nun?

				„Meister, ich bin Primaner der Aroria-Loge. Nicht zuletzt deshalb bin ich auch ein Gentleman.“

				„Als Primaner der Aroria-Loge sind Sie aber auch per Eid zum Gehorsam gegenüber Ihren Vorgesetzten verpflichtet.“

				Ian fröstelte.

				„Ja, Herr Professor. Doch ich hoffe, dass Sie in diesem besonderen Fall den Gehorsam nicht einfordern werden.“ Ausgerechnet Meister Valerios seine Abenteuer von letzter Nacht zu beichten war jenseits jeder Vorstellung. Umbringen würde es ihn zudem. Die Frage war nur, würde er vor einem Herztod an der schieren Peinlichkeit der Situation zugrunde gehen? Fast konnte er die Stimme des anderen Mannes schon hören: „Sie haben WAS getan?“

				Lügen war keine Option. Einen Meister anzulügen war unmöglich. Halbwahrheiten waren also das Einzige, worauf er bauen konnte. Vielleicht gelang es ihm, den Mann an seinen eigenen Fehleinschätzungen entlangzuführen. Wenn dieser seine Befragung in einen direkten Befehl ummünzte, sofort alles zu verraten, dann war Ian verloren.

				„Warum sollte ich das nicht tun?“, fragte Valerios.

				„Ich würde mein Wort brechen müssen.“ Das war keine Lüge.

				„Welches gegebene Wort möchten Sie nicht brechen – das, das Sie Ihrer Loge gegeben haben, oder das, das Sie Ihrer Poussage gegeben haben?“

				Er versuchte, sich auf ein Mädchen zu konzentrieren. Wenn er sich nur eines vorstellen, es in seinen Gedanken verankern könnte, um es zu präsentieren. Was für ein Mädchen hätte er während seines kurzen Aufenthaltes in München treffen können, und welche junge Dame wäre auf den Charme eines ernsten und scheuen Fremdlings hereingefallen? Er hatte keine Mädchen getroffen. Er war kaum rausgekommen, und wenn dann nur, um Museen zu besuchen oder lange Spaziergänge zu machen. Außer lernen und gehorchen hatte er nichts getan. Keinerlei sittenlose Entgleisungen.

				Zumindest bis gestern.

				„Aber Herr Professor!“, protestierte er, als sei er entsetzt über die unerkleckliche Bezeichnung. „Ich versichere Ihnen, das war alles ganz …“

				„Harmlos? War es das, was Sie mir versichern wollten?“

				Im Grunde nein, doch es würde reichen müssen. Harmlos war ein gutes Wort, an dem sollte er festhalten. Er neigte beschämt sein Haupt, obgleich er keinerlei Scham verspürte, sondern nur wusste, dass man das nun von ihm erwartete. Zu tun, was von einem erwartet wurde, war schließlich das, worauf es beim Akolythendasein ankam.

				„Die Sí, so sagt man, lieben Vergnügungen“, schalt der Meister giftig. „Offenbar haben Sie diesen Charakterzug durch Ihr Erlebnis geerbt. Enttäuschend. Lieber wäre uns ein dezidierteres Wissen über die Kreaturen gewesen als eine Tendenz in Richtung ihres Paarungsverhaltens.“

				Ian hielt es für besser, nichts zu erwidern. Es stimmte schon, sie liebten ihr Vergnügen, auch wenn Alb dieses Vergnügen nur je in den Träumen anderer gesucht hatte und die „drei Hohen Frauen“ – sofern sie überhaupt den Sí angehörten, was er im Grunde bezweifelte – so weit entfernt von fleischlichen Gelüsten zu sein schienen, dass einem allein der Gedanke schon wie ein Sakrileg erschien. Doch das musste nicht stimmen.

				Der Wassermann allerdings war gänzlich von seinen Gelüsten getrieben gewesen, und Arpad … besser nicht an Arpad denken.

				„Ich finde es schon noch heraus, junger Mann“, prophezeite der Meister, doch er fragte nicht weiter. „Konzentrieren Sie sich!“

				Ian spürte, wie ein hauchzarter Zauber ihn streifte, ätherisch und leicht wie eine Spinnwebe. Andere mochten ihn gar nicht wahrnehmen, er schon. Das hieß nicht, dass er etwas dagegen tun konnte. Der Meister konnte Macht gerade so elegant ausüben wie Arpad. Was nun? Was würde geschehen? Würde er nun sprechen? Beichten? Würde er nun einfach lossprudeln und all die Details seines verworrenen Privatlebens ausplaudern und währenddessen sterben?

				Doch er sagte nichts. Stattdessen spürte er, wie Kühle sich über sein Gemüt legte. Das latente Sehnen war dahin. Er sehnte sich nur noch nach einer Sache: das Buch durchzuarbeiten, das er begonnen hatte. Er musste forschen. Er hatte mit unnützen Grübeleien schon zu viel Zeit verloren.

				Sein Blick traf auf den Meister Valerios’, und Ian verneigte sich, ohne aufzustehen, während die Augenbraue des Älteren sich nach oben zog als einzige Bewegung in einem sonst reglosen Gesicht. Ian begab sich wieder an die Arbeit. Aus dem Augenwinkel sah er Bruder Sutton in der Nähe stehen mit einem Buch in den Händen. Er hatte gelauscht, hatte dezent den Klang der privaten Konversation für sich verstärkt, ohne dass Meister Valerios es gemerkt hatte, sonst wäre dieser sicherlich lautstark dagegen eingeschritten. Erstaunlich. In der Tat, kaum glaubhaft, und einigermaßen unverschämt.

				Während der Meister mit ernster Miene davonschritt, spürte Ian den intelligenten Blick seines amerikanischen Bruders auf sich. Er zweifelte nicht daran, dass Sutton mehr verstand als Valerios. Er wusste schließlich auch mehr, und auch er war der Loge durch Eid verbunden. Früher oder später würde all dies einen Band in der Bibliothek füllen. Die Geschichte eines ungewöhnlichen Primaners und seiner tiefsten Geheimnisse.

				Er hoffte, dass diese Eintragung erst posthum erfolgen würde, vorzugsweise in circa sechzig Jahren. Vielleicht geschah es aber auch schon morgen oder noch heute.

				In der Stille der Bibliothek hörte Ian sein eigenes Seufzen. Er war noch nicht außer Gefahr.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 46

				Sophie hatte wieder ihr graues Kleid an, das mit den blauen Verzierungen. Es sollte einerlei sein, wie sie aussah, doch das war es nicht. Sie wollte anständig und ordentlich wirken, passend zur Rolle der braven, aufrechten Witwe, der Zierde der Gemeinde. Es war wichtig, wenigstens so auszusehen. Es war wichtig, weil sie heute ihrem Sohn die Wahrheit sagen würde.

				Ihre Knie zitterten, als sie die Stufen erklomm zu der geteilten Wohnung unter dem Dach. Als Jurist in Wien hätte er bequemer leben können. Doch Bequemlichkeit war im Moment nicht seine erste Priorität. Er erwartete andere Dinge vom Leben, und sie war an alldem schuld.

				Ihre Hand zitterte, als sie sich um das Treppengeländer krampfte.

				Wie redete man über solche Dinge mit einem erwachsenen Sohn? Sie hatte ihm nie den kleinsten Anlass gegeben zu denken, er sei nicht Richter Treynsterns Sohn. Sie hatte ihm ohnehin nicht viel erklärt, was die Dinge des Fleisches anging, obgleich sie immer gefühlt hatte, dass es im Grunde ihre Aufgabe gewesen wäre. Oder auch nicht. Es war die Aufgabe eines Vaters. Doch ein Vater war nicht greifbar gewesen. Knaben hatten allerdings die Fähigkeit, all diese Dinge von wieder anderen Knaben erklärt zu bekommen, und da sie nicht wiederum ihren Müttern Rede und Antwort stehen wollten, auf welche Weise sie sich diese Kenntnisse aneigneten, gab es keinen gemeinsamen Anhaltspunkt, keinen guten Anfang für eine Erklärung, sondern nur gegenseitige Peinlichkeit. Er wollte ihre Erklärung nicht. Also hatte sie nichts erklärt. Es war auch nicht notwendig gewesen.

				Thorolf hatte schon sehr früh gewusst, wofür Mädchen gut waren. Was Sophie ihm hatte sagen müssen, galt nur den Beschränkungen und den Gefahren, denen Männer sich aussetzten, die sich fleischlichen Gelüsten hingaben – ganz besonders, wenn diese käuflich zu erwerben waren. Er hatte ihr nicht zuhören wollen, hielt sie wohl für eine verknöcherte, alte Frau oder glaubte immerhin, dass sie die Bedürfnisse eines Mannes nicht zu begreifen imstande war. Leidenschaft war etwas, das er mit dem Bild seiner Mutter nicht verband.

				Die Lehrer an seiner Klosterschule taten schon genug, um ihre Schützlinge vor jeglichem Interesse an Dingen des Fleisches zu schützen. Doch auch sie blieben dabei gänzlich erfolglos. Er hatte nicht auf seine Mutter gehört. Er hörte nicht auf seine Lehrer.

				Eine geschlagene Minute stand sie vor der Holztür und rang nach Atem. Normalerweise wurde sie beim Treppensteigen nicht kurzatmig. Doch ihre Nervosität kostete sie Kraft. Sie klopfte.

				Erst dachte sie, er wäre ausgegangen. Lange passierte gar nichts. Sie klopfte noch einmal.

				„Ich komme doch schon!“, konnte man eine ungeduldige und etwas entnervte Stimme von der anderen Seite der Tür her hören. Hatte sie ihn bei etwas gestört? Schon wieder? Sie hatten sich doch für diesen Tag verabredet. Er sollte sie erwarten.

				Sein Kastanienhaar war verwuschelt, und sein Gesichtsausdruck wandelte sich von entnervt zu unnahbar, als er die Tür öffnete und sie davor erblickte. Sein Hemd war nicht ganz zugeknöpft. Seine grauen Augen glitzerten im spärlichen Licht des Treppenhauses. Der fein gezeichnete Mund war zu einer strengen Linie verkniffen.

				„Grüß Gott, Thorolf. Ich hoffe doch, ich störe nicht? Wir hatten uns für heute verabredet.“

				Er trat nicht beiseite, um sie einzulassen.

				„Ja“, sagte er. „Hatten wir. Aber dein Liebhaber hat mich inzwischen aufgesucht. Dein Besuch ist also gänzlich überflüssig geworden, Mutter. An weiteren Details bin ich nicht interessiert.“

				Sie errötete wie ein Backfisch. Der Schock über seine harsche Stimme durchschnitt sie und ließ sie für einen Moment ganz hilflos dastehen. Es war also geschehen. Arpad hatte das getan, worum sie ihn gebeten hatte, und nun hasste ihr Sohn sie. Das schmerzte. Lieber Gott, tat das weh. Ihr Magen gefror zu einem Eisklumpen. Sie hatte ihn verloren.

				Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie geschwankt hatte, ob seiner eisigen Zurechtweisung. Einen Augenblick später stützte er sie; seine Kraft erinnerte sie an seinen Vater. Einen kurzen Moment lang schmolz sein Blick in Besorgnis.

				„Es tut mir leid“, stotterte sie und lehnte sich heftig auf seinen Arm. „Es tut mir leid. Aber wir müssen reden, und nicht im Treppenhaus. Bitte! Bitte, Thorolf!“

				Sie sollte nicht betteln. Er war ihr Sohn, ihr Kind. Also sollte sie nicht zu betteln haben. Sie brachte sich in eine schlechte Ausgangsposition. Mit Gleichmut sollte sie die Situation beherrschen. Sie hatte sich niemals für das geschämt, was sie getan hatte. Für Liebe musste man sich nicht schämen, und es gab keinen Grund, jetzt damit anzufangen.

				Er führte sie ohne ein weiteres Wort in die Wohnung. Sie hatte Angst gehabt, er würde ihr die Tür ins Gesicht schlagen und sie draußen stehen lassen. Wütende junge Männer schossen gern übers Ziel hinaus. Thorolf war da keine Ausnahme. Er konnte recht aufbrausend sein.

				Doch sein Benehmen war zu gut und sein Wesen zu gutmütig, um sich so zu verhalten. Also führte er sie zum Sofa und ließ sie niedersetzen. Er goss ihr ein Glas Wasser ein und drehte ihr dabei den Rücken zu. Sie nahm einige Skizzen hoch, die auf dem Tischchen neben dem Sofa lagen. Alte Skizzen. Sein Traummädchen. Das Mädchen, das er immer zeichnete, wenn er gerade kein greifbares Motiv vor sich hatte. Sie kannte diese Züge in- und auswendig. Sie legte die Skizzen wieder mit der Rückseite nach oben hin.

				„Wie kommst du mit deiner Malerei voran?“, fragte sie, und er hielt einen Moment inne, bevor er ihr das Glas Wasser reichte.

				„Bitte, Mutter, versuche nicht, dich mit ein bisschen lauer Plauderei aus dieser Sache zu winden. Du hast mich zu einem Bastard gemacht. Einem Wechselbalg. Einer Absurdität. Ich kann nicht ändern, was ich bin. Aber du kannst nicht erwarten, dass ich das billige.“

				Sie nippte vorsichtig an dem Wasser.

				„Ich weiß“, sagte sie dann. „Ich wusste immer, dass du das nicht … billigen würdest. Doch ich habe gehofft, du würdest es zumindest verstehen. Liebe ist … Wirst du mich wenigstens anhören? Bitte?“

				Er wandte sich von ihr ab, und ihr Herz verkrampfte sich.

				„Wozu? Du hast getan, was du getan hast, und ich kann es nicht ändern. Ich habe nur die Folgen zu tragen, und darüber reden möchte ich nicht. Nicht jetzt. Nicht so bald. Vielleicht nie.“

				Sie stand nicht auf, obgleich sie begriff, dass das die Beendigung ihres Gespräches bedeutete.

				„Nie ist eine sehr lange Zeit, Thorolf“, sagte sie so ruhig wie möglich. „Ich verstehe deinen Schock, und ich verstehe auch deine Enttäuschung. Aber bitte … ich bitte dich …“

				„Du bist gut versorgt und brauchst mich nicht, Mutter. Auch ich bin gut versorgt. Es gibt also keinen Grund, dass wir weiter miteinander …“ Er beendete den Satz nicht, doch sie verstand, dass er froh war, ihr gegenüber keine Verpflichtungen zu haben. Er konnte sie aus seinem Leben streichen, ohne sich schuldig fühlen zu müssen, dass er seine alte Mutter etwa in Armut zurückließ.

				Ein Kätzchen sprang neben ihr aufs Sofa, ein niedliches, kleines Tier mit ingwerroten Tigerstreifen. Topasfarbene Augen sahen sie neugierig an, beinhalteten so viel intelligenten Wissensdurst, wie man ihn von so einem kleinen, pelzigen Wesen kaum erwarten mochte.

				„Du hast eine Katze?“, fragte sie einen Moment lang abgelenkt.

				„Ja. Ich habe eine Katze. Etwas dagegen?“

				„Aber nein.“ Sie zog die Handschuhe aus und streichelte das seidige Fell der zierlichen Kreatur, als könne sie das über die Situation hinwegtrösten. Das Kätzchen sah ließ sich schnurrend kraulen.

				„Thorolf, ich …“

				„Mutter, es wäre mir lieber, du würdest jetzt gehen. Es gibt nichts zu sagen. Dein … mein Vater hat versprochen wiederzukommmen und mir mehr über meine Abstammung zu erklären. Bislang hat er das nicht getan. Unser erstes Gespräch war recht einseitig. Ich habe ihm zunächst nicht geglaubt, aber ich habe wohl keine andere Wahl. Doch du kannst nicht erwarten, dass diese Neuigkeiten mich glücklich machen.“

				„Er ist ein guter Mann, Thorolf. Natürlich ist er ganz anders …“

				„Er ist ein gottverdammter, verfluchter …“

				„Thorolf! Bitte mäßige deine Ausdrucksweise!“ Sie hätte ihn nicht schelten sollen, doch alte Gewohnheiten konnte man nur schwer ablegen. Jetzt starrte er sie an, sein Gesicht voller Zorn.

				„Du kritisierst meine unpassende Sprache? Dass du den Nerv dafür hast! Du hast gelebt wie eine …“

				„Thorolf! Sag das nicht!“

				„Du hast meinen Vater – oder genauer: deinen Gatten hereingelegt, dich zu heiraten, nachdem du jahrelang eine Buhlschaft von ungeheurer Niedrigkeit geführt hast. Du hast den Mann, der dir seinen Namen und ein Heim gegeben hat, betrogen und ihm einen Kuckuck ins Nest gelegt. Was für ein Glück für dich, dass er so früh verstarb! Hat dein Liebhaber da vielleicht ein wenig nachgeholfen? Hast du …“

				Ohne noch darüber nachzudenken, war sie aufgesprungen, und ihre Hand flog hoch, um ihn zu ohrfeigen. Man schlug keine erwachsenen Männer, nicht einmal wenn sie Söhne waren. Ganz besonders dann nicht. Er fing ihre Hand in der Bewegung. Ungeheuer flink. Ganz der Vater. Sie fühlte seinen Ärger und seinen Stolz auflodern wie eine Flamme, auf die man Öl goss. Seine grauen Augen blitzten in ihre grauen Augen. So ähnlich. Auf den ersten Blick sah er aus wie sie. Nur wenn man seinen tatsächlichen Vater kannte, erkannte man auch diese Ähnlichkeit.

				„Ich denke, du solltest jetzt wirklich gehen, Mutter. Unsere Unterhaltung führt zu nichts.“

				„Thorolf!“

				Er wandte sich ab und starrte aus dem Fenster.

				„Lass mich wenigstens deine Frage beantworten“, fuhr sie fort. „Dein gesetzlicher Vater, Herr Treynstern, mein angetrauter Gemahl, starb eines natürlichen Todes. Ich mochte ihn und habe ihn immer respektiert, und – selbst wenn du das nicht glaubst – ich war ihm eine gute Frau. Es stimmt, dein natürlicher Vater hat mir geholfen, diese Verbindung einzugehen, hat dafür gesorgt, dass ich anständig verheiratet und versorgt war. Er hat das getan, weil er mich sehr liebte und weil wir beide wussten, dass es nicht so weitergehen konnte. Zweimal nur hat er mich besucht in der Zeit nach der Hochzeit, einmal um dich zu zeugen, denn ich wollte ein Kind, ich wollte dich haben, Thorolf – und einmal, um dich anzusehen und zu überprüfen, ob du sicher und geborgen als der Sohn von Richter Treynstern aufwachsen würdest.“

				Thorolf schwieg und drehte sich nicht zu ihr um.

				„Ich habe versucht, dich anständig zu erziehen. Ich hätte das gerne mit meinem Mann zusammen getan. Doch das Glück hatte ich nicht. Ich musste dich allein aufziehen, und ich habe das getan, ohne dir die Wahrheit zu sagen. Aber wann hätte ich dir dieses Geheimnis denn anvertrauen sollen? Du hättest es vielleicht gar nicht wissen müssen, wenn du ein ruhiges und ereignisloses Leben als Jurist geführt hättest. Aber du musstest ja nach München gehen und deine Wohnung ausgerechnet mit einem angehenden Meister des Arkanen teilen. Also musste ich es dir sagen. Es gibt Gefahren, über die du nichts weißt.“

				Er fuhr herum.

				„Aber ich lerne täglich dazu. Eine dieser Gefahren hat mich letztens fast aufgefressen. Eine Begegnung der unheimlichen Art. Nett, wenn man auf einmal jemandes Abendessen ist. Aber, vielen Dank auch, ich lege keinen Wert darauf, mehr in dieser Richtung kennenzulernen.“

				„Du …“

				„Ich habe es überlebt. Frag deinen Ex-Geliebten danach. Er kann dir sicher Einzelheiten berichten.“

				„Du warst in Gefahr …“

				„Mir geht es gut. Nur keine Sorge.“ Er klang zynisch. „Beruhige dich, fahr zurück nach Salzburg und spiel da die ehrbare, sittsame Witwe. Lade dir Damen zum Kränzchen ein, philosophiere mit ihnen über Moral. Unterstütze die Armen und die Kranken. Schmück die Kirche mit Blumen aus unserem Garten. Großer Gott! All die Schelte, die ich einstecken musste, wegen meines Lebenswandels! Ich dachte, du wärst so integer und ehrenwert, so über allem erhaben …“

				Sie unterbrach ihn ärgerlich: „Ich war nie eine Heilige, Thorolf. Ich habe versucht, eine gute Mutter zu sein. So gut wie möglich. Die Welt ist rachsüchtig und gemein, und Frauen, die man außerhalb der Regeln der Gesellschaft erwischt, gehen zugrunde. Ich habe also niemandem die Wahrheit über mein vergangenes Liebesleben erzählt, sondern ein achtbares Leben als respektiertes Mitglied der Gesellschaft geführt. Glaubst du denn wirklich und wahrhaftig, all die achtbaren und ehrenwerten Mitglieder der Gesellschaft sind gänzlich ohne Sünde? Fehlerlos? Ohne Tadel? Ohne einen einzigen Fleck auf der weißen Weste? Du – du mehr als andere – solltest doch verstehen, was Liebe be…“

				„Ich weiß nichts von Liebe. Ich habe Affären. Zumindest hast du das immer so gewertet, nicht wahr? Nichts als bedeutungslose Begegnungen der Fleischeslust. Also sprich mir nicht von Liebe. Oder von Vertrauen. Oder von Ehrlichkeit. Lass es ganz einfach. Geh zu deinem Ex-Buhlen und sprich mit ihm. Oder interessiert er sich nicht für Frauen jenseits eines gewissen Alters?“

				Es hatte ihr die Stimme verschlagen. Sie hob das Glas Wasser noch einmal an ihre Lippen und trank es in einem Zug aus. Dann stellte sie es auf den Seitentisch und nahm ihre Handschuhe auf.

				„Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid, dass du so leidest. Aber ich leide auch. Ich habe mich schon so lange vor genau diesem Augenblick gefürchtet, fast dein ganzes Leben lang. Manchmal hat mir die Angst davor fast den Verstand geraubt. Ich habe immer gewusst, dass dir das nicht gefallen würde, und es gibt nichts und niemanden auf dieser Welt, den ich so liebe wie meinen Sohn.

				Ich werde jetzt gehen. Bitte grolle nicht. Das bringt dich nicht weiter. Wende dich an deinen Vater wegen all der Informationen, die du noch brauchst. Sei nicht zu stolz dazu. Ich hoffe inzwischen inständig, dass es dir gelingt, deinen Abscheu mir gegenüber zu überwinden. Ich werde zurück nach Salzburg fahren und auf Nachricht von dir warten. Mein ganzes Leben, wenn es sein muss. Bitte versuche doch, die Sache mit dem Herzen zu sehen und nicht aus deiner moralischen Entrüstung heraus oder mit hohlem männlichem Stolz. Ich würde gerne glauben, dass ich dich so erzogen habe, dass du solch windige Hilfsmittel nicht brauchst. Du warst immer ein aufrichtiger Mann, der sich bedeutungslosen Konventionen nie beugte. Wenn ich versucht habe, deine wildere Seite zu mäßigen, dann um dir Schwierigkeiten zu ersparen. Jede Entscheidung, die wir im Leben fällen, hat Konsequenzen. Ich muss jetzt die Konsequenzen dafür tragen, dass ich frei, ehrlich und ohne Wenn und Aber geliebt habe. Vielleicht ist mein Verbrechen nicht gar so groß, wenn du es aus der Sicht dieser Liebe betrachtest. Ich habe ihn geliebt, von ganzem Herzen. Mit allem, was ich hatte, und auch dich liebe ich, wie eine Mutter es eben tut.“

				Er schwieg.

				„Deine Katze sieht hungrig aus.“

				Sie wandte sich der Tür zum Flur zu, ging hindurch, ohne sich umzusehen. Der Boden schien steil bergauf zu führen. Jeder Schritt war schwer, als erklimme sie ein Gebirge.

				„Leb wohl, Thorolf“, sagte sie und versuchte, ihre bittere Trauer zu verbergen. Sie öffnete die Tür und trat hinaus. Einen Augenblick hielt sie die Tür offen und hoffte, noch einmal seine Stimme zu hören, aber da war nichts.

				Sie schloss die Tür hinter sich und nestelte nach einem Taschentuch.

				Es war geschehen. Sie hatte ihren Sohn verloren, wie sie es immer befürchtet hatte. Die Unausweichlichkeit war überwältigend.

				Sie hielt sich am Treppengeländer fest, versuchte, einigermaßen gefasst zu wirken. Sie zitterte. Sie fühlte die Dielen unter ihren Füßen und das glatte Holz des Geländers in ihrer Hand nicht.

				Sie begann, die Treppen hinabzusteigen, ohne zu wissen, wie sie ihre Füße setzen sollte. Ihre Knie waren weich. Sie fühlte sich so leer, als hätte man ihren Körper ausgehöhlt und er füllte sich nun langsam mit Gift und galliger Trauer.

				Ihr und Arpads Sohn war aus ihrem Leben verschwunden.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 47

				Wenigstens hatte er Catty endlich Futter gegeben. Er hatte es schweigend getan, ohne dabei mit ihr zu sprechen. Sein sonst so ebenmäßiges Gesicht war vor lauter Ärger in steile Falten gelegt. Seine Hand zitterte fast unmerklich, als er die Untertasse mit den Fleischereiabfällen vor ihr auf den Boden stellte.

				Er war wütend gewesen, als sie ihm sein Liebesspiel verdorben hatte. Doch jetzt war er jenseits von Wut. Sein Zorn war nicht mehr heiß. Eine seltsame Kühle ging von ihm aus. Ärger war da, Wut. Sie fühlte, wie sich die Emotionen hinter einer eisigen Fassade von äußerer Ruhe aufstauten, und noch mehr spürte sie. Er fühlte sich enttäuscht und verraten und hätte am liebsten um sich geschlagen.

				Sie begriff nicht. Die Dame war so nett gewesen. Außerdem war sie sehr intelligent und hatte genau verstanden, dass Catty hungrig war. Das machte sie schon beinahe weise, für einen Menschen.

				Er hätte sich nicht so benehmen dürfen. Natürlich musste es hart sein zu erfahren, dass die Mutter, die man verehrte, gelogen und in ihrer Jugend irgendetwas Ehrenrühriges getan hatte. Vermutlich war es noch schwieriger, sich damit abzufinden, dass man der Sohn eines Fremden war und nicht der des Vaters, den man gekannt hatte. Doch sie sah das ganz praktisch. Niemand würde es je erfahren. Niemand hatte es je gewusst, und es musste auch keiner wissen. Sie würde es gewiss nicht verraten, selbst wenn sie könnte. Er war nicht unehelich geboren, und wenngleich es natürlich schon recht schockierend war, dass die nette Dame offenbar ihren Mann betrogen hatte, so hatte ihre Begründung – ihre große Liebe – doch durchaus plausibel geklungen.

				Sie fragte sich, wer der Vater sein mochte. Die Andeutungen, die gefallen waren, ließen ihn undurchsichtig erscheinen, und die Tatsache, dass er die Frau, die er liebte, nicht geehelicht, sondern einem anderen zur Braut gegeben hatte, klang auch recht eigentümlich. Es musste wohl ein Ehehindernis gegeben haben. Vielleicht war er schon verheiratet gewesen? Oder er war ein Prinz oder etwas Ähnliches, jemand, der seine Gattin nicht frei wählen konnte oder keine Bürgerliche freien durfte. Sie wusste sehr wohl, dass Angehörige von Königshäusern manchmal Affären hatten, und dass – so die Damen respektabler Abstammung waren – diese eine Scheinehe und einen geordneten Hintergrund organisiert bekamen.

				Liebe war ein starker Antrieb. Catty bezweifelt das nicht. Liebe ließ einen Dinge tun, von denen man wusste, dass sie falsch waren und alle Regeln brachen. Sie machte ein bisschen dumm, aber auch ein bisschen weise – wenn auch nur hinsichtlich dessen, was man wollte und wie man es bekam.

				Ihr Herz war zerrissen. Sie war mitten in der Nacht aus dem Fenster geklettert, um heimlich einen Mann zu treffen. Ihm einen Brief zu geben. Oder vielleicht doch mehr? Dennoch war sie sich nicht einmal mehr sicher, ob das wahre Liebe war. Ihr Menschenherz sehnte sich nach ihm, doch ihr Katzenherz war voller Argwohn und Misstrauen.

				Thorolfs Mutter hatte solche Zweifel nicht gehabt. Sie wusste, was Liebe war, und hatte sich für ihr moralisches Fehlverhalten noch nicht einmal entschuldigt. Frau Treynstern tat es leid, dass Thorolf leiden musste – und dass sie selbst deshalb zu leiden hatte. Doch was sie getan hatte, das bereute sie nicht. Cattys sittsame Erziehung flüsterte ihr ein, dass ein solches Betragen keinesfalls gutzuheißen war, doch dieser Maxime nachzukommen schien seltsam schwierig. Die gute Gesellschaft würde das allerdings anders sehen. Doch die gute Gesellschaft wusste nichts davon. Nur Thorolfs Mutter wusste es, und ihr ehemaliger Liebhaber und nun ihr Sohn – und dessen Katze.

				Catty seufzte still und sah zu dem Mann auf, der wieder am Fenster stand, und dessen schöne graue Augen weit in die Ferne gingen. Wie eine Statue stand er da, reglos, seine klassischen Züge wie aus Marmor gehauen. Wer immer sein Vater auch sein mochte, seine Eltern hatten einen begabten, netten und sympathischen Menschen hervorgebracht. Sein Profil war aristokratisch, sein Mund freundlich, ohne weich zu sein. Fast immer lag ein Lächeln in seinen ausdrucksvollen grauen Augen, nur gerade jetzt nicht.

				Der Sohn eines Prinzen? Wenn man ihn so ansah, schien es plausibel. Seine Kleidung war die eines Künstlers, ein wenig bunter als absolut notwendig, aber wenn man vielleicht von seinen Krawatten absah, konnte er sich überall sehen lassen.

				Sie fragte sich, wie er wohl in einer weißen Paradeuniform mit Schärpe und Orden aussähe, wie Prinzen sie immer trugen. Das hätte ihm gut gestanden. Er würde eine Prinzessin galant zum Tanz führen. Er würde mit einer königlichen Schönen den Ball eröffnen in einem Schlosssaal, erleuchtet von Abertausenden von Kerzen. Er würde gewandt konversieren und alle Herzen brechen.

				Nur würde er das eben nie, denn er war kein Prinz, sondern Herr Treynstern, der Richtersohn. Nun, da sie seine Abstammung ins rechte Licht gerückt hatte, konnte sie seine Besonderheit beinahe fühlen. Ein Prinz hatte sie gerettet.

				„Verdammt!“, murmelte er, und sie rieb sich an seinen Beinen. Er sah zu ihr hinab.

				Gedankenverloren hob er sie hoch und hielt sie in den Armen. Ein warmes Gefühl durchströmte sie. Sie merkte, dass sie ihn wirklich sehr gern hatte, auch wenn sein Benehmen gerade etwas zu wünschen übriggelassen hatte. Doch er hatte Catty nicht auf die Straße gejagt, und er hatte ihr ihre Einmischung vergeben. Gefüttert hatte er sie auch. Seine Hände waren warm, und sie fühlte sich darin sicher. Er kraulte sie mit geübten Fingern. Sie genoss seine Berührung.

				Daran konnte doch nichts Falsches sein? Katzen wurden nun mal gern gekrault. Es war nichts dabei.

				Für eine Katze.

				Sie schauderte, und er hielt inne. Dann fuhr er mit dem Kraulen fort, ohne sie anzublicken. Sie fand, dass er sich eigentlich etwas besser darauf konzentrieren sollte, doch seine Gedanken waren beschäftigt, und vielleicht sollte sie nicht darauf bestehen, dass er ihr nach der letzten schmerzhaften Szene allzu viel Aufmerksamkeit schenkte.

				Es klopfte. Im gleichen Moment, noch bevor Thorolf sich auf den Weg machte, um zu öffnen, fühlte sie die Aura des Besuchers. Schwarz, nachtschwarz, wie glänzender Lack. Sein Gebietsanspruch überkam sie schon durch die geschlossene Tür, und sie schrie und wand sich und sprang dem jungen Mann aus den Armen, rannte im Schweinsgalopp zur Schlafzimmertür. Sie sprang auf die Klinke, öffnete die Tür und verschwand, während sie sich wünschte, sie könnte die Tür hinter sich auch wieder schließen, doch ihre Fertigkeiten reichten dazu nicht aus.

				Sie spürte Thorolfs amüsiertes Erstaunen. Sie hörte, wie er aus dem Wohnzimmer ging, um die Tür zu öffnen, und wünschte sich, ihn aufhalten zu können. Vielleicht würde es ihr gelingen, wenn sie schnell genug wäre. Diesen Besucher sollte er nicht einlassen. Sie konnte schwarze Nacht von den Wänden fließen spüren wie heißen Teer. Es war mitten am Tag, und sie spürte die Dunkelheit. Ein starkes Gefühl und beinahe schmerzhaft.

				Sie rannte aus dem Schlafzimmer, galoppierte, sprang, flog fast dem jungen Mann hinterher, der so in seine eigenen Sorgen verstrickt war, dass er die Gefahr nicht wahrnahm. Sie schoss zwischen seinen Beinen hindurch, und er stolperte fast. Sie schlidderte auf dem gewachsten Holzboden und schlug gegen die Wohnungstür, gerade so, wie sie zuvor gegen die Wand geflogen war.

				Sie jammerte vor Schmerz, und er hielt irritiert inne, trat einen Schritt vor und hob sie wieder auf.

				„Was ist denn los?“, fragte er freundlich, doch sie wand sich aus seinem Griff und achtete peinlich genau darauf, ihn dabei nicht zu kratzen. Er würde die Tür öffnen und die Kreatur, die draußen lauerte, einlassen. Er würde nicht auf sie hören, würde ihre Sorge nicht verstehen, und sie konnte ihm nicht kommunizieren, dass er sich verbergen sollte. Sie wollte keine Katze mehr sein. Sie wollte eine Stimme haben, eine Hand, einen Arm, um ihn zurückzuhalten.

				Sie wollte wieder ein Mädchen sein.

				Sie wäre als Mädchen noch sehr viel hilfloser gewesen, das war ihr klar. Ihre Katzenschläue, ihre Instinkte hatten sie bislang beschützt. Catty, die Katze fand sich in der Welt weitaus besser zurecht als Catty, das Mädchen, und Catty die Katze fand, dass es angebracht war, sich zu verstecken. Er musste seine eigenen Kämpfe ausfechten. Er war groß und stark und außerdem ein Mensch. Sie war nur eine kleine Katze.

				Sie warf Thorolf einen letzten ängstlichen Blick zu und rannte zurück durch das Wohnzimmer. Durch die offene Tür. In sein Schlafzimmer. Unters Bett. In die hinterste, dunkelste Ecke.

				Sie bebte.

				Sie hörte, wie sich die Tür öffnete, und eine Woge aus Macht erfasste sie und ließ ihr das Fell hochstehen. Fast konnte sie die Funken daraus sprühen sehen. Wenn sie jetzt jemand anfasste, würde er das bereuen. Wenn sie jetzt jemand berührte, würde sie explodieren. Sie versuchte krampfhaft nicht zu erbrechen. Sie wünschte sich, sie wäre ein Igel und könnte sich in eine feste Kugel zusammenrollen und die Stacheln gegen die Welt ausfahren.

				Zu viele Dinge waren an diesem Tag geschehen und geschahen immer weiter. Sie hatte Angst, und sie sollte sich wirklich nicht unter Thorolfs Bett übergeben. Er würde es nicht mögen.

				Sie hörte, wie Thorolf den Besucher hereinbat. Seine Stimme klang ein wenig angesäuert, doch er wusste, was sich gehörte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie die schwarze Aura sich ausdehnte, wie eine Pfütze zähflüssiger Farbe, wie ein Sumpf unbeantworteter Fragen.

				Sie wand sich, versuchte, sich noch weiter zurückzuziehen. Sie hörte kaum die Worte.

				„Ich störe Sie doch hoffentlich nicht, Herr Treynstern?“, fragte eine höfliche Stimme. Sie war tief und samtig, und Catty wusste, wem die Stimme gehörte.

				„Nein. Bitte treten Sie ein, Lord Edmond. Es tut mir leid, ich war auf Besuch nicht vorbereitet.“

				Schritte im Wohnzimmer. Was sollte sie nur tun?

				„Ich wollte mir ansehen, wie Sie malen. Schließlich habe ich ein Bild bei Ihnen in Auftrag gegeben. Also dachte ich mir, warum den Künstler nicht in seinem Atelier besuchen? Das hier ist Ihr Atelier? Oder nicht?“

				„Ich benutze es als Atelier. Hauptsächlich male ich allerdings an der Akademie. Ich fürchte, ich kann Ihnen noch nicht viel zeigen. Ich bin erst seit Kurzem hier.“

				„Sie sind Anfänger.“

				Die Stimme klang höflich, dennoch war es eine Beleidigung. Catty spürte, wie ihr menschlicher Freund darauf reagierte.

				„Das stimmt. Ich dachte, Sie wüssten das. Möchten Sie unsere Abmachung rückgängig machen?“

				„Keineswegs. Die Abmachung bleibt bestehen. Doch ich unterbreche Sie bei irgendetwas. Sie sind nicht allein?“

				„Sie unterbrechen mich bei nichts, Mylord, und ich bin allein. Ich teile diese Behausung mit einem Studenten der Naturwissenschaften, doch er ist nicht da. Studiert.“

				Eine kleine Pause.

				„Ich dachte doch, ich hätte etwas gefühlt … gehört …“

				„Sie haben sich geirrt. Tut mir leid.“ Der Groll in Thorolfs Stimme war kaum zu überhören. Er war gerade noch höflich, aber ungehalten, und tatsächlich war sein Gast ja auch recht unhöflich. So etwas fragte man nicht, und man bezweifelte auch nicht die Ehrlichkeit seines Gastgebers.

				Catty wurde mit Schrecken klar, dass der Besucher ihre Gegenwart spürte. Die Erkenntnis traf sie mit einiger Verspätung, denn eben war sie noch damit beschäftigt gewesen, sich zu wundern, was er hier nur tat. Lord Edmond. Ihr Lord Edmond. Wie er es überhaupt sein konnte, begriff sie nicht. Das war doch nicht möglich?

				Doch er musste es sein. Die Stimme war richtig, und den Namen gab es sicher auch nicht zweimal. Aber alles andere war falsch. Sie fühlte noch seine nachtschwarze Aura, wie sie sich in ihrem Heim breitmachte, fast schon in ihre Haut eindrang. Er war kein Mensch. Er gehörte auch zu jenen anderen. Wie der gestrige Besucher, der zu Ian gekommen war. Zuerst hatte sie angenommen, es wäre wieder Ians Bekannter. Sie waren sich so ähnlich, schwarzglänzende Zentren der Macht, die an der Wirklichkeit entlangglitten und die Umwelt um sich herum rücksichtslos dominierten.

				Ihre Erinnerung wehrte sich gegen die Erkenntnis, dass sie sich in diesen Mann verliebt, seine Hand gehalten, sich in seiner Gegenwart sicher gefühlt hatte. Sie war nachts aus dem Haus geklettert, nur um ihm einen Brief zu geben. Oder mehr.

				Jetzt wusste sie mit aller Klarheit, dass sie ihren Weg zurück in ihr Bett nie gefunden hätte, sondern in diesen Augen ertrunken und bei ihm geblieben wäre. Wahrscheinlich hätte sie geglaubt, sie hätte es freiwillig getan. Doch hätte sie wirklich die Wahl gehabt? Gegen ein solches Bollwerk uralter Macht? Gegen das eigene Gefühl der Liebe, das er in ihr entfacht hatte?

				Nur, warum hatte er das überhaupt getan? War er auf Eroberung aus? War sie ihm so viele Umstände wert? Sie konnte seine Macht auf ihrer Zunge schmecken und wusste, dass er nicht hätte fragen müssen. Ausgeklügelte Pläne, sie zu überreden ihr Elternhaus zu fliehen, waren unnötig. Er musste nur befehlen, und die Menschen würden gehorchen. Doch er hatte ihr die Wahl gelassen – vielleicht weil er sie wirklich mochte?

				Konnte jemand mit einer solchen Aura tatsächlich lieben? Er hatte sie vor einer Gefahr gewarnt. Was wusste er? Hatte er die Spinne gemeint? Doch warum wollte er ihr helfen? Er war so nett gewesen. Vielleicht war ihr Eindruck als Katze ja ganz falsch. Was wusste so eine Katze schon?

				Doch sie machte sich etwas vor.

				Ihr Herz hatte für ihn geschlagen, und ihr Verstand hatte sich abgeschaltet. Es fühlte sich immer noch wie Liebe an. Das schmerzte am meisten. Er hatte sie zu nichts gezwungen. Sie hatte ihm ihr Herz geöffnet, weil es so leer war, nichts Wichtiges enthielt außer ihrer Unsicherheit und der Abneigung gegen ein eisiges Zuhause.

				Lucilla hatte ihn nicht gemocht, ihm nicht vertraut. Catty glaubte nicht, dass ihre Stiefmutter wirklich wusste, was er war, doch die Instinkte der Dame waren offenbar den ihren weit überlegen. Catty hätte auf sie hören sollen. Zu spät. Lucilla dachte vermutlich, dass sie mit einem Mann auf und davon gelaufen war. Ihr Vater würde auch denken, dass sie verloren war. Ein gefallenes Mädchen. Konnte ein Vater so etwas vergeben?

				In alten Dramen griffen Väter zu drastischen Maßnahmen, wenn ihre Töchter den falschen Weg im Leben einschlugen. Sie erinnerte sich daran, wie sie Lessings „Emilia Galotti“ gesehen hatte. Da erstach ein Vater seine Tochter mit den Worten: „Ich habe die Rose gebrochen, bevor der Sturmwind sie entblättert.“ Catty hatte das romantisch gefunden und im Theater geweint.

				Der Sturmwind hatte sie nicht entblättert, doch das konnte ihr Vater nicht wissen. Sie war nun schon zwei Tage fort – und zwei Nächte. Vor allem die Nächte waren besonders schlimm.

				Wieder ertrank sie fast in der plötzlichen Wirklichkeit ihrer Situation, versank in Trauer und Hilflosigkeit. Verloren war sie. Sie würde die Katze eines Künstlers bleiben, der nie herausfinden würde, dass sie in Wirklichkeit eine Frau war. Sie trauerte um den Verlust ihres Vaters, ihres Zuhauses, ihres ganzen Lebens, und um den Verlust ihrer Liebe. Sie hatte sich in einen Traum verliebt und einen Alptraum gefunden. Nun wusste sie auch, dass er sie im Traum tatsächlich besucht hatte. Seinen Wein hatte er ihr angeboten, und beinahe hätte sie ihn gekostet.

				Die Stimmen aus dem Wohnzimmer drangen wieder in ihr Bewusstsein.

				„Was für nette Zeichnungen! Ein hübsches Mädchen. Wer ist sie?“, fragte Lord Edmond, und fast schien seine Stimme zu gurren und zu schnurren. Wie eine Katze klang er, die eine Maus zum Tanz aufforderte.

				„Ich weiß es nicht. Ich habe sie nur einmal sehr kurz gesehen.“

				„Dennoch können Sie sie so genau zeichnen? Sie sind ein größerer Künstler, als ich zu hoffen gewagt habe, Herr Treynstern. Meine Investition wird sich lohnen. Verkaufen Sie die Zeichnungen?“

				„Es sind nur Entwürfe. Irgendwann einmal werde ich sie als Vorlage für ein Gemälde nehmen. Doch dies sind nur Skizzen von Gedanken, die mir durch den Kopf gehen. Unverkäuflich. Alle meine Entwürfe sind unverkäuflich. Es tut mir außerordentlich leid.“

				Thorolf – so viel war deutlich – war nicht glücklich darüber, dass sein Besucher sich die Bilder ansah. Catty selbst hatte sie noch gar nicht gesehen, da sie entweder in seiner Mappe lagen oder umgedreht auf dem Tisch. Mit Pfoten war es schwierig, Blätter umzudrehen. Doch sie sollte sie sich unbedingt anschauen. Die Unterhaltung der beiden Männer war so ausnehmend seltsam, als ginge es gar nicht um Kunst.

				Ein amüsiertes Lachen erschallte im anderen Zimmer.

				„Eine Riesenspinne! Ihre Phantasie ist beeindruckend.“

				„Danke, Lord Edmond.“ Die Antwort klang extrem trocken.

				„Ich sehe schon, von Schwind hat einen würdigen Schüler. Sie und er erforschen gleichermaßen das Unmögliche. Doch ich muss gestehen, dass seine Bilder ein wenig tröstlicher sind. Nicht so gruselig. Nackte, tanzende Nymphen im Wald sind doch netter und verführerischer anzusehen als schwarze Spinnen. Wer ist die junge Frau?“

				„Lena. Sie sitzt Malern Modell.“

				„Sie wollten, dass sie von einem Monster zerrissen würde?“ Die Anklage klang über alle Maßen amüsiert.

				„Natürlich nicht. Es war nur ein Bild, das mir durch den Kopf ging.“

				„Ihr Kopf muss ein interessanter Ort sein. Hat die Spinne metaphorische Bedeutung? Oder ist meine klassische Bildung so defizitär, dass ich nicht auf die passende Legende komme – obgleich ich sie kennen müsste? Leda und der Schwan – das sagt mir was. Lena und die Spinne – das ist mir neu.“

				„Lord Edmond. Bitte legen Sie die Bilder wieder hin. Sie sind unfertig und unverkäuflich. Ich kann Ihnen auch weiß Gott nicht erklären, was in meinem Kopf vorging, als ich diese Szene gezeichnet habe.“ Thorolf klang entnervt.

				„Mögen Sie Spinnen nicht, Herr Treynstern?“ Die Frage war süß und unschuldig.

				Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.

				„Nein, Lord Edmond, ich schätze Spinnen nicht.“

				„Schade. Sie sind so interessante Kreaturen. Perfekte Jäger. Wenn sich erst einmal jemand in ihrem Netz befindet, gibt es kein Entrinnen mehr. Sie lähmen ihre Opfer und saugen sie dann aus. Vielleicht nicht gleich beim ersten Mal. Vielleicht nicht bis sie sich nach einem guten Abendessen fühlen. Vielleicht eine ganze Weile nicht. Aber zum guten Schluss ist es doch unausweichlich. Geht es Ihnen nicht gut, Herr Treynstern? Es täte mir leid, wenn mein kleiner Ausflug in die Zoologie Sie beunruhigt hat. Biologie ist eines meiner besonderen Steckenpferde. Gute Güte, Künstler sind wirklich zart besaitet.“

				„Mir geht es ausgezeichnet. Danke der Nachfrage.“

				„Gut. Ich würde es mir nicht verzeihen, Sie beunruhigt zu haben. Haben Sie schon mit meinem Auftragsbild angefangen?“

				„Nein. Ich hatte heute viel zu tun, und ich werde etwas Ruhe und Frieden brauchen, um eine so schwierige Aufgabe anzugehen.“

				„Aber das Leben, lieber Treynstern, ist weder ruhig noch friedlich. Der Tod vielleicht. Aber nicht das Leben. Es ist entschieden zu gefährlich, um je eine solche Bezeichnung zu verdienen. Wir, die wir die Erkenntnis erlangt haben, dass das Leben voller tödlicher Stolpersteine und Fallen ist, wir haben das Recht verwirkt, das Dasein als ruhig und friedlich zu erleben. Haben Sie eine Katze?“

				In ihrem Versteck erschrak Catty fast zu Tode. Warum fragte er das? Spürte er sie so deutlich – und was meinte er nur mit all den Gefahren und Stolpersteinen? Sie merkte, wie Thorolf sich gegen diese Worte auflehnte.

				„Gewiss nicht. Ich besitze keine Katze. Vielleicht hat ein Nachbar eine?“

				Er log. Catty wusste nicht, warum, war aber unglaublich dankbar dafür. Sie wollte dem Mann nicht als Katze begegnen. Nicht als Katze und auch sonst nicht. Gar nicht. So wie er mit Thorolf sprach, erschien er weit weniger nett als er ihr zuvor erschienen war. Allerdings liebte er Thorolf natürlich auch nicht, und sie vielleicht schon. Zumindest hatte er das gesagt.

				„Ich lasse Sie wohl besser weiterarbeiten. Werden Sie sich noch mit ein paar Spinnen beschäftigen, die junge Frauen überfallen?“

				„Ich denke nein.“

				„Nicht? Man weiß ja nie.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 48

				Josephs Blick war voller Sorge.

				„Sie sagen, er sei am frühen Nachmittag gegangen und sie hätten ihm eine Droschke besorgt, gnädige Frau“, sagte er und drehte unablässig seine Kappe in den Händen. „Der Herr Leutnant hat mir befohlen, heimzufahren und auf eine Anweisung zu warten. Das waren seine Befehle. Er wusste nicht, wie lange es dauern würde. Deshalb hat er gemeint, dass er vielleicht allein zurückkommt.“

				„Der Herr Leutnant.“ Joseph nannte ihn immer noch so. Der Herr Leutnant hatte angeordnet, und Joseph hatte gehorcht. Die Lybrattes sagten, Asko wäre alleine losgezogen. Das klang alles plausibel, solange man nicht wusste, dass er gar nicht allein nach Hause kommen konnte. Er brauchte jemanden, der ihm in die Droschke half. Er brauchte auch jemanden, der ihm wieder heraushalf. Ganz allein konnte er also nicht losgezogen sein, sofern die Lybrattes oder deren Diener ihm nicht entsprechend geholfen hatten. Vielleicht hatten sie das ja?

				Doch wo blieb er? Charly war außer sich vor Sorge und rang vor dem Diener mühsam um Fassung. Das war gänzlich umsonst, der Mann kannte sie und ihren Gemahl viel zu gut. Sie blickten einander in die Augen, besorgt, nervös, ängstlich – und in Josephs Fall auch noch schuldbewusst. Er war auf Charlys Geheiß zurück zu den Lybrattes gefahren, doch ohne ihren Gatten zurückgekommen.

				Ein gesunder Mann konnte sich immer verspäten. Aber Asko verspätete sich nur, wenn er in seiner Werkstatt die Zeit vergaß, und die Werkstatt war gleich nebenan. Ansonsten war er immer pünktlich. Er war so zuverlässig, sein Verhalten von absoluter Regelmäßigkeit.

				Doch er war bis jetzt nicht nach Hause gekommen, und inzwischen war es Abend. Er hatte auch keine Nachricht gesandt.

				Er war verschwunden.

				„Ich weiß. Doch wo kann er nur sein? Hat er denn gar nichts angedeutet?“

				„Nein, gnädige Frau, er hat nur gesagt, ich solle heimfahren und auf seine Nachricht warten …“

				„Aber wo kann er sein? Er würde nirgendwo hingehen, ohne mir Bescheid zu geben, und er hatte keinen weiteren Termin. Er war noch nie zu spät fürs Abendessen. Er hält das für unhöflich.“

				Der Diener sah sie frustriert an. Er war um einiges älter als sie und versuchte, sie zu beruhigen.

				„Ich weiß. Vielleicht hat er einen alten Freund getroffen, und sie sind ins Gespräch gekommen.“

				War das möglich? Konnte er einen Freund getroffen und die Zeit vergessen haben? Es sah ihm nicht ähnlich. Er war so gewissenhaft, immer bemüht, all seine Aufgaben ohne Aufschub zu erledigen. Manchmal wünschte sich Charly, er wäre in seiner Einstellung gelegentlich weniger streng, doch er hielt sich an seine Regeln als wären sie in Stein gemeißelt. Sie bildeten ein zweites Paar Krücken.

				Er würde nie einfach ausbleiben, ohne Nachricht zu schicken.

				Sophie kam die Treppe herunter, zum Diner gekleidet. Sie war am Nachmittag heimgekommen und sofort in ihrem Zimmer verschwunden. Sie hatte lediglich dem Mädchen Bescheid gesagt, ihrer Gastgeberin auszurichten, dass sie sich ein wenig niederlegen würde, weil sie Kopfschmerzen hatte.

				Ihre geschwollenen Augen verrieten, dass es mehr als nur Kopfweh gewesen war.

				Charly streckte ihr die Hände entgegen, und Sophie nahm sie, ohne ihr in die Augen zu sehen.

				„Sophie. Asko ist verschwunden. Er ist zu den Lybrattes gefahren und nicht wiedergekommen. Ich habe Joseph hingeschickt, doch er ist schon am Nachmittag dort fort. Wir wissen nicht, wo er ist.“

				Der Ausdruck der Witwe wandelte sich von eisiger Fassung zu Mitgefühl.

				„Tut er denn nie etwas allein, ohne es dir zu sagen?“

				„Nein. Er braucht Joseph, um voranzukommen, und sagt mir immer, wohin er geht. Ich weiß schlichtweg nicht, wo er abgeblieben sein kann.“

				„Wie lange wird er schon vermisst?“

				„Mindestens vier Stunden.“

				„Das ist keine sehr lange Zeit für einen erwachsenen Mann.“

				„Aber für jemanden, der allein hilflos ist.“

				Sophie drückte ihr die Hände.

				„Er kann gehen, Charlotte, und er kann für jene Manöver, die seine Möglichkeiten überschreiten, sicher Hilfe finden. Du unterschätzt ihn. Du machst dir viel zu viele Sorgen.“

				Das klang tröstlich und war wohl auch so gemeint. Sophie war eine Frau, die nie den Kopf verlor.

				„Jetzt komm“, fuhr sie fort. „Wir setzen uns erst einmal ins Wohnzimmer, und Joseph kann noch einmal ausfahren und die Orte überprüfen, an denen er sein könnte.“

				„Das ist es ja gerade. Wir wissen nicht, wo er sein könnte.“ Charly merkte, dass sie hysterisch klang.

				„Vielleicht hat er ja von Görenczy besucht. Das ist doch möglich.“

				„Nicht, ohne es mir zu sagen!“

				„Charlotte, jetzt lass dem Mann ein wenig Freiraum! Es gibt Dinge, die Männer nur mit anderen Männern besprechen.“

				„Nicht meiner.“

				„Lieber Himmel. Jetzt beruhige dich. Lass Joseph zu von Görenczy fahren und fragen, ob er ihn gesehen hat. Wohnt der Herr Leutnant in der Kaserne oder hat er eine Wohnung?“

				„Er hat eine Wohnung in der Nähe der Kaserne. Joseph, bitte …“

				„Da war ich schon“, murmelte Joseph. „Ich bin gerade mal vorbeigefahren und wollte kurz fragen, aber der Leutnant ist nicht da. Frühlingsmanöver. Da ist er nicht zu Hause.“

				Charly sah sich entsetzt um. Wenn Joseph diese Möglichkeit bereits überprüft hatte, dann hieß es, dass er sich genauso viel Sorgen machte wie sie.

				„Aber wo kann er denn nur sein? Ich habe ein ganz schlechtes …“

				Sophie übernahm.

				„Hier im Flur herumzustehen wird ihn nicht zurückbringen. Charlotte, meine Liebe, geh zur Köchin und lass das Essen servieren. Sie soll etwas für Asko aufheben, und sie soll uns Tee machen.“

				Beinahe schubste sie Charly aus dem Flur, und diese ging widerwillig in die Küche. Sie schloss die Tür nicht ganz, sondern blieb nahe am Flur und lauschte noch nach draußen. Sie hörte ihre Freundin mit dem Burschen flüstern.

				„Joseph, wissen Sie wirklich nicht, wo er ist, oder ist er irgendwo hingegangen, wovon Gattinnen nichts wissen sollen? Es wäre ganz falsche Loyalität, es nicht zu sagen. Falls es so ist, finde ich eine Ausrede und kann Frau von Orven trotzdem beruhigen. Aber wissen müssen wir es.“

				„Er ist abgängig, gnä’ Frau“, gab Joseph zurück und klang ein wenig erbost ob der Zumutung, oder vielleicht auch nur, weil Damen von solchen Orten nichts wissen und gewiss nicht darüber sprechen sollten. „Er hat mich nie gebeten, ihn zu … so einem Ort … er ist ein guter Ehemann. Treu und so, und er sagt mir immer, wo er hingeht. Ich hätte auf ihn gewartet, aber er hat mich heimgeschickt.“

				„Niemand macht Ihnen einen Vorwurf. Sind die Pferde noch angespannt? Gut. Wir werden einen Bissen essen, und dann werden Frau von Orven und ich noch einmal ausfahren. Mit wem haben Sie bei den Lybrattes gesprochen?“

				„Mit einem Hausdiener.“

				Natürlich. Er hatte am Lieferanteneingang geklopft. Die Dienerschaft mochte einfach nichts wissen.

				„Dann werden wir den guten Herrn Professor selbst fragen. Vielleicht weiß er ja mehr.“

				Charly schoss aus der Küche.

				„Am besten, wir fahren sofort!“, rief sie und merkte dann, dass sie sich gerade verraten hatte. Sie hatte gelauscht. Sehr unhöflich. Im Flurspiegel konnte sie sehen, wie sie dunkelrot anlief. „Es tut mir leid“, stammelte sie und versuchte, die Situation zu retten. „Ganz zufällig habe ich gehört …“

				„Natürlich. Aber ich möchte, dass du dich erst noch einmal hinsetzt, eine Tasse Tee trinkst und mir alle Einzelheiten erzählst. Vielleicht haben wir ja etwas ganz Naheliegendes außer Acht gelassen.“

				„Aber wir sollten …“

				„Charlotte, es geziemt sich nicht, völlig aufgelöst bei den Lybrattes vorzusprechen. Du musst dich erst ein wenig beruhigen. Es ist schon längst Abendessenszeit. Zu spät für einen bloßen Höflichkeitsbesuch. Wenn wir sie schon am Abend unangemeldet heimsuchen, sollten wir das wenigstens mit ein wenig Ruhe und Gefasstheit tun.“

				Sophie führte sie ins Esszimmer, in dem Charlys Hausangestellte neben dem gedeckten Tisch stand. Sie schickte sie hinaus.

				Die beiden Frauen setzten sich. Einen Augenblick lang blieb es still.

				„Tut mir leid, dass ich eine solche Szene gemacht habe“, entschuldigte sich Charly schließlich und fühlte sich schuldig, dass sie die Anzeichen von Kummer an ihrer Freundin so gänzlich ignoriert hatte. „Dir geht es selbst nicht gut, und ich belaste dich auch noch …“

				„Mir geht es gut.“

				Ihre Blicke trafen sich, und beide stellten fest, dass ihre Augen vor zurückgehaltenen Tränen glitzerten. Sie gaben sich die Hände und klammerten sich aneinander fest.

				„Hast du Thorolf besucht?“, fragte Charly.

				Sophie nickte.

				„Ist es nicht gutgegangen?“

				Sophie schüttelte den Kopf.

				„Er ist wütend auf mich. Er will nichts mehr mit mir zu tun haben.“

				„Aber er muss dich doch einfach lieben. Ich bin mir sicher, dass du eine wunderbare Mutter bist.“

				„Da würde er nicht mit dir übereinstimmen. Ich habe immer gewusst, dass ihn die Wahrheit tief treffen würde.“ Sie tat nicht so, als habe die Unterhaltung nur von der Berufswahl ihres Sohnes gehandelt. Erklären brauchte sie nichts. Charly verstand auch so. „Tatsächlich kam ich zu spät. Arpad hatte ihn bereits aufgesucht und ihm alles gesagt. Thorolf war verständlicherweise entsetzt. Außerordentlich entsetzt. Durch und durch schockiert über mich, und vermutlich macht ihm die ganze Tragweite der Sache auch Angst. Es kann ja nicht einfach für einen jungen Mann sein, auf einmal zu erfahren, dass er ein halber … ein halber … Er hat sein Leben lang nie an die Existenz der Fey geglaubt. Hat sie für Aberglauben gehalten. Er ist so modern und aufgeklärt.“ Sie seufzte und holte dann tief Luft. „Aber reden wir nicht davon. Nicht jetzt. Was wollte dein Gatte von Professor Lybratte?“

				„Man hatte ihn eingeladen, um eine Erfindung zu begutachten, an der der Professor arbeitet. Eine Zeitmaschine – möglicherweise.“

				„Eine Art Uhr?“

				„Eine Maschine, die Zeit beeinflussen kann, ihren Ablauf, ihre Richtung. Asko glaubte, so etwas sei technisch nicht machbar. Er war recht neugierig auf das, was er zu sehen bekommen würde.“

				„Eine Zeitmaschine? Die Sí können …“

				„Die Sí schon. Aber Universitätsprofessoren glauben nicht an die Fey.“

				„Ich weiß. Wir beide wissen es besser, und das ist ein Privileg. Gleichzeitig tun wir gut daran, unser Wissen für uns zu behalten.“

				„Asko würde es nicht als Privileg sehen.“

				„Dein Gemahl hat eine scharf geschnittene Seele.“

				„Mein Gemahl ist …“ Charly hielt inne und biss sich auf die Lippen. „Wo kann er nur sein, Sophie? Ich mache mir solche Sorgen.“

				„Iss etwas und trink deinen Tee. Hoffen wir, dass die Lybrattes daheim sind. Wir werden mit ihnen reden. Uns werden sie nicht einfach mit einem Diener abspeisen können.“

				„Was, wenn sie nichts wissen?“

				„Irgendetwas müssen sie wissen. Irgendwer muss ihm in die Droschke geholfen haben.“

				„Aber vielleicht hat er ihnen nicht gesagt, wo er hinfährt.“

				„‚Vielleicht‘ hilft uns nicht. Wir werden sehen, und wahrscheinlich hat er nur einen Freund aus alten Zeiten getroffen und wird jeden Moment hier auftauchen, ein bisschen angeheitert oder mit einem schrecklich schlechten Gewissen. Oder beides. Er ist schließlich ein Mann.“

				„Aber es sähe ihm gar nicht ähnlich.“

				„Charlotte, Menschen tun nicht nur immer das, was ihnen ähnlich sieht, und gerade Ehegatten weichen bisweilen vom Idealbild ab.“

				„Asko nicht. Er könnte es gar nicht. Was ich meine, ist, er würde nie … selbst wenn er könnte …“ Charly verstummte, mochte nicht in Worte umsetzen, was sie dachte. Man konnte so etwas nicht sagen. Man konnte nicht sagen, dass einem der Mann immer treu war, weil ihm die Männlichkeit fehlte, etwas anderes zu sein.

				„Ich weiß schon. Lass uns nicht wie die Katze um den heißen Brei schleichen. Vielleicht durchläuft sein Körper ja einen Heilungsprozess. Vielleicht wollte er … Dinge mit … ah … professioneller Hilfe ausprobieren, bevor er sich vor seiner Gattin … ah … blamiert …“

				Charly starrte sie an. Der Gedanke war unglaublich. Doch es war möglich, dass Asko genau so handeln würde, aus lauter Besorgnis, vor ihr, seiner Gattin, sein Gesicht zu verlieren. Nicht, dass er es verlieren würde. Nie. Aber er mochte immerhin so denken.

				„Männer brauchen ihren Stolz. Das weißt du. Dein Gemahl hat davon mehr als andere. Auch das weißt du. Es ist seine Stärke, aber auch seine Schwäche.“

				Charly zwang sich, etwas Tee zu schlucken. Wo konnte er nur sein?

				„Was, wenn die Sí damit zu tun haben? Zeitmanipulation …“

				„Sí treten nicht scharenweise auf, Charlotte, es gibt nur wenige. Die Wahrscheinlichkeit, einem zu begegnen, ist äußerst gering.“

				„Dennoch habe ich mehr als nur einen gekannt. Arpad, den Traumweber, den Fürsten des Wassers. Du doch auch.“

				Sophie sah einen Moment lang besorgt aus.

				„Jetzt fahren wir erst mal zu den Lybrattes. Wenn das nichts hilft, suchen wir Arpad. Er muss noch in München sein. Er ist noch nicht fertig mit … mit seiner Aufgabe. Vielleicht finden wir ihn bei Thorolf. Oder in einem guten Hotel.“

				„Oder auf der Jagd. Wenn er jagt, finden wir ihn nicht.“

				„Stimmt. Wenn er es nicht will, findet man ihn nicht. Aber wir werden ihn finden. Kommst du damit zurecht, ihm wieder zu begegnen?“

				Charly errötete. Sie hatte ihn gebeten, sie nicht aufzusuchen, um ihrem Gatten Unbill zu ersparen. Allerdings auch, und das gab sie nur sich selbst gegenüber zu, weil er spüren würde, dass sie immer noch Jungfrau war. Es gab eine Zeit, da hatte sie sich ihm dargeboten. Asko hatte es verhindert. Sie liebte Asko, doch auch ihre Freundschaft zu Arpad war unauflöslich. Sie erinnerte sich an seine Berührungen, seine sanften, starken Hände, seinen Kuss, und wie er ihren Körper dazu bringen konnte, nur noch zu wollen, ihn zu wollen.

				Sie merkte, wie ihr Gesicht brannte. Auf Sophies Zügen lag ein kleines, verstehendes Lächeln.

				Charly erhob sich.

				„Ich denke, wir sollten nicht länger warten. Bist du fertig?“

				Sophie nickte und stand auf.

				„Ich glaube ja nicht, dass wir es brauchen, aber – nur so zur Vorsicht – hast du ein Schutzamulett gegen Fey-Zauber?“

				„Wir haben eins. Asko trägt es.“

				Sophies Brauen hoben sich.

				„Nun, dann können wir immerhin einigermaßen sicher sein, dass man ihn nicht manipuliert hat.“

				„Betrug nicht zu erkennen mag weniger gefährlich sein, als ihn zu sehen.“

				„Jetzt zügle einmal deine schwarze Phantasie. Lass uns gehen!“

			

		

	
		
			
				Kapitel 49

				Lord Edmonds Logis lag in einem der besseren Viertel der Stadt und wirkte perfekt und klinisch rein, gerade als ob dort nie jemand wohnte. Er war nur selten zu Hause, blieb oft tagelang fort. Dennoch genoss er es, ein Heim zu haben, wann immer er sich länger an einem Ort aufhielt. Er brauchte es nicht, um sich als Herr des Reviers zu fühlen, denn wo immer er war wurde die Welt zu seinem Revier. Doch er mochte das Konzept von Zuhause, die Möglichkeit, einen Gast einzuladen, und das stilvolle Image eines „normalen“ Lebens.

				Sein Diener hatte ihm Mantel, Handschuhe und Hut abgenommen und verstaut. Dann hatte der Mann sich wieder in die Küche gesetzt, wie er das immer tat, reglos, mit gefalteten Händen und leerem Blick. Wenn die Glocke sechs Uhr schlug, würde er etwas essen. Dazu brauchte er keine spezielle Anweisung von seinem Meister. Er konnte allein all die Verrichtungen erledigen, die einem Menschen unerlässlich waren. Doch für alles andere brauchte er einen Befehl.

				Der Brite reiste nie ohne Stephan, seinen Diener. Er war Kammerdiener und Kutscher, Butler und Sekretär, er war, was immer benötigt wurde. Ihn loyal zu nennen bedeutete, die Lage zu verkennen. Für Loyalität brauchte man einen freien Willen.

				Lord Edmond lief im Wohnzimmer seiner Mietwohnung auf und ab. Die Wohnung selbst befand sich im ersten Stock, wie es sich gehörte. Er nahm die Details der Einrichtung nicht wahr. Er mochte Schönheit, hatte einen Sinn für Mode und ein gutes Gespür für Stil. Doch im Moment war er mit anderen Dingen beschäftigt. Sein Spielchen war danebengegangen, und er konnte sich nicht einmal genau entsinnen, warum er es je begonnen hatte. Langeweile vermutlich. Das Mädchen war so süß, und ihre Aura wilder arkaner Energie zu verführerisch, um nicht danach zu greifen. Ein Zeitvertreib, ein Spielzeug, um sich damit zu amüsieren. Ihr Vertrauen entzückte ihn, und er triumphierte ob der Liebe, die ihm so freiwillig entgegengebracht wurde. Liebe, die man offeriert bekam, konnte man erwidern. Diese Liebe formte eine Basis, einen Grundstock für mehr. Er konnte ihr Abbild für sich kopieren, schätzte den Sinneseindruck. Mit ihrem besonderen und überaus seltenen Talent konnte die junge Frau ihn quasi vervollständigen – ein theoretischer Gedanke, nicht wirklich eine große Chance, keine echte Möglichkeit. Kaum mehr als Wunschdenken.

				Vielleicht hatte sie ja das Recht zu spüren, wie es war, wenn man geliebt wurde. Ein Luxus, den er ihr gönnte, ehe es zu spät für sie war. Sicher konnte er auch sanft sein, und liebevoll. Die Möglichkeit mochte er haben, und der Gedanke gefiel ihm von Minute zu Minute besser. Lord Edmond, der zärtliche Liebhaber. So neu.

				Ihr Herz hatte er erobert. Ihr Vertrauen hatte sie ihm entgegengebracht. Doch sein Plan war durchkreuzt worden, seine nette, auf Zufallsemotionen basierende Nebenhandlung. In der großen Oper spielte er nur im Pausenspektakel die Hauptrolle, und man hatte ihn gestört.

				Er hätte es gar nicht erst beginnen sollen. Lucilla hatte andere Pläne für das Mädchen, und ihm war sehr wohl bewusst, dass es falsch war, Lucillas Wünsche zu durchkreuzen. Strategisch falsch, nicht unbedingt moralisch. Moral war etwas für Menschen. Er war kein Mensch und interessierte sich nicht für deren seltsame, logisch kaum fassbare Ethik. Gut und Böse hatte keinen Einfluss auf das, was er plante. Spaß oder Langeweile, Genuss oder Eintönigkeit, Befriedigung oder Frustration – das waren die Maximen, nach denen er sein Handeln ausrichtete. Er wollte das Leben spüren und es genießen, es nehmen oder es zerstören.

				Einen Augenblick lang hatte er im Atelier des Malers geglaubt, das Mädchen zu spüren, doch das Abbild ihrer Aura hatte sich verflüchtigt, war nicht mehr als eine Erinnerung des Malers gewesen, die wie ein Duft in der Luft hing. Er hätte die Wohnung durchsuchen können. Aber dazu hätte er den Maler ausschalten müssen, und der Mann stand ihm nicht zu. Nicht dass der junge Mann eine Chance gegen ihn gehabt hätte. Er war nur ein mickriges Menschlein – oder zumindest kaum mehr.

				Doch Regeln waren Regeln, und die Regeln diesen Menschen betreffend waren erst vor kurzem deutlich in den Äther geschrieben worden. Die Macht eines elterlichen Schwurs umgab das Halbblut, machte es tabu für direkte Angriffe. Jeder Feyon konnte das Racheversprechen sehen, riechen, fühlen und spüren. Die Schutzaura würde mit der Zeit verschwinden, doch noch war sie frisch, neu und stark.

				Doch das Spiel war noch nicht aus. Es würde nur auf einer anderen Ebene stattfinden. Der Künstler war ein Menschenmann, und trotz seines Fey-Erbes würden sich Menschen um ihn kümmern müssen. Menschen konnten die frische Warnung nicht sehen, die jedem Feyon so deutlich die Lage klarmachte. Also konnte man sich gemütlich zurücklehnen und zusehen, wie seine eigenen Leute ihn aus dem Weg räumten. Ohne Konsequenzen für Edmond, den britischen Edelmann. Großbritannien war ein so schönes Land und so nützlich. Die Tendenz der oberen Zehntausend, auf dem Erdenrund hin- und herzuschippern auf der Suche nach neuen Entdeckungen, Abenteuern oder Wilden, die man ausbeuten konnte, war überall bekannt und wurde nie hinterfragt.

				Der Künstler war nicht sein Problem. Lord Edmond musste das Mädchen zurückbekommen. Das würde nicht einfach werden. Die Skizzen, die er in der Wohnung des Malers gesehen hatte, zeigten sie in einer jüngeren Version, als kleines Mädchen und nicht als heranreifende Frau. Er musste sie gemalt haben, als sie sehr viel jünger gewesen war, und sie hatte ihn so sehr beeindruckt, dass er ein Bild nach dem anderen von ihr angefertigt hatte.

				Die Präsenz einer Katze hatte er im Haus gefühlt, diffus, aber spürbar. Das mochte heißen, dass die Katze dort gewesen und nun fort war. Oder dass die Katze die Kunst erlernt hatte, sich unauffällig zu machen. Nur war es ausnehmend schwierig, ihn zu täuschen. Zu schwierig für ein … Kätzchen.

				Er goss sich ein Glas Sherry ein, trat ans Fenster und spähte vorsichtig hinter dem Vorhang hervor. Er konnte den Mann, der ihm gefolgt war, deutlich fühlen. Er wartete im Schatten einer Seitengasse, die gegenüber seinem Haus von der Hauptstraße abzweigte. Lord Edmond lächelte. Da überschätzte jemand eklatant seine arkanen Fähigkeiten, auch wenn diese für einen Menschen vielleicht beachtlich waren. Fast gelang es dem Menschlein, seine Aura bedeckt zu halten.

				Aber nur fast. Lord Edmond war nicht gewohnt, dass man ihn verfolgte. So Menschen ein Interesse an ihm entwickelten, das über höfliche Distanziertheit hinausging, tendierten sie gemeinhin dazu, ihm nicht nach-, sondern vielmehr ihm davonzulaufen. Sein Diener war das letzte Exemplar, das ein so besonders ausgeprägtes Interesse an ihm bekundet hatte, und der Mann stand nun schon über zwanzig Jahre in seinen Diensten mit nur noch einem einzigen Interesse, nämlich ihm zu dienen.

				Brauchte er einen neuen Diener? Einen jüngeren? Besser nicht. Sich mit anderen Menschen auseinandersetzen zu müssen würde Stephan nur irritieren. Fokussierte Zielstrebigkeit hatte seine Nachteile. Die Anpassungsfähigkeit an neue Situationen war nicht Stephans größte Stärke.

				Wenn man davon absah, dass sein Verfolger in keiner Weise eine Bedrohung darstellte, so blieb es doch beunruhigend, dass er sich überhaupt für Lord Edmond interessierte, ihn als etwas Außergewöhnliches wahrgenommen hatte, das es zu beobachten galt. Meister gehörten zu Logen. Wo einer war, würden mehr hinterherkommen, ein ganzes Rattennest voll. Ihre gemeinsamen Kräfte mochten dann doch eine Gefahr darstellen.

				Er besah sich die Person in den Schatten. Gute Tarnung. Der Mann hatte sich mit einer Aura von Interesselosigkeit und Langeweile umgeben. Niemand würde ihn wahrnehmen, keiner ihm auch nur einen Blick schenken. Dennoch war er noch recht jung für einen Meister. Vielleicht war er nur ein Adept, losgezogen, um sich zu beweisen. Vielleicht hatten die Logen die kleinen Veränderungen an der Matrix der Realität ja tatsächlich bemerkt.

				Es konnte sich natürlich auch um ein Mitglied der Fraternitas Lucis handeln, der Bruderschaft, die seine schwächeren Artgenossen jagte. Ihn selbst hatten sie auch bisweilen schon gejagt, doch diese lächerlichen Versuche waren zum Scheitern verurteilt. Seit einigen Jahren verfügte er zudem über dezidiertes Wissen, was die Bruderschaft anging. Stephan hatte schließlich nicht umsonst einen recht hohen Rang in der frommen Gemeinschaft bekleidet.

				Vielleicht war es Zeit weiterzureisen. Lange würde er ohnedies nicht mehr bleiben. Die Nacht der Nächte rückte näher. Sie brauchten Ruhe für das, was sie vorhatten, oder das, was zumindest sie vorhatte, Lucilla, wie sie sich in ihrer gegenwärtigen Erscheinungsform nannte. Sie war so schön. Sein Herz schlug höher beim Gedanken an sie. Dass er nicht lieben konnte, durfte wahrlich keiner behaupten. Seine eigene Gewogenheit wärmte ihn in einer kalten Welt.

				Sie mochte es nicht, wenn man von ihrem Plan abwich.

				Ein wagemutiger Plan. So viele ausgeklügelte Details für etwas, das den Menschen eine so einfache Sache war, ein Tanz zwischen den Laken, ein Spreizen der Schenkel, ein wenig Samen.

				Das Mächtige hätte es einfacher haben können, doch Lucilla war, was sie war. Sich mit ihrer eigenen Art von Na Daoine-maithe zu paaren hätte Jahrzehnte, vielleicht sogar Jahrhunderte von Friedensverhandlungen und Kriegen um die Vormachtstellung bedeutet. Lucilla hatte andere Pläne, kunstvoll und sinnreich, verstrickte Pläne voller funkelnder Ideen und neuer Konzepte.

				Er stellte sein Glas auf dem polierten Mahagonitisch ab und streckte die Arme aus, Handfläche an Handfläche. Dann zog er ganz langsam die Hände auseinander. Von seinen Fingern aus formte sich der Rahmen einer Tür, die aus dem Nichts erschien und den Eingang zu einer hellerleuchteten Himmelslandschaft aus perfektem Weiß freigab. Er trat hindurch, und die Öffnung hinter ihm zeigte nun den Ausschnitt eines stilvollen Wohnzimmers und verschwand dann spurlos. Er lächelte bei dem Gedanken an den Mann, der auf der anderen Straßenseite im Schatten eine leere Wohnung beobachtete. Verlassen bis auf Stephan, und der war so leer wie die Wohnung.

				Dies war Asnahids Reich. Das Machtwesen hatte ihn gelehrt, es zu betreten und zu verlassen. Dazu brauchte er große Stärke, und er holte sie sich aus der Matrix der Energielinien, bediente sich ihrer so unverschämt wie ein Vielfraß beim Bankett. Im Gegensatz zu seinem eigenen dunklen Tal waren diese Gefilde real und nicht aus den Traumsequenzen seiner Gespielen gewoben. Doch dieses Reich beherrschte Die Macht nicht allein. Hier gab es andere, die wie Asnahid waren. Ihre Rivalität hielt sie auseinander. Wenn sie sich trafen, ging es nie ohne einen Kampf ab.

				Doch ihm gefiel es hier, er fühlte sich so wohl, dass er die Gefahr in Kauf nahm. Die glitzernd weiße Schönheit dieser Wirklichkeit war zutiefst beeindruckend. Die Konsequenzen bei einer Entdeckung allerdings auch furchterregend. Er mochte starke Emotionen, lebte von ihnen, doch fühlte er primär die anderer, die der Menschen. Er nahm sie. Er spiegelte sie wider, und wenn sie verblassten, so ließen sie ihn wieder gierig und hungrig zurück, zwangen ihn, die Leere in sich zu fühlen. Er wünschte sich, die Dinge lägen anders, doch es war so, wie es war.

				Hier konnte er eigene Empfindungen erspüren, Emotionen wie eisige Furcht und böse Ahnungen, wie das Schwelgen in der makellosen Schönheit dieser Welt und den Stolz darauf, hier Zutritt zu haben. Das Nichts füllte sich mit seiner knapp bemessenen Seele. Es fühlte sich gut an.

				Weißliche Nebel wallten, und wie immer tanzte er auf den schillernden Schneeflocken der Wahrscheinlichkeiten, drehte sich in einem dreidimensionalen Walzer absoluten Genusses. Hier gab es keinen Anfang und kein Ende, keine Zeit, keine Dauer, nur Sein. Hier war er vollkommen. Er wusste, wie es war, fröhlich zu sein, und allein das Wissen darum machte ihn fröhlich.

				Schließlich sah er eine schwarzgekleidete Gestalt auf einem Bett fedrigen Nebels. Er trat heran. Ein Mensch. Ein Mann. Er sollte nicht hier sein. Seine dunkle Kleidung brach die Perfektion des vielschichtigen, weißen Lichts. Er konnte sich nicht gut hierher verirrt haben. Ein Entkommen war ihm nicht möglich, und sein Überleben war genauso wenig vorstellbar.

				Er ging näher heran und drehte die leblose Gestalt mit dem Fuß um. In dieser Sphäre hatte sie kaum Gewicht. Die physikalischen Gesetze der Menschenwelt trafen nur begrenzt zu.

				Der Mann lag nun auf dem Rücken und seufzte schmerzhaft. Blassblaue Augen versuchten ihn zu erkennen, die Sicht scharfzustellen, den Abstand zwischen ihm und dem Wahrgenommenen zu ermessen. Das war nutzlos. Distanz war relativ.

				Lord Edmond ließ sich neben dem Mann auf ein Knie nieder und lächelte.

				„Außerhalb des Karussells, von Orven? Finden Sie die Aussicht beeindruckend?“

				Der Mann war totenblass. Sein Mund zuckte, er blinzelte, versuchte, seine Augen gegen das grelle Licht zu schützen. Die Haut seines Gesichtes spannte sich straff über die Knochen. Sein Haar war ganz untypisch verworren.

				„Wo bin ich?“, flüsterte er schwach. Seine Augen hatten dunkle Ränder vor Erschöpfung. Sein Gesicht wirkte beinahe papieren und zerbrechlich.

				„Sie liegen … im Sterben, oder doch fast. Menschen können hier nicht lange überleben.“ Er sollte nun etwas fühlen können, dachte Lord Edmond. Anteilnahme oder Triumph, Mitleid oder Verachtung. Doch er erfasste nur den Schmerz des Mannes vor ihm. Auch der war nicht schlecht.

				„Ich dachte, ich sei schon tot“, flüsterte der Ex-Offizier zurück und bemühte sich, durch halbgeschlossene Augen etwas zu erkennen. Er versuchte nicht einmal, sich zu bewegen, nur seine Hände zuckten, als wollte er etwas fassen. Doch sie blieben jedes Mal leer. Sein Verstand versuchte zu begreifen, dass da nichts war, doch er begriff es nicht.

				„Dachten Sie, Sie wären in Ihrem christlichen Himmel gelandet? Da muss ich Sie enttäuschen. Wenn Sie auf rundliche Putten warten, die Sie in die Ewigkeit führen, ins grüne Tal des Gartens Eden, dann muss ich Ihnen sagen, Sie warten umsonst. Auch bin ich nicht der Torwächter. Mangels Schwert, sei es flammend oder sonst wie. Gelegentlich trage ich allerdings einen modischen Spazierstock – doch Menschen nehmen alles ja immer so wörtlich. Ein Spazierstock würde Ihnen kaum reichen, nicht wahr? Deshalb: Ich bin kein Erzengel. Der Beruf wäre mir entschieden zu langweilig.“

				Der Mann rang nach Luft.

				„Ich habe Sie nicht dafür gehalten“, flüsterte er. „Eher für einen Anverwandten der Schlange.“

				Lord Edmond lachte. Das machte Spaß. Er mochte das Geplänkel. Spaß war eine großartige Sache. Er war dankbar – noch ein Gefühl, das ihn durchfuhr und dann verschwand.

				„Sie glauben an die Schlange? Tatsächlich? Es ist ja nun nicht so, dass Ihre menschliche Rasse nicht die Begabung hätte, Böses zu tun, ohne dass ein kleines Reptil dafür Sorge tragen muss.“

				„Ersparen Sie mir Ihre moralischen Ansichten. Sie kennen doch nicht einmal den Unterschied zwischen Gut und Böse.“ Die Empörung, die in den Worten schwang, war wundervoll.

				„Aber Ihre Rasse kennt den Unterschied? Wie erklären Sie dann, dass so viele Menschen das Böse wählen? Seien Sie nur nicht so stolz auf Ihre Ethik. Von außen gesehen und an den menschlichen Durchschnittsentscheidungen gemessen, ist sie nicht viel wert. Sie brauchen Ihre Gesetze, weil Sie ohne diese nichts als wilde Tiere sind.“

				„Sie auch, verdammt!“

				„Sie sind noch gesund genug, um richtig wütend zu werden? Das ist gut. Zornig? Verächtlich? Verzweifelt? Haben Sie sich denn von Ihrer werten Gemahlin gebührend verabschiedet, deren Liebe Sie nicht für einen Ausflug jenseits der Welt eintauschen wollten? Haben Sie Ihr oft genug gesagt, dass Sie sie lieben? Eine weitere Chance werden Sie nicht bekommen.“

				Diesmal gelang es dem Mann fast, die Schultern von einem Boden zu heben, den er nicht fühlen konnte. Doch es gab nichts, worauf er sich hätte abstützen können, und so schaffte er es schließlich doch nicht. Er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte Lord Edmond sich verwandelt, lächelte ihn aus einem Frauengesicht an. Von Orvens Augen wurden weit vor Erstaunen.

				„Ich werde es dir ganz einfach machen“, sagte Miss Colpin. „Dennoch würde ich es sehr begrüßen, wenn du wenigstens versuchen könntest, dich zu wehren. Gegenwehr macht den Sieg um so vieles süßer, mein liebes, junges Genie.“

				Sie lächelte und ließ ihn die beängstigende Perfektion ihrer Gesichtszüge wahrnehmen. Ihre Schönheit war von einer Ebenmäßigkeit, die so ohne Fehl war wie ein Hauch absoluter Reinheit. Dennoch, und das wusste sie wohl, machte diese Schönheit sie nicht liebenswert.

				Sie neigte sich näher zu ihm hin und freute sich über die Panik in ihm. Sie presste ihre Lippen an die seinen. Seine waren kalt, und er zitterte bei dem Kontakt.

				Kleine Hände hielten seinen Brustkorb nieder und ließen ihn an nahende Klauen denken.

				„Aufhören!“

				Erwischt. Dies war Asnahids Reich, und Asko war vermutlich hier, weil es ihn hier verstaut hatte.

				„Er gehört dir nicht“, fuhr die Stimme fort, und ein Kuss von geradezu niederträchtiger Innigkeit fand ein abruptes Ende.

				„Er ist schon so gut wie tot, meine Liebe“, rechtfertigte sich Miss Colpin, kaum in der Lage, die Gier in ihrer Stimme zu verbergen. „Du kannst ihn doch auch gleich mir überlassen. Er war einmal ein Soldat. Ich bin sicher, ihm ist ein schneller Tod lieber als ein langsamer. Oder doch immerhin ein schnellerer Tod, als nach und nach in der falschen Realität zu vergehen.“

				„Wie selbstlos von dir. Doch ich will nicht, dass er jetzt schon stirbt. Ich gebe dir Bescheid, wenn ich mir sicher bin, dass ich ihn nicht mehr brauche. Bis dahin ist er mein. Nicht dein.“

				„Er kann hier nicht überleben.“

				„Nicht lange jedenfalls.“

				„Er wird sterben!“

				„Ich weiß. Sie sterben alle. Fortwährend.“

				„Dann kannst du genauso gut …“

				„Was willst du denn von ihm, Liebste? Den Schmerz, den er fühlt, oder die verkorkste, versteckte Liebe? Beides? Du bist gierig.“

				„Lucilla!“

				„Nein.“

				„Warum soll er hier zugrunde gehen?“

				„Hier ist ein gerade so guter Aufenthaltsort wie sonst wo. Hier geht er nicht verloren, und finden wird ihn hier auch niemand.“

				Frau Lybratte beugte sich hinab und streichelte dem jungen Mann über die Stirn, strich ihm das wirren Haar zurecht.

				„Tut mir leid, ich habe noch zu tun, Herr von Orven. Verzeihen Sie, dass ich Ihr Tete-à-tete mit meiner Freundin gestört habe. Aber ich werde bald Besuch bekommen. Wenn ich mich nicht irre, kommt Ihre Frau Gemahlin, um nachzufragen, wo Sie abgeblieben sind. Eben habe ich sie durch den Garten laufen sehen. Ein unangemeldeter Abendbesuch. Miss Colpin, möchten Sie die brave Gattin unseres Gastes kennenlernen? Sie wird sehr besorgt sein. Das mögen Sie gewiss.“

				Die Gouvernante erhob sich und lächelte.

				„Warum nicht? So viel Zuneigung sollte man unterstützen.“

				Askos Protestschrei verklang im Nichts.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 50

				Man ließ Charly und Sophie in die beeindruckende Villa ein. Sie hatten ihre Visitenkarten dem Butler gegeben und dessen unausgesprochene Missbilligung ignoriert. Man machte nach dem Abendessen keine Überraschungsbesuche.

				„Ich muss Professor Lybratte und seine Gattin sehr dringend sprechen“, hatte Charly nur gesagt. Ganz gewiss wollte sie nicht mit dem Diener über den Verbleib ihres Gemahls diskutieren.

				Die beiden wurden in ein Empfangszimmer geleitet. Darin stand ein riesiger Flügel, der den Raum in eine Art Musikzimmer verwandelte. In der Ecke stand zudem eine Harfe. Ein musikalischer Haushalt. Ein großer, goldgefasster Spiegel schmückte den Raum und gab die Pracht der Seidentapeten wieder. Vasen voller Treibhausblumen verliehen dem Zimmer eine freundliche Atmosphäre. Auf dem Sims waren pastorale Porzellanfigürchen in bunter Reihe angeordnet.

				„Imposant“, murmelte Sophie.

				„Asko sagt, sie seien außergewöhnlich wohlhabend“, flüsterte Charly zurück.

				„Ich wusste gar nicht, dass das Professorendasein so viel abwirft.“

				„Wahrscheinlich ererbtes Vermögen.“

				Keine der beiden Frauen hatte Platz genommen, sie standen immer noch in der Mitte des Raumes, zwischen Klavier und Harfe, und sahen sich staunend um.

				Die Tür öffnete sich, und eine blonde Dame trat ein, gefolgt von einer weiteren Frau, deren braves, doch gut geschnittenes Kleid eine abhängige Position andeutete, wenngleich auch keine dienende. Vielleicht eine Gesellschafterin?

				Strahlend grüne Augen lächelten Charly an.

				„Frau von Orven. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen“, sagte eine herzliche Stimme, und beide Hände streckten sich Charly entgegen. „Bitte erlauben Sie mir, dass ich Ihnen Miss Colpin vorstelle. Miss Colpin, dies ist die Gemahlin unseres genialen, jungen Erfinders.“

				Charly nahm die Hände automatisch und schüttelte sie. Das war also die Frau, die Asko so schön, anmutig, charmant und intelligent fand. Kein Wunder. Sie war in der Tat ausnehmend entzückend. Charly bemerkte kaum, dass die zweite Frau knickste und sie pflichtschuldigst anlächelte.

				„Es ist mir sehr unangenehmen, zur Unzeit über sie herzufallen“, sagte Charly. „Bitte erlauben Sie mir, dass ich Ihnen Frau Treynstern vorstelle. Sie hat sich netterweise erboten, mich zu begleiten. Wir suchen meinen Gatten. Er ist von seinem Besuch bei Ihnen nicht nach Hause gekommen. Wir machen uns Gedanken um seinen Verbleib.“

				Sorge überflog das Gesicht der Gastgeberin.

				„Du liebe Güte. Wo kann er nur hingegangen sein?“

				„Das ist es ja gerade. Wir wissen es nicht. Wir hatten gehofft, Sie könnten uns etwas dazu sagen. Wann ist er denn von hier aufgebrochen?“

				Frau Lybratte sah nachdenklich drein.

				„So genau weiß ich das gar nicht. Er hat ja meinen Ehemann besucht, nicht mich. Ich würde ihn fragen, doch er ist leider ausgegangen. Ich bin mir allerdings sicher, dass ihr Gatte am frühen Nachmittag nicht mehr hier war. Ich werde den Butler fragen. Er sollte es wissen.“

				Sie drehte sich um und zog am Klingelstrang.

				Miss Colpin wandte sich an Sophie.

				„Frau Treynstern, sind Sie mit einem jungen Maler verwandt? Er war Gast dieses Hauses.“

				„Er ist mein Sohn“, antwortete Sophie.

				„Ah. Natürlich. Man sieht die Ähnlichkeit deutlich. Ein sehr talentierter Mann, so sagt man mir.“

				„Vielen Dank. Ich denke, er wird seinen Weg machen.“

				„Ich bin sicher, Sie und Ihr Gemahl müssen sehr stolz auf ihn sein.“

				„Mein Gemahl ist schon vor Jahren verstorben. Doch ich bin sicher, auch er wäre sehr stolz.“

				Die Dame in Grau nickte und schenkte Sophie ein mitfühlendes Lächeln. Frau Lybratte winkte die kleine Gruppe zu den Stühlen hinüber und lud sie mit einer eleganten Geste ein, Platz zu nehmen. Charly setzte sich widerwillig. Sie hatte keine Zeit für derlei Geplänkel.

				Die Tür öffnete sich, und der Butler trat ein und sah die Dame des Hauses fragend an.

				„Johann, können Sie uns sagen, wann Herr von Orven meinen Mann wieder verlassen hat?“

				„Das muss gegen zwei Uhr gewesen sein. Ich habe ihm selbst in die Droschke geholfen.“

				„Sagte er, wo er hinwollte?“

				„Nein, gnädige Frau. Er hat mir nichts gesagt.“

				„Hat er denn dem Kutscher etwas gesagt?“, unterbrach Charly.

				Der Diener sah sie steinern an.

				„Es stand mir nicht an zu lauschen.“

				„Natürlich nicht. Hat er oder hat er nicht?“ Charlys Geduld war brüchig wie altes Pergament.

				Der Mann verriet mit keiner Miene, dass er ein solches Verhalten als ungehörig betrachtete.

				„Schon möglich, gnädige Frau. Doch ich habe nichts davon gehört. Ich bedauere.“

				Charly starrte ihn an, als wolle sie ihn zwingen, sich an Details zu erinnern, die er nicht kannte.

				„Danke, Johann. Das ist alles“, sagte Frau Lybratte und wandte sich dann wieder ihren Gästen zu. „Es tut mir sehr leid. Wir sind wohl nicht in der Lage, Ihnen zu helfen. Haben Sie denn … Ich will Sie ja wirklich nicht beunruhigen, aber … haben Sie in den Hospitalen nachgefragt? Er könnte doch gestürzt sein, nicht wahr? Du lieber Himmel! Jetzt habe ich Sie erst recht beunruhigt. Ganz außerordentlich täppisch von mir. Ich entschuldige mich. Wenn es irgendetwas gibt, das wir für Sie tun können? Ich kann unsere Kutscher ausschicken, um an … solchen Orten für Sie nachzufragen. Es ist schon fast dunkel. Sie und Frau Treynstern werden sicher nicht durch die Nacht fahren wollen.“

				„Gewiss nicht“, fügte Miss Colpin hinzu. „Heute weiß man nie, was einem nachts auf der Straße so begegnen kann. Großstadtstraßen sind gefährlich.“ Sie klang sehr besorgt.

				Charly unterdrückte ein Schaudern. Die enorme Hilfsbereitschaft erschien durchaus gutgemeint, aber irgendetwas ließ ihr die Nackenhaare hoch stehen.

				„Ich würde Ihnen gerne helfen“, bat Frau Lybratte erneut. „Ich werde den Kutscher anweisen, für Sie alle … infrage kommenden Orte abzufahren. Sie sollten besser zu Hause bleiben, falls er dort auftaucht und vielleicht nicht mehr getan hat, als den Nachmittag mit einem alten Freund zu verbringen. Bitte lassen Sie mich Ihnen helfen. Mein Gatte hält große Stücke auf Herrn von Orven, und ich selbst habe ihn auch als einen ausnehmend intelligenten Herrn kennengelernt.“

				Charly zögerte. Ihr war schwindlig und übel, und sie konzentrierte sich darauf, nicht aufzuspringen und aus dem Zimmer zu rennen. Sophie übernahm die Konversation.

				„Ich danke Ihnen, Frau Lybratte. Ihr Angebot ist sehr freundlich, doch wir sollten Sie nicht auf so unentschuldbare Weise mit unseren Problemen belasten. Ich bin sicher, dass Herrn von Orvens Diener auch überall nachfragen kann.“

				„Sie belasten mich nicht. Wir haben so viel Dienerschaft … und wir helfen gerne. Es tut mir so leid, dass ich Ihnen nichts Positiveres berichten kann. Aber Ihr Herr Gemahl hat einen so erfinderischen Geist. Ich denke, wenn man sein Leben mit einem Genie teilt, dann muss man mit einem solchen Benehmen wohl bisweilen rechnen. Mein eigener Gatte ist auch schon ausgeblieben, weil er ganz plötzlich bei einem Experiment hängen geblieben ist und völlig die Zeit vergessen hat.“

				Es entstand eine kurze Pause, und Sophie blickte Charly an, als erwartete sie, dass sie etwas darauf sagte. Als sie das nicht tat fuhr die Witwe fort.

				„Aber Herr von Orven ist nicht in seiner Werkstatt, Frau Lybratte, und er ist nicht so … mobil wie Ihr Gatte – nehme ich an. Es ist ihm nicht möglich, einfach aufzuspringen und loszurennen, weil ihm plötzlich etwas einfällt. Ich denke, dass die Sorge meiner Freundin nicht unberechtigt ist.“

				Frau Lybratte nickte.

				„Natürlich. Ich wollte Ihre Not lindern und nicht kleinreden. Doch ich denke, Sie sollten heimgehen und ihn dort erwarten.“

				„Auf ihn oder auf eine Nachricht darüber, was ihm geschehen ist“, fügte Miss Colpin scharf an.

				Sophie sah die Gesellschafterin ihrer Gastgeberin gereizt an. Ihre Direktheit war extrem unsensibel.

				„Miss Co…“, begann sie, doch Charly unterbrach sie.

				„Sie haben recht“, sagte sie, und bekämpfte einen erneuten Schwindelanfall. „Genau so werden wir es machen. Joseph kann die Kliniken abfahren. Wir warten zu Hause auf meinen Mann. Vielleicht hat er ja nur einen alten Freund aus der Militärzeit besucht.“

				Ihre Finger krallten sich in Sophies Arm. Sie fühlte sich abscheulich. Ihr Magen hob sich, und sie wusste nicht, wie sie hier herauskommen sollte, ohne dass ihr übel wurde. Sie kannte das Gefühl. Sie hatte es mehr als nur einmal gespürt.

				„Danke für Ihre Geduld und Mühe. Richten Sie Ihrem Mann herzliche Grüße aus. Ich hoffe, er wird uns verzeihen, dass wir nicht auf ihn gewartet haben. Wir müssen jetzt nach Hause. Vielen Dank für Ihr Hilfsangebot. Glauben Sie mir, ich weiß es wirklich zu schätzen, doch es wird nicht nötig sein.“

				Sie hatten sich alle erhoben, und Charly konzentrierte sich eisern darauf, von einer Sekunde zur nächsten zu kommen.

				„Geht es Ihnen nicht gut?“, fragte Miss Colpin. „Sie sehen unwohl aus.“

				Charly schluckte.

				„Es geht mir gut. Danke. Wir müssen jetzt gehen.“

				Sophie stand neben ihr, und Charly fühlte deren Verwirrung ob der jähen Flucht. Fünf Schritte bis zur Zimmertür. Vielleicht sechs. Sieben sogar. Sie musste es schaffen, das Haus zu verlassen, ohne sich zu übergeben. Wenn ihr schlecht würde, würden sie sie dabehalten. Sie wollte nicht bleiben.

				Sie wollte keine Sekunde mehr bleiben.

				„Lass uns heimfahren. Vielleicht ist er ja inzwischen dort.“

				„Willst du wirklich …“

				„Ja.“

				Ein Schritt, noch einer. Das konnte doch nicht so lange dauern. Sie war nun an der Tür zum Flur. Frau Lybratte öffnete ihr und musterte sie sorgfältig.

				„Geht es Ihnen wirklich gut?“ Helle, grünliche Augen hielten ihren Blick fest. Sie waren wie ein Zwang. Witzig, intelligent und charmant waren nicht die ersten Worte, die Charly beim Anblick der Professorengattin durch den Kopf gingen, obgleich sich diese Worte offensichtlich allen anderen sofort aufdrängten. Dennoch fühlte sie zugleich den kaum zu überwindenden Drang, der Frau ihr Leben anzuvertrauen – und das Askos. „Gibt es wirklich nichts, das wir für Sie tun können?“

				In Ruhe lassen konnten sie sie. Das war das einzige, was Charly wollte. Sie kämpfte gegen ihren jäh aufkeimenden Gehorsam an. Alles wird gut, sagte sie sich. Lass dir einfach helfen. Sie sind charmant. Sie sind zuvorkommend. Alles wird gut.

				Nichts war gut. Asko war fort.

				„Danke für Ihr Entgegenkommen. Es tut mir leid, dass wir so spät über Sie hergefallen sind. Aber mir geht es gut. Wirklich. Es war nett von Ihnen, sich meine Sorgen und Nöte anzuhören.“

				Noch ein Schritt, und sie stand im Flur. Das aufwendige Bodenmosaik war ihr vorher nicht aufgefallen. Hübsch. Die Linien des geometrischen Musters verschwammen vor ihren Augen. Kreise, Quadrate und Dreiecke. Sie konzentrierte sich verzweifelt darauf. Ein so passendes Ornament für den Flur eines Physikers. Wenn Asko erst mehr mit seinen Erfindungen verdiente, würde er so ein Muster sicher auch gern haben. So er heimkam. So ihm nichts geschehen war.

				Sie ging am Flurspiegel vorbei. Ein Hausdiener half ihr in die Pelerine. Sie murmelte ein pflichtbewusstes Dankeschön und musste sich zurückhalten, Sophie nicht voranzuschubsen. Noch fünf Stufen. Sie sollte bleiben und die Suche Frau Lybrattes Dienerschaft überlassen. So viele Diener, und alle waren so hilfsbereit. So charmant. So nett. Sie wollte nun doch bleiben.

				Fortlaufen wollte sie.

				Man öffnete ihr die Vordertür. Eine Laterne erleuchtete den Kiesweg zum Gartentor. So spät. So spät sollte sie nicht unterwegs sein, und Sophie auch nicht. Diese netten Leute würden ihr helfen. Dann bräuchte sie nicht durch Nacht und Dunkelheit.

				Ihr Magen krampfte sich zusammen. Die Stufen hinab. Ihre Knie waren weich.

				Es gelang ihr, all die freundlichen Beteuerungen von sich zu geben, die man von ihr erwartete. Dabei versuchte sie, ihrer Gastgeberin nicht in die Augen zu sehen. Sie hielt ihr Lächeln eisern auf ihrem Gesicht fest, denn sie wusste, wenn sie es verlor, würde sie es nicht zurück auf ihre Züge zaubern können. Plötzlich lag sie in Miss Colpins Blick gefangen. Die grau-braunen Augen waren freundlich, aber doch distanziert. Charly riss sich aus dem Bann. Wie viel Zeit es doch brauchte, um von hier wegzukommen! Jede einzelne Sekunde schien sich in die Ewigkeit zu strecken.

				Sophie verabschiedete sich erneut, und sie verließen den Vorbau, den Vorgarten, traten durchs Gartentor, hörten, wie es sich hinter ihnen schloss. Es war ein fabelhaftes Geräusch. Sie gingen zum Wagen, wo Joseph auf sie wartete. Charly musste nichts sagen, Joseph und Sophie halfen ihr beide in die Kutsche. Sie lehnte sich zurück, sagte immer noch keinen Ton.

				Sophie ließ sich ebenfalls hineinhelfen und setzte sich neben sie.

				„Was um Himmels willen ist los?“, flüsterte sie.

				„Lass uns heimfahren. Schnell, Joseph.“

				Mit einem Ruck fuhr der Wagen an und ratterte über das Steinpflaster. Es war inzwischen dunkel. Joseph hatte die Kerzen in den Laternen angezündet. Die Huftritte hallten laut auf der stillen Straße. Die Villen am Straßenrand warfen riesige Schatten.

				Sie fuhren um die Ecke, dann um noch eine. Charly hielt die Augen geschlossen und fühlte die Bewegung des Wagens, ohne zu sehen, wohin es ging.

				„Was ist, Charlotte?“, fragte Sophie.

				Charly atmete tief ein. Die Luft war klar und frühlingsfrisch. Ihr Magen beruhigte sich.

				„Sie haben versucht, mich magisch zu manipulieren. Sophie! Sie haben Zauber gegen mich gewirkt!“, flüsterte sie, damit Joseph nichts hörte. „Du weißt, ich kann es fühlen. Ich kann es nicht verhindern, aber ich spüre es, und es macht mich krank. Mir wird übel davon. Ich weiß nicht, wer oder was sie waren, aber sie verstanden die Kunst der magischen Gleisnerei.“

				„Du meinst, das waren Fey?“

				„Nicht notwendigerweise. Vielleicht waren sie Meisterinnen – falls es so was gibt. Ich habe nur den Bann gespürt und beinahe die Beherrschung verloren.“

				Eine Hand drückte ihre.

				„Geht es dir besser?“

				„Mir ist nicht mehr so übel. Aber was machen wir jetzt?“

				„Wenn sie Fey sind, dann kann es schon sein, dass sie mit dem Verschwinden deines Gatten etwas zu schaffen hatte. Obgleich ich das kaum glauben kann. Sie waren so ungemein nett und hilfsbereit. Ich habe sie ausgesprochen gerngehabt. Natürlich ist diese Miss Colpin ein wenig zu forsch und direkt, doch ich war mir sicher, dass sie es nur gut gemeint hat. Vollkommen sicher war ich mir. Sie erschien mir intelligent und fähig. Ich will deine Wahrnehmung nicht anzweifeln, doch es fällt mir nicht leicht, das zu glauben.“

				„Glaub es besser. Es ergibt einen Sinn. Einen grauenhaften, eiskalten, schlüssigen Sinn. Ich wünschte, es wäre nicht so. Im Augenblick wäre es mir sogar lieber, Asko wäre gestürzt und hätte sich etwas gebrochen oder läge ohne Bewusstsein im Krankenhaus.“

				„Aber du glaubst nicht, dass er dort ist.“

				„Nein. Das glaube ich nicht. Wir fahren erst einmal heim und fragen, ob es etwas Neues gibt, und dann ... dann weiß ich nicht weiter.“

				Der Schock über das, was sie vermutete, überlief sie erneut. Gegen Leute, die in der Lage waren, sie magisch zum Gehorsam zu zwingen, konnte sie nichts ausrichten. Sie hatten nicht wirklich gewollt, dass sie blieb, sonst wäre sie geblieben. Das mochte daran liegen, dass die beiden Frauen nicht genau dasselbe wollten; die Diskrepanz ihrer Ziele hatte ihr geholfen. Charly besaß kein arkanes Talent abgesehen von dem, magische Manipulationen zu spüren, die direkt gegen sie eingesetzt wurden, und dieses Talent war nicht angeboren, sondern war ihr von einem Feyon-Freund in ihrer Kindheit verliehen worden. Es war eine durchaus zweifelhafte Wohltat, wenn man wusste, dass jemand magisch gegen einen vorging, man aber nichts gegen den Bann unternehmen konnte.

				„Wir sind machtlos. Du merkst nicht mal, dass sie uns manipulieren, und ich kann nichts dagegen tun. Ich habe ihnen geglaubt. Ich habe ihnen sogar geglaubt, als ich merkte, dass sie mich bereits beeinflussten. Ich habe meine ganze Kraft gebraucht, nur um meine Gedanken zusammenzuhalten. Noch einmal kann ich ihnen nicht gegenübertreten.“

				„Wir brauchen arkane Hilfe.“

				„Ja.“

				„Arpad ist in der Stadt.“ In Sophies Stimme lag ein Seufzen. Charly wusste, ohne dass man ihr es gesagt hatte, dass ihre Freundin nie aufgehört hatte, den dunkeln Grafen zu lieben. Die Witwe in den Fünfzigern zog es vor, ihm nicht zu begegnen. Sie fühlte sich verunsichert durch die Tatsache, dass sie gealtert war und er noch aussah wie damals, jung, gutaussehend und verführerisch.

				„Weißt du, wo er sich aufhält?“

				„Wahrscheinlich in einem guten Hotel. Er mag es bequem, und jetzt wird er wohl bald jagen gehen. Aber Arpad ist nicht die einzige arkane Hilfe, die wir bekommen können. Da gibt es auch noch Thorolfs Wohnungsgenossen. Er studiert in einer Magierloge. Er könnte dort um Hilfe bitten.“

				„Dann fahren wir zu der Wohnung. Dein Sohn weiß vermutlich auch, wo man Arpad finden kann.“

				„Ja.“ Sophie seufzte. „Ich habe nicht damit gerechnet, ihn so schnell wiederzusehen.“

				„Das verstehe ich“, erwiderte Charly und legte ihre Hand auf den Arm ihrer Freundin. „Ich werde allein zu ihm gehen.“

				 „Das wirst du nicht, mein liebes Kind. Ich kann wohl nicht gut zulassen, dass eine junge Dame allein nach Einbruch der Dunkelheit einen Künstler in seiner Wohnung aufsucht. Das wäre skandalös. Denke an deinen Ruf!“

				„Ihn nicht zu fragen könnte Asko das Leben kosten.“

				„Dein Mann würde dir nicht danken, wenn sein Leben dich deine Reputation kostet. Du weißt, wie steif und korrekt er ist. Wir gehen gemeinsam.“

				Eine Weile schwiegen sie.

				„Was können sie nur mit ihm gemacht haben, Sophie?“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 51

				Sutton hatte das sekundenlange Aufwallen arkaner Energie deutlich gespürt. Er wusste nicht, woher es kam, und nicht, was es bewirkte. Er war sich jedoch annähernd sicher, dass es mit dem Feyon zu tun hatte, dem er gefolgt war. Er hatte gefühlt, wie die Energielinien um ihn mit einem Mal aufloderten, und bekam es ganz plötzlich mit der Angst zu tun.

				Dies war, was seine Brüder gesehen hatte, ehe sie ins Koma fielen. Eine kurze Sekunde voller Blitze, die alles durchdrangen, einen schier aufspießten, in Zickzacklinien auf das eigene Leben zuschossen. Wenn er hier und jetzt zusammenbrach, in einer dunklen Seitengasse, dann waren seine Überlebenschancen keinen Pfifferling wert.

				Doch keine der Linien berührte ihn, und so blieb er im Schatten stehen, reglos, versteinert fast in der plötzlichen Erkenntnis drohender Lebensgefahr. Hätte er einen Schritt weiter links gestanden, so hätte er den Pfad der Linien genau durchschnitten.

				Das magische Unwetter zog an ihm vorbei. Glück. Unglaubliches Glück. Freilich glaubten Logenmagier nicht an Zufälle. Alles in der Welt hatte seinen Zweck und seinen zugewiesenen Platz unterm Firmament.

				Er holte tief Luft und presste sich noch weiter in die Schatten, war sich nicht mehr sicher, ob das, was er tat, besonders schlau war.

				Er hatte vorgehabt, Ians Wohnungsgenossen zu besuchen, um weitere Stücke des Puzzles zu begreifen. Er zweifelte nicht daran, dass er sich als Kunstliebhaber würde ausgeben können, um den anderen jungen Mann in ein Gespräch zu verwickeln, in dem er dann all seine magische Kunstfertigkeit einsetzen konnte, um ihn unbemerkt auszufragen. Subtilität war eine Eigenschaft, die alle Logen ihren Mitgliedern einbläuten, und wenngleich Mr. Sutton auch bewusst war, dass ihm seine Brüder gerade in dieser Disziplin nicht allzu viel Talent zuschrieben, konnte er doch subtil sein, wenn es erforderlich war. Er fand es eben nur nicht allzu oft erforderlich.

				Herauszufinden, wo Ian wohnte, war einfach gewesen, und er hatte sich nur kurz vergewissert, dass der Primaner noch mit dem Studium seiner Bücher beschäftigt war, und war dann losgezogen.

				Als er das moderne, dreigeschossige Mietshaus fand, trat ein Mann heraus. Sein weißes Haar stand im auffallenden Gegensatz zu seinen jugendlichen Bewegungen, doch es war die Ausstrahlung geballter, gezügelter Macht, die ihn so bemerkenswert – in jedem Sinn des Wortes – machte.

				Sich mit dem Arkanen zu befassen war immer ein Spiel mit der Macht. Vom Akolythen zum Meister arbeiteten alle Arorianer darauf hin, diese Macht zu erfassen und zu begreifen. Sie existierte als Struktur, die nicht nur die Welt durchdrang, sondern sie letztlich bestimmte. Man fand sie in Menschen, in der Natur, in den Energielinien und in den Fey.

				Dieser Feyon hatte mehr als genug davon. Sutton spürte seine Machtaura, ohne eine Messung vornehmen zu müssen. Um zu ergründen, ob der Mann tatsächlich ein Sí war, würde es genauer Untersuchungen bedürfen; dazu hatte Sutton im Moment weder Zeit noch Muße. Doch er zweifelte keinen Augenblick daran. Wenn man wusste, dass es sie gab, und wenn man die Kräfte der Welt so lesen konnte, wie andere Menschen zwischen den Zeilen verstiegener Poesie, dann war klar, was er war. Das Kribbeln im Rückgrat sagte es einem, und Sutton hatte gelernt, dies besondere Kribbeln ernst zu nehmen, denn es war verlässlicher als das, was das bloße Auge wahrnahm.

				„Sieh mit dem Herzen! Augen lügen“, hatte sein erster Lehrer des Arkanen ihm beigebracht. Sutton verließ sich auf vieles, was der Mann ihm einst gesagt hatte. Schamane war er gewesen, Medizinmann der eingeborenen Bevölkerung, dort wo er aufgewachsen war. Ausgerechnet er als Pfarrerssohn hatte den Einstieg in eine andere als die christliche Weltsicht erfahren. Es war eine subtile Rache für die Missionsschule, die Indianerkindern beibrachte, untertänige Weiße zu sein. Der Pfarrerssohn lernte eifrig alles über die Kräfte der Natur. Das Curriculum war dabei von den Lehrinhalten seines Vaters so weit entfernt, wie es nur eben sein konnte. Seine Begabung auf diesem Gebiet machte ihn für das Wissen ganz besonders geeignet. Letztlich allerdings wusste er, dass er niemals in die Fußstapfen des Schamanen würde treten können, so hatte er denn eine ähnliche Karriere in seiner eigenen Kultur gesucht.

				Es hatte ihn nicht sonderlich erstaunt, einen Feyon aus Ians Haus kommen zu sehen. Wenn er den Jungen richtig verstanden hatte, war ein Feyon sein Freund, und nachdem sie nicht eben in Mengen auftraten, musste das dieser Freund sein. Aus unerfindlichen Gründen hatte er eine Sonnenbrille erwartet, doch der Mann hatte durchaus kein Problem damit, ohne dunkle Gläser durch die Spätnachmittagssonne zu schreiten. Also war er vielleicht doch kein Vampir, oder Ians Kenntnisse, was die Blutsauger anging, waren eher theoretischer Natur. Oder aber er wusste es nicht besser.

				Sutton hatte sich einen Vampir nicht wie den attraktiven – und so gar nicht unheimlichen – jungen Mann vorgestellt, dem er gefolgt war. Ein nächtlicher Jäger hatte finsterer, dämonischer, schauerlicher auszusehen. Doch er war sich bewusst, dass seine Erwartungen von Mythos und mündlicher Überlieferung geprägt waren – weder das eine noch das andere waren zuverlässige Quellen. Letztlich gab es keinen Grund, warum eine Schreckenskreatur nicht wie ein formvollendeter, begüterter Gentleman aussehen sollte, der sich nach der neuesten Mode kleidete. Harmlos auszusehen war nicht gleichbedeutend damit, harmlos zu sein.

				Der Mann hatte sich nicht einmal umgedreht, um nachzusehen, ob er verfolgt wurde. Sutton hoffte deshalb, er sei zu in sich gekehrt, um ihn zu bemerken. Zudem hatte sich der Adept große Mühe gegeben, unbemerkt zu bleiben. Ein leichtfüßiger Jäger war er gewesen, immer eingedenk der Tatsache, dass seine Beute über mehr Sinne verfügte als er selbst – und über mehr Macht.

				Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass die Energieentladung vielleicht ein offener Angriff gewesen war. Vielleicht beobachtete der Weißhaarige ihn, stand hinter der Gardine und manipulierte Energielinien in ein tödliches Netz – einen Augenblick lang nur – in der Hoffnung, dass der ärgerliche Verfolger daran kleben blieb wie eine Fliege im Spinnennetz.

				Er schauderte. Seine Phantasie griff das plötzliche Bild auf, und er rang mit allen Praktiken, die er dafür gelernt hatte, um innere Ruhe. Angst war immer der größte aller möglichen Feinde. Er sammelte seine Gedanken und versuchte sie in eine logische Reihenfolge zu bringen.

				Ians Freund war ein Feyon von außergewöhnlicher Macht. Seine Aura war nicht eben sympathisch, obgleich sich Sutton sicher war, dass der Mann es verstand, sich beliebt zu machen, wenn er nur wollte. Das konnten sie alle. Gleisnerei bedeutete eben dies. Menschliche Arkanwissenschaften verliefen in anderen Bahnen.

				Der Sí lebte in einem guten Viertel, in einer hochklassigen Bleibe. Der Energiestoß schien von dem Haus gekommen zu sein. Ergo: Ians Feyon und das Phänomen waren verknüpft.

				Ian hatte gelogen – oder die Wahrheit gesagt, soweit er sie kannte.

				Oder alle Schlussfolgerungen, die Sutton gezogen hatte, waren falsch. Es mochte einen anderen Grund geben. Oder es war ein anderer Feyon. Doch es gab so wenige. Zwei, die bei der gleichen Adresse auftauchten, waren mehr als unwahrscheinlich. Oder aber der Energiestoß mochte gar nichts mit dem Mann zu tun haben.

				Auch nicht wahrscheinlicher.

				Er musste Ian nochmals befragen. Das brachte den Jungen freilich in Lebensgefahr. War es ein Vorteil für die Loge, wenn Ian starb? Vermutlich nicht. Doch selbst wenn, so wollte Sutton nicht der Vollstrecker sein.

				Er wusste, was er tun sollte. Er sollte zu Großmeister Urqhart gehen und sofort Bericht erstatten. Gemeinsam würden sie vielleicht an das Wissen des Jungen gelangen können – ganz vorsichtig. Bewusstes oder unbewusstes Wissen – wie auch immer.

				Wenn er nach den Regeln vorging, war das die vorgeschriebene Vorgehensweise. Ganz ohne Frage. Eine Abweichung von dieser Regel war nahezu undenkbar. Die Brüder würden eine Phalanx gegen die Machtkünste des Feyons bilden. Gemeinsam mochten sie sehr wohl in der Lage sein, dessen Unterschlupf zu erstürmen.

				Doch was dann? Ein schriftlicher Bericht über etwas, das sie gar nicht verstanden? Noch mehr Mythos und Spekulation, die man in die Halbwahrheiten des Logenarchivs flocht? Die Zeit mochte alle Wunden heilen, doch sie schaffte keine Unwahrheiten ab. Was von Anfang an nicht stimmte, wurde mit den Jahren nur noch weniger fassbar.

				Regeln garantierten allerdings ein gewisses Maß an Sicherheit gegen den Feyon und gegen etwaigen Ärger in der Loge. Er war noch kein Meister. Es stand ihm nicht zu, so weitreichende Entscheidungen allein zu fällen. Ein Forum der erfahrensten Meister wäre mit Sicherheit besser geeignet, mit dem unheimlichen Füllhorn dunkler Machenschaften umzugehen, auf das er hier jäh gestoßen war.

				Er wandte sich vom Haus des Feyon ab, und begann die Gasse entlangzuspazieren, in der er sich versteckt hatte. Eine halbe Stunde flottes Marschieren würde ihn wieder zur Loge bringen. Ians Wohnung war noch näher. Vielleicht war der Junge inzwischen zu Hause. Vielleicht würde ein Gespräch mit dem Malerfreund mehr Licht in das Ganze bringen. Der musste den Feyon doch kennen. Er hatte ihn vor der Drude bewahrt. Vermutlich. Ian hatte nur Gehörtes nacherzählt. Vielleicht war alles ganz anders gewesen. Vielleicht war nichts von alledem richtig.

				Jedenfalls war es einfacher, den angehenden Maler zu fragen als Ian. Ohne entsprechende arkane Fähigkeiten war er ein offenes Buch für einen entsprechend ausgebildeten Mann.

				Das hieße allerdings, die Sache in unverantwortlicher Weise selbst in die Hand zu nehmen. Wenn er etwas falsch machte und starb, würden seine Entdeckungen verborgen bleiben. Wenn er etwas falsch machte und denjenigen, der hinter alldem steckte, somit warnte, mochte er Kräfte entfesseln, die er nicht zu bekämpfen im Stande war und er würde allein damit fertig werden müssen – einerlei was auf ihn zukam: Energieentladungen, das Anschwellen der Linien, Druden, Männer mit oder ohne Sonnenbrillen.

				Er hielt inne und sah sich um. Es war inzwischen dunkel geworden, und die eine Gaslaterne in seiner Nähe erhellte die Hintergasse, durch die er lief, nur unvollkommen. Er hatte nicht achtgegeben, wo er hinging, war zu sehr in Gedanken gewesen, und tatsächlich hatte er sich auch nicht so sehr verlaufen, als vielmehr sein Ziel aus den Augen verloren. Im Kreis war er gegangen, und nun stand er hinter dem Haus, das er beobachtet hatte, und blickte auf den Hintereingang. Glück oder Zufall? Logenbrüder glaubten nicht an Zufälle.

				Er näherte sich dem Haus vorsichtig. Wie sollte er es nun angehen? Die besonnenste Art und Weise war immer noch, seine Brüder zu informieren.

				Doch Besonnenheit und Disziplin waren nicht seine hervorstechendsten Eigenschaften.

				Seine Schritte trugen ihn zum Hintereingang. Er grübelte, ob seine Intelligenz ihn nicht doch noch zum Umkehren auffordern würde, bevor er etwas sehr Dummes tat. Er jagte gefährliches Wild, pirschte in den Schatten summender Finsternis. Wenn er vernünftig war, würde er jetzt umkehren.

				Doch hier war er – und sicher nicht ohne Grund. Er musste sich ein Bild verschaffen.

				Er schlich sich durch die Hintertür ins Gebäude und fand sich in einem Treppenhaus wieder. Er zog an der Kette, und eine hübsche Gaslampe erleuchtete den Ort. Der Boden war wie geleckt sauber, und es roch nach Wachs. Der untere Teil der Wand war pastellfarben gestrichen und ein zartes, grünes Blumenmuster wand sich auf halber Höhe nach oben. Ein teures Haus, Wohnungen für betuchte Junggesellen. Unter dem Dach gab es sicher Gesindezimmer. Dies war nicht das Umfeld, in dem man einen Mythos als Mieter erwarten würde. Modern und komfortabel. Suttons eigene Wohnung war nicht schlecht, doch dies hier spiegelte weit mehr den Eindruck unaufdringlichen Reichtums wider.

				Er stieg zu der Tür hoch, hinter der er den Mann, den er verfolgt hatte, vermutete. Es gab kein Namensschild, nur einen Messingtürklopfer. Sutton lehnte ein Ohr an das Holz und lauschte mit sorgfältig erhöhter Wahrnehmung. Er führte seine Sinne durch das Holz, in die Unterkunft von jemandem, der mit ziemlicher Sicherheit sein Feind war.

				Nichts. Kein Geräusch war zu hören, noch nicht einmal mit seinen geschärften Sinnen.

				Er trat zurück und entnahm seiner Tasche ein kleines Pendel, hielt die Kette in der linken Hand, wartete darauf, dass der Anhänger sich von selbst in Bewegung setzte. Das tat er denn auch, doch er schwang nicht harmonisch im Kreis. Er streckte sich nur von der Tür fort, hob sich im Radius der Kette, bis diese horizontal ausgestreckt war und so verharrte.

				Suttons Nackenhaare hoben sich. Das war ... schlecht.

				Er ließ das Pendel wieder in der Tasche verschwinden. Im gleichen Atemzug öffnete sich die Tür.

				Ein älterer Mann stand ihm gegenüber, offenbar ein Diener. Er trug eine altmodische Livree und absolut keinen Gesichtsausdruck.

				„Kann ich etwas für Sie tun?“, fragte der Mann mit der ungerührten Stimme eines guten Butlers, und Sutton versuchte, ihm in die Augen zu blicken. Es gelang ihm nicht. Der Blick des Mannes ging durch ihn hindurch, als glaubte er etwas zu sehen, das auf der Hinterseite von Suttons Schädel angebracht war.

				„Oh … danke … ich wollte nur … ich suche Herrn Schmidt. Er wohnt doch hier, nicht wahr?“

				„Nein. Es tut mir leid. Sie irren sich.“

				Es lag etwas in dem Blick, das Sutton am liebsten hätte davonlaufen lassen. Nicht dass er gefährlich wirkte, doch er war auch nicht so, wie er sein sollte. Etwas fehlte. Sutton sah sich den Mann mit seinen sorgfältig ausgebildeten Sinnen an. Der Diener war über sechzig, blass, aber nicht krank. Beim ersten Hinsehen schien alles in Ordnung. Der Diener eines Gentlemans. Ganz durchschnittlich.

				Aber dieser Blick …

				„Dann bitte ich um Vergebung. Ich dachte, hier würde Herr Schmidt wohnen.“

				„Nein, mein Herr. Es tut mir leid.“

				„Wirklich nicht? Man gab mir eine so ausnehmend gute Wegbeschreibung. Aber ich will nicht weiter stören. Bitte richten Sie Herrn … äh … aus …“

				Ein kleiner mentaler Schubs, und der Mann würde den Namen preisgeben. Nur tat er es nicht. Er starrte ihn nur an, als prallte die subtile Manipulation vollständig an ihm ab.

				„Dann … gehe ich wohl besser. Verzeihen Sie die Störung.“

				„Sehr wohl.“

				Die Tür schloss sich. Sutton hielt sich am Rahmen fest. Die gänzliche Geistesleere des Mannes überwältige ihn fast. Sie war eine Beleidigung der menschlichen Rasse. Sie war eine Abscheulichkeit, schlimmer als Sklaverei, schlimmer als der tiefste Kerker. Von einem Augenblick zum nächsten war Sutton klar, was er gesehen hatte.

				Wenn er nicht vorsichtiger wurde, würde er genauso enden. Er sollte wahrlich besser achtgeben, und zwar gleich. Weit weg.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 52

				Charly spürte Sophies Nervosität, als die Kutsche vor dem netten Mietshaus anhielt, in dem ihr Sohn wohnte. Ein erneutes Zusammentreffen mit ihm würde sie schmerzen, und für einen Zeugen mochte es immerhin peinlich sein. Auch würde ein Streit ihnen nicht weiterhelfen.

				„Du brauchst nicht mitzukommen, Sophie. Es wird leichter sein, wenn ich alleine gehe. Ich brauche doch nur eine Minute.“

				„Unsinn. Dein Gemahl würde es mir nie vergeben, wenn ich dich in so unglaublicher Manier gegen sämtliche Regeln des Anstandes verstoßen lassen würde. Ich bin sicher, dass sowohl ich als auch mein Sohn in einer Krise Haltung bewahren können. Es ist gleichgültig, ob er mich noch mag oder nicht.“ Der Schmerz verschwand hinter einem traurigen Lächeln.

				„Wir mögen schneller zu einer Antwort kommen, wenn ihr nicht erst … diskutiert.“

				„Zugegeben. Auf der anderen Seite wird er einer Fremden gegenüber wohl kaum zugeben, dass er Arpad kennt, und du bist ihm fremd.“

				Dem war nichts entgegenzusetzen.

				Joseph sprang vom Bock, um ihnen herauszuhelfen. Einen Augenblick später stieg er unverrichteter Dinge wieder auf und starrte unverwandt nach vorne.

				„Joseph! Wären Sie so gut …“

				Die Kutsche schaukelte, als eine dunkle Gestalt sich uneingeladen in die Kutsche schwang und in der Enge alles blockierte. Sie konnten nicht mehr hinaus.

				Einen Atemzug lang verzerrte die Laterne den Schatten in lange, dünne Glieder, fast wie die einer Krabbe. Sophie schrak auf, und Charly gab einen kleinen Schrei von sich, als der Schatten plötzlich bei ihnen war, dann vor ihnen, dann zwischen ihnen, blitzschnell und unausweichlich. Pure Macht streifte Charlys Sinn, und sie wich entsetzt und angeekelt zurück.

				Sie hatten sie gefunden. Sie mussten sie verfolgt haben. Sie würden ihr wieder den Willen brechen, und sie würde gehorchen und vergessen.

				Eine Hand ergriff ihre.

				„Charly“, sagte die wohlklingende Baritonstimme, die sie im Herbst 1865 durchs Dunkel geleitet hatte. „Keine Angst. Ich bin es. Sophie, meine Geliebte. Wie schön, dich zu sehen.“

				Sie hatten ihn gefunden. Genauer gesagt, Arpad hatte sie gefunden. Beide Damen seufzten, die eine erleichtert, die andere vor sehnsuchtsvoller Erinnerung.

				Er hielt beider Hände umfasst, zog sie an seine Lippen, und Charly erwartete, dass er ihr das Handgelenk drehen würde, um sie zu beißen, fragte sich, von wessen Blut er zuerst kosten würde, wie schnell er ihnen die Handschuhe ausziehen würde.

				Er küsste beide Hände, ganz der perfekte Mann von Welt.

				„Was ist los? Worüber sorgt ihr euch?“

				Jetzt kauerte er vor ihnen, hielt immer noch ihre Hände, als sei das sein ureigenstes Recht. Das war es vermutlich auch. Beide hatten sie ihm gleichsam gehört – auf unterschiedliche Weise, die eine als Geliebte und Mutter seines Sohnes, die andere als Freundin und Gefährtin, als die Frau, die sein Leben rettete und er ihres.

				„Asko wird vermisst“, sprudelte Charly hervor. „Er ist nicht heimgekommen.“

				„Wann?“

				„Heute Mittag.“

				„Das ist keine lange Absenz für einen ausgewachsenen Mann.“

				„Er kann sich ohne Unterstützung nicht behelfen. Er ist auf Krücken. Er kann nicht eben mal fortspazieren, und er würde es nicht tun, ohne mich zu informieren. Er ist da sehr genau.“

				„Da bin ich sicher.“ In Arpads Stimme schwang säuerlicher Spott.

				„Wir sind zu den Leuten gefahren, bei denen er zuletzt war, und sie haben mich magisch manipuliert, und zwar nicht eben sanft.“

				Schweigen senkte sich über die Gruppe. Im Dunkeln konnte man seinen Gesichtsausdruck nur schwer erkennen, doch er lächelte nicht mehr.

				„Du musst mir alles erzählen. Jedoch vielleicht nicht hier auf der Straße. Sollen wir zu dir nach Hause fahren? Oder würdest du lieber zu mir ins Hotel kommen? Unsere liebe Sophie kann als Anstandsdame fungieren.“

				Er bewegte sich ganz plötzlich, und Charly sah, wie er sich zu ihrer älteren Freundin beugte. Er küsste Sophie mit sanfter Hingabe. Charly schloss die Augen. Sie hatte seine Anziehungskraft nicht vergessen, doch sie so deutlich zu spüren verschlug einem den Atem. Er konnte so überwältigend verführerisch sein. Etwas in ihr sehnte sich danach, ebenso süß geküsst zu werden.

				Das war freilich unmöglich. Sie hatte ihre Wahl getroffen, und das hatte sie aus gutem Grund getan. Zudem gab es wahrlich andere Dinge, mit denen sie sich beschäftigen sollte, anstatt mit dem Gedanken, in die Umarmung ihres dunklen Freundes zu sinken, der jede Saite ihrer Gefühle kannte und darauf meisterhaft zu spielen verstand, so er nur wollte. Doch er hatte sie immer fair und mit Achtung behandelt, hatte ihre Wünsche genauso respektiert wie ihre Ängste.

				Schon hatte er sich wieder bewegt, hauchte ihr einen – fast – braven Kuss auf die Wange, und ein sengendes Gefühl brannte sich bis in ihre Magengrube.

				„Nun?“, fragte er, als sei gar nichts geschehen. „Wo wollen wir hinfahren?“

				„Zu uns nach Hause. Da können wir in Ruhe reden. – Joseph. Nach Hause, bitte.“ Die Kutsche fuhr mit einem Ruck an, gelenkt von einem Diener, der vermutlich nicht wusste, warum sie nun wieder umdrehten. Auf Arpad war Verlass. Er ließ Menschen das vergessen, was sie nicht sehen, hören oder wissen mussten.

				Geradeso wie die anderen, die versucht hatten, sie zu manipulieren. Sie schauderte, und er drückte ihr die Hand, hielt sie beinahe zu fest in seiner. Er kannte ihre Gefühle, konnte sie spüren und sorgte sich. Er würde ihnen helfen.

				Eine Träne rann aus ihrem rechten Auge, und sie versuchte, sie schnell wegzuwischen.

				„Wovor hast du Angst?“, flüsterte er.

				„Ich muss ihn zurückhaben. Ich muss ihn einfach zurückbekommen. Er braucht mich, und ich brauche ihn. Sie haben ihm irgendetwas angetan, da bin ich mir sicher. Ich weiß nicht, was.“

				Ein Finger fuhr die Tränenspur nach, über den Wangenknochen hinunter, bog dann ab, liebkoste ihre Lippen. Das sollte er nicht tun. Ihr wurde fast schwindlig. Dies war gänzlich unmöglich.

				Sie konnte ihn kaum erkennen. Die Kutschenlaterne warf nicht sehr viel Licht in den Innenraum des Wagens, und er war Dunkelheit. Ein Cape verbarg ihn, versteckte seine schlanke Gestalt. Er war Bestandteil der Nacht.

				Doch sie sollte seiner latenten Verführung besser nicht anheimfallen. Charly konnte sich nicht daran erinnern, sie je so stark gespürt zu haben. Doch es waren andere Zeiten gewesen. Charly war nicht dieselbe gewesen wie heute, nur ein verängstigtes Mädchen, in Panik nach einem widerlichen Übergriff eines Schurken, der sie geschändet hätte, wenn Asko ihr nicht zu Hilfe gekommen wäre – wenn Arpad den Kerl nicht umgebracht hätte.

				Jung, unschuldig und völlig verstört war sie gewesen. Gänzlich ungeeignet für eine Affäre mit dem erfahrensten aller Männer, über den sie nichts wusste, als dass er Blut trank und ihren Willen beugen konnte, so er nur wollte. Doch er hatte ihre Angst geheilt. Er hatte auf ihr Leben achtgegeben und auf ihr verängstigtes Herz. Er war ein Freund gewesen. War es noch.

				„Wenn sie ihm wehgetan haben, weiß ich nicht, was ich tue!“, sagte sie leise.

				„Liebst du ihn immer noch so sehr?“

				„Mehr sogar. Das Leben hat ihm übel mitgespielt …“

				„Dir auch.“

				„Mir geht es gut. Ich habe mir dieses Leben ausgesucht. Ich bin glücklich.“

				Seine Hand berührte sie direkt über dem Herzen, und sie atmete erschrocken ein. Er sollte sie nicht so berühren. Sie war die Ehefrau eines anderen.

				Außerdem sah Sophie zu.

				„Ich nehme an“, sagte er, „das stimmt sogar zum Teil. Doch du bist nicht so glücklich, wie ich gern wollte. Meine kleine, jungfräuliche Heldin.“

				Sie schluckte, sagte nichts. Es stimmte damals, es stimmte heute.

				„Merkt er wenigstens, wie viel Kraft es dich kostet, glücklich zu sein?“

				„Arpad …“

				„Ich fand nie, dass er dich wirklich verdient.“

				„Ihr habt euch nie gemocht.“

				„Das war nicht mein Fehler.“

				„Ich weiß. Er war immer eifersüchtig auf dich, und er ist … ein klein wenig … stur …“

				„Du hast ein Talent für Untertreibungen.“

				Die Kutsche hielt an. Joseph öffnete den Schlag, und seine Augen wurden groß und rund, als statt der zwei Damen, die er erwartete, ein Mann ausstieg.

				„Frau von Orven!“, rief er.

				„Ist schon in Ordnung, Joseph“, erklärte Charly, während sie sich vom starken Arm des Feyons aus dem Wagen helfen ließ. „Graf Arpad ist ein Freund der Familie. Er hat sich freundlicherweise erboten, uns bei der Suche behilflich zu sein. Bitte halten Sie die Kutsche bereit, bis wir uns entschieden haben, wie wir weiter vorgehen. Ich werde Sie informieren.“

				Inzwischen hatte Arpad auch Sophie aus der Kutsche gehoben, während Charly bereits ins Haus gelaufen war, ohne auf ihre Gäste zu waren. Sie ließ ihnen die Tür offen und rief nach Martha.

				„Ist Herr von Orven inzwischen da?“

				Das Mädchen schüttelte den Kopf.

				Charly suchte die Blicke Arpads und Sophies, die ins Haus traten. Das Dienstmädchen blickte den schlanken, gutaussehenden Herrn neugierig an und sah dann mit einem Mal fort, als mochte sie ihn nicht mehr wahrnehmen. Charly führte ihre Gäste ins Wohnzimmer und sandte das Mädchen fort.

				„Nehmt doch Platz …“

				Er zog sie in die Arme und hielt sie fest.

				„Ich habe dich vermisst“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich habe den Klang deiner Stimme vermisst und den Geschmack deines Blutes. Deinen Witz habe ich auch vermisst.“

				„Ich habe dich auch vermisst“, flüsterte sie. „Doch ich konnte dich nicht einladen, wie ich es versprochen hatte. Es hätte ihn so unglücklich gemacht. Du bist so stark. Er würde sich so unendlich schwach neben dir fühlen und so …“ Sie beendete den Satz nicht. Dafür er.

				„… absolut nutzlos?“

				„Er ist nicht nutzlos! Er ist brillant, und er erholt sich immer noch von einer fast tödlichen Verletzung. Er heilt nicht so schnell wie du. Es wird noch sehr lange dauern.“ Vielleicht ein Leben lang. „Er ist nicht nutzlos.“

				„Nicht in jeder Hinsicht. Aber auf alle Fälle in einer – und vermutlich mehr als einer.“

				Es hatte ihm nie widerstrebt, das Unaussprechliche auszusprechen. Als sie gemeinsam durch den Berg gegangen waren, hatte sie sich daran gewöhnt. Jetzt schrak sie vor seiner Direktheit zurück.

				„Arpad …“

				„Du musst nichts sagen. Du weißt, dass ich es weiß. Du wusstest, ich würde es spüren. Wolltest du mich deshalb nicht sehen? Hattest du Angst? Angst, dass ich vollenden würde, was er nicht kann?“

				„Arpad … du …“ Sie schluckte und holte tief Luft. „Du machst mich nervös und traurig. Außerdem sind wir unhöflich zu Sophie.“

				Er trat einen Schritt zurück, hielt sie aber immer noch bei den Armen und sah ihr in die Augen. Seine fast schwarzen Pupillen waren dunkle Tümpel spiegelnder Nacht, und sie versuchte, nicht darin zu ertrinken. Millionen von Frauen waren darin versunken.

				„Erzähl mir von diesen Leuten!“

				Er ließ sie los und setzte sich auf den Diwan zu Sophie, die sich dort niedergelassen hatte und mit Bedacht eine halbfertige Stickerei musterte.

				„Tut mir leid, wenn ich mich schlecht benommen habe“, sagte er zu ihr und drückte ihre Hand. „Ich habe ganz schreckliche Manieren. Ich hätte merken sollen, dass auch du Sorgen hast – und nicht nur wegen Herrn von Orvens Verschwinden.“

				„Du hast es doch bemerkt. Gerade eben. Aber meine Sorgen sind nicht gefährlich. Ich habe heute mit Thorolf gesprochen, und er hat sich von mir losgesagt. Ich wusste immer, dass ich ihn verlieren würde, wenn er die Wahrheit erführe. Jetzt ist es geschehen.“

				Das klang allzu ruhig.

				Missbehagen blitzte über das ebenmäßige Antlitz des Feyons.

				„Ich werde ihm beibringen, wie man sich seiner Mutter gegenüber zu verhalten hat!“

				„Du wirst ihm beibringen, was er über die Gefahren seiner Situation wissen muss. Seine Entscheidungen muss er allein treffen. Wenn er mich nicht mehr respektieren und lieben kann, dann muss ihm auch das …“

				„Er hat dich zu respektieren, oder …“

				„Arpad. Gib ihm Zeit. Du bist furchterregend, und sein Schicksal ist es ebenso. Es ist ja tatsächlich mein Fehler. Du hattest mich davor gewarnt. Doch jetzt haben wir andere und sehr viel drängendere Sorgen. Herr von Orven wird seit dem Mittagessen vermisst. Er ist heute am späten Morgen losgezogen, um eine Erfindung seines ehemaligen Professors zu begutachten, so etwas wie eine Zeitmanipulationsmaschine, die der Mann angeblich gebaut hatte.“

				Charly ließ sich gegenüber der Couch nieder.

				„Eine menschengemachte Zeitmaschine? Unmöglich.“ In Arpads Stimme schwang Arroganz.

				„Das glaubte Asko auch“, sagte Charly. „Wir dachten, Zeitmanipulation sei etwas, das nur die Sí beherrschen. Da aber die führenden Köpfe der akademischen Elite die Existenz von deinesgleichen leugnen, haben wir nicht damit gerechnet, Na Daoine-maithe könnten involviert sein.“

				Arpad beugte sich vor.

				„Jetzt habt ihr umgedacht?“

				„Frau Lybratte und ihre Gesellschafterin haben versucht, mich zu manipulieren“, erwiderte Charly. „Doch weiß ich nicht, was sie sind.“

				„Wie sahen sie aus?“

				„Frau Lybratte ist außerordentlich schön. Asko sagte, sie sei charmant und hochintelligent. Sie hat ihn tief beeindruckt.“

				„Oh?“

				„Ja.“ Charly versuchte, neutral zu klingen. Es gelang ihr nicht.

				„Den braven, unfehlbaren Asko?“

				„Bitte, Arpad. Mach dies nicht noch schwerer.“ Sie hatte nicht vor, über den Streit zu berichten, den sie ob der perfekten, lieblichen göttinnengleichen Frau Lybratte gehabt hatten.

				Er kicherte und schüttelte den Kopf. Seine Augen funkelten schelmisch.

				„Schon in Ordnung. Erzähl weiter.“

				„Er hatte Joseph heimgeschickt. Es ist nicht weit, aber doch zu weit, damit Asko die Distanz zu Fuß zurücklegen könnte. Er hätte also entweder jemand nach Joseph schicken müssen, oder sein Gastgeber hätte ihn in einem eigenen Gefährt heimschicken müssen. Jedenfalls kam er nicht heim.“

				„Hast du die Spitäler abgesucht? Die Gendarmerie?“

				„Nein. Das hätten wir wohl getan, wenn die beiden Damen nicht so nachdrücklich versucht hätten, uns von unserer Suche abzuhalten, um sie selbst in die Hand zu nehmen. Fast habe ich ihnen gehorcht. Es hätte alles so einfach gemacht. Sie waren so überzeugend, Arpad. Unglaublich überzeugend. Vielleicht tue ich ihnen ja Unrecht. Vielleicht stimmt nichts von alldem. Vielleicht wollten sie wirklich nur helfen, und ich bin einfach nur hysterisch. Aber sie … ach ich weiß nicht …“

				Er kniete vor ihr. Sie hatte nicht gesehen, wie er sich bewegt hatte. Warme Hände umfassten ihr Gesicht. Die Berührung tat gut. Er konnte so ungemein zärtlich sein. Sie hatte gelernt, sich in diesen Händen sicher zu fühlen und fühlte sich auch heute noch sicher darin.

				„Schließe die Augen, Charly. Konzentriere dich darauf, was du gesehen hast. Ich werde deiner Erinnerung einen kleinen Schubs geben, und vermutlich wirst du es nicht mögen, doch ich werde dir nicht wehtun. Vertrau mir, mein süßes Herz. Vertrau mir.“

				Sie vertraute ihm. Sie hatte ihm immer vertraut. Dennoch war ihr die Vorstellung, er könne auf ihren Sinn zugreifen, zuwider.

				„Kannst du meine Erinnerungen sehen?“ Wie konnte sie Erinnerungen verbergen, die sie nicht teilen wollte?

				„Nein. Ich kann deine Reaktionen spüren. Die allein werden mir schon einiges sagen. Beschreibe die Frauen. Was sie sagten. Wie sie es sagten. Wie sie aussahen. Was du dabei fühltest.“

				Sie seufzte, als sie seine Macht in ihre Sinne eindringen fühlte. Ihr Magen hob sich. Es war widerlich. Immer war es ekelhaft. Lange würde sie das nicht durchhalten können.

				„Konzentriere dich!“

				Sie griff nach den Bildern in ihrem Gedächtnis und merkte, wie diese verblassten, kaum mit den Gedanken zu halten waren. Wie Nebelschwaden waren sie, flüchtig und kaum existent. Wunderschöne, grüne Augen. Ein Lächeln voller Überzeugungskraft. Eine trockene Art von Perfektion in der anderen Frau. Ein Gesicht, das kein Bild in ihrem Gedächtnis hinterlassen hatte. Ein scharfer Verstand hinter einem hungrigen Blick. Nur scheinbar bescheiden und zurückhaltend. Mitfühlend, doch von ungeheurer Kälte. Kommentare, die ihr Angst einjagten, die dann wieder besänftigt wurde. Außerdem das Gefühl zu fallen, tief in eine Falle zu stürzen in dem Bewusstsein, irgendwann unten aufzuschlagen und in Millionen von Scherben zu zersplittern; sich in taumelndem Schwindel gegen das Ende der Welt zu drehen. Hilflos, ohne Möglichkeit, irgendetwas zu beeinflussen, wie ein zerbrochenes Spielzeug auf der Reise ans Ende der Zeit.

				Der scharfe Geruch eines Riechfläschchens zwang sie zurück ins Bewusstsein, qualvoll und langsam. Sie lag in den Armen ihres Mannes. Ein guter Ort. Sie hatte so sehr darauf gehofft.

				Es waren Arpads Arme. Er hielt sie, während Sophie versuchte, sie zu wecken.

				„Charlotte! Wach auf! Es ist alles in Ordnung. Es ist vorbei!“

				Es fühlte sich gut an, in seinen Armen zu sein. Doch es war falsch. Sie wehrte sich, und er bettete sie gegen die Lehne ihres Stuhls. Eine Hand strich ihr über die Wange.

				„Die Dinge, die du für Asko auf dich nimmst …“

				Sie sah ihn an, versuchte, sich zu konzentrieren.

				„Konntest du etwas erkennen? Tut mir leid, dass ich ohnmächtig geworden bin. Das passiert mir sonst nie.“

				„Es ist nicht das erste Mal, dass du in meinem Beisein das Bewusstsein verloren hast.“

				„Dann passiert es mir bei anderen nicht.“

				„Meine tapfere Heldin …“ Er lächelte, lehnte sich vor und küsste ihre Stirn. „Doch um deine Frage zu beantworten, ich konnte den Zauber spüren. Sehr gut gemacht. Mit ziemlicher Sicherheit Fey-Zauber. Dein Bewusstsein hat allerdings zu schnell dichtgemacht, um absolut sicher sein zu können. Sophie, darf ich sehen, woran du dich erinnerst?“

				Er geleitete Sophie zurück zur Couch, setzte sich neben sie und nahm sie in den Arm wie ein Liebhaber. Sie blickte betreten drein, und Charly wandte sich ab, um ihr die Peinlichkeit zu ersparen. Sie nahm die Stickerei, die Sophie eben noch gehalten hatte und suchte nach Nadel und Faden. Ihre Hände zitterten zu sehr, um eine Nadel auch nur stillzuhalten. Es war nichts als Ablenkung und Tarnung. Ein Grund, nicht hochsehen zu müssen zu Arpad und Sophie.

				„Erinnere dich und versuche, deine Eindrücke genauso zu fühlen wie beim ersten Mal. Versuche nicht, sie zu analysieren. Sei ganz locker und vertrau mir.“

				„Ich habe dir immer vertraut. Ausnahmslos.“

				„Du wirst mir nicht ohnmächtig werden?“

				„Ich bemerke Zauber nicht, der gegen mich gewirkt wird. Charlotte ist die Einzige mit dem Talent.“

				„Dann lehne dich einfach in meine Arme zurück und denke nach. Ich halte dich fest. Ich halte dich ausgesprochen gerne fest. Immer schon. Entspann dich.“ Eine Weile war nichts zu hören abgesehen von Sophies leisem Gemurmel. Dann sprach Arpad wieder.

				„Du hast ihnen jedes Wort geglaubt?“ 

				„Sie waren glaubwürdig, höflich, charmant und überzeugend. Sehr sympathisch.“

				„Den Herrn des Hauses hast du nicht getroffen?“

				„Den Professor? Nein. Nur die beiden Damen.“

				„Ich frage mich, ob ich vielleicht einer davon schon mal begegnet bin“, überlegte Arpad.

				Sophie setzte sich stocksteif auf, fort von der lehnenden Position in den Armen des Mannes.

				„Du lieber Himmel! Wir müssen Thorolf warnen. Er geht dort häufig zu Soireen hin. Maler und Wissenschaftler treffen sich dort.“

				Sie stand hastig auf.

				„Ist heute eine dieser Zusammenkünfte?“, fragte Arpad.

				„Nein“, sagte Charly. „Die Treffen haben aber sehr an Häufigkeit zugenommen. Morgen wird wieder eins sein.“

				„Wir werden ihn warnen, damit er nicht hingeht. Zeit genug. Ich sehe mir das Haus heute Nacht mal an. Ein kleiner heimlicher Abstecher wird sicher nicht schaden, falls es geht.“

				„Du meinst, sie können dich spüren?“

				„Möglich. Doch macht euch keine Sorgen um mich. Mir kann nicht viel passieren, denke ich. Nur muss ich zuerst noch jagen gehen. Ich muss meinen Kopf dafür frei haben und nicht voll mit anderen Dingen …“

				„Du musst nicht jagen gehen“, sagte Sophie. „Außer natürlich, du ziehst jemand anderen vor …“

				„Wir sind doch hier“, fügte Charly hinzu und errötete. „Es gibt keinen Grund, deine Zeit damit zu vergeuden, durch die Straßen zu laufen.“

				Er kicherte.

				„Das wäre deinem Ehemann gar nicht recht, mein süßes Herz.“

				„Nein.“ Sie öffnete die Knöpfe an ihrem Stehkragen und hatte mit einem Mal seine volle Aufmerksamkeit. Seine Lippen zuckten. Einen Augenblick lang war das Raubtier zu sehen.

				Sophie erhob sich.

				„Ich komme wieder, wenn du mich brauchst. Sag Bescheid.“ Sie stürzte aus dem Raum.

				Charly sah ihr nach. Schmale Hände zogen sie in eine Umarmung, und mit einem Mal war die alte Angst wieder da. Man gewöhnte sich nicht ganz an so etwas. Es war aufregend, aufreibend, riskant und beängstigend – jedes Mal. Außerdem erotisch und verboten, und es konnte tödlich enden. Jedes einzelne Mal konnte es tödlich enden.

				„Hab keine Angst.“

				„Arpad, lass mich nicht Dinge tun, die …“

				„… die du dann pflichtschuldigst bereuen müsstest? Ich werde ganz sittsam bleiben und keine ... Satisfaktion ... verlangen. Obgleich es eine Zeit gab, da hast du mir sie freiwillig angeboten. Ich habe es sogar schriftlich, meine Süße. Einen Brief mit einer sehr entzückenden Einladung.“

				„Arpad!“ Vor Peinlichkeit blieb ihr fast die Luft weg. Sie hatte ihm damals mehr als nur eine platonische Freundschaft angeboten. „Ich …“

				„Du bist eine verheiratete Frau. Ich weiß. Verheiratet und unberührt. Das würde ich gerne ändern, und du hättest es auch gerne geändert, nicht wahr?“ Er öffnete noch mehr Knöpfe, zog an ihrem Kragen. Seine Hand verschwand in ihrem Kleid.

				„Arpad …“

				„Aber nicht jetzt.“ Seine Stimme war an ihrem Ohr, sein Mund strich über ihr Haar. Geschickte, geübte Finger fanden einen Weg in ihr Unterkleid.

				„Arpad, wenn du willst … wenn du das brauchst … wenn es dir hilft …“ Seine Hände hielten nun ihre Arme. Seine Lippen wanderten von ihrem Ohr an ihren Hals. Sie lehnte den Kopf weit zurück, gab ihre Kehle frei. Sie wollte ihn. So einfach war das, und doch war das Letzte, das sie wollte, Asko zu betrügen.

				„… mir hilft, Asko zu finden?“, flüsterte er. „Du würdest dich mir geben, um ihm zu helfen? Du würdest dich mir wirklich hier auf dem Sofa hingeben, um deinen bornierten Dickschädel zurückzubekommen? Schäm dich, mein süßes Herz! Ich bin ein ehrlicher Unhold. Ich pflege meine Opfer nicht mit Erpressung gefügig zu machen. Deine Ehre bleibt unangetastet.“ Er seufzte und rieb seine Wange an ihrer. Seidiges Haar fiel ihr ins Gesicht. „Deine Ehre war doch immer sicher in meinen Händen.“

				Seine Zunge strich ihr über die Haut. Einen Augenblick später fühlte sie seine Magie, diese winzige und doch irritierende Manipulation, die ihr den Schmerz der Invasion nehmen würde. Sie war nicht mehr daran gewöhnt und zitterte. Er küsste ihren Hals und biss zu.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 53

				Thorolf war früh zu Bett gegangen. Die beiden vergangenen zwei Tage und Nächte hatten ihn sowohl Kraft gekostet als auch ein gutes Stück Realitätssinn. Der Angriff, die Erkenntnisse über sich selbst, der Streit mit seiner Mutter und das ungute Gefühl, dass er sich danebenbenommen hatte – all diese Emotionen drückten ihn nieder.

				Es nagte an ihm. Frustration, Angst und unerfülltes Verlangen; das Ganze war in Kombination wenig wünschenswert, doch ausnehmend intensiv. Unerfreuliche Gefühle schossen ihm durch Kopf und Herz. Das Gesicht seiner Mutter erschien immer wieder vor seinem geistigen Auge, ihr ernster, bittender Blick kratzte an seinem Gemüt. Ihre schönen, grauen Augen, die so sehr um Fassung bemüht gewesen waren und doch so viel an Gefühl preisgegeben hatten. Er hatte ihr wehgetan.

				Fortgeschickt hatte er sie. Etwas anderes hätte er nicht tun können. Er hoffte, Graf Arpad würde ihn nicht gerade in dieser Nacht besuchen. Er war absolut nicht in der Laune, seine Entscheidung zu diskutieren, und gleichzeitig sehr sicher, dass sein frisch gefundener Vater anderer Meinung sein würde als er.

				Thorolf war zu zerschlagen, um zu streiten. Er war beinahe schon zu müde, um auch nur ein höfliches Gespräch zu führen, und beim Abendessen waren Ian und er ungewöhnlich schweigsam gewesen. Sein Wohnungsgenosse schien gerade so beschäftigt und in Gedanken, die er nicht preisgeben wollte. Der junge Magier hatte sich mit einem weiteren dicken Wälzer auf die Couch zurückgezogen, und Thorolf war schlafen gegangen.

				Die Katze versteckte sich unter dem Bett, während er sich auskleidete, kam jedoch wieder hervor, als er die Bettdecke über sich zog. Sie rollte sich neben ihm auf dem Kissen zusammen, und er strich über das fluffige Katzenfell. Weiche Pfötchen stießen gegen seine Hand, die Krallen sorgfältig eingezogen. Er streichelte sie unter dem Kinn und sie streckte sich vor lauter Vergnügen nach hinten. Dann zog er an der Gaslichtkordel, und in der plötzlichen Dunkelheit konnte er ihre Augen goldrot neben sich glühen sehen.

				Irgendetwas an dieser Katze stimmte nicht. Sie schien für ein Tier viel zu klug. Ian meinte natürlich, dass es gar keinen Grund für eine Katze gebe, nicht genauso intelligent wie ein Mensch zu sein, doch Thorolf wunderte sich nicht wenig darüber, wie sie ihn zu verstehen schien und auf sie beide reagierte. Vielleicht lag es ja nicht an der Katze. Vielleicht lag es daran, dass sowohl Ian also auch er eben nicht ganz durchschnittlich waren, sein Freund, weil er eine arkane Begabung hatte, und er selbst, weil er zum Teil kein Mensch war.

				Er fühlte sich nicht anders, und es war schwer zu glauben, dass er anders sein sollte. Wenn die Sonne schien und er im Hellen umherspazierte, konnte er die Tatsache, dass er ein halbes Monster war, fast ignorieren. Es war dann nicht richtig, nicht wichtig, nur ein übriggebliebenes Gefühl eines besonders intensiven Alptraumes. In der grauen Dunkelheit seiner Schlafkammer jedoch erschienen die Informationen, die er über sich selbst erhalten hatte, mit einmal drohend und wirklich.

				Er wäre nicht traurig gewesen, hätte er die Kreatur, die vorgab, sein Vater zu sein und es vermutlich auch war, nie mehr sehen müssen. Doch sowohl der Feyon als auch seine Mutter hatten die Existenz von Gefahren angedeutet, die seine besondere Andersartigkeit mit sich brachte, und wenn es Gefahren gab, über die er nichts wusste, so tat er gut daran, mehr darüber zu erfahren. Vernünftigerweise sollte er sich nicht davor drücken. Er hatte keine Lust, wieder etwelchen Riesenspinnen zu begegnen, und er würde sich sicherer fühlen, wenn er lernte, seine Umgebung etwas differenzierter wahrzunehmen. Das würde vieles erleichtern. Es würde ihn zum Beispiel weniger zum Spielball gewisser britischer Adliger machen, die mit seinen innersten Ängsten spielten und in ihm zu lesen schienen als wäre er ein spannendes Buch.

				Möglicherweise konnte der Mann tatsächlich seine Gefühle lesen. Vielleicht steckte ja auch mehr hinter der Fassade des reisenden Engländers mit den arroganten Manieren eines Aristokraten, der auf seine Abstammung allzu stolz war. Es war schwer vorstellbar, aber vermutlich nicht abwegiger als ein plötzlicher Vater, der seine Fänge in unschuldige Opfer bohrte und ihr Blut trank. Oder als er selbst in seiner Andersartigkeit, auch wenn diese nicht besonders ausgeprägt sein konnte, denn sonst hätte er sie doch längst selbst festgestellt. Oder nicht?

				Die Frage quälte ihn. Sie tauchte immer wieder in seinen Gedanken auf. Niemand hatte je Verdacht geschöpft, nicht einmal er selbst. Wenn er wirklich der Sohn eines Vampirs war, sollte er nicht auffallend anders sein, unheimlicher, seltsamer und gefährlicher? Der Gedanke, Blut zu trinken, war ihm widerlich. Natürlich war ein wenig sanftes Beißen schon auch Teil des Liebesspiels, aber das war wohl kaum ungewöhnlich, und keine der Damen hatte sich je beschwert.

				Sein Gedächtnis wiederholte ihm die Szenen einiger leidenschaftlicher Begegnungen mit dem schönen Geschlecht. Entzückende Erinnerungen. Langsam sank er in den Schlaf.

				Da war Lena, splitternackt und willig. Sie stand vor ihm, öffnete den Mund, und mit einem Mal war er ein Spinnenmaul. Ihre Augen verwandelten sich in Spinnenaugen, und das Gesicht auf der anderen Seite des Kopfes feixte. „Du kannst dich nicht vor mir verstecken“, sagte es. „Nichts kannst du vor mir verstecken.“

				Zwei blutrote Lippenpaare lächelten abfällig. „Dummer Halbblutbastard. Glaubst wohl, du bist etwas Besonderes? Bist du nicht. Ich habe deine Seele gekostet. Getrunken und wieder ausgespuckt habe ich sie. Du bist nichts weiter als ein halbgegessenes Abendessen. Küchenreste. An deinem Sein habe ich gekaut. Zu leicht, Menschenwesen, viel zu leicht. Du siehst nicht, was vor dir ist, du siehst nicht, was hinter dir lauert, und du hast nicht die geringste Ahnung, was in dir steckt.“

				Thorolf sprang von der Bestie fort, bebte vor Entsetzen. Es konnte nicht hier sein. Nicht so nah.

				Es sprang noch einmal und durchmaß die Wirklichkeit.

				Die Welt verwirbelte, und er fand sich in silbrigem Dunkel wieder, wach, plötzlich im Freien. Der Vollmond schien auf ihn hinab und erleuchtete die schwarze Welt um ihn herum gerade so weit, dass er seine Umgebung wahrnehmen konnte. Er war barfuß. Mehr noch, er war nackt bis auf eine weiße Seidentoga, die in ordentlichen Falten um seinen Körper drapiert war. Seine Beine bedeckte sie nicht, eine Schulter blieb frei, und überhaupt schien sie mehr Schmuck als Kleidungsstück zu sein. Die Sommernacht prickelte auf seiner Haut. Er berührte sein Haar. Ein Lorbeerkranz war in seine Locken geflochten. Peinlich. Lächerlich. Warum war er so verkleidet? Er zog an dem Blättern im Haar, doch sie waren fest damit verwoben.

				Um ihn herum erhoben sich hohe, zerklüftete Berge, deren grauer Fels im Nachtlicht schimmerte. Er stand in einem Tal, das von runden Felswänden eingeschlossen war. Unter seinen Füßen fühlte er weiches, moosiges Gras. Tau benetzte seine Haut. Hohe Bäume und Büsche wiegten sich in einem sanften, ja geradezu perfekten Wind.

				Er fühlte sich ungeschützt in seiner spärlichen Bekleidung und sah sich suchend nach mehr Erkenntnissen über seinen Aufenthaltsort um. Wie war er hierher geraten? Warum war er wie ein Jüngling aus einer der idealisierten, neogriechischen Fresken des verblichenen großen Cornelius gekleidet? Warum fühlte er die Sommerhitze so deutlich – im April? Die Wärme war angenehm auf seiner Haut.

				Der Weg führte zu einer alten Schlossruine. Sie sah romantisch aus, doch auch irgendwie beunruhigend. Ideal zum Malen. Die hellgrauen Steine glitzerten im Sternenlicht. Ionische Säulen ragten nutzlos und grundlos auf. Alle Linien waren wohlgesetzt, vermittelten nicht den Eindruck von zufälligem Verfall, sondern eher wie etwas, das ein allzu eifriger Landschaftsgestalter bewusst genau so konzipiert hatte. Jemand hatte eine romantische Ruine haben wollen und hatte eine gebaut wie nach einem genau abgezeichneten Ruinenplan. Irgendwo gab es gewiss einen Säulengang, und er war sich sicher, dass auch eine Venusstatue ihren Platz hatte und vermutlich ebenso gänzlich anachronistische Wasserspeier. Die Perfektion des Konzeptes konnte er gutheißen, doch sie kam ihm gefälscht vor. Das ganze war eine Kulisse, nicht mehr als Bühnenhintergrund.

				Ihm wurde plötzlich klar, dass er ganz und gar nicht zivilisiert gekleidet war. Er wusste, dass Leute auf Faschingsfeiern der Münchner Künstlergesellschaft die ungewöhnlichsten historischen Gewänder trugen. Doch Karneval war lang schon vorbei, und er hätte ganz sicher nicht dieses Kostüm gewählt. Dass er lächerlich aussah, war noch das Harmloseste, was man sagen konnte. Im Grunde war das Gewand schon eher unanständig. Er zupfte an der Seide und versuchte, sie so zu verschieben, dass sie mehr von seiner blassen Haut bedeckte. Ihm wurde bewusst, was für wunderbare Kleidungsstücke doch Hosen waren.

				Ein Kichern erschallte von irgendwo her, und er blieb stocksteif stehen.

				„Ist da jemand?“, fragte er, und seine Stimme hallte durch das Tal. Trotz des warmen Wetters liefen ihm kalte Schauer über den Rücken.

				„Hallo?“, fragte er noch einmal und war sich nicht sicher, ob er in seinem gegenwärtigen Zustand jemanden treffen wollte. Doch er würde lieber jemandem begegnen als aus dem Hinterhalt beobachtet zu werden.

				Er sah an sich hinab, um sicherzustellen, dass das Seidentuch auch lang genug war, um das Auge des Betrachters nicht allzu sehr zu beleidigen. Er hoffte, dass der Stoff so um ihn geschlungen war, dass ihm wenigstens etwas Würde blieb, doch dieser Wunsch wurde ihm nicht erfüllt.

				Stattdessen entdeckte er, dass ein tiefer Schnitt über seiner Brust Haut und Fleisch teilte. Er blutete nicht. Es tat nicht einmal weh. Doch man konnte ungehindert bis auf sein Herz sehen, das so weit freigelegt war, als hätte jemand mit einem Metzgermesser die Schichten darüber zerteilt. Er konnte sehen, wie es schlug. Irgendeine Flüssigkeit tröpfelte langsam hervor. Kein Blut, nur eine schattige, schwammige Substanz.

				„Großer Gott!“, rief er und begriff, dass ihm die Seele aus dem Körper troff. Er presste die Hände gegen die Wunde, versuchte sein innerstes Sein wieder in seinen Körper zurückzuschieben. Seine eigene Berührung brannte auf dem rohen Fleisch. Seine Kehle zog sich vor Entsetzen zusammen.

				Reglos stand er da, konzentrierte sich auf die Situation, versuchte, sie mit seinem geschulten Geist zu erfassen.

				Er wusste nicht, wie er hierher geraten war, warum er halbnackt durch die Nacht lief oder wo er war. All dies war mehr als nur unwahrscheinlich. Seelen flossen einem nicht einfach so aus dem Körper. Seelen konnte man nicht einmal sehen, sie waren kaum mehr als eine Idee, ein religiöses Konzept. Dass er eine besaß, bezweifelte er allerdings nicht. Er erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, als man sie ihm vor einigen Nächten aus dem Körper gesogen hatte, und er entsann sich auch des Gefühls, sie wieder in den Körper eingespeist zu bekommen.

				Eine Seele war ein Besitztum, das gestohlen werden konnte, und in diesem Tal mochten gut und gern Diebe lauern.

				Er sah sich voller Panik um. Das dunkle Gestrüpp konnte eine beliebige Anzahl Riesenspinnen verbergen. Die schwarzen Äste sahen gerade so aus, als mochten sie die Beine dieser Wesen sein, die hier auf ihn warteten.

				Was tun? Sollte er fliehen? Wenn er floh, wohin? Den Bergen entgegen? Fort von dem Pfad und ins Gebüsch? Oder weiter zur Schlossruine, deren Bauten ihm den Blick auf das Kommende nehmen mochten? Als Mensch tendierte er dazu, zu einem Gebäude zu laufen, das immerhin eine Art von Zivilisation darstellte.

				Inzwischen hatte er einige Augenblicke reglos verharrt, wie festgewurzelt vor Angst und vor Scham. Ein warmer Sommerwind berührte Teile seines Körpers, die sonst nicht der Witterung ausgesetzt waren, und er sehnte sich nach einem Beinkleid – und Unterbekleidung. Die Situation überforderte ihn, er hatte keinerlei Bezugsrahmen, nach dem er vernünftige Entscheidungen hätte fällen können. Seine Erziehung hatte ihn auf so etwas nicht vorbereitet. Tatsächlich hatte seine Erziehung, unendlich normal und langweilig wie sie gewesen war, ihn auf nichts von alldem vorbereitet, was das Leben in den letzten Tagen für ihn bereitgehalten hatte. Er brauchte Hilfe.

				Gänzlich gegen seine Überzeugung formten seine Lippen die Worte: „Vater? Bitte?“

				Keine Antwort. Das Wort hallte durchs Tal, verlor sich im Gesträuch. Graf Arpad hätte er sagen sollen. So hieß der Mann. Der Vampir. Solange Thorolf bewusst darüber nachdachte, war er noch keinesfalls bereit, die verwandtschaftliche Beziehung einfach so anzunehmen. Doch die Angst in ihm ließ ihn andere Entscheidungen treffen.

				„Vater? Hörst du mich? Bist du hier irgendwo?“

				Sein Vater hörte ihn nicht. Oder es war ihm egal. Vielleicht war das alles ja auch nur eine Art seltsame Prüfung? Man setzte den Bastard in ein Fey-Reich und sah zu, wie er sich bewährte? Sollte ihm das zeigen, wie schwach und hilflos er war, und wie unendlich peinlich berührt?

				Die Möglichkeit ließ Zorn in ihm auflodern, und dieser blockierte kurzfristig die Angst vor dem Verlorensein und seiner Verwundbarkeit.

				„Er ist nicht hier“, sagte eine sanfte Stimme.

				Eine schmale Gestalt trat aus den Schatten. Eine Frau.

				Scham durchflutete ihn, und er suchte nach einem Platz, an dem er sich in seinem defizitären Kostüm verbergen konnte.

				Ehe er mehr tun konnte, als sich nur wild umzusehen, stand sie schon vor ihm. Eine eher kleine Frau in einem biederen Kleid mit bravem Stehkragen. Das Gewand war so schwarz, das es das Mondlicht vollständig absorbierte. Eine bescheidene Haube aus schwarzer Spitze bedeckte ihr Haar, und nur ihr Gesicht und die Hände verschwanden nicht in vollständiger Dunkelheit. Ihr Gesicht war von verstörender Ebenmäßigkeit, durchaus nicht hässlich, und doch irgendwie zu puppenhaft perfekt, um einem ans Herz zu gehen. Ein Porzellanfigürchen, fehlerlos, hart und kalt.

				„Du bist allein“, fuhr sie fort. „Ganz auf dich gestellt. Nur ich bin noch da. Mich hast du hier, und ich habe dich.“

				Sie streckte die schmalen Hände aus und berührte seine Haut, fuhr mit den Fingern an der klaffenden Öffnung in seiner Brust entlang. Dann griff sie in ihn hinein, und er konnte ihre kühlen Finger an seinem Herzen spüren, fühlte, wie es wild hämmerte. Wenn er jetzt davonlief, würde sie dann sein Herz festhalten und es ihm aus der Brust reißen?

				Er stand bewegungslos.

				Ein entzücktes Lächeln zierte den energischen, perfekten Mund vor ihm.

				„Raus da! Sie haben kein Recht, das zu tun!“, sagte er, immer noch ohne sich zu bewegen, voller Angst, sie würde ihm die Klauen in die Brust schlagen, wenn er sich auch nur rührte.

				„Wer sollte mich zurückhalten?“, fragte die Dame und blickte ihm in die Augen. „Du?“ Finger liebkosten den pumpenden Muskel, und sein Herzschlag wurde schneller vor Panik. „Wie würdest du mich denn aufhalten wollen? Oder hoffst du immer noch, dass dein Vater deinethalben interveniert, Bastard eines flügellosen Farfola? Er ist nicht hier. Das hier ist nicht sein Reich. Sein Wille zählt hier nicht. Er hat sich schon vor langer Zeit entschieden, ein Bewohner der Menschenwelt zu sein, und die anderen Möglichkeiten, die er einmal gehabt hat, zu vergessen. Kaum mehr als ein Mensch ist er.“

				„Sie kennen ihn?“, fragte Thorolf, trotz aller Verwirrung nun doch neugierig.

				„Ich kenne ihn als das, was er ist. Wir entstammen dem gleichen Lebensborn. Doch das würdest du nicht verstehen, Menschlein. Nichts weiter bist du. Er hätte dich zu mehr machen können.“

				„Ja?“

				„Oder das ist auch eine Fähigkeit, die ihm abhanden gekommen ist, als er begann, die menschliche Rasse zu mögen und zu begreifen. Ihr habt da ein Sprichwort: wie gewonnen, so zerronnen.“

				„Das begreife ich nicht.“

				„Warum auch?“

				Fingernägel pressten sich gegen den glatten, schlagenden Muskel, und er zuckte zusammen und schrie auf. Er griff nach ihrem Handgelenk, doch er konnte die kleine, hübsche Hand keinen Zoll weit bewegen.

				„Werden Sie mich töten?“, fragte er.

				Sie lachte.

				„Das könnte ich“, sagte sie. „Jederzeit. Es obliegt allein mir, ob und wann ich es tue. Das begreifst du doch, oder nicht?“

				„Dass ich in Ihrer Gewalt bin? Das ist nicht zu übersehen. Wer sind Sie?“

				Sie lachte.

				„Du wirst doch nicht glauben, dass ich dir meinen Namen mitteile? Hat dir dein Vater denn gar nichts über uns beigebracht? Hat er dich so ahnungslos gelassen?“

				Jähe Wut durchzuckte Thorolf, und er sah, wie das Gesicht vor ihm fast sanft vor Entzücken wurde. Einige Augenblicke lang sah die Dame aus wie eine Geliebte, gefangen in Sehnsucht und Hingabe.

				„Wir hatten keine Zeit“, sagte Thorolf aufrichtig und versuchte, seine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. „Ich habe ihn eben erst kennengelernt.“

				„Er hatte dein ganzes Leben lang Zeit. Er hat es lediglich vorgezogen, dich im Dunkeln zu lassen, und genau dort bist du jetzt auch. Viel dunkler kann es nicht mehr werden für dich.“

				Thorolf verstand, dass die Frau mit Absicht versuchte, ihn wütend zu machen. Das wollte er ihr nicht zugestehen. Er war keine Marionette, die man an Fäden an ihrem eigenen Herzen herumführte. Er würde ihr nicht erlauben, seine Puppenspielerin zu werden.

				„Da haben Sie unrecht“, sagte er und begriff mit einem Mal, was ihm zu schaffen gemacht hatte. „Er hat mich in Frieden gelassen, solange er mich in diesem Frieden sicher glaubte. Er kam, als ich ihn brauchte.“ 

				„Warum kannst du ihn dann nicht lieben?“, erkundigte sich die Frau. „Ich spüre keine Liebe.“

				Er sah in die großen graubraunen Augen.

				„Ist es das, worauf Sie aus sind? Meine Liebe zu spüren? Eben noch schienen sie ganz erpicht auf meinen Zorn zu sein.“

				„Wie aufmerksam von dir, kleines Halbblut.“ Die Hand zog sich zurück, und der Riss in seiner Brust schloss sich. „Liebe ist eine starke Emotion. Doch Zorn ist auch nicht schlecht. Was wird es denn nun werden, Farbenkleckser? Wirst du mir dein Herz auf einem Tablett servieren?“

				„Wer sind Sie?“

				Zwei schmale Hände fassten seine Schultern und zogen ihn näher heran.

				„Warum findest du es nicht heraus? Erkenne mich! Ergründe mein Geheimnis!“

				Er weigerte sich, den Doppelsinn der Aufforderung zu verstehen.

				„Ich fürchte, mein Leben wird nicht lang genug sein, selbst wenn Sie sich entschließen könnten, mich zu verschonen.“

				„Wie wahr! Ein unvermuteter Geistesblitz, mein Junge.“

				„Ich bin nicht Ihr Junge.“

				Sie lächelte und beugte sich vor, während sie auf Zehenspitzen stand. Ihre Lippen berührten die seinen, rückten näher, wurden fordernd. Ihre Hände hielten sein Gesicht umfasst. Er fühlte ihre glatte, weiche – und plötzlich auch gänzlich nackte Haut gegen seinen Körper gedrückt, in voller Länge. Widerwillen durchfuhr ihn, seine Gedanken flohen nach hinten, weit fort, über den Abgrund des Schlafes hinaus in die Wirklichkeit seines Bettes, wo er sich wiederfand.

				Einen Augenblick lang fühlte er sich sicher in der anthrazitgrauen Dunkelheit seiner Kammer. Dann spürte er nackte Haut neben sich. Die Gliedmaßen einer Frau. Sie teilte sein Bett mit ihm. Sie war mit ihm gekommen. Die Alptraumfrau war ihm gefolgt, um ihm das Herz auszupressen, aus dem Körper zu reißen, ihn in Stücke zu zerfetzen. Er konnte ihre Haut riechen, den Körper nah, allzu nah an sich spüren. Die Wirklichkeit brachte keine Sicherheit. Der schlimmste aller Alpträume ruhte neben ihm. Eine Hand lag auf seiner Brust, genau über seinem Herzen.

				Finger bewegten sich und krallten nach ihm.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 54

				Für Menschenaugen war der Schatten unsichtbar. Er bewegte sich mit dem verschwindenden Mondlicht von einem dunkeln Fleck zum nächsten. Er glitt durch die Nacht. Wer immer ihn wahrgenommen hätte, hätte sich äußerst unwohl gefühlt. Mehr als das. Das Schauspiel hätte ihn mit Furcht erfüllt. Doch niemand sah ihn. Er kam näher, fiel zurück, erstarrte zum Säulenschatten und eilte dann weiter. Ein erfahrener Jäger auf heimlicher Jagd.

				Arpad beobachtete das Haus aus der Entfernung. Es war groß und imponierend, eine Villa mit einem kleinen Vordergarten und einem größeren dahinter. Stufen führten zu einem reliefgeschmückten Vorbau hinauf. In die Holztür waren komplizierte Muster aus Rahmen und Quadraten geschnitzt. Das Haus wirkte eher wie ein Landsitz, war untypisch für ein Stadthaus. Die Besitzer mussten ausgesprochen begütert sein. Es war frisch gestrichen, die Fenster blitzten sauber in der Dunkelheit, der Kies war glattgeharkt. Geld und Dienerschaft.

				Es war mitten in der Nacht, und nichts rührte sich um das Haus herum. Es sah aus, als schliefe es mit seinen Bewohnern, anständig und harmlos, das perfekte Heim für wichtige Leute, die wussten, dass die Welt von physikalischen Gesetzmäßigkeiten und weltlichem Einfluss regiert wurde und von sonst gar nichts. Selbst wenn man den Nachtjäger, der draußen herumschlich, sah, würde man seine Existenz heftigst leugnen.

				Dennoch war es bizarr. Häuser übernahmen mit der Zeit den Charakter der Menschen, die darin lebten, und in diesem Haus mussten mindestens dreißig Jahre lang Menschen gelebt haben. Doch es wirkte beinahe leer, war unauffällig – was für ein Haus dieser Größe schon an ein Wunder grenzte. Es schien einem zu sagen: Sieh mich nicht an! Hier gibt es absolut nichts zu sehen.

				Das stimmte. Das „Nichts“, das es zu sehen gab, war beinahe überwältigend. Doch auch das nahm man nur wahr, wenn man von vornherein gekommen war, um eben nach diesem Haus zu suchen. Schritt man nur daran vorbei, mochte man es gar nicht registrieren. Selbst dem Vampir wäre es kaum aufgefallen, und Menschen würden es gänzlich ignorieren, sogar solche, die sonst besonders aufmerksam die Welt beobachteten. Ians Logenbrüder oder die Frauen mit der besonderen Einsicht in die Ganzheitlichkeit des Lebens, Frauen, die Ians Logenbrüder geflissentlich als nichtexistent verbuchten.

				Ungefährlich.

				Der Vampir hegte tiefes Misstrauen gegen alles, das so vollkommen ungefährlich dastand. Er betrachtete das Gebäude argwöhnisch, zwang seinen schwarzäugigen Blick beharrlich auf das, was nicht angesehen werden wollte. Seine Finger zuckten leicht, ganz als wollten auch sie ertasten, was so besonders an dem Haus war, dass man es für nötig befunden hatte, es derart zu tarnen. Er fühlte das Wirken seiner Art. Charly hatte recht gehabt. Na Daoine-maithe waren hierin verwickelt, und er war nicht dazu eingeladen. Es ging ihn nichts an. Die Kinder des Lichts und der Dunkelheit gaben nicht viel auf höfliches Miteinander. Sie gingen durchs Dasein und folgten dabei einzig und allein ihren höchsteigenen Zielen. Also sollte er dies ignorieren und sich auf das beschränken, was ihn etwas anging. Normalerweise würde er das auch tun. Es gab menschliche Beute zu jagen, Blut zu trinken und Triebe auszuleben. In Paris zum Beispiel war es im Frühling immer besonders schön, und Pariser Mädchen schmeckten vorzüglich.

				Doch wenn er nichts tat, würde Charly etwas tun, und ihr würde etwas zustoßen. Sie würde kämpfen und untergehen. Er wusste nicht, wer hinter alldem steckte und wozu, doch der Bann, der das Haus umgab, war mit größter Sorgfalt und Kunstfertigkeit gewoben. Er fragte sich, ob die Drude etwas damit zu tun hatte. Möglich war das. Es gab zu wenige Sí, als dass man sich besonders häufig begegnete. Wenn die Spinne in der Stadt weilte, dann hatte sie vermutlich einen Grund dafür, und vielleicht war sie nicht allein.

				Charly hatte von zwei Frauen gesprochen, doch ihre Wahrnehmung war eingeschränkt. Vielleicht waren es ja gar nicht diese Frauen gewesen, sondern etwas, das sie nicht gesehen hatte, das im Schatten lauerte und von dort seine Fäden spann. Charly hatte nur die Macht gespürt, die arme Charly, die in seinen Armen ohnmächtig geworden war. Dabei war er so sanft gewesen.

				Hübsch war sie nie gewesen, jedenfalls nicht auf sehr auffällige Weise. Sie gehörte nicht zu den ausnehmend schönen Frauen, in die er sich gemeinhin verliebte. Dennoch mochte er sie sehr, und ihre Freundschaft bedeutete ihm etwas, selbst wenn er sich selbst gegenüber zugab, dass es ihm nicht gegeben war, sie gänzlich leidenschaftslos und platonisch zu betrachten. Wenn er eine Frau mochte, dann wollte er sie auch.

				Es war ein Beweis seiner Zuneigung, dass er sie nicht verführte. Sie sehnte sich allzu deutlich nach Zuwendung. Es wäre so einfach. Doch sie würde mit der Schuld nicht leben können, und so würde er auf sie verzichten. Zumindest im Moment.

				Verdammt sollte er sein, dieser Kerl. Sie liebte Asko viel zu sehr, und Arpad war nie der Meinung gewesen, dass der engstirnige Erbsenzähler eine Frau verdiente, deren Wesen so großzügig war wie das Charlys. Er hätte es damals verhindern können. Stattdessen hatte er dem Mann geholfen, die Frau zu verstehen und so für sich zu gewinnen. Keine seiner weiseren Entscheidungen.

				Er glitt an den Schatten entlang, verwob sich mit ihnen. Näher. Das Haus war wahrhaftig uneinladend. Er fühlte sich wie ein Magnet, der versuchte, einem gleichpoligen Magneten näherzukommen. Etwas hielt ihn auf Distanz. Ein schweres Jagdrevier. Hier hätte er unter anderen Umständen nie versucht, seine Opfer, seine Liebenden zu finden, die Menschen, von deren Blut und Leidenschaft er sich nährte.

				Er leckte sich die Lippen, als könnte er noch Charlys und Sophies Leben darauf spüren. Sophie war noch ängstlicher gewesen als Charly. Zunehmendes Alter machte Frauen unsicher. Sein Verlangen hatte sie ein wenig peinlich berührt, sie hatte Angst vor ihrer eigenen Courage, war nicht mehr an die körperlichen Zuwendungen von Männern gewöhnt. Als respektable Witwe musste sie ohne solche Freuden auskommen. Doch sie war immer eine wunderbare Frau gewesen und war es noch.

				Er ignorierte das Gartentor, hatte Bedenken, die Scharniere könnten quietschen. Eine schnelle Bewegung, ein Sprung, ein lautloses Sich-Auffangen. Schon stand er auf dem Rasen auf der anderen Seite des Zaunes. Einen Augenblick später verschmolz er mit dem Schatten des Hauses. Das große Gebäude änderte seine Ausstrahlung. Er konnte nun deutlich eine Barriere fühlen. Jemand hatte eine Art mentalen Burggraben gezogen. Die Zugbrücke war eindeutig hochgezogen.

				Doch all das war eigentlich dazu gedacht, Menschen draußen zu halten, nicht andere Sí. Die Tür war ein Bollwerk. Er berührte sie nicht einmal, sondern glitt um das robuste Bauwerk herum. Alle Fenster im Erdgeschoss waren geschlossen – und mehr als das. Er würde sich mit Gewalt Einlass verschaffen müssen, wenn er es dort versuchte. Damit würde er die Anordnung des Banns stören, der unerwünschte Besucher fernhalten sollte.

				Er lief ums Haus, berührte nur dessen Schatten.

				Noch einmal umkreiste er es.

				Dann noch einmal.

				Ganz oben, fast unter dem Dach, gab es ein Fenster mit einer etwas anderen Ausstrahlung. Er wünschte, er hätte die Fähigkeit zu fliegen nicht schon vor Jahrhunderten verloren. Doch er hatte im Gegenzug etwas erhalten, das ihm wertvoll erschien, und so war es beinahe freiwillig geschehen. Nicht ohne Trauer über den Verlust, aber doch in dem Bewusstsein etwas Besseres dafür eingetauscht zu haben.

				Doch er konnte klettern. Er konzentrierte sich auf die Art und Weise. Wie eine Spinne? Besser nicht. Wie ein Insekt? Wie ein Eichhörnchen.

				Sekunden später balancierte er auf dem Fensterbrett hoch oben unter dem Dach. Er stieß ein Fenster auf, verbarg den Klang im Nichts und glitt ins Zimmer.

				Es war ein Mädchenzimmer. Ein Brevier lag auf dem Nachttisch, verdeckte nur unvollkommen das Buch darunter: französische Märchen. Es sah ungelesen aus. Ein Gemälde an der Wand zeigte eine Frau mit zwei Kindern in den Armen, einem Mädchen und einem Jungen. Ein schwarzes Seidenband war um eine Ecke des Rahmens gespannt.

				Der Ofen war kalt wie das Zimmer. Niemand schlief hier. Der Raum war auffallend leer. Arpad roch Traurigkeit, die noch in der Atmosphäre zu schwingen schien. Das Mädchen, das hier gelebt hatte, war nicht glücklich und sorgenfrei gewesen. Doch es hatte die mentale Stärke besessen, seine Umgebung mit den Farben seiner Gefühle zu gestalten. Ein seltenes Talent. Normalerweise fand man es in Menschen, die arkane Fähigkeiten besaßen. Auch in Künstlern bisweilen.

				Er bewegte sich lautlos über den Holzboden. Neben dem Bett lag ein weicher Teppich. Beim Fenster gab es einen kleinen Sekretär mit Tinte und Feder. Er zog leise das Schubfach auf. Ein ledergebundenes Buch mit einem Schloss. Das war sicher das Tagebuch des Mädchens. Sie führten alle Tagebuch, um ihr ereignisloses Leben und ihre ereignisreichen Träume darin zu dokumentieren. Manchmal tauchte er darin auf wie ein Alptraum, der plötzlich und unvermutet angenehm wurde.

				Er atmete tief ein und kostete den Duft der jungen Frau. Wenn sie hier gewesen wäre, hätte er versucht, sie glücklich zu machen – auf seine ganz eigene Weise. Fast war das Aroma vertraut, doch er konnte sich nicht erinnern, woher er es kannte. Er war sich sicher, dass er die Besitzerin dieses Zimmers nie kennengelernt hatte, und doch war da irgendetwas. Eine Duftspur nicht sofort zuordnen zu können machte ihn beinahe nervös.

				Er streckte die Hände aus und sog alle Sinneseindrücke auf, die ihn umgaben. Der Raum war noch nicht lange leer, höchstens ein paar Tage. Doch jenseits der Tür spürte er Macht. Sein Haar hob sich im Nacken. Außerordentlich große Macht. Auch diese schmeckte bekannt. Zu bekannt.

				Einen Herzschlag später stand er wieder am Fenster. Doch schon war da kein Fenster mehr, nur noch eine Wand. Zu spät. Er war zu langsam gewesen.

				Er drehte sich wachsam um.

				Sie sah aus wie eine schöne Menschenfrau, blond, stattlich, beeindruckend. Atemberaubend. Seine Anthrazitaugen starrten in ihre grünen. Das war schlecht.

				„Du siehst ausnehmend schön aus in dieser Erscheinungsform“, sagte er und musterte sie anerkennend.

				„Ich wirke immer eindrucksvoll – ganz egal in welcher Erscheinungsform“, erwiderte sie sachlich.

				„Wirklich überzeugend“, schmeichelte er.

				„Offenbar nicht überzeugend genug, sonst wärst du nicht hier, Jungspund. Was suchst du?“

				„Ich scheine einen Freund verlegt zu haben.“

				„Da dachtest du, er könnte womöglich hier sein?“

				„Da bin ich mir sicher – nun noch mehr als noch vor einer Minute.“

				„Wen suchst du?“

				„Asko von Orven. Wie du weißt.“

				Ihr Lachen war glockenhell, ihr Lächeln charmant.

				„Tatsächlich? Wie ich ihn einschätze, kann ich mir kaum vorstellen, dass ihr Freunde seid.“

				„Ich sorge mich um sein Wohlergehen. Du kannst mir doch sicher sagen, ob er in Sicherheit ist?“

				„Das kommt sehr auf deine Definition von Sicherheit an, Jungspund. Ich habe ihn. Das stimmt. Ob er dadurch in Sicherheit ist, mag eine Auslegungssache sein.“

				Graf Arpad verneigte sich und erwiderte das Lächeln.

				„Spiel keine Definitionsrätsel mit mir, Mächtiger ... Mächtige. Du weißt doch, dass sie mich langweilen. Als wir uns das letzte Mal trafen, hast du mich oberflächlich geheißen.“

				„Ich weiß. Dein Ausblick auf das Leben ist rein praxisbezogen. Geradeaus und körperlich orientiert. Zielorientiert. Aber ‚Hat es Blut?‘ oder ‚Kann es mich befriedigen?‘ sind nicht die wichtigsten Fragen im Universum.“

				„Du unterschätzt mich. Wenn ich das so sagen darf.“

				„Du unterschätzt mich, und das solltest du nicht. Ich erinnere mich genau an dich. Es ist nur tausend Jahre her, da hast du deine Flügel hingegeben, um besser fühlen zu können. Hat es sich gelohnt? Der Wind, die Lüfte, der Himmel und deine Freiheit – alles für einen intensiveren Orgasmus?“

				Er lachte.

				„Du unterschätzt mich immer noch. Obgleich ich länger andauerndem Genuss der fleischlichen Art nicht abgeneigt bin, war das nicht meine Hauptmotivation. Es gibt mehr als ein Gefühl, das man lernen kann …“

				„… von deinem Essen“, unterbrach sie ihn und lachte amüsiert. „Der Junge spielt mit seinem Essen. Böser Bube. In diesen Zeiten würden Menschen das für sehr schlechte Manieren halten.“

				„Willst du mich menschliche Manieren lehren, Mächtige? Ich zweifle nicht daran, dass du sie alle kennst, da deine gegenwärtige Rolle ihre Kenntnis offenbar voraussetzt. Doch sind sie dir wichtig? Was zum … Kuckuck … tust du hier? Solltest du nicht irgendwo in den Wolken des Nirgendwo herumtollen und dich mit deiner Sippe streiten?“

				„Du bist anmaßend, Torlyn Farfola Na Daoine-maithe. Ein bisschen mehr Ehrerbietung würde dir wohlanstehen.“

				Er zuckte zusammen. Sie kannte seinen Namen. Er kannte ihren nicht.

				„Ich glaube nicht an Hierarchien.“

				„Glaubst du denn an meine Überlegenheit?“

				„Natürlich. Nur, was soll’s? Wenn wir uns einmal alle tausend Jahre begegnen, sollten wir doch so zivilisiert sein können, das ohne Streit, Krieg und Blutvergießen vonstatten gehen zu lassen.“

				„Das klingt fast überzeugend – sofern man nicht weiß, dass du bei Streit, Krieg und Blutvergießen unweigerlich auf der Verliererseite wärst. Unvermeidlich. Eine Fledermaus ohne Flügel ist nur eine Maus. Mäuse sind Ungeziefer. Du hättest nicht hierher kommen sollen. Es kann dir nicht entgangen sein, dass du in diesem Haus nicht willkommen warst. Ich werde deine Einmischung nicht zulassen.“

				„Ich will mich gar nicht einmischen. Ich will nicht einmal wissen, was du hier treibst, mit wem oder warum. Ich will nur Asko zurück.“

				„Schmeckt er denn so gut?“

				„Er schmeckt ziemlich gut. Das kann ich sagen. Jung, eifrig und so leicht zu erzürnen. Doch du unterschätzt mich schon wieder. Er steht nicht auf meiner Speisekarte.“

				„Auch du unterschätzt mich schon wieder.“ Sie trat näher, und die Welt um ihn wurde zu ihrem Revier. Ihm wirbelte die Wirklichkeit davon. Er sollte sehen, dass er davonkam. Es war höchste Zeit. Es kam ihm vor, als habe man ihm alle Sinne mit dem Messer kupiert. Er war nur ein verstümmelter Rest. Er hörte den Herzschlag der Schläfer in diesem Haus nicht mehr. Er spürte die Nacht nicht mehr. Er fühlte die Welt ringsumher nicht mehr in all der Detailgenauigkeit, in der sie sich ihm sonst darbot. Selbst der Boden unter seinen Füßen gehörte ihr und beraubte ihn auch noch des letzten haptischen Gefühls. Die Welt schmeckte wie Asche, hatte kein Aroma, keinen Duft, keine Struktur, keine Wahrnehmung. Taub und stumm und schwach war er.

				„Du solltest gehen“, sagte sie, „und vergessen.“

				„Ich weiß“, erwiderte er und zuckte die Achseln. „Doch ich möchte nicht ohne ihn gehen.“

				Sie bewegte sich plötzlich auf ihn zu, und er nahm sich eisern zusammen, nicht zu zucken. Mächtig oder nicht mächtig, er war eine Kreatur der Nacht, und er würde sich nicht unterwerfen. Sie ging an ihm vorbei und setzte sich in einer eleganten, ökonomischen Bewegung auf dem Bett nieder. Sie musterte ihn mit ihren schönen Augen und begann dann zu lachen.

				„Du hast es versprochen? Ihr? Seiner Ehefrau? Sie kann doch wohl kaum dein Ideal sein? Warst du nicht immer mehr an recht auffallenden Schönheiten interessiert?“

				„Hast du ihr Herz und ihren Verstand gesehen?“

				Sie nickte.

				„Natürlich. Ein hübscher Verstand und ein sehr hübsches Herz – für eine Menschenfrau. Doch es erstaunt mich, dass dich innere Werte interessieren – vom hübschen Blut in den hübschen Venen einmal abgesehen.“

				„Ich mag sie.“ Es war gut, dass er nie seine Macht dazu benutzt hatte, sie zu verführen, auch wenn er eine Weile von ihrem Blut gelebt hatte. Doch das hatte sie ihm freiwillig gegeben.

				„Sie macht nicht den Eindruck einer Frau, die ihren Ehemann mit einem vorbeireisenden Vampir betrügt. Sie liebt ihn. Das ist allzu deutlich.“

				„Als ob ich das nicht wüsste. Darum bin ich hier.“

				„Mimst du nun schon den Laufburschen für besorgte Gattinnen?“

				„Nein, ich tue nur jemandem, den ich schätze, einen Gefallen.“

				„Ein Vampir als gute Fee. Sehr unterhaltsam, aber schlecht besetzt. Du bist von Natur aus nicht altruistisch, mein Guter. Es ist dir schlichtweg nicht gegeben.“

				Sie streckte ihm die Hände entgegen, und wider besseren Wissens nahm er sie. Ihre Finger liebkosten die seinen, und ein Schauer lief ihm den Rücken hinunter in einer allzu menschlichen Anwandlung. Sie war nicht von seinem Element. Seltsam und selten war sie – selbst unter den Fey. Verführerisch, zutiefst beeindruckend und viel zu mächtig, zu alt, um in ihm mehr zu sehen als nur ein sehr kurzfristiges Ärgernis. Sie drehte seine Hände in den ihren herum und blickte sie an.

				„Deine Klauen haben an Schärfe nichts eingebüsst, Torlyn Farfola Na Daoine-maithe, aber du bist nicht mehr nur ein Zerstörer. Ich nehme an, es gelingt dir, den Eindruck aufrechtzuerhalten, dass du ein wirklich netter Kerl mit lediglich einer eigentümlichen Diät bist. Vom Zerstörer hast du dich zum Heuchler und Sittenstrolch entwickelt, und zu töten hast du auch nicht aufgehört.“

				Er zuckte die Achseln.

				„Ich töte nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Was ist mit dir?“

				Sie sah auf in seine Augen und hielt seinen Blick fest, wie er es mit den Blicken seiner Opfer tat.

				„Ich töte. Wenn der Zweck wichtig ist. Ich vergeude meine Zeit nicht damit, Fliegen totzuschlagen.“

				Er nickte und lächelte charmant.

				„Ist der Zweck wichtig genug?“

				Ein Mensch hätte ihre Bewegung gar nicht wahrgenommen. Arpad schon. Er riss die Arme hoch, streckte seine Krallen wehrhaft dem Angriff entgegen.

				Dann fiel er ins Nichts.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 55

				Catrin erwachte mit einem Schlag. Ein jäher Schmerz schoss ihr durch den Körper und war schon wieder verschwunden, ließ nur einen anhaltenden Eindruck flirrender Agonie in ihr zurück, die jeden Teil von ihr durchfloss, von den Haarwurzeln bis zu den Zehen. Sie musste gejammert haben, konnte das Echo des Klangs gerade noch vernehmen.

				Was hatte sie nur geträumt? Hatte sie geträumt?

				Ihr fiel auf, dass es in der Kammer um einiges dunkler war als zuvor. Sie konnte nicht einmal Konturen erkennen. Die grau-in-graue Farbgebung der Nacht hatte sich in unüberwindliche Schwärze verwandelt. Wie war es nur so schrecklich dunkel geworden? Es war zum Fürchten.

				Einen Augenblick später stellte sie fest, dass sie in einem Bett lag. Sie konnte ein Kissen unter ihrem Kopf fühlen, eine Decke, die sie bis zu den Schultern bedeckte, und die Gestalt einer weiteren Person neben ihr. Ihre Hand lag auf einem warmen, atmenden Körper und berührte Leinen und Knöpfe. Beinahe konnte sie einen Herzschlag spüren.

				Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Die Gestalt neben ihr rührte sich, gab einen panischen Laut von sich und bewegte sich blitzschnell.

				Eine große Hand umfasste ihr Handgelenk, zerrte es fort von da, wo es gelegen hatte. Die Gewalt des Griffes brach ihr fast die Knochen, und sie schrie auf. Ein hoher, weinerlicher Laut hallte durch den Raum.

				Das hatte sich nicht nach Katze angefühlt. Sie war keine Katze mehr. Der Schock der Erkenntnis in all ihren Einzelheiten hatte ihren Verstand noch nicht ganz erreicht. Sie konnte noch nicht dankbar sein, und schon gar nicht fühlte sie sich erleichtert. Panik und Furcht und völlige Desorientierung waren das, was sie fühlte, und das einzige, das Schreckliche, woran sie denken konnte, war, dass sie sich nackt, verwundbar und schwach in der Schlafkammer eines Mannes befand.

				Der wandte sich ihr zu, und sie konnte sein Entsetzen darüber spüren, dass er neben sich auf einmal einen Menschen fand. Er zischte geradezu. Seine Reaktion war unglaublich schnell, viel schneller als ihre. Seine Hände reckten sich nach ihr und stießen sie fort.

				Ihr Verstand wirbelte vor Verwirrung. Sie fand keine Worte, obgleich sie doch in der Lage sein musste, wieder zu sprechen. Doch in ihrem Geist formte sich kein Sinn. Sie schlug hart auf dem Boden auf und stöhnte. Der Holzboden war kalt und hart an ihrer Haut, und schon stand auch er auf der anderen Seite, das Bett zwischen ihm und dem ungebetenen Gast. Er griff nach der Gaskordel. Licht. Er wollte sehen, und sie wollte sich verstecken, musste sich dringend vor seinen Blicken verbergen. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, ihm so zu begegnen, wie sie war. Ein Mädchen, nackt und hilflos. Was würde er tun?

				Sie kauerte sich auf ihrer Seite des Bettes nieder, versuchte, darunter zu kriechen. Sie war ja schon bisweilen darunter gewesen, es war ein guter Ort, um sich zu verstecken. Doch jetzt war sie nicht mehr klein genug dafür. Der Holzrahmen des Bettes kratzte an ihrem Rücken entlang und verhinderte ihr Weiterkommen.

				„Wer sind Sie?“, rief er feindselig. Er sah sich in der Kammer um. Suchte er eine Waffe? Sein Rasiermesser. Er sprang zur Waschschüssel und ergriff es. Er wollte sie umbringen!

				Er war zwischen ihr und der Tür. Sie konnte nicht aufspringen und fliehen, sonst würde er sie ganz nackt sehen, und jeder andere auch. Wieder versuchte sie, sich weiter unters Bett zu quetschen, es schien ihr einziger Ausweg. Vielleicht würde sie ja darunter passen, wenn sie sich ganz ausstreckte. Im Moment lag sie auf den Knien zusammengekauert, und obgleich sie klein und dünn war, war sie in dieser Position immer noch zu voluminös, um sich zu verstecken.

				Er sah zu ihr herunter, während sie durch ihre rotblonden Locken zu ihm hoch schielte. Er legte das Messer weg, doch das ließ ihn nicht weniger gefährlich wirken. Nicht einmal das Nachthemd machte ihn weniger furchteinflößend. Catty hätte am liebsten geweint. Er sollte endlich weggehen. Warum hatte er nicht den Anstand, fortzugehen oder sich wenigstens abzuwenden? Sie wollte nicht so sein wie die Frau, die hier gewesen war, um sich malen zu lassen und dann noch andere Dinge angeboten hatte. Doch genau das musste er denken. Nur sah er gar nicht leidenschaftlich aus, sondern wütend und durcheinander. Vielleicht sogar ein wenig ängstlich.

				Einen Augenblick später beugte er sich zu ihr hinunter, ergriff ihre schlanken Arme, zerrte sie über den Dielenboden und zog sie hoch. Sie wehrte sich, versuchte, von ihm loszukommen, schrie auf, schlug nach ihm. Er nahm ihre Handgelenke. Rotgoldene Locken fielen ihr übers Gesicht. Er war so viel größer als sie und muskulös gebaut. Sie konnte sich in seinem Griff gar nicht rühren. Er tat ihr weh mit seinen harten Händen.

				„Nein!“, bettelte sie und fand ganz plötzlich ihre Stimme wieder. „Bitte nicht. Lassen Sie mich los!“

				Sie zitterte, wand sich in seinem Griff. Catty, die Katze, hätte gekratzt und gebissen und sich irgendwie freigemacht. Catty, das Mädchen, hatte keine Waffen und wusste vor Panik nicht ein noch aus.

				Thorolf starrte sie an, als erwarte er jeden Moment, dass sie sich in etwas Grauenhaftes verwandelte. Sein Kinn war wild entschlossen nach oben gereckt. Er trat einen Schritt zurück, streckte seine Arme aus und musterte sie. Sie versuchte vergeblich, sich zu drehen, fühlte wie sein Blick über ihren dünnen, zierlichen Körper glitt, über ihre kleinen Brüste, ihren flachen Bauch, ihre schmalen Hüften. Seine Augenbrauen zuckten, als er noch weiter nach unten sah. Sie konnte sich nirgends verbergen, und sie wünschte sich nichts so sehr, wie tot umzufallen.

				Sein Blick flog hoch, senkte sich in ihre Augen. Sie war fast wahnsinnig vor Angst. In ihrem Traum mit Lord Edmond, war ihr Nacktheit als etwas ganz Natürliches erschienen und hatte sie kaum gestört. Nun kam sie vor Scham fast um. Ihre Sinne wurden vom Schrecken übermannt. Sie öffnete ihre Lippen, um zu schreien, und er legte ihr blitzschnell die Hand über den Mund. Die Hand, die noch vor einem halben Tag ihr Fell so zärtlich gestreichelt hatte, konnte hart und gemein sein.

				Sie versuchte weiter, sich seinem Griff zu entziehen, und er hielt sie noch fester. Sie trat nach ihm.

				„Hör schon auf“, befahl er. „Ich tue dir nichts. Hör einfach auf!“

				Doch sie konnte nicht aufhören. Er sollte sie nicht so halten, und er sollte sie auch nicht so sehen. Sie trat erneut nach ihm, und ihr nutzloser Kampf trieb sie durch den Raum zu seinem Stuhl, der mit einem lauten Knall umfiel.

				Wieder griff er nach, und sie stöhnte durch die Hand, die immer noch über ihrem Mund lag, hindurch.

				Die Schlafzimmertür flog auf; Ian stürmte herein und schwang ein Küchenmesser.

				„Was …“, rief er aus und versuchte, aus der sich ihm darbietenden Szene schlau zu werden.

				Ihr liefen Tränen übers Gesicht. Seine Hand verließ ihren Mund.

				„Bitte!“, flehte sie. „Lassen Sie mich gehen. Bitte, tun Sie mir nicht weh! Bitte!“ Ihre Augen flogen von einem Mann zum andern.

				Auf den Zügen des Schotten machte sich extremes Mißfallen breit.

				„Lass sie los. Ich kann nicht erlauben, dass du eine Frau gegen ihren Willen nimmst – in unserer Wohnung noch dazu. Du lieber Himmel …“

				„Ich glaube nicht, dass sie eine Frau ist“, verteidigte Thorolf sich. „Mir ist im Traum eine Feyon begegnet. Eine Vision vielleicht. Ich weiß nicht. Sie hat mich angegriffen … hat mich berührt und mein rohes Herz in meiner Brust in ihren Krallen gehalten … und dann bin ich aufgewacht und das … das da lag nackt neben mir. Hat mich genau dort angefasst, wo die Krallen der Kreatur …“

				Catty stand der Mund offen.

				„Sie sieht wie das Mädchen aus, das die Spinne gejagt hat“, fuhr Thorolf fort. „Doch das kann sie nicht sein. Das ist unmöglich. Es ist gewiss ein Trick. Sie ist ein Monster, etwas, das mir das Herz herausreißen will, das Böse, das im Dunkel lauert. Auf der Jagd nach meiner Seele.“

				Ian legte sein Küchenmesser ab, trat zum Schrank, öffnete ihn und zog einen Mantel hervor. Er trat wortlos herzu und legte Catty den Mantel um.

				„Lass sie los“, sagte er. „Sie ist kein Fey-Monster. Du kannst mir glauben. Ich würde das wissen. Sie ist nur ein Mädchen, und du hast sie fast zu Tode geängstigt.“

				Er wickelte sie in den Mantel und zog sie sacht zu sich.

				Schon verbarg sie sich in seinen Armen und schluchzte ihm in die Schulter. Eine schüchterne Hand fuhr ihr übers Haar. Eine ganze Zeit sagte niemand etwas.

				„Mach uns Tee“, sagte Ian schließlich.

				„Was?“

				„Mach Tee. Wir werden der Sache auf den Grund gehen, und bei einer Tasse Tee geht alles besser. Wir wollen doch zivilisiert mit dieser Situation umgehen. Mögen Sie Tee?“

				Sie nickte in seine Schulter. Sie zitterte so heftig, dass er sie stützten musste.

				Sie konnte nicht hochsehen. Er hatte sie nackt gesehen, und Thorolf auch. Er hatte sie eingehend gemustert und ihr wehgetan. Sie sollte etwas sagen, aber wusste nicht, was. Der junge Schotte war nicht sehr groß, aber sie konnte ihr brennendes Gesicht an seinem Schlüsselbein vergraben, und er tat ihr auch nicht weh.

				„Schhhhh“, flüsterte er. „Haben Sie keine Angst. Thorolf ist nicht so wild, wie er tut, und ich erlaube nicht, dass er Ihnen wehtut. Sie sind in Sicherheit.“

				„Ich bin nackt …“, murmelte sie in seine Schulter.

				„Wo sind Ihre Kleider?“

				„Ich weiß nicht. Ich scheine keine zu haben.“ Sie schämte sich furchtbar.

				„Dieser Mantel bedeckt Sie. Wenn Sie möchten, können Sie einen Anzug von mir haben. Er wird Ihnen zu groß sein, aber ich bin nicht so ein Schlacks wie Thorolf. Sie können in mein Zimmer gehen und sich dort ankleiden. Wir schauen nicht zu. Ist das ein Vorschlag?“

				Sie nickte.

				„Sie fürchten sich doch nicht vor mir?“, fragte er.

				Sie wusste es nicht.

				„Ich habe nur so schreckliche Angst“, flüsterte sie.

				„Das ist ganz bestimmt verständlich. Aber wir tun Ihnen nichts …“

				„Thorolf …“ Sie konnte nicht weitersprechen. Ihre Handgelenke schmerzten immer noch, und sein Blick hatte bis ins Mark getroffen. Er fand sie gewiss hässlich. Sie war ja auch hässlich, und er hätte sie nie so sehen dürfen, so nackt und mager. Diese schreckliche Frau gestern hatte viel hübscher und runder gewirkt, und das hatte ihm gefallen.

				Nicht, dass sie ihm gefallen wollte. Gar nicht. Warum sollte sie. Er hatte ihr so wehgetan. Sie schluchzte noch einmal auf.

				„Thorolf hat gerade so viel Angst wie Sie. Kommen Sie jetzt!“

				Er nahm sie sanft bei den Schultern, und sie löste sich von ihm und hielt den weiten Mantel um sich zusammen. Aufsehen konnte sie nicht, sie schämte sich zu sehr.

				Er griff in seine Tasche, und zum ersten Mal bemerkte sie, dass er einen Gehrock über sein Nachthemd geworfen hatte. Das sah putzig aus. Er holte ein Taschentuch hervor und tupfte ihr die Tränen ab.

				„Können Sie jetzt hochschauen?“, fragte er, und seine Stimme war liebenswürdig und mitfühlend.

				Sie schüttelte den Kopf.

				„Ich schäme mich“, sagte sie. Dann begannen ihre Schultern wieder vor Schluchzen zu zucken.

				„Ich weiß“, sagte er. „Aber ich bin ein Gentleman, und ich verspreche Ihnen, dass ich schon vergessen habe, was ich eventuell gesehen haben könnte. Thorolf wird sich auch gleich wieder an seine gute Erziehung erinnern, wenn er sich erst mal beruhigt hat. Jetzt kommen Sie!“

				Er legte einen Arm um ihre Schultern, und obgleich ihr klar war, dass sie das nicht erlauben sollte, fühlte sie sich so doch sehr viel sicherer.

				Sie traten ins Wohnzimmer, wo Thorolf den Tisch deckte. Drei Tassen, drei Löffel, eine Zuckerdose, ein Milchkännchen. Es wirkte so seltsam alltäglich und doch in jeder Beziehung unwirklich. Der große Mann blickte ihr in die Augen, und sie beide wandten sich sofort voneinander ab, zu peinlich berührt, um den Blickkontakt zu halten.

				„Möchten Sie erst Tee? Oder möchten Sie sich erst ein paar meiner Sachen anziehen?“, fragte Ian.

				Sie fand ihre Stimme nicht wieder, als ob die Gegenwart des anderen Mannes ihr die Sprache verschlug. Ihr Blick war stur auf den Teppich gerichtet. Eine Hand führte sie zum Sofa.

				„Nehmen Sie doch Platz!“

				Es war seltsam und ungewöhnlich, wie der kleinere, jüngere Mann die Führung übernahm. Sie fand es mit einem Mal ganz leicht, sich auf ihn zu verlassen.

				„Ich bin gleich wieder da“, sagte er.

				Sie sah alarmiert hoch.

				„Gehen Sie nicht weg. Lassen Sie mich nicht allein!“

				„Sie sind nicht allein.“

				Das war das Problem. Sie würde mit Thorolf zurückbleiben, und das war ihr unangenehm.

				„Thorolf tut Ihnen nichts.“

				Doch das hatte er schon. Sie spürte seinen Blick, fühlte, wie er sich schämte, versank in ihrer eigenen Scham.

				„Tee ist in ein paar Minuten fertig“, sagte der Maler und wandte sich dem Öfchen zu. Er hatte seinen Morgenmantel angelegt. Sie hörte, wie Ian das Zimmer verließ und in seiner Kammer herumrumorte. Einige Augenblicke später war er zurück, hatte Hosen und eine Hausjacke an und brachte ihr eine extra Decke, half ihr, sich darin einzuwickeln.

				„Ist Ihnen warm genug?“, fragte er, als Thorolf vom Ofen zurückkam und die Teekanne trug.

				Beide Männer setzten sich. Sie hörte es, brachte es jedoch immer noch nicht über sich hochzusehen. Sie hatte aufgehört zu weinen, doch sie war sich nicht sicher, ob sie nicht gleich wieder anfangen würde. Thorolfs große Hand setzte eine volle Teetasse vor ihr ab.

				„Nehmen Sie Milch und Zucker? Wir haben leider keine Zitrone“, sagte er, und sie fühlte sich noch unwirklicher. Die Situation war so absurd. Ihre Gedanken rasten. Milch und Zucker. Ein Schälchen Milch für die Katze? Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht so viel Aufmerksamkeit, und eigentlich wollte sie auch keinen Tee. Sie wollte am liebsten verschwinden, durch den Boden versinken. Wenn sie schon nicht versinken konnte, dann hätte sie ihr Gesicht am liebsten wieder an der freundlichen Schulter begraben.

				Die Stille zog sich.

				Dann war er wieder vor ihr, der große, sportliche Mann, der sie zweimal gerettet hatte. Er hockte sich vor sie hin und sah irgendwie komisch aus in seinem ägyptischen Morgenmantel. Exotisch und doch vertraut.

				„Es tut mir leid“, sagte er, und sie spürte, dass es keine hohle Phrase war. „Ich wollte Ihnen nicht wehtun, und ich hatte absolut kein Recht, Ihnen solche Angst einzujagen. Bitte …“

				Sie begann zu zittern. Er streckte die Hand nach ihr aus, zog sie dann aber sofort wieder zurück.

				„Wer sind Sie?“, brach Ian die peinliche Stille, die sich schon wieder über sie gelegt hatte. „Können Sie uns das sagen? Oder ist es ein Geheimnis?“

				Sie schluckte.

				„Ich bin Catty. Catrin Lybratte. Das war ich …“ Sie hielt inne. Wie konnte man etwas erklären, das man selbst nicht verstand?

				„Lybrattes Tochter?“

				„Sie waren unsere Katze?“

				Die beiden Fragen trafen sie gleichzeitig.

				„Professor Lybratte ist mein Vater. Ich …“ Sie konnte nicht gut sagen, dass sie nachts heimlich das Haus verlassen hatte, um sich mit einem Mann zu treffen. Vielleicht würden sie ja nicht nachfragen. „… mich hat diese Spinne verfolgt. Sie haben …“ Nun sah sie doch hoch in die klaren, grauen Augen des Mannes, der immer noch vor ihr kauerte. In seinen Zügen konnte man Schuldbewusstsein und tiefe Besorgnis lesen. Ihre Blicke trafen sich, und sie senkte ihre Lider und lief knallrot an. „Sie haben mich gerettet. Zweimal.“

				Wieder streckte er die Hand nach ihr aus und zog sie zurück, bevor er sie berührte. Die Männer glaubten ihr vermutlich kein Wort. Es war ja auch gänzlich unglaublich.

				„Wie wurden Sie zur Katze?“, fragte Ian.

				„Ich weiß nicht. Ich glaube, die Spinne …“

				„Die Spinne hat sie transmutiert? Warum?“

				Sie sah zu dem Schotten hinüber, der eher gebannt denn ungläubig wirkte.

				„Ich weiß es nicht. Ich dachte, sie wollte mich umbringen. Sie hat mich in eine Seitenstraße gejagt. In eine Sackgasse. Am Ende war ein Holzzaun. Da hat sie mich fast erwischt, und dann war ich plötzlich eine Katze und bin durch ein Loch im Zaun gekrochen. Ich bin ihr entwischt.“

				„Das klingt nicht logisch. Wenn das Ungeheuer Sie doch fangen wollte, warum sollte es Sie in etwas verwandeln, das Ihnen die Flucht ermöglicht?“

				Sie sah panisch von einem zum anderen.

				„Ich weiß es nicht. Ehrlich. Ich frage mich das auch die ganze Zeit. Nur, wenn man Katze ist, hat man auf einmal ganz andere Prioritäten. Man fragte sich, ob man Wurst oder Schlachtabfälle bekommt. Oder ob einen jemand hinter den Ohren krault.“ Sie blickte auf Thorolfs Hände und dachte daran, wie sanft, aber auch wie harsch sie sein konnten. „Es ist nicht so, dass ich etwa nicht denken konnte. Das konnte ich schon. Sehr klar sogar. Beinahe klarer als vorher. Aber meine Prioritäten …“ Sie errötete wieder und zog sich die Decke bis and den Hals hoch. Zu ihrem Unbehagen merkte sie, dass ihr schon wieder die Tränen herunterliefen.

				„Catty … darf ich Sie Catty nennen?“

				Sie nickte.

				„Bitte weinen Sie nicht. Es gibt gar keinen Grund dazu. Wir werden Ihnen helfen.“ Ian war einfach so nett.

				Thorolf dagegen war verlegen und offenbar sehr beschämt. Außerdem so ungeheuer nah. Sie konnte seine Nähe spüren, selbst wenn sie die Augen schloss. Er hatte eine so besondere Ausstrahlung, fast so intensiv wie die Lord Edmonds. Catty griff nach ihrer Teetasse, um irgendetwas zu tun und nicht nur kläglich zusammengesunken herumzusitzen, doch ihre Hand zitterte so sehr, dass sie Tee auf den Tisch verschüttete. Auch war sie sich ihres nackten Armes der nackten Schulter allzu bewusst. Sie hätte sich nicht rühren sollen. Eine zweite Hand nahm die ihre und führte sie. Sie ließ fast die Tasse fallen.

				Sie schluckte und hustete. Thorolf nahm ihr die Tasse ab und stellte sie wieder auf den Tisch.

				Dann stand er auf und stand etwas betreten vor ihr.

				„Catty. Fräulein Lybratte. Es tut mir leid …“

				Sie nickte und hoffte, er würde damit aufhören.

				„Sie müssen wissen, ich hatte diesen grauenhaften Alptraum. Eine weibliche Person … ein Ungeheuer … eine Hexe … ich weiß nicht, was … sie hatte mich in ihrer Gewalt, und dann waren da plötzlich Sie …“

				Sie nickte wieder und fand keine Worte. Er war ganz aufgebracht. Seine Intensität leuchtete geradezu fulminant.

				„Ich hätte Sie sonst nie angegriffen. Ich würde Ihnen niemals wehtun. Niemals könnte ich das. Ich habe Sie … Sie waren immer schon …“ Er hielt unglücklich inne.

				„Warum setzt du dich nicht wieder“, sagte Ian nach einer Weile. „Gehen wir das doch der Reihe nach durch. Wir haben doch Zeit. Es ist gerade erst nach Mitternacht, und jetzt hören wir uns erst einmal Cattys Abenteuer an. Dann versuchen wir rauszufinden, was es mit deinem Alptraum auf sich hat. Was Träume angeht, weiß ich gut Bescheid.“ Er nahm einen Schluck Tee. „Ich wünschte, dein Vater wäre hier.“

				Thorolf setzte sich wieder.

				„Ich nicht“, erwiderte er. „Ich meine, die Sache ist kompliziert genug ohne ihn.“

				„Lass uns noch mal zu dem Spinnenwesen zurückkommen. Catty, was glauben Sie, was die Bestie von Ihnen wollte?“

				„Ich dachte, sie wollte mich fressen. Ich weiß nicht. Es war schrecklich. Ich hatte gar keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich hatte gerade nur Zeit zum Wegrennen, und so bin ich losgerannt.“ Sie blickte Thorolf an. „Ich dachte, sie hätte Sie umgebracht. Ich dachte, Sie wären tot. Ich war so glücklich, dass Sie überlebt hatten ... und dann haben Sie mich noch mal gerettet. Wie ein Ritter.“

				Ein Lächeln war auf seinen Zügen zu sehen.

				„Ich hatte Hilfe.“ Diesmal trafen sich ihre Blicke für einige Sekunden, und sie sah nicht wieder weg.

				„Ich hatte solche Angst“, flüsterte sie. „Aber Sie waren so tapfer.“

				Thorolf schluckte.

				„Es war ja auch beängstigend.“

				Sie nickte.

				„Wo kam das Wesen denn her?“, fragte Ian.

				„Ich weiß nicht. Es kam plötzlich die Straße hoch, und ich habe mich umgedreht und bin weggerannt.“

				„Mitten in der Nacht?“

				„Ja. Es war ziemlich spät.“

				„Sie waren ganz allein unterwegs? Ohne Schutz?“ Thorolf klang ein wenig empört.

				Catty errötete.

				„Ich musste einen Brief … überbringen.“

				„Kurz vor Mitternacht?“

				„Nun ja.“

				„Weshalb?“

				„Weil …“ Da war es nun also. Wie erklärte sie das am besten? „Weil meine Stiefmutter mir verboten hatte, jemanden noch mal zu sehen …“ Sie hielt inne und wusste nicht weiter. „Bitte“, fügte sie betreten an, „es ist nicht so, wie Sie denken. Es war ein Brief mit einer Absage. Ich habe ein … Angebot … abgelehnt …“

				Stille. Ob die beiden jetzt dachten, es hätte sich um einen Heiratsantrag gehandelt? Was würden sie denken? Würden Sie sie für ein Flittchen halten? Für jemanden, der das Elternhaus verließ, um sich heimlich mit einem Mann zu treffen, den die Eltern für unpassend hielten? Für jemanden, der nicht zum ersten Mal nackt neben einem Mann erwachte?

				Sie versuchte, nicht schon wieder zu weinen, kuschelte sich noch tiefen in den Mantel und die Decke, als wollte sie darin verschwinden.

				„Ich verstehe nicht“, sagte Ian. „Sie haben Ihr Zuhause mitten in der Nacht verlassen, um einem Bewunderer … äh … einen Korb zu geben? Einem Bewunderer, den Ihre Stiefmutter nicht in Ihre Nähe ließ?“

				„So wie Sie das sagen, klingt es töricht.“ Sie seufzte. „Vermutlich war es das auch.“

				„Es klingt schon ein wenig … eigentümlich …“

				„Nein“, unterbrach Thorolf. „Es klingt verwirrt, aber unter den Umständen durchaus verständlich. Liebe hat nichts mit Vernunft zu tun.“

				„Waren Sie denn in den Mann verliebt?“, fragte Ian.

				Das war schon beinahe unverschämt neugierig, und sie wusste auch nicht, was sie darauf antworten sollte.

				„Natürlich ist sie verliebt“, antwortete Thorolf für sie, und seine Stimme klang bitter. „Junge Mädchen schleichen sich doch nicht mitten in der Nacht aus ihrem Zuhause fort, wenn es nicht um Liebe geht.“

				„Ich nehme an“, fuhr Ian fort, „dass es uns nichts angeht, wer der betreffende Herr ist – ganz besonders, da Sie sich solche Mühe gegeben haben, ihm einen Korb zu geben.“

				Die Blicke beider Männer lasteten nun auf ihr, und sie wünschte sich, sie wäre weit, weit fort. In Timbuktu. Oder China. Oder im nächsten Raum mit einer Tür zwischen ihr und den Männern.

				„Könnte ich …“ Sie schluckte. „Dürfte ich vielleicht Ihr zuvorkommendes Angebot annehmen, Mr. McMullen, und etwas von Ihnen anziehen?“

				Das Thema zu wechseln schien die einzige Lösung zu sein, um der Sache zu entkommen. Themawechsel durch Kleiderwechsel. Bekleidung hatte etwas Beruhigendes. Sie würde sich nicht mehr so unsicher fühlen wie jetzt, denn obgleich sie im Moment bis zum Kinn in Mantel und Decke gehüllt war, hatte sie doch das Gefühl nackt dazusitzen. Als Katze hatte sie sich nie nackt gefühlt.

				Sie stand vorsichtig auf, hielt Mantel und Decke zusammen. Ihre Füße waren kalt auf dem Holzboden. Beide Herren standen mit ihr auf. Thorolf trat ihr aus dem Weg, Ian ging vor, öffnete ihr die Tür.

				Im Türrahmen drehte sie sich um.

				„Sie kennen ihn. Er war hier. Lord Edmond, und ich war verliebt in ihn. Er war so nett zu mir.“ Das klang fast trotzig. „Aber er ist kein Mensch. Was er ist, weiß ich nicht. Ich kann doch nicht gut jemanden lieben, der gar kein Mensch ist? Oder?“

				Keiner der beiden sagte etwas darauf, doch Thorolf setzte mit einem Knall seine Tasse ab, und Ian sah nicht sie an, sondern seinen Freund. Das war seltsam.

				Einerlei.

				Sie schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Die Atmosphäre war dick wie Haferschleim, und sie fühlte sich schon wieder danach zu weinen.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 56

				Ians Schlafzimmer war klein, ordentlich und schmucklos. Hier hingen keine Skizzen an den Wänden und keine Kleidungsstücke über dem Stuhl. Das Fenster stand halb offen und ließ frische Luft in den Raum. Auf seinem Bett lag ein sauber gefaltetes Hemd, ein Paar Hosen, ein Gürtel, eine Weste, ein Gehrock, ein Paar Wollsocken und sogar etwas Unterzeug. Sie wurde rot. Seine Unterkleidung konnte sie nicht gut tragen, oder doch?

				Sie trat ans Bett und ließ die Decke fallen, öffnete den Mantel. Zwei Hände fassten von hinten nach ihr und halfen ihr aus dem Kleidungsstück.

				Sie schrie.

				Der Klang ihrer Stimme verließ den Raum nicht. Er hallte von unsichtbaren Wänden wider, die sich dicht um sie geschlossen hatten. Sehen konnte sie sie nicht, aber sie fühlte ihre Dicke, wusste, dass die Männer auf der anderen Seite der Tür sie nicht gehört hatten. Sie wirbelte herum, versuchte gleichzeitig nach hinten auszuweichen. Sie stolperte und fiel aufs Bett, mitten auf die dort ausgebreitete Kleidung.

				Graue Augen hielten ihren Blick. Weißes Haar schimmerte im Lampenlicht. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, aber nicht in seinen Augen. Er musterte sie ohne irgendein Gefühl. Sie erinnerte sich an die finstre Ausstrahlung, die sie als Katze so deutlich gefühlt hatte. Ein Fünkchen Wiedererkennen keimte in ihr auf, Sinne erwachten in Catty dem Mädchen, die es zuvor noch nicht gehabt hatte.

				Sie schrie erneut. Er schüttelte den Kopf.

				„Lass das, Liebchen. Sie können dich nicht hören, und die Tonhöhe ist alles andere als angenehm.“

				Sie zerrte an der Kleidung unter ihr und versuchte, sich zu bedecken. Von der einen Schlafkammer in die nächste. Von einem Peiniger zum nächsten. Nur würde dieser hier ihr keinen Tee kochen. Sie erinnerte sich daran, dass sie ihm vertraut hatte und ihm immer noch gerne vertrauen würde. Doch sie wollte ihm nicht nackt und bloß gegenüberstehen. Zudem spannte sich zwischen ihnen ein Graben von Dunkelheit, denn nun wusste sie um sein Geheimnis.

				Er lächelte wieder.

				„Du verschwendest nur Zeit. In meinem Tal warst du nicht so scheu. Meine Hände erforschten die Landschaft deiner zarten, jungen Haut, mein Liebchen, und beinahe hast du meinen Wein getrunken. Ich wünschte, du hättest es getan. Für dein eigenes Wohlergehen wünschte ich das.“ Wirklich traurig klang er nicht, höchstens ein wenig besorgt.

				„Das war ein Traum! In einem Traum kann man alles tun. Weil es nicht wirklich ist“, protestierte sie, während sie gleichzeitig wusste, dass es nie nur ein Traum gewesen war.

				„Ich sollte wirklich schockiert sein“, fuhr er spöttisch fort, ohne ihren Einwurf zu beachten. „Eine junge Dame aus den besten Kreisen lebt mit zwei Männern von übelstem Leumund. Ein Künstler und ein Zauberer. Das gehört sich nicht. Unmoralisch!“

				„Sie verstehen nicht! Ich war …“

				„Eine Katze. Ich weiß. Ich weiß nicht, wie du das bewerkstelligt hast, aber es war eindrucksvoll.“

				„Das war ich nicht. Da war diese Spinne …“

				„Die Spinne?“ Er lachte. „Die hatte nichts damit zu tun, Liebchen. Die wollte dich nur umgarnen und deine süße Seele küssen.“

				Sie starrte ihn an.

				„Komm jetzt“, befahl er leise. „Wir gehen heim.“

				„Heim? Wohin? Ich gehe nirgendwo mit Ihnen hin! Sie können mich nicht dazu zwingen!“, rief sie und merkte, dass sie allzu kindlich klang.

				Ein Leben mit ihm hatte er ihr angeboten. Was bot er ihr jetzt? Sie erinnerte sich an den Brief, den sie ihm geschrieben hatte. Monate schien es her zu sein, dass sie sich mit den genauen Formulierungen abgequält hatte. Es war ihr so wichtig erschienen, dass er verstand, wie sehr sie ihn schätzte, auch wenn sie nicht mit ihm gehen wollte.

				Sie starrte an ihm vorbei zur Tür, überlegte, ob es möglich war, sie zu erreichen, Hilfe von ihren Freunden zu erhalten. Denn das waren die beiden. Ihre Freunde auf der anderen Seite der Tür.

				Doch sie würde nie an ihm vorbeikommen.

				„In dein Zuhause“, beantwortete er ihre letzte Frage. „Dein Elternhaus. Außerdem kann ich dich sehr wohl dazu zwingen. Du kommst jetzt mit mir mit. Freiwillig. Oder ich hole die Gendarmerie, und deine Herren Freunde wirft man ins Gefängnis, weil sie ein junges, unschuldiges Mädchen entführt haben. Dein Vater ist ein einflussreicher Mann, und deine Freunde sind zwei Ausländer, die ein einheimisches Mädchen zwei Tage in ihrer Wohnung gefangen gehalten und missbraucht haben. Sehr schockierend. Die bayerische Gerichtsbarkeit würde sicher keine Milde walten lassen. Ein unbedeutender Farbenkleckser und ein unheimlicher Zaubertrickser. Man kann sich kaum etwas Schlimmeres vorstellen. Die Leute wären entrüstet, und die Behörden werden dir wohl kaum glauben, dass du hier ganz ehrbar als Katze gehaust hast. Sie würden dich ganz einfach in eine Besserungsanstalt stecken. Willst du das wirklich? Willst du den beiden Männern das Leben ruinieren und sie jahrzehntelang leiden lassen?“

				„Sie waren nett zu mir!“, protestierte sie. „Es gab auch überhaupt keine … Unmoral. Gar nicht …“

				„Ich weiß. Du bist immer noch Jungfrau. Unberührt, unversehrt und unangetastet. Das spüre ich. Es inspiriert mich.“ Er schnüffelte an ihr, ohne näher zu kommen, doch sie fühlte sich auf einmal, als würde er sie intim berühren. Sie schüttelte sich vor Ekel.

				„Sie will dich wiederhaben. Als Jungfrau. Also ist deine Jungfräulichkeit zunächst einmal sicher. Wenn du zu mir gekommen wärst – freiwillig – wäre alles ganz anders geworden. Du wärst gekommen, um mir deine Liebe zu schenken. Das hätte mir gefallen. Es hätte mir viel bedeutet.“ Er seufzte, ohne auch nur zu lächeln aufzuhören. „Mehr als du dir vorstellen kannst. Jemand, der sich freiwillig zu mir begibt, meinen Wein trinkt und mich so akzeptiert, wie ich bin. Auf einer solchen Liebe könnte man schon eine Dependance der Wirklichkeit einrichten. Ein solches Gefühl würde halten. Jemand, der mich liebt. Du hast mich doch geliebt, nicht wahr?“ 

				„Ja“, gab sie schüchtern zur Antwort. Es war sinnlos, es zu leugnen. „Ich war verliebt in sie. Sie waren so nett.“

				Er nickte.

				„Nettigkeit. Eine nicht zu unterschätzende Waffe. Ich war nett, und die beiden Toren da draußen ebenfalls. Liebst du sie auch?“

				Ob sie sie liebte? Sie wusste es nicht. Sie mochte sie sehr. Außerdem gehörten beide irgendwie ihr. Sie fühlte Thorolfs harten Angriff noch, und hörte seine Entschuldigung. Sie spürte noch Ians Schulter, an der sie geweint hatte. Catty, die Katze, hatte befunden, dass die beiden zur Familie gehörten. Damit waren sie Verwandte. Sie zu verlieren war fast unerträglich. Sie gehörten ihr.

				„Nebensächlich“, fuhr er fort. „Du hast mich geliebt, und du hättest mir beibringen können, auch dich wiederum zu lieben. Die Schöne, die das Biest in einen Prinzen verwandelt. Ich hätte dein Prinz sein können. Ist das nicht, worauf alle jungen Mädchen hoffen? Dass sie ihren Prinzen treffen? Ich hätte dein Vertrauen geehrt – vielleicht sogar über meine Verpflichtung hinaus. Aber Liebe ist vergänglich und so flatterhaft wie du allenthalben bist. Du bist zu jung, um willensstark zu sein, und vielleicht ist das ja auch gut so. Also bringe ich dich zurück zu ihr. Sie braucht dich, und du liebst mich nicht mehr. Ich bin ja kein Mensch. Wie könntest du da?“

				Er zitierte sie und klang bitter. Dann lachte er.

				„Solche Vorurteile können einem schon das Herz brechen. Allerdings nicht mir. Mein Herz ist unzerbrechlich. Zudem besitze ich mehr als eines.“

				Sie sah sich entsetzt um. Wie würde er sie hinausbringen? Durchs Fenster? War er so hereingekommen? Draußen war es dunkel, aber konnte er mehrere Stockwerke mit einem sich wehrenden, kreischenden Mädchen über der Schulter runterklettern? Einem nackten Mädchen? Würde er sie nackt durch halb München schleppen?

				Vielleicht wartete draußen sein Wagen, wie in jener Nacht?

				Ihr war kalt.

				„Darf ich mir etwas anziehen?“, fragte sie, während sie begriff, dass sie den beiden Männern draußen nur Unglück und Verderben bringen würde. Sie wollte sie nicht ruinieren. Sie hatten sie aufgenommen, sie gefüttert, sie gekrault, und alles in allem waren sie netter zu ihr gewesen als ihre eigene Familie in den letzten Monaten.

				Also würde sie mitgehen. Ihn zu bekämpfen war ohnehin unmöglich, und ihre Schreie blieben ungehört. Sie wählte das Unausweichliche.

				Ihr Entführer schüttelte den Kopf.

				„Das ist überflüssig. Niemand wird dich sehen. Komm!“

				„Wohin?“

				„Nach Hause. Wir nehmen eine Abkürzung.“

				„Nach Hause? Zu Vater?“

				„Zu deiner Mutter.“

				„Lucilla?“

				„Sie erwartet dich.“

				Eine Mutter, die zu Hause wartete, sollte sich nicht so unheilsschwanger anhören.

				„Sie wird wütend auf mich sein.“ Sie konnte ihrer Stiefmutter nicht begreiflich machen, was geschehen war. Dass sie das Haus verlassen hatte, um Lord Edmond abzuweisen, dass eine Riesenspinne sie gejagt hatte und dass sie in eine Katze verwandelt worden war. Zur überzeugenden Ausrede taugte nichts davon, und Miss Colpin würde wieder ihre Worte wie Klingen durch ihre Seele fahren lassen.

				„Im Gegenteil. Lucilla wird erleichtert sein, dich zurückzubekommen, gesund und munter.“

				„Sie mag mich gar nicht.“

				„Aber sie lehnt dich auch nicht ab. Sie hat dich beschützt – sogar vor mir –, und nun braucht sie dich.“

				„Sie braucht mich?“

				„Ja. Du spielst eine große Rolle in ihrem Plan.“

				Da war er wieder, der ominöse Plan, von dem sie schon auf dem Sims vor Miss Colpins Fenster gehört hatte.

				„Was plant sie denn?“

				Er lächelte und strich ihr mit einem Finger über die Wange. Dann fuhr er weiter an ihrem Kinn entlang zum Hals und ließ die Fingerspitzen auf ihrem Schlüsselbein ruhen. Catty stand reglos. Sie wollte nicht angefasst werden. Ihr war kalt, und sie fühlte sich roh und ungeschützt. Seine Finger waren kühl. Beide Männer jenseits der Tür hatten sich wärmer angefühlt.

				Er hatte sie in jenem Traum, der kein Traum war, schon einmal berührt, und sie verstand es nicht, wusste nur, dass sie seine Nähe nicht mehr so genoss wie in jener Nacht. Catty, die Katze, hatte Geheimnisse entdeckt, die Catty, das Mädchen, kaum verarbeiten konnte. Er war kein Mensch, und er nahm sie mit sich wie eine Gefangene, um sie einem Feind zu übergeben, der Pläne mit ihr hatte. Was für Pläne?

				„Macht es dir Spaß, wieder ein Mädchen zu sein?“, fragte er und ignorierte ihre letzte Frage.

				„Ich weiß nicht“, gab sie zurück. „Katze sein ist in vielen Dingen leichter. Entscheidungen sind leichter. Die Dinge sind viel klarer.“ Sie blickte in das exquisite Männergesicht. Er sah so überwältigend gut aus, und dennoch berührte seine Schönheit sie nicht mehr. Sie wusste nun, dass er eine Kreatur der Nacht war, nichts als ein Schauermärchen, das Gestalt angenommen hatte. Sie war traurig über den Verlust, über das Fehlen von Liebe. Ganz hohl und leer fühlte sie sich. Als Katze hatte sie das nicht so empfunden. „Aber schließlich weiß ich nicht, warum ich überhaupt eine Katze war. Genauso wenig wie ich weiß, warum ich jetzt keine mehr bin.“

				„Du warst bereit für die Rückverwandlung. Das hat geholfen. Mädchen deines Alters lassen sich von den Stimuli ihrer Körper regieren. Was hast du denn gefühlt, Liebchen? Behaupte nicht, dass es nichts war. Ich war ganz nah, musst du wissen, auf einem kleinen Spaziergang durch die Sommernacht mit deinem apollinischen Maler.“

				Sie starrte ihn an.

				„Aber er sagte, da sei eine Frau gewesen.“

				Lord Edmond lachte.

				„Die menschliche Wahrnehmung ist eine eingeschränkte Angelegenheit, Liebchen. Hier entlang!“

				Er klang außerordentlich höflich. Gerade so, als eskortierte er sie in den Speisesaal, als sei all dies ganz normal und sie trüge ein weißes Debütantinnenkleid mit einer Perlenkette um den Hals.

				„Sie werden ihm nichts tun, bitte?“, bat sie. „Sie werden doch beiden nichts tun? Sie waren so nett zu mir!“

				„Nett. Nett. Nett. Sie waren nett, ich war nett. Bist du denn so armselig, dass du dich in jeden verliebst, der ein bisschen nett zu dir ist?“

				„Es ist nichts Falsches daran, nett zu sein“, gab sie zurück.“ Sie wollten mich retten. Wissen Sie das noch? Ich weiß ja nicht, wovor, aber sie haben mir Ihre Hilfe angeboten.“

				Er lächelte fast schwermütig.

				„Du wolltest meine Hilfe nicht, Liebchen. Wir sollten Freunde sein, denn du sahst mich als Freund an. Das hast du mir geschrieben.“

				„Sie haben meinen Brief gelesen?“

				„Ich habe ihn in deiner Kleidung am Zaun gefunden.“

				Sie starrte ihn an.

				„Sie waren dort?“

				„Natürlich. Nachdem ich dir die halbe Nacht nachgerannt war. Es ist schon erstaunlich, zu welchen Geschwindigkeiten Zweifüßler in der Lage sind, wenn man sie richtig motiviert.“

				Er griff nach ihren Armen. Sie merkte, dass sie geschwankt hatte.

				„Sie sind … “

				„Ja. Ich bin … ich bin vieles. Ich bin Gentleman und Liebhaber, Jäger und dein schlimmster Alptraum oder dein schönster Traum. Ich bin das Biest, das der Schönen die Möglichkeit gab, es zu retten; die Chance, etwas Großes und Selbstloses zu tun. Doch du bist davongerannt. Deine Liebe war weder selbstlos noch mutig. Du hast nur einen billigen Weg aus deiner Misere gesucht und mich deshalb in meinem Werben ermutigt. Einen ebenso billigen Weg aus der Situation hast du gewählt, als du diesen Brief geschrieben hast. Selbst als du am Zaun nicht mehr weiterkonntest, hast du noch nach dem billigen, kleinen Ausweg gesucht. Doch jetzt bringe ich dich zurück zu Lucilla. Billige Auswege sind aus.“

				Er vollführte eine Geste mit den Händen. Eine Tür aus Licht öffnete sich mitten in der Kammer und gab den Blick auf eine weiße Wolkenlandschaft frei. Er stieß sie ins Licht, und ihre nackten Füße sanken in den nebligen, weißen Sumpf.

				„Auch sie ist vieles, und manches davon wirst du schon bald erfahren, solange noch Zeit ist.“

				Er machte ein Geräusch wie ein verstörtes Katzenjammern und lächelte zynisch der verschwindenden Wirklichkeit hinterher. Das Schlafzimmer versank im Nichts.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 57

				„Was um Himmels willen …?“, fragte Thorolf, als Ian sich plötzlich auf den Boden warf, als ginge er in Deckung.

				„Energielinien!“, war die kryptische Antwort.

				Einen Augenblick später sprangen beide auf, als sie Katzengejammer hörten, und liefen zur Schlafzimmertür. Ihre Blicke trafen sich. Zwei Hände klopften an der Tür.

				„Catty? Catty, ist alles in Ordnung? Fräulein Lybratte?“

				Keine Antwort.

				„Catty. Wir kommen jetzt rein. Bedecken Sie sich!“

				Sie warteten den Bruchteil einer Sekunde. Dann griffen zwei Hände nach der Klinke. Die beiden behinderten einander fast, weil sie zur gleichen Zeit durch die schmale Türöffnung strebten. Einen Augenblick später standen sie in einem leeren Raum.

				„Sie ist fort!,“ rief Thorolf. Seine Stimme klang beunruhigt.

				„Sie hat sich nicht angezogen“, bemerkte Ian.

				„Vielleicht ist sie da raus?“ Thorolf eilte zum Fenster und sah hinaus in die Nacht.

				„Sie wird kaum im Evaskostüm dort hinausgeklettert sein“, meinte Ian und drehte das Gas höher, um besser sehen zu können.

				„Außer sie ist wieder zur Katze geworden.“

				„Ich glaube nicht.“ Ian war sich sicher, wusste aber nicht, warum.

				„Woher willst du das wissen? Ich habe ein Miau gehört. Das muss sie doch gewesen sein.“

				„Ich habe es auch gehört. Aber ich habe auch Fey-Magie gespürt. Hast du es nicht bemerkt?“

				Thorolf sah ihn ungehalten an.

				„Ich? Ich mag ja ein Feyon-Bastard sein, aber ich habe weder die passenden Fähigkeiten noch irgendwelches uraltes Geheimwissen …“

				„Fähigkeiten hast du mehr, als du glaubst. Doch darüber wollen wir jetzt nicht diskutieren. Aber Geheimwissen hat nichts damit zu tun. Es ist eine Sache des Instinkts. Ich spürte Fey-Macht …“

				„Du meinst, dieses Tier hat sie wieder verwandelt? Diese Spinne …?“

				„Weiß ich nicht. Wir brauchen Hilfe.“

				„Sie braucht Hilfe!“ Thorolf klang außer sich.

				„Natürlich. Aber wir sind kaum in der Lage, ihr zu helfen, solange wir nicht wissen, was geschehen ist, und ich habe nicht das Wissen, um das herauszufinden.“

				„Etwas hat sie in eine Katze verwandelt.“

				Thorolf kniete nieder und suchte unterm Bett und hinterm Schrank.

				„Das wissen wir nicht.“

				„Wie auch immer. Ich werde nicht hier warten.“ Thorolf lehnte sich wieder aus dem Fenster und besah sich das Sims und einen möglichen Zugang zum Dach. „Ich gehe ihr nach.“

				Ian zog ihn zurück.

				„Du kletterst jetzt nicht aus dem Fenster! Treynstern, benutze dein Gehirn!“

				„Tue ich. Mit seiner Hilfe könnte ich es bis aufs Dach schaffen.“

				„Weil du groß bist und die Regenrinne erreichen kannst. Sie nicht. Du redest hier von einer Katze, die noch vor zwei Tagen zu ängstlich war, um vom Tisch zu springen. Da wird sie jetzt nicht drei Stockwerke nach unten auf die Straße gesprungen sein.“

				„Aber was soll denn sonst passiert sein?“

				„Weiß ich nicht. Ich muss Hilfe holen. Weißt du, wo dein Vater wohnt?“

				„Ich habe ihn nicht gefragt.“

				„Ich auch nicht. Dumm. Wir können deine Mutter fragen! Sie weiß es vielleicht.“

				„Meine Mutter? Wohl kaum!“

				„Natürlich ist es ungebührlich, so spät bei ihren Gastgebern aufzutauchen. Aber dies ist ein Notfall.“

				„Du hast doch wohl nicht vor, jetzt den von Orvens einen Besuch abzustatten, um meine Mutter zu fragen, wo ihr abgelegter Liebhaber ist?“

				„Würdest du das nicht tun? Nicht einmal für das arme Fräulein Lybratte, das solche Angst hatte?“

				„Doch. Natürlich. Verdammt. Ich gehe selbst. Ich weiß nicht genau, wo sie wohnen. Von Orven hat mir seine Karte gegeben, aber ich habe sie nach der Diskussion mit meiner Mutter zerrissen.“

				„Schlecht.“

				„Stimmt. Aber ich werde das Haus auch so finden. Ich habe eine ungefähre Vorstellung, wo es ist.“

				Er rannte los.

				„Halt!“, rief Ian.

				„Was?“

				„Zuerst anziehen!“

				Thorolf rannte zurück in sein Zimmer.

				Ian zog sich auch fertig an.

				Sie trafen sich an der Tür, Mäntel und Hüte in Position.

				„Ich kann allein gehen, McMullen.“

				„Musst du auch. Es wird dich einige Zeit kosten, alles herauszufinden. Aber ich werde inzwischen einen … Freund … besuchen. Einen Logenbruder. Ich weiß, wo er wohnt, und er ist gut. Er kann uns vielleicht einige Fragen beantworten. Wenn du Graf Arpad findest, dann warne ihn, dass ich einen Adepten des Arkanen bei mir haben werde. Wahrscheinlich würde er ihn lieber nicht treffen.“

				Sie schlossen die Tür hinter sich und rannten die Treppe hinunter. Unten hielten sie kurz an.

				„Wir müssen sie finden!“ Thorolf schluckte. „Ich weiß nicht, was ich tue, wenn ihr was zustößt!“

				Ian nickte und sah zu, wie Thorolf sein Velociped unter der Treppe hervorzerrte.

				„Ich weiß. Wir werden sie finden. Sei vorsichtig.“

				Sie trennten sich, einer rannte die Straße hinauf, der andere radelte sie hinunter.

				Ians Schritte hallten durch die Straßen. Das spärliche Licht der Gaslaternen half kaum, die schwarzen Schatten der Nacht zu vertreiben.

				Ian wusste, dass die Wirtshäuser jetzt alle geschlossen hatten. Vielleicht würde er der Wache begegnen und erklären müssen, was er mitten in der Nacht auf der Straße tat.

				Bruder Sutton lebte nah bei der Loge. Er hatte Ian das Haus gezeigt, doch Ian hatte beileibe nicht vorgehabt, ihn so bald zu besuchen, und ganz gewiss auch nicht nach Mitternacht. Er versuchte sich zu überlegen, was genau er dem Mann erzählen sollte und was er besser wegließ, um Thorolf und nicht zuletzt sich selbst zu schützen. Er ärgerte sich, dass er Arpad nicht nach dessen Bleibe gefragt hatte. Von sich aus hatte der Vampir sie nicht preisgegeben, und Ian hatte keinen Korb riskieren wollen, wenn er fragte, schon gar nicht, nachdem sie so viel miteinander geteilt hatten. Er hatte lieber nicht wissen wollen, ob Arpad ihm zutraute, ein Geheimnis vor seiner Loge zu bewahren.

				Arpad würde eher erfassen können, was geschehen sein mochte. Ian war sich da sicher. Er wusste so viel, spürte noch mehr, schmeckte die Welt wie ein Gourmet, der die Feinheiten genoss, die anderen entgingen. Irgendwie würde er helfen können.

				Zudem wollte Ian ihn wiedersehen. Gefahr oder nicht. Der Sí hatte in ihm den Wunsch nach mehr als einer nächtlichen Begegnung geweckt. Das Leben wäre freilich einfacher gewesen, wenn Ian Thorolfs Vater niemals wiedergesehen hätte. Das wusste er. Doch er hoffte inständig, dass dies nicht der Plan des Schicksals war.

				Außerdem brauchten sie jetzt sein Wissen.

				Sutton zu fragen war nicht ganz ungefährlich. Es würde ihm irgendwann Unannehmlichkeiten mit der Loge einbringen. Doch sie brauchten so schnell wie möglich Hilfe, und man konnte nicht ahnen, wann und ob Thorolf seinen Vater ausfindig machen würde. Die Nacht war schön und trocken. Der Vampir war vermutlich auf der Jagd. Er konnte überall sein. Er hielt vielleicht schon sein Opfer im Arm, um es in den Garten verbotener Lüste zu führen. Seine langen Zähne mochten bereits in die Adern von Männern und Frauen geschlagen sein, deren Körper in seinen Händen zum Leben erwachten und die alle Angst vor Konsequenzen oder Strafe verloren. Dieser momentane Verlust von Schuld war ein wunderbares Geschenk. Paradiesisch auf der einen Seite, Betrug und Verführung auf der anderen. Ians christliche Erziehung legte ihm eine Interpretation nahe, die er ärgerlich aus seinen Gedanken schob. Das hatte er alles hinter sich gelassen. Ein Apfel war nichts als ein Apfel für all jene, die man bereits des Paradieses verwiesen hatte.

				Ian hielt einen Augenblick an, ganz außer Atem vor Anstrengung. Mit einer Hand stützte er sich an der Wand eines Hauses ab. Die andere presste er an seinen Hals. Allein die Erinnerung an den Biss hatte ihm für einen Moment die Knie weich werden lassen. Das musste aufhören. Es war schon gut gewesen, Thorolf nach Arpad zu schicken, während er sich nach menschlicher Hilfe umsah. Sehr gut sogar. Er musste sich auf andere Dinge konzentrieren.

				Das Mädchen. Er sollte besser an das Mädchen denken. Er schalt sich, dass er nicht früher erkannt hatte, dass die Katze eine junge Frau gewesen war. Nun da er es wusste, erschien es ihm allzu deutlich. Sie war so viel mehr gewesen als nur eine Katze. Ein entzückendes Wesen, schön in ihrer jungfräulichen Perfektion, glatt, aufblühend, verführerisch. Er hatte sie angelogen, als er gesagt hatte, er hätte vergessen, wie sie nackt aussah. Es war nicht eben einfach zu vergessen, und da war noch diese besondere Aura. Er konnte es nicht definieren. Irgendetwas war damit. Doch er hatte der Aura weit weniger Beachtung geschenkt als ihrer schimmernden Haut, ihren schmalen Schenkeln, ihren festen, kleinen Brüsten. Ein Fehler gewiss.

				Es machte einen schon sehr außergewöhnlich, wenn man eine Weile eine Katze gewesen war. Er erinnerte sich daran, wie er ihr weiches Fell gestreichelt hatte, wie sie panisch nach ihm gekrallt hatte, als er ihr zu nahe gekommen war. Ein ängstliches, kleines Kätzchen. Selbst als Mädchen hatte sie noch genauso gewirkt.

				Er begann wieder zu rennen. Jetzt war es nicht mehr weit. Er versuchte, Ordnung in die Eindrücke und Gedanken zu bekommen, die ihm durch den Kopf fuhren. Er sollte sich lieber genau überlegen, was er Sutton erzählen würde, wenn er ihn erst einmal erreicht hatte, und er musste darauf achtgeben, was er ihm besser nicht erzählte, wenn er überleben wollte.

				Er zwang sich, wieder an Catty zu denken.

				Es konnte nicht die Riesenspinne gewesen sein, die die Verwandlung durchgeführt hatte. Das Monster hatte absolut keinen logischen Grund dazu. Allerdings mochte dies mit Logik gar nichts zu tun haben. Arkanlogen suchten immer nach Logik, doch das Arkane war keine exakte Wissenschaft, selbst wenn alle gerne so taten als ob. Logik gehörte in die Welt der Physik. Dennoch folgte jedes Lebewesen seiner Motivation, und Ian konnte nicht das geringste Motiv dafür erkennen, dass ein Ungeheuer ein Mädchen bis in eine Sackgasse verfolgte, um es dann auf so besonders einfallsreiche Art und Weise entkommen zu lassen.

				Catrin Lybratte. Die Lybrattes hatten Anteil an fast allem, was in letzter Zeit so geschehen war. Thorolf ging dorthin. Von Orven ging dorthin. Der Großmeister interessierte sich für die Treffen aufgrund von Ians Bericht, und nun war auch noch die Tochter aufgetaucht.

				Leben war Impuls. Die Handlungen von Menschen waren wie Tropfen, die auf eine glatte Wasseroberfläche fielen. Sie setzten Wellen in Gang, die sich trafen und überschlugen. Meister des Arkanen konnten in den entstehenden Mustern lesen. Ian vermochte nur, die welligen Kreise um die Menschen herum sehen, deren Namen immer wieder zum Vorschein kamen. Lord Edmond und seine Wirkung auf Menschen. Ein rotes Tigerkätzchen, das ein Mädchen gewesen war und an seiner Schulter geweint hatte.

				Außerdem Thorolf. Er hatte auch mit allem zu tun, war das Verbindungsstück zwischen Menschen und Ereignissen. Er hatte das Mädchen schon geliebt, bevor er es je getroffen hatte. Er hatte es wieder und wieder gezeichnet. Er hatte es gerettet und verloren, und erneut gerettet und wieder verloren. Das alles musste etwas bedeuten.

				Die Eingangstür zu dem Gebäude war verschlossen. Das war zu erwarten gewesen. Niemand bekam um solche Zeit Besuch. Hätte Ian die Lage der Wohnung gekannt, hätte er vielleicht Steinchen ans Fenster werfen können. Doch er wusste nicht, in welchem Stockwerk sein Logenbruder wohnte.

				Er besah sich den Griff und drückte ihn nochmals nieder. Die Tür blieb auch beim zweiten Versuch verschlossen. Ian verkniff sich einen Fluch. Es wäre alles so einfach, wenn Magie so funktionieren würde, wie die Menschen sich das gemeinhin vorstellten. Er hätte nur gestikulieren müssen, den richtigen Zauberspruch murmeln, und voilà wäre die Tür offen gewesen.

				Doch das Arkane war nicht so simpel. Vielleicht konnte der Großmeister die Tür so öffnen, aber Ian brauchte entweder einen Schlüssel oder musste eingelassen werden.

				„Sesam, öffne dich!“, murmelte er und rüttelte noch einmal an der Klinke – ohne Erfolg. „Verdammt, Sesam, dies ist ein Notfall!“

				Doch die Gesetze der Physik kümmerten sich nicht um Notfälle.

				Ian setzte sich frustriert auf die Schwelle. Da hielten ihn alle für etwas Besonderes und fürchteten sich vor dem, was er sein mochte, und nun saß er hier auf einem kalten Stein mitten in der Nacht und bekam die Tür nicht auf. Er konnte bestenfalls Suttons Namen so lange in die Nacht hinausschreien, bis der Mann sein Fenster öffnen oder die Nachtwache ihn wegen ungebührlichen Benehmens verhaften würde. Bruder Sutton wäre allerdings mit Sicherheit nicht der einzige, den er wecken würde. Ian wollte ein solches Aufsehen vermeiden.

				Doch wenn Sutton schlief, konnte man ihn vielleicht erreichen. Schließlich war Ian der Unterschlupf eines Traumwebers gewesen. Der Traumweber hatte um Hilfe gerufen, und sie war gekommen. Er hatte zwei Menschen in Liebe verbunden, von Orven und die Frau, die nun seine Gattin war. Ian hatte Anteil an diesen Handlungen gehabt, sie sozusagen am eigenen Leib verspürt. Tatsächlich hatte er die letzte sogar initiiert.

				Er schauderte. Er hatte das Erlebnis so tief wie möglich in seine Seele verbannt. Es setzte ihn von anderen Menschen ab. Er wollte nicht daran denken. Im dunklen Innern eines Berges zu liegen mit einem fremden Bewusstsein, das seinen zerschundenen Körper bewohnte, war zu furchtbar, um gerne daran zurückzudenken. Ian war nun wieder ein Mensch. Dennoch waren ihm Erinnerungen geblieben, die nichtmenschlich waren.

				Er verschränkte die Arme und schloss die Augen. Er wusste nicht mehr, wie man die Gedanken anderer Menschen zielgerichtet erreichte. Er versuchte, sich Suttons Gesicht zu vergegenwärtigen.

				„Sie meine ich“, murmelte er. „Hören Sie mich!“

				Was mochte den Mann wecken? Das Bild eines nackten Mädchens – ehemals Tigerkatze? Zu angenehm und keine Erinnerung, die ein Gentleman weitergeben würde.

				Ein Alptraum?

				Ian konzentrierte sich auf Thorolfs Bild, von der Spinne. Jedes Detail sandte er in die Nacht hinaus. Schwarze Krallen, riesige Ausmaße, klaffende Mäuler. „Ich suche Sie“, sandte er seine Gedanken. „Wachen Sie auf, ich brauche Sie. Eigens zu Ihnen bin ich gekommen. Ich brauche Sie jetzt, gleich. Spüren Sie die Gefahr! Es ist Gefahr im Anzug. Große Gefahr. Ich brauche Sie. Ich bin gleich hier bei Ihnen und warte darauf, dass Sie mich einlassen.“

				Eine Frau schrie. Dann ein Mann. Hinter den Vorhängen mancher Fenster wurde es hell.

				Er hatte den Alptraum der ganzen Straße geschickt. Ihm wurde schwindlig, in seinem Kopf surrte es. Bilder flogen durcheinander. Er hielt sich an der Stufe fest, auf der er saß, versuchte sich an der steinernen Realität festzukrallen.

				Energielinien schwirrten um Ian, und er duckte sich unter ihnen hinweg, fiel zu Boden, während das Bild der Spinne sich in seinen Gedanken immer wieder verfestigte. Es wuchs, wurde dunkler, blockierte das Licht der Straßenlaternen und das der Sterne am Himmel. Was hatte er getan? Löste man so das Phänomen der Energielinien aus? Indem man zu starke Fey-Magie wirkte?

				Das hatte er nicht gewusst. Nun bezahlte er für seine Unwissenheit. Die Dunkelheit erreichte sein Denken, sank durch ihn hindurch, bis nur noch Schwärze übrig war.

				„Danke, Sie können jetzt gehen“, hörte er eine Stimme und dann ein paar klimpernde Münzen. Eine Tür wurde geschlossen.

				Ian merkte, dass er auf dem Rücken lag. Sein Kopf war auf ein Kissen gebettet. Er öffnete die Augen.

				„Nun“, knurrte Sutton wütend, der eben zurückkam. Vermutlich war dies sein Wohnzimmer. „Ich weiß nicht, wie Sie es angestellt haben, aber Sie haben die ganze Stadt mit einem üblen Alptraum versorgt. Ich bin davon aufgewacht.“

				Ian sah sich verdutzt um.

				„Der Hausmeister half mir, Sie hochzutragen. Sie waren auf der Straße zusammengebrochen.“

				„Oh.“

				„Ich hatte Angst, die Energielinien hätten Sie diesmal erwischt. Aber nein. Kein Koma. Nur völlige Überanstrengung eines verblödeten Primaners. Was um Himmels willen hatten Sie nur vor? Mir Angst einzujagen? Was genau habe ich verbrochen?“

				Die Stimme des Amerikaners klang verdrießlich.

				„Ich wollte Sie nur wecken. Es tut mir leid.“

				Der ältere Logenbruder öffnete ein Schränkchen, nahm zwei Gläser und eine Karaffe heraus, die eine goldbraune Flüssigkeit enthielt.

				„Sie wollten mich wecken? Ihre Kommunikationsversuche sind ebenso eigentümlich wie ekelhaft. Übrigens haben Sie Nasenbluten.“

				„Oh.“ Ian zog ein Taschentuch aus seiner Tasche.

				„Überanstrengung. Was Sie getan haben, hätte Sie das Leben kosten können. Ich hoffe, Sie haben einen wirklich guten Grund dafür, und ich würde ihn verdammt noch mal gerne hören.“

				„Sie sind wütend auf mich. Das tut mir leid.“

				Sutton stellte ein gefülltes Glas neben ihm ab und nahm einen Schluck aus dem anderen.

				„Also, was sollte das?“

				„Es tut mir leid, Bruder Sutton. Es sollte kein Streich sein. Ich brauche dringend Ihre Hilfe. Sie haben doch angeboten, mir zu helfen.“

				Der Adept stand reglos, ohne Ian auch nur einen Augenblick aus den Augen zu lassen.

				„Ich wusste nicht genau, wo Sie wohnen. Die Haustür war zu ...“

				„Sie hätten zur Hintertür gehen und den Hausmeister wecken können. Er hätte Sie zu mir gebracht. Oder erschien ihnen das zu alltäglich?“

				Ian fühlte sich sehr dumm.

				„Tut mir leid. Daran habe ich nicht gedacht. Ich brauchte Sie, und ich dachte, wenn ich Ihnen einen Traum schicke, dann würde Sie das vielleicht wecken. Ich war mir nicht mal sicher, dass das funktionieren würde. Ich weiß nicht mal genau, wie ich das gemacht habe.“

				„Wie Sie das gemacht haben? Ausnehmend effizient. Der Großmeister könnte auf die gleiche Weise kaum mehr Schaden anrichten. Sie haben fast eine Massenpanik ausgelöst. Was hat Sie nur dazu bewogen, eine menschenfressende Riesenspinne in die Gedanken der Schläfer zu schicken? Das Gefühl von immenser, imminenter Gefahr wird die gesamte Bevölkerung tagelang in Panik halten, und wenn sie erst feststellen, dass sie alle das gleiche geträumt haben, wird die Kirche von der Apokalypse faseln und die gottverdammte Bruderschaft des Lichts zu Hilfe holen. Wahrscheinlich dauert es dann nur noch ein paar Minuten, und die ersten glauben fest, dass diese Spinne der Teufel in Person war und die Zahl der Bestie trug.“

				„Tut mir leid.“

				„Das sollte es auch. Die Loge wird dazu das eine oder andere zu sagen haben.“

				„O je. Ich muss es wohl beichten“, seufzte Ian.

				„Unnötig. Sie stehen vermutlich alle schon gegürtet und gewappnet in der Bibliothek, um sich einer Schlacht zu stellen.“

				„Oh. Lieber Himmel. Das wollte ich nicht …“

				„Sie müssen vorsichtiger werden!“

				„Ich wusste nicht, dass ich das kann. Ich wusste nicht, dass es so viele Menschen erreichen würde.“

				„Sie kennen Ihre eigene Macht nicht. Dabei lernen wir als erstes den Umgang mit unserer Macht und immer genau zu wissen, was wir tun. Alles andere ist verdammt gefährlich. Lieber Himmel! Das wissen Sie doch.“

				„Ja. Tut mir leid.“

				„Was ist denn nun passiert, dass so dringlich war?“

				Ian holte tief Luft. „Das ist ein bisschen kompliziert.“

				„Wenn Sie jetzt einen Rückzieher machen, ziehe ich Ihnen das Fell über die Ohren.“

				„Nein. Es ist nur so durcheinander. Thorolf, mein Mitbewohner, hat ein Kätzchen angeschleppt …“

				„Sie haben die geistige Gesundheit einer ganzen Stadt gefährdet – wegen einer Katze?“

				„Sie ist keine Katze. Heute Nacht, als sie auf Thorolfs Kissen geschlafen hat, hat sie sich in ein hübsches junges Mädchen verwandelt.“

				Sutton starrte ihn an. Nach ein paar Sekunden nahm er noch einen Schluck Whisky.

				„So ein Glück hätte ich auch gern mal!“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 58

				Das Gefühl, über Wolken zu gleiten, war beklemmend. Asko hielt die Augen inzwischen die meiste Zeit geschlossen. Es gab ohnehin nichts zu sehen. Nebelschwaden. Zuerst hatte er angenommen, dass die unterschiedlichen Weißtöne die Ankunft eines anderen Wesens ankündigten. Inzwischen hatte er diese Hoffnung aufgegeben.

				So es überhaupt Hoffnung war und nicht Angst. Er befand sich in einem unfassbaren Reich der Fey, und wer immer hier ankommen mochte, wäre vermutlich kein Mensch und würde ihm auch nicht zur Flucht verhelfen.

				Er hatte versucht aufzustehen. Doch es war unmöglich ohne Hilfe, ohne Krücken und ohne Boden. Der Gedanke, über Wolken zu gehen, war beängstigend. So machte es vielleicht keinen Unterschied, ob er stehen konnte oder nicht. Gekrochen war er, hatte sich zu dem Ort geschleppt, an dem die beiden „Damen“ seiner Erinnerung nach verschwunden waren. Doch da war nichts, keine Öffnung, keine Tür. Nur mehr weißes Nichts.

				Wie lange er schon an diesem Ort war, wusste er nicht. Er hatte Hunger. Doch der Hungertod war seine geringste Sorge. Er wurde immer schwächer. Die Frauen hatten gesagt, dass er hier sterben würde. Er zweifelte nicht an ihren Worten, hätte sie aber zu gern Lügen gestraft, aus lauter Widerborstigkeit. Er war ihnen nichts als ein unbedeutendes Menschlein. Etwas mit der Lebenserwartung einer Eintagsfliege. Töten sollte nicht so willkürlich nonchalant vonstattengehen, nicht so beliebig.

				Doch in Königgrätz hatte er auch auf einem Schlachtfeld gelegen und gefühlt, wie sein Leben aus ihm floss. Die Preußen mochten zackiger beim Töten sein, doch der Effekt war immerhin derselbe.

				Seine Gedanken kreisten wieder um Charly. Was würde sie tun, wenn er nicht zurückkam? Hatte sie inzwischen bei den Lybrattes vorgesprochen? Hatte sie gemerkt, was für eine Kreatur die Gattin des bedeutendsten Physikers des Königreiches war? Sie besaß kein Schutzamulett. Sie würde vermutlich nicht mal eins tragen wollen, wenn sie eins hätte. Sie hielt die Sí verdammt noch mal für nett. Vielleicht würde sie sogar die übergroße Karikatur eines Kerls mögen, die Frau Lybratte ihm als mögliche Erscheinungsform gezeigt hatte. Um ihn zu ärgern? Oder um mehr als nur das zu tun? Diese Kreaturen kannten keinen Respekt.

				Verflucht sollten sie sein.

				Sie würden sie anlügen. Vielleicht würden Sie sie manipulieren. Dann konnte es sein, dass sie es bemerkte. Das Talent hatte sie. Sie sprach nie darüber, weil sie wusste, dass es ihn irritierte. Es gab so viele Dinge, die sie sich versagte, weil sie ihn kränkten. Sie hätte gut daran getan, ihn öfter zu irritieren. Um ihretwillen. Sie tat immer zu viel nur um seinetwillen.

				So hoffte er, sie würde nicht merken, was für Wesen Lybrattes Gemahlin und deren Freundin waren. Das wäre weniger gefährlich für sie. Sie würde einfach nur denken, er sei tot, vielleicht das Opfer eines Raubmordes geworden, der nie ans Licht gekommen war. Sie kannte ihn zu gut, um zu glauben, er hätte sie ohne ein Wort verlassen. Das würde sie niemals denken – oder doch? Das sollte sie nicht. Sie sollte wissen, dass er sie liebte, auch wenn er es ihr niemals mehr gesagt hatte, seit er kein ganzer Mann mehr war.

				Sie war jung. Sie würde trauern und ihn dann vergessen. Sie würde eine attraktive Witwe sein, reich, gescheit, kultiviert, redegewandt. Arme Erfinder würden Schlange stehen. München war voll von brillanten Denkern. Junge Männer, die sie so lieben konnten, wie er es nicht vermochte.

				Asko fletschte die Zähne.

				Da war dann auch noch der Vampir. Der würde sicher auch gleich zur Stelle sein und seine Dienste anbieten. Er würde das zu Ende bringen, was er damals in der gottverdammten Höhle angefangen und was Asko unterbrochen und unterbunden hatte.

				„Verdammt soll er sein, dieser Vampir!“, fauchte er.

				„Ich hoffe sehr, Sie meinen nicht mich“, antwortete eine kühle Stimme. Asko riss seine Augen auf. Der dunkle Mann, den er so sehr hasste, stand neben ihm. Wie immer sah er aus wie aus dem Ei gepellt. Eine Rubinnadel in seiner Krawatte war der einzige Farbtupfer in einer eleganten Symphonie aus Schwarz, Grau und Weiß. Weiches, dunkles Haar verbarg die Ohren des Mannes. Sein Anthrazitblick war auf Asko gerichtet. Schlanke, blasse Hände waren ordentlich gefaltet und verbargen die schmalen Fingernägel.

				„Sie! Ich hätte wissen müssen, dass Sie an der Sache beteiligt sind! Haben Sie denn keine weniger umständliche Art und Weise gefunden, mich aus dem Weg zu räumen?“

				Der Mann setzte sich neben ihn in die Wolken und hob die Hände in einer Geste der Machtlosigkeit.

				„Ihre Haltung schmerzt mich. Ich bin hier genauso gefangen wie Sie.“

				„Unsinn.“ Asko spuckte das Wort geradezu aus.

				„Kein Unsinn. Frau Lybratte ist eine formidable Gegnerin. Wir nennen … sie … die Macht. Ich weiß nicht, was sie in München zu suchen hat. Aber was immer es ist, sie hat keine Lust, sich dabei stören zu lassen. Sie haben sie gestört – so scheint’s. Ich wohl auch. Die Dame fand das nicht lustig. Jedenfalls nicht sehr. Ihr Amüsement ist allerdings gerade so gefährlich wie ihr Zorn.“

				Der Blick des Feyon ging über die endlosen Wolken hin.

				„Sie lässt Lybratte glauben, er hätte eine Zeitmaschine gebaut“, sagte Asko schließlich und presste dabei die Worte zwischen den Zähnen hindurch. „Grotesk. Nichts dergleichen hat er getan.“

				„Natürlich nicht. Zeit ist kein Gegenstand, den man in einem Gerät verarbeiten kann.“

				„Zeit ist gegenständlich genug, dass man ihre Dauer messen kann.“

				„Herr von Orven, ich hoffe doch, Sie wollen jetzt keine philosophische Debatte mit mir anfangen. Auch wenn wir vermutlich die Zeit dazu hätten – gemessen oder ungemessen, und die Umgebung kann auch kaum philosophischer werden als sie ist.“

				Der Dunkle kämmte sich mit den Fingern das halblange Haar zurück, und man konnte nun seine leicht spitzen Ohren sehen.

				„Wo sind wir denn?“, fragte von Orven widerwillig.

				„Im Reich der oder des Mächtigen. Vielleicht sind Sie tatsächlich der erste Mensch, der hier Einlass erhalten hat. Allerdings – vielleicht auch nicht, wenn man bedenkt, wie viele Tausende von Jahren es Ihre Rasse schon gibt.“

				„Wo ist dieses Reich? Lord Edmond sagte, die Welt sei ein Karussell, und wir stünden hier außerhalb und könnten ihr dabei zusehen, wie sie sich dreht. Nur sehe ich keine Drehung. Ich sehe gar nichts. Außer Ihnen. Also, wo sind wir?“

				„Das kann ich nicht beantworten. Selbst wenn ich es wüsste, was nicht der Fall ist. Ich bin auch noch nie hierher eingeladen worden. Die Erde ist ein physisch existenter Ort, und ich bin ein körperlich orientierter Mann. Doch dieser Ort ist metaphysisch, nicht weniger existent deshalb, aber dennoch physisch nicht greifbar. ‚Außerhalb des Karussells‘ beschreibt ihn so gut wie jedes andere Bild. Bevor die Welt in den Köpfen der Menschen rund war, war dies, was sich am Rand der Seekarten als Warnung befand. ‚Drachen und Ungeheuer‘.“

				„Vor Märchengestalten habe ich keine Angst, Graf!“

				„Das freut mich. Das nehme ich doch gerne als Grundlage für eine wunderbare, wenngleich vermutlich kurze Freundschaft.“

				Asko betrachtete den dunklen Mann, den Charly so sehr mochte. Ein höfliches Lächeln umspielte dessen Lippen. Sollte er Angst wegen seiner Gefangennahme haben, so zeigte er sie nicht. Seine Kleidung saß tadellos unzerknittert. Seine Augen versprühten sogar eine gewisse emotionale Wärme. Immer sah er harmlos und jung aus. Doch das war nichts als Blendwerk, denn er war weder das eine, noch das andere.

				„Ich werde also hier sterben?“, fragte Asko schlicht.

				Der Vampir zuckte die Achseln.

				„Ich weiß nicht, was die Macht vorhat. Ich weiß nur, dass ich gestört habe, als ich Sie suchen kam.“

				„Sie haben mich gesucht?“

				„Sophie und Ihre Gemahlin haben mich gebeten, etwas über Ihren Verbleib herauszufinden. Ich wollte ihnen gefällig sein.“

				„Sie haben Charly getroffen?“ Etwas in Asko verkrampfte sich.

				„Ja. Die Arme ist sehr besorgt um Sie.“

				„Ich verschwinde, und sie sucht Sie noch am gleichen Tag auf? Es ist doch wohl der gleiche Tag?“

				„Nacht. Es ist die Nacht darauf, und Sie sind ein Tor. Sie waren immer ein Tor, und Ihre Invalidität hat Ihnen keine neuen Einsichten beschert.“

				Asko antworte nicht.

				„Was wird sie tun, wenn keiner von uns beiden zurückkehrt?“, fragte er schließlich, nachdem er sich alle anderen Kommentare verkniffen hatte. Er wollte dem Monster neben sich keine weiteren Einblicke in seine Eifersucht bieten.

				„Ich hoffe, sie ist vernünftig genug, keine weiteren Schritte zu unternehmen. Aber vermutlich ist diese Hoffnung vergebens. Sie liebt Sie allzu sehr, auch wenn ich beileibe nicht einsehen kann warum. Ihr Charme kann es nicht sein, und offenbar ist es auch nicht Ihre Liebeskunst.“

				Asko fauchte.

				„Sie hat Ihnen gesagt …“

				„Sie hat mir nichts gesagt, Sie aufgeblasener Idiot! Ich bin als Mann – ja als Mann – erfahren genug, um zu sehen, was los ist. Sie haben sie nie verdient. Sie ist zu mir gekommen, weil sie wusste, dass sie Ihnen nicht allein gegen Fey-Gegner beistehen konnte. Das immerhin war ihr klar. Sie würde Sie selbst hier herausholen, wenn sie könnte. Sie hat mir ihr eigenes Blut angeboten, damit ich Sie schneller retten kann. Sehr süßes Blut. Wenn ich als Bestechungsgabe ihre Ehre verlangt hätte, hätte sie auch diese drangegeben, nur um Ihnen zu helfen. Für Sie hätte sie das getan. Nicht für mich. Vielleicht hätte ich die Möglichkeit nutzen sollen. Wir werden nun wohl beide nichts mehr von ihr haben.“

				Die alte Erinnerung daran, wie Charlotte nur halb bekleidet in den Armen des dunklen Mannes gelegen hatte, kam wieder in Asko hoch. Es hatte ihn damals vor Wut fast versteinert, und heute war es nicht anders.

				„Sie verdammter, kaltblütiger, betrügerischer, frauenschändender Männerverschnitt! Sie lassen gefälligst meine Gattin in Ruhe, oder ich verspreche Ihnen, dass ich aus Ihren Reißzähnen eine Krawattennadel mache. Wagen Sie es nicht, meine Charlotte auch nur anzurühren! Bleiben Sie fort von ihr! Sie ist meine Frau, hören Sie? Sie ist eine ehrliche und anständige Frau, und ich lasse nicht zu, dass Sie ihr wehtun oder sie für Ihre Spielchen benutzen. Haben Sie das verstanden?“

				Der Vampir lachte.

				„Ich habe Sie schon verstanden. Ich freue mich zudem außerordentlich, dass Sie sich aufgesetzt haben, Ihr Gesicht etwas Farbe bekommen hat und Sie vor Wut zischen. All dieses matte Dahingesieche und Auf-den-Tod-warten passt so gar nicht zu Ihnen. Sie müssen das hier bekämpfen. Wenn Sie an diesem Ort Ihren Lebenswillen verlieren, dann werden Sie über kurz oder lang zu nichts als einem kleinen, dunklen Wölkchen. Auch wenn Sie selbst die Wolken wohl als weiß wahrnehmen. Wir sind noch nicht tot, mein Guter!“

				Asko starrte den anderen sprachlos an. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann jedoch mit Nachdruck wieder.

				„Wir werden außerdem nie wieder Charlys Tugend diskutieren“, fügte Arpad nach einiger Zeit hinzu. „Sie werden diese Tugend dankbar als die unabänderliche Tatsache akzeptieren, die sie ist, und ich werde diese Tugend voller Bedauern als die unabänderliche Tatsache akzeptieren, die sie ist. Anstatt uns in Streitereien zu zerfleischen, sollten wir lieber zusammenhalten. Wir müssen unsere Gedanken und unsere ganze Stärke gegen die Leere dieser Realität einsetzen. Sonst wird das Nichts uns fressen. Das kann es nämlich, müssen Sie wissen.“

				Asko atmete tief ein. Durch den Schleier seines Zornes konnte er doch den Argumenten des anderen Mannes nicht eine gewisse Logik absprechen.

				„Wie kann es das?“

				„Es wird uns im Vergessen vergehen lassen. Oder es wird mich dazu bringen, Sie auszusaugen, sobald ich hungrig werde und ehe Sie gänzlich verschwunden sind. Ich hasse Verschwendung.“

				Asko starrte Arpad wütend an.

				„Sie sind erstaunlich aufrichtig, Graf Arpad!“, sagte er eisig.

				„Hätten Sie es lieber, ich würde Sie anlügen?“

				„Nein. Seien Sie ehrlich. Was immer das hier ist, es ist auf alle Fälle das Ende falscher Hoffnungen.“ Asko lehnte sich zurück und zischte vor Schmerz. Das plötzliche Aufsetzen hatte die üblichen Beschwerden ausgelöst. „Ich fürchte, ich bin keine große Hilfe mehr bei einem Kampf“, flüsterte er reumütig. „Vermutlich bin ich nicht einmal mehr ein gutes Abendessen.“

				Eine kühle Hand berührte seine Stirn, und der Schmerz nahm ab. Asko versagte sich den Impuls, die Hand sofort wegzustoßen.

				„Das tue ich für Charly“, sagte der Vampir kühl. „Sie würde nicht wollen, dass Sie leiden.“

				„Ich danke Ihnen. Wie ungemein nett.“ Asko zwang sein Gemüt dazu strammzustehen, anstatt um sich zu schlagen. 

				„Natürlich schmeckt Blut auch nicht gut, wenn allzu viel Schmerz im Spiel ist, und früher oder später werden Sie mir ein wenig davon geben müssen. Nur um mich bei Verstand und vor allem bei Laune zu halten.“

				„Da hatte ich doch schon fast geglaubt, Sí könnten etwas aus purer Herzensgüte tun.“

				Der Vampir lachte.

				„Dabei haben wir ein Herz für so viele Dinge. Hat nicht ein Sí Augen? Hat nicht ein Sí Hände, Beine, Werkzeuge, Sinne, Neigungen, Leidenschaften? Wo wir gerade von Neigungen sprechen …“

				„Ersparen Sie mir den Shakespeare, Sie Schürzenjäger. Sie werden nicht mit der gleichen Speise genährt, werden nicht mit den gleichen Waffen verletzt und sind nicht denselben Krankheiten unterworfen.“

				„Es freut mich, dass Sie Shakespeare kennen. Er war ein großer Mann.“

				„Ich wette, sein Blut hat auch süß geschmeckt.“

				„Hat es. Ihres auch. So randvoll mit opferbereiter Intensität. Ich kann mich noch gut erinnern.“

				„Darauf wette ich“, knurrte der Invalide säuerlich. „Darauf wette ich, verdammt noch mal.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 59

				Thorolf hatte sein Ziel noch nicht erreicht, als er einen Schrei aus dem Gebüsch hörte. Es war der hohe Hilfeschrei einer Frau. Wieder schrie jemand seine Not in die Nacht, wie schon einmal. Sein Herz gefror zu einem Eisklumpen beim Gedanken daran, was dort vorgehen mochte. Es gefror noch einmal bei der Aussicht, dass er seine Suche nach von Orvens Haus würde unterbrechen müssen, um diesem Hilfeschrei nachzugehen.

				Doch er konnte ihn nicht ignorieren. Er konnte nicht weglaufen, denn die Angst, vielleicht Catty wieder zu verlieren war größer als die, etwas zu begegnen, dem er nicht begegnen wollte. Er sprang vom Fahrrad und rannte. Seine Beine führten ihn automatisch in Richtung Schrei. Die Straße war breit, und in ihrer Mitte gab es eine Grünanlage mit Büschen, Bäumen und Blumen, die diesen Teil Münchens edler wirken ließ als die Seitenstraße, in der Ian und er ihre Unterkunft hatten.

				Er brach durchs Gebüsch, dankbar für seine Nachtsicht. Ein schmaler Spazierweg führte durch die winzige Parkanlage. Sicher war es hübsch hier an sonnigen Tagen. In der Nacht war es nur erschreckend. Man musste dort mit beinahe allem rechnen – doch im Grunde erwartete er nur eine einzige Kreatur.

				Das Spinnentier musterte ihn mit einem Paar Augen, während das andere sein Opfer anstarrte. Die Frau lag auf dem Rücken mitten auf dem Weg. Ihr Kleid war leuchtend bunt, allzu auffallend. Ihre Röcke waren hochgerutscht. Wo die Klauen der Spinne in ihr Fleisch gedrungen waren, erschienen dunkle Flecken auf dem Gewand und wuchsen schnell. Ihre Augen waren weit vor Schrecken, das Weiße darin blitzte, ihr Mund stand offen, wie zu einem neuen Schrei, doch außer leisem Stöhnen und Jammern kam ihr kein Laut über die Lippen.

				Wie eine Tote lag sie da, genau in der Position, in der er sie gezeichnet hatte.

				„Lena!“

				Was nun? Wieder war er unbewaffnet. Er hätte das Haus nicht ohne eine Waffe verlassen sollen. Dumm war das gewesen. So dumm.

				„Lass sie!“, rief er aus und wusste doch, dass er keine Möglichkeit hatte, seinem Befehl Nachdruck zu verleihen.

				„Warum, Menschlein? Weil du das möchtest?“ Das Wesen kicherte, und Thorolf erkannte die Stimme. Sie klang jetzt tiefer, ein wenig rauer und schroffer als in jenem Mondscheintal, doch die Ausstrahlung war dieselbe, die völlige Verachtung eines Wesens, das in ihm nichts als ein Nachtmahl sah.

				„Ja“, sagte er. „Du musst begreifen, dass ich dir nicht gestatten kann, unschuldige Frauen zu attackieren.“

				„Du kannst mir etwas nicht gestatten?“ Die Kreatur warf ihm ihr Gelächter entgegen.

				Lenas Lippen regten sich. Er hörte sie ganz leise beten. Ein Ave-Maria nach dem anderen sagte sie auf. Eine Kette ganz plötzlicher Frömmigkeitsbeweise.

				Die Spinne verlagerte ihr Gewicht, um besser zupacken zu können. Ihr vorderes Gesicht schwebte dicht über der Betenden. Ihr anderes blickte Thorolf an und schenkte ihm ein grauenhaftes Lächeln.

				„Jetzt weißt du nicht mehr weiter, kleiner Farbenkleckser? Da stehst du nun herum und kannst mich doch nicht aufhalten. Warum verschwindest du nicht einfach und überlässt sie mir? Kein Mensch wird je davon erfahren. Geh einfach. Menschen sind darin gut. Du bekommst nur sehr viel Ärger, wenn du mich weiter störst. Du weißt doch, wie das hier enden wird. Du hast es gezeichnet. Wirklich, sehr hellseherisch von dir. Glaube nur nicht, dass dein Vater dir heute helfen wird. Er ist nicht in der Nähe. Vermutlich hat er keine Lust, sich nochmals für dich einzusetzen, sonst wäre er doch schon hier, oder nicht? Aber siehst du ihn irgendwo? Diesmal bist du ganz allein. Der nutzlose junge Recke, unterwegs, die holde, wenngleich auch käufliche Maid vor einem Schicksal zu retten, das schlimmer ist als … der Tod?“

				Lena versuchte sich aus dem Griff zu winden und wurde beiläufig fester am Boden fixiert. Blutend und flüsternd lag sie im Gras, doch das Hauptaugenmerk der Spinne galt Thorolf. Er fand das seltsam. Sehr seltsam sogar. Er konnte der klauenbewehrten Kreatur schließlich keine Gefahr sein, und Hilfe von den Menschen in den noblen Häusern zu bekommen würde viel zu lange dauern. Einen Augenblick lang fragte sich Thorolf, warum die Spinne nicht einfach ihr Mordwerk beendete und sich danach auf ihn stürzte. Doch sie tötete weder die Frau in ihren Krallen noch griff sie Thorolf an.

				Er blickte sich nach etwas um, das er als Waffe gebrauchen konnte, einen Ast, einen Stock, irgendetwas. Doch dies war eine gepflegte Grünanlage, und irgendwelche Zufallswaffen lagen nicht herum.

				„Stimmt, ich weiß nicht weiter. Ich weiß nicht, wie man dich bekämpft. Was hältst du davon, wenn ich mich auf eindrucksvolles Flehen verlege?“ Immerhin konnte man mit dem Vieh reden. Vielleicht konnte er es ja von seiner Absicht abbringen. Das war nicht wahrscheinlich, aber was sonst blieb ihm übrig?

				„Du möchtest flehen? Bitte! Nur gib dir ordentlich Mühe und jaule nicht. Ich kann Jaulen nicht leiden. Fang mir außerdem nicht mit Moral an. Moral, das sind nicht mehr als ein paar sich immer wieder ändernde Menschenregeln, die verhindern sollen, dass ihr euch dauernd gegenseitig umbringt. Auf mich treffen sie nicht zu. Ich habe zu viele unterschiedliche Ausführungen davon gesehen, um sie besonders ernst nehmen zu können.“

				Thorolf nahm seinen Mut zusammen und trat näher.

				„Was willst du von ihr? Ihre Unterwerfung? Ihren Sinn? Ihre Seele? Ihre Lebenserinnerungen?“

				„Ihre Lebenserinnerungen sind interessant. Eine weitgereiste Dame, auch wenn sie die Stadt nie verlassen hat. So viel Erfahrung und Vergnügen, und so viel Demütigung und Pein. Wie hast du sie genannt? Lena? Hallo, Lena, süße Sünderin. Gönne mir deine Angst und deine Liebe. Du hast doch so vielen so vieles gegönnt. Also her mit deinen stärksten Gefühlen.“

				Lena schrie, und Thorolf meinte zu sehen, wie ihr Seelenatem gemeinsam mit dem Schrei ihre Lippen verließ.

				„Lass sie! Sie ist nur eine arme Frau!“

				„Mein Junge, du wärst ein so außerordentlich edler Ritter geworden. Rechtschaffen und absurd wie sie alle. Doch als griechischer Gott hast du mir besser gefallen. Du hast den verführerischen Charme deines Vaters, auch wenn du ihm nicht besonders ähnlich siehst. Du hättest nicht vor mir fliehen sollen. Ich hätte dir ein paar Vergnügungen gezeigt, die dieses blutende Stück Fleisch dir nicht bieten kann.“

				„Ich pflege nicht mit Spinnen zu kopulieren.“

				„Du kopulierst mit allem und jedem. Ganz der Vater. Ich habe ihn beim Gelage beobachtet. Trinken und herumhuren. Immer ganz der überwältigende Mann. Aber ich kann auch eine Frau sein, und wenn ich eine Frau bin, bin ich alles, was eine Frau ausmacht. Genauso kann ich ein Mann sein, und wenn ich ein Mann bin, bin ich alles, was einen Mann ausmacht.“

				Ein Kralle schnitt am Körper der Frau entlang, kratzte vom Hals bis zur Scham tief in ihre Haut. Ihr Kleid zerriss mit einem Geräusch, als risse ein Seidenhändler einen Stoff entzwei. Lena schrie erneut. Sie hielt nur inne, um schluchzend Luft zu holen. Ihre Stimme hallte durch die Grünanlage und von Hausfront zu Hausfront. Ihre Pupillen waren unter die Lider gerollt. Sie schlug um sich.

				Einen Atemzug später war die Spinne fort, völlig verschwunden, hinterließ nichts als ein plötzliches Aufglühen in Thorolfs Wahrnehmung. Er stürzte nach vorn, kniete sich neben die blutende Frau, deren Schreie sich nun mit atemlosem Röcheln vermischten. Er wusste nicht, wie er ihr helfen sollte. Sein Taschentuch reichte nicht aus, um ihre vielen Blutungen zu stillen. Er konnte sehen, dass diese Wunden vielleicht einzeln nicht lebensbedrohlich sein mochten, doch es waren ihrer so viele, und sie war jenseits der Schwelle, an der er noch irgendeine Kooperation von ihr erwarten konnte.

				Er sah sich gepeinigt um, erwartete fast, dass die Spinne wieder auftauchen würde, doch die Kreatur blieb verschwunden. Er hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Er presste sein Taschentuch auf ihre Wunden, riss sich die Jacke herunter, um sie darin einzuwickeln. Er musste sie irgendwohin bringen, in ein Haus, wo man nach einem Arzt schicken konnte. Das neue Krankenhaus in München lag südlich vom Bahnhof, viel zu weit, um sie dorthin zu schleppen.

				„Lena! Hören Sie mir zu! Sie sind in Sicherheit! Hören Sie auf, sich zu wehren!“

				Sie schlug um sich und erwischte ihn voll im Gesicht. Der Schlag war sicher nicht gezielt gewesen, doch ihre Panik ließ sie gut treffen, und seine Nase begann zu bluten. Er hielt die Frau fest, versuchte, sie anzuheben.

				Er hatte dafür keine Zeit. Er war losgezogen, um Catty zu suchen, nicht, um den Samariter für diese Frau zu spielen. Doch er konnte sie hier nicht gut liegen lassen. Sie brauchte Hilfe.

				Er hob ihre Schultern an, wollte sie in seine Jacke wickeln, während er mit der Linken versuchte, sie daran zu hindern, nach ihm zu schlagen. Ihr Blut verschmierte seine Kleidung und sein Gesicht und vermischte sich mit dem aus seiner Nase.

				„Nicht wehren. Ich bringe Sie zu einem Arzt. Aber Sie müssen aufhören, gegen mich anzukämpfen.“

				Als er sie anheben wollte, sah er den Dolch unter ihr. Eine tödliche Waffe. Der Griff war mit obszönen Relieffiguren verziert, die Klinge war gebogen und sah aus wie eine große Kralle. Er nahm das Messer, starrte es an und versuchte zu begreifen, was ein klauenbewehrtes Höllenmonster mit einem solchen Messer anfangen wollte.

				Er begriff es erst, als er die Menschen hörte, die durchs Gebüsch auf ihn zu eilten. Einen Augenblick später standen zwei Gendarmen mit Laternen neben ihm. Ihre Gesichter zeigten hasserfüllten Abscheu. Hinter ihnen kamen zwei Zivilisten durchs Gebüsch, einer davon war sein Kunstprofessor, von Schwind, der andere Lord Edmond, der ihm aus dem Hintergrund ein bizarres Lächeln schenkte.

				Lena schrie erneut und wehrte sich gegen ihn. Thorolf wurde mit einem Mal klar, wie das aussah. Eine schreiende blutende Frau im Arm. Eine Waffe in der Hand.

				„Das war ich nicht! Das habe ich nicht getan!“, rief Thorolf und ließ den Dolch fallen. Er merkte, dass er völlig blutverschmiert war.

				„Herr im Himmel!“, rief von Schwind.

				„Gute Güte!“, flüsterte Lord Edmond in gespieltem Entsetzen. „Wie grauenhaft!“

				Es gelang Thorolf, dem ersten Hieb auszuweichen, dabei ließ er allerdings die Frau fallen. Der zweite Schlag, den der Polizist mit dem Schwertkorb ausführte, ließ seinen Kopf in tausend Funken und schwarze Sterne zersprühen. Sein Bewusstsein verging, und sein letzter Eindruck waren Lord Edmond und dessen Lächeln.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 60

				Der Morgen nahte. Charly und Sophie waren nicht zu Bett gewesen, sondern saßen immer noch im Salon und warteten.

				„Wozu braucht er nur so lange?“ Charly klang besorgt. Sie war ans Fenster gegangen und sah hinaus in den grauenden Morgen. Arpad würde bald kommen müssen. Es sah aus, als würde dies ein heller, sonniger Tag werden. Helle, sonnige Tage wurden von Vampiren gemeinhin nicht geschätzt.

				„Höchstwahrscheinlich ist er irgendwo abgetaucht.“

				Sophie saß auf der Couch und hielt immer noch den Stickrahmen fest, wie sie das die ganze letzte Stunde getan hatte. Die Stickerei war um keinen Stich gewachsen. Sophie trug Zuversicht, wie man einen Schleier trug, und nur ein gelegentliches Zucken verriet ihre Sorge.

				Charly wandte sich ihr zu.

				„Das würde bedeuten, dass wir vor dem Abend nichts von ihm hören. Ich kann nicht glauben, dass Arpad uns so lange warten ließe. Er würde einen Weg finden, uns zu informieren.“

				Sophie versuchte, etwas Tröstliches zu sagen, doch Charly hatte recht. Zu denen, die er liebte, war Arpad nie grausam, und er wusste, wie grausam es war, sie so lange auf Nachricht warten zu lassen. 

				Sophie berührte ihren Hals, wo er sie gebissen hatte. Keine Spur war davon zu sehen, und doch hatte die Sache all die alten Gefühle wieder hochkommen lassen, die sie ganz bewusst in den hintersten Winkel ihrer Seele verbannt hatte. Er hatte getrunken – und er hatte vergleichsweise wenig anderes dabei getan. Doch bei einer tugendsamen Witwe von über fünfzig hatte dieser Anflug von Erotik eine Flamme angefacht. Das hatte sie vorher gewusst. Abstand machte vieles leichter. Die Mischung aus neu erwachten Gefühlen, Schuld und Sorge war unakzeptabel, und es war schwer, nach außen absolute Gefasstheit darzustellen. Am liebsten wäre sie aufgesprungen, im Zimmer auf- und abgelaufen und hätte mit ein paar zerbrechlichen Gegenständen um sich geworfen. Doch das hätte ihre junge Freundin erschreckt, und es würde sie nicht vergessen machen, dass sie ihren Sohn verloren hatte und nun auch noch dessen Vater vermisst wurde.

				„Wir hätten ihn nicht hinschicken sollen“, klagte Charly schuldbewusst. „Diese Frauen – wir wissen doch gar nicht, was sie sind und was sie können.“

				„Wenn sie Sí sind, dann wird er mit ihnen umgehen können.“

				„Er ist nicht unverletzlich, und unsterblich ist er auch nicht.“

				„Er ist aber willensstark und schlau, alt und gerissen und nicht leicht zu beschädigen.“

				Charly nickte.

				„Ich weiß. Ich war zweimal dabei, als man ihn ins Herz schoss, und er hat sich zweimal davon erholt. Aber dass er alt ist, kann ich mir immer gar nicht vorstellen.“

				„Gleichwohl ist er es. Alt und sehr kenntnisreich.“

				„Er benimmt sich nicht so.“

				„Ich weiß.“

				Sie schwiegen eine Weile.

				„Asko ist nun schon fast einen ganzen Tag verschwunden“, fuhr Charly fort. „Ich weiß, er hat mich nicht freiwillig verlassen. Ich kann mir aber einfach nicht vorstellen …“

				Sie hielt inne, unfähig, ihre Gefühle in Worte zu kleiden.

				„Warum nur“, fuhr sie fort. „Warum nur sollte jemand Asko etwas antun wollen?“

				„Wir wissen doch gar nicht, ob ihm etwas fehlt.“

				„Warum sollte ihn jemand entführen? Wir sind mindestens eine Tagesreise mit der Eisenbahn vom nächsten Meer entfernt. Man kann ihn doch nicht schanghait haben!“

				„Er wäre keine große Stütze beim Erklettern der Masten.“

				Charly setzte sich bedrückt.

				„Ich rede dummes Zeug.“

				„Wir sind beide entkräftet. Wenn die Sonne richtig scheint, wird Arpad uns wohl nicht mehr aufsuchen. Wir warten auf den Abend, und bis dahin sollte wir dann etwas geschlafen haben. Wir brauchen unseren ganzen Verstand.“

				„Du hast recht“, seufzte Charly. „Obgleich ich gerne sagte, dass ich niemals schlafen könnte, da doch Asko in Gefahr ist und Arpad sich verspätet, gebe ich gerne zu, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten kann.“

				Sophie legte ihr Stickzeug ab und stand auf.

				„Lass uns ein oder zwei Stunden schlafen. Ich fürchte, ich bin zu alt, um ungestraft die Nacht durchzumachen.“ Sie massierte sich die Schläfen.

				Charly legte ihr eine Hand auf die Schulter.

				„Du hättest mir sagen sollen, dass du Kopfschmerzen hast. Was für eine grässliche Gastgeberin ich doch bin. Ich hätte dich schon vor Stunden ins Bett schicken sollen.“

				„Wir schicken uns am besten gegenseitig ins Bett.“

				Die Türglocke schellte, und beide zuckten zusammen.

				„Das wird er sein!“, rief Charly, raffte die Röcke und lief undamenhaft los. Sie wartete nicht auf das Hausmädchen oder auf Joseph, obgleich die Dienerschaft immer früh aufstand und bereits im Haus rumorte. Sie sauste durch den Flur, schloss auf und öffnete.

				Der Mann auf der Schwelle war nicht Asko. Er war auch nicht Arpad. Doch sie kannte ihn. Es war Ian McMullen, den sie zuletzt in jenen schicksalsträchtigen Tagen in Österreich gesehen hatte. Er sah älter aus, gesetzter und weniger zerbrechlich und durchscheinend als damals. Der Mann hielt seinen Hut in den Händen und drehte ihn nervös.

				„Guten Morgen, Frau von Orven“, grüßte er ängstlich. „Es ist mir wirklich außerordentlich peinlich, Sie so früh am Morgen zu stören, aber ist Thorolf hier? Herr Treynstern, meine ich?“

				Charly starrte den jungen Mann an und sammelte die Reste ihrer Fassung. Worüber redete er da bloß? Der junge Treynstern würde nach dem Streit mit seiner Mutter kaum hierher kommen und ganz sicher nicht zu dieser frühen Stunde.

				„Es tut mir leid, er ist nicht hier.“

				Die Krempe des Zylinders bog sich unter Ians Griff.

				„Aber er war hier, nicht wahr?“, fragte er, als wollte er sich vergewissern, dass das, was ihn nervös machte, nicht zutraf.

				„Nein. Wollte er denn kommen?“

				Er atmete tief ein.

				„O je“, sagte er und klang einigermaßen besorgt.

				Sophie hatte ihre Freundin nun eingeholt und blickte den Mann an.

				„Was ist?“, fragte sie.

				Sein Mund bewegte sich, als suche er nach Worten, doch er sagte nichts.

				„Sie sollten reinkommen, Mr. McMullen“, lud Charly ihn ein und trat beiseite.

				„Danke“, erwiderte er und folgte der Einladung.

				Charly schloss die Tür. Schritte von hinten sagten ihr, dass Joseph inzwischen da war und genauso irritiert und besorgt aussah.

				„Bitte nehmen Sie Mr. McMullens Hut und Mantel“, befahl Charly, und der junge Mann zog rasch seine Überkleidung aus.

				„Hier entlang!“ Charly führte den unerwarteten Gast in den Salon und bot ihm einen Stuhl an. Sie setzten sich alle.

				„Haben Sie Neuigkeiten?“, fragte Sophie scharf, die ihre Neugier nicht länger bezähmen konnte. 

				Der junge Mann blickte unglücklich drein.

				„Ja und nein. Ich hatte gehofft, ihn hier zu finden.“

				„Er ist nicht hier. Warum sollte er?“

				„Wir hatten gestern eine recht außergewöhnliche Begegnung. Etwas, das wohl mit den Sí zu tun hat. Wir brauchten dringend einen Rat, also hat er beschlossen, Sie …“ McMullen verneigte sich zu Sophie hin. „… zu fragen, ob Sie den Aufenthaltsort Graf Arpads wüssten. Wir haben uns getrennt, da war er auf dem Weg hierher. Das ist ...“ Er blickte betreten. „... schon ein paar Stunden her.“

				Sophie sprang auf, und der junge Mann erhob sich höflich mit ihr und blickte recht schuldbewusst.

				„Er war nicht hier“, sagte Charly. „Wir waren die ganze Nacht auf. Aber er ist nicht hier gewesen.“

				Sophie drehte sich zu ihm um.

				„Sie denken, es ist ihm etwas zugestoßen, nicht?“

				„Frau Treynstern …“

				„Jetzt reden Sie nicht um den heißen Brei herum. Was bringt Sie so früh am Morgen hierher?“

				Ian kaute an einer Antwort.

				„Warum setzen wir uns nicht alle wieder!“, schlug Charly vor, wurde jedoch ignoriert.

				„Wir haben uns getrennt. Er wollte hierher, um den Aufenthaltsort seines Vaters …“

				Sophie errötete, und McMullen senkte betreten den Blick.

				„Was weiter?“, fragte Charly.

				„Ich wollte jemanden fragen, der … mehr weiß …“

				„Sie wollten einen Kollegen befragen?“, half Sophie.

				„Ja. Er ist im Studium viel weiter fortgeschritten als ich. Jedenfalls habe ich dort etwas Zeit verloren. Ich bin mit dem Kollegen zurück in unsere Bleibe gegangen, um den Vorfall genauer zu eruieren …“

				„Was für ein Vorfall war es denn?“, fragte Charly. Diesmal errötete McMullen.

				„Nun …“, stotterte er.

				„Einerlei“, unterbrach Sophie. „Was ist mit Thorolf?“

				„Ich dachte, er würde vielleicht mit Neuigkeiten zurückkommen – oder vielleicht mit Graf Arpad, aber er kam nicht. Er kann natürlich gleich bei ihm geblieben sein. Allerdings wusste er ja nicht, wo er war, und wenn er nicht hier war …“

				„… dann hat er ihn eventuell unterwegs getroffen.“

				„Das könnte Arpads Ausbleiben erklären“, meinte Charly. „Wir haben ihn hier erwartet, aber er ist nicht gekommen.“

				„Er ist auf der Suche nach Herrn von Orven“, erklärte Sophie. „Er wird vermisst.“

				„Aber Arpad nun auch“, sagte Charly.

				„Genau wie Thorolf“, fügte McMullen hinzu.

				Sophie begab sich wieder an ihren Platz, und auch Ian setzte sich wieder. Nach kurzem Schweigen war es Charly, die den Faden wieder aufnahm.

				„Hatten Sie verabredet, sich wieder in Ihrer Wohnung zu treffen?“

				Ian zuckte die Achseln.

				„Nicht direkt. Ich fand es am vernünftigsten. Wir sind ziemlich überstürzt losgerannt, um Hilfe zu holen. Darüber hinaus haben wir nichts besprochen. Das war vielleicht ein Fehler, aber wir haben wohl nicht so klar gedacht, wie es nötig gewesen wäre.“

				„Was ist denn genau geschehen?“, fragte Charly.

				„Da war dieses Mädchen …“

				Sophie seufzte.

				„Natürlich. Thorolf war involviert, also war da ein Mädchen.“

				„Es war nicht sein Fehler. Er hat es auf der Straße aufgelesen …“

				„Er hat was?“

				„Nun, da war es noch kein Mädchen.“

				Beide starrten ihn an.

				„Es war eine Katze. Wir wissen nicht warum. Wir haben gerade erst herausgefunden, dass es in Wirklichkeit keine Katze war, sondern ein Mädchen.“

				„Er hat eine Katze zu sich genommen, und sie hat sich in ein Mädchen verwandelt?“

				„Genau.“

				„Das … ist völlig unfassbar.“

				„Aber genau so war es.“

				„Ich habe die Katze gesehen. Ein hübsches Tierchen, aber doch wohl ein Tier.“

				„Ein Mädchen. Das, das er immer malt.“

				„Sein Traummädchen?“

				Charly sah von einem Gast zum andern. „Traummädchen?“

				Sophie wandte sich ihr zu. „Seit er begann, zum Manne heranzuwachsen, hat er immer ein bestimmtes Mädchen gezeichnet. Ein Bild aus seiner Phantasie.“

				„Sie war gestern außerordentlich real, Frau Treynstern“, versicherte Ian.

				„Wo ist sie jetzt? Haben Sie sie allein gelassen?“

				„Nein. Sie ist verschwunden. Wir denken, man hat sie entführt.“

				„Wer hat sie entführt?“

				„Das wissen wir nicht. Das wollten wir herausfinden.“

				„Also sind Sie zu einem Kollegen gelaufen, und Thorolf wollte hierher?“

				„Ja.“

				„Er ist hier nie angekommen!“

				„Das ist wohl so.“

				„Deshalb machen Sie sich Sorgen um ihn.“

				„Nun …“

				„Die Wahrheit, junger Mann!“

				„Ich habe das Gefühl, dass irgendetwas Schlimmes geschehen ist. Aber es ist nur ein Gefühl. Das muss gar nichts bedeuten.“

				„Wenn es sich um jemand anderen handeln würde, würde ich ein solches Gefühl vielleicht auch mit einem zu opulenten Abendessen erklären. Aber bei Ihnen …?“

				Wieder erhob sich Sophie nervös, und wieder sprang der junge Mann höflich mit auf. Charly blickte von einem zum anderen.

				„Wissen Sie, wer das Mädchen war?“, fragte sie.

				„Ja. Catrin Lybratte. Die Tochter des Professors. Sie wurde von einer überdimensionierten Spinne verfolgt und dann in eine Katze verwandelt. Thorolf hatte sie gerettet, müssen Sie wissen, und dann hat Graf Arpad ihn gerettet. Vor der Riesenspinne. Das Mädchen konnte zunächst entkommen, aber die Bestie ist ihm weiter gefolgt. Schließlich wurde es zur Katze. Am nächsten Tag hat Thorolf die Katze auf der Straße gefunden und mit heimgebracht, als Haustier.“

				„Sein Instinkt ist bemerkenswert.“

				„Er hat mehr von seinem Vater, als man zunächst glaubt.“

				Sophie bedeckte das Gesicht mit den Händen und wandte sich verlegen ab. Immer mehr Menschen wussten um ihre Verfehlung.

				„Lieber Himmel. Was mögen Sie nur von mir denken!“

				„Nur das Beste. Ich … ich kann mir wirklich gut vorstellen, wie schwierig es sein muss, ihn abzuweisen, wenn er entschieden hat, dass man ihn lieben soll. Die Sí haben da ihre … Tricks.“

				„Sie stellen es dar, als hätte ich keine Wahl gehabt. Doch ich hatte eine. Ich hatte das Privileg, wählen zu dürfen.“

				„Ich weiß. Bitte glauben Sie mir, ich würde Ihre Wahl nie kritisieren.“

				„Sie sind ein großherziger junger Mann.“

				„Das hat man mir vor kurzem erst gesagt.“

				Charly blickte von einem zum anderen und versuchte, die Unterhaltung zu begreifen. Sie war sich nicht sicher, dass ihr das gelang.

				„Doch was heißt das nun alles?“, fragte sie. „Wir wissen immer noch nicht, wo Asko ist. Arpad ist auch nicht zurückgekehrt, und Sophies Sohn ist nun ebenfalls verschwunden. Ergibt das alles noch einen Sinn?“

				„Nun, Thorolf war auf der Suche nach seinem Vater. Wenn er ihn unterwegs gefunden hat, wäre er vermutlich nicht mehr hergekommen.“ Wieder errötete der junge Mann. „Was ich meine ist, es war ja mitten in der Nacht, und er hätte Sie sicher ungern geweckt …“

				„Er hätte ebenso ungern mit mir gesprochen.“ Sophie seufzte.

				„Nun …“

				„Lassen Sie nur. Das ist im Moment nur von sekundärer Bedeutung.“

				„Immerhin wissen wir, wo Arpad ist“, sagte Charly.

				„Ach ja?“, fragte McMullen.

				„Ja. Er wollte mehr über die Lybrattes herausfinden. Dort hat man meinen Mann zuletzt gesehen. Wir glauben, dass er dort verschwunden ist. Frau Lybratte und ihre Freundin können Menschen magisch manipulieren. Arpad meinte, sie könnten zu seiner Rasse gehören.“

				„Vampire?“

				Charly sah ihn verwirrt an.

				„Ich dachte, er meinte eher die Sí ganz allgemein.“

				„Doch immerhin“, fügte Sophie nachdenklich an, „ist das eine Möglichkeit.“

				„Thorolf wurde von einer Drude angegriffen“, bemerkte McMullen.

				„Was ist eine Drude?“

				„Ein Feyon, der sich von menschlichen Empfindungen und Seelen ernährt. Jedenfalls steht das in den Büchern, die aber nicht sehr aufschlussreich sind. Schon eher hanebüchen. Alles nur mündliche Überlieferung und Geisterglaube. Arp… Graf Arpad war auch nicht sehr erhellend.“

				Beide Frauen starrten den jungen Mann an.

				Nach einer Weile stellte Charly die logische Frage: „Was machen wir jetzt?“

				Der Mann zuckte die Achseln.

				„Die Lybrattes. Wir müssen mehr über sie herausfinden.“

				Charly schauderte. „Glauben Sie mir, diese Leute sind gefährlich. Gehen Sie da besser nicht hin!“

				„Könnte Ihre … Loge nicht helfen?“, fragte Sophie beinahe flüsternd.

				„Ich bin mir ziemlich sicher, dass weder Graf Arpad noch Thorolf es begrüßen würden, wenn ich ihnen eine ganze Magierloge hinterherschicke. Selbst wenn ich das könnte. Doch ich kann es nicht.“

				„Warum nicht?“

				„Weil es mich umbringen würde.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 61

				Schmerz hämmerte durch Thorolfs Gehirn und verhinderte jeden Gedanken. Feuer ergoss sich von den Schläfen hinter die Augen, von dort innen seine Wangenknochen entlang hinab zu seinen Zähnen, zu jedem einzelnen davon, und nach hinten über den Schädel bis zu seinem Nacken. Eine lange Weile war das Bewusstsein des Schmerzes das einzige, was er wahrnahm. Mit der Zuordnung jedes einzelnen Körperteils, das ihm wehtat, kehrte jedoch Stück für Stück sein Verstand zurück.

				Das Bett war hart. Thorolf war eine weichere Matratze gewohnt. Seine Finger kratzten ziellos über die Fläche, auf der er lag, und er zuckte noch nicht einmal, als er sich einen Holzsplitter in den Finger zog. Er sollte ihn anschauen, doch er konnte die Augen nicht öffnen. Licht würde ihn nur noch mehr quälen, es wäre unerträglich, brennend, sengend und voller Flammen.

				Für Sekundenbruchteile flackerte seine letzte Erinnerung in seinem gequälten Hirn auf. Lena. Er hatte die blutende Lena losgelassen, und jemand hatte ihn niedergeschlagen.

				Es waren die Gendarmen gewesen. Sie hatten gedacht, er hätte Lena angefallen, dabei hatte er helfen wollen.

				Ihr panisch verzogenes Antlitz stand nun klar vor seinem inneren Auge. Wie schwer war sie verletzt? Ob sie wohl tot war? Oder war sie in der Lage, die Wahrheit zu sagen über das, was geschehen war? Würde sie ihn reinwaschen von dem Verdacht, dass er versucht hätte, sie zu ermorden?

				Vor allem, aber: Wo war er überhaupt?

				Er hustete und spuckte Blut, stellte fest, dass ein Mund voll davon war. Seine Nase war auch dicht. Er berührte sie behutsam, doch sie schien nicht gebrochen.

				Er öffnete die Augen und versuchte, durch die flammentosende Feuerwand, die direkt dahinter zu liegen schien, etwas zu erkennen. Ganz langsam nahm er Einzelheiten um sich herum wahr. Er lag bäuchlings auf einer Holzpritsche in einem Raum, der offenbar eine Zelle war. Man hatte ihn eingesperrt. Durch ein kleines, vergittertes Fenster schien viel zu grelles Licht in sein Gefängnis. Ein Eimer stand in der Ecke. Es gab eine Eisentür mit einer kleinen vergitterten Sichtklappe. Blut klebte überall auf seinem harten Lager. Sein Blut.

				Er berührte sachte seinen Kopf. Geronnenes Blut hatte ihm das Haar zusammengeklebt. Er fühlte nach der Beule und zuckte zusammen. Sterne explodierten vor seinen Augen. Blitz und Donner fuhren durch seinen Kopf. Das war nicht gut. Hatte er sich den Schädel gebrochen?

				Offenbar hatte sich niemand um die Wunde gekümmert. Sie hatten ihn wohl nur niedergeknüppelt, ihn ins Gefängnis geschleppt und ihn dort abgelegt. Kerle, die Frauen mit Messern angriffen, erfreuten sich augenscheinlich weniger Beliebtheit. Nicht dass er das getan hatte. Er war unschuldig.

				Das Licht, das durchs Fenster fiel, brannte wie Feuer auf seiner Haut. Alles war viel zu strahlend, und er schloss die Augen wieder. Dunkelheit. Er sehnte sich nach Dunkelheit. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, jeden Augenblick in Flammen aufzugehen, zu Schlacke zu verkohlen, bis nichts von ihm übrig blieb als Staub.

				Er war das Kind eines Nachtwesens. Fühlte sich sein Vater so, wenn er in die Sonne ging? Oder hatte er einfach nur Fieber?

				Thorolf hatte sich noch nie so gefühlt. Er stöhnte. Wo war das blutsaugende Monster, wenn er es brauchte? Er hatte dringend Hilfe nötig – und Wasser. Er verdorrte.

				Nun tauchte auch Lena wieder in seinen Gedanken auf, so wie er sie gesehen hatte, auf dem Boden liegend, voller Blut. Das Spinnenwesen hatte etwas mit ihr gemacht, hatte seine Krallen in sie geschlagen, hatte ihre Seele gekostet, ihre Gefühle gestohlen und ihr nur Panik und Grauen gelassen. Ob sie sich wohl je so weit erholen würde, dass sie ihn entlasten konnte? Würde sie sich überhaupt an Details erinnern? Würde ihr jemand glauben? Eine riesengroße Spinne – so groß wie ein Pony – das klang nicht sehr glaubwürdig, schon gar nicht, wenn man einen Mann mit einem Messer in der Hand neben dem Opfer fand. Aus weiter Ferne hörte er Schlüssel im Schloss.

				„Ist er tot?“, fragte eine raue Stimme.

				Finger befühlten seinen Puls und drückten dann gegen seinen Schädel. Er stöhnte vor Schmerz.

				„Noch nicht. Erstaunlich.“

				Er hörte Schritte, doch er öffnete die Augen nicht.

				„Er scheint wach zu sein. Wir können ihn verhören.“

				„Versuchen können Sie’s. Doch er hat einen Schädelbruch. Sein Gehirn ist inzwischen mit Blut vollgelaufen. Er wird bald tot sein. Sollte mich wundern, wenn Sie etwas aus ihm herausbekämen.“

				„Schade. Er gehört an den Galgen.“

				„Das Mädchen lebt doch noch?“

				„Nur weil die Gendarmen rechtzeitig da waren. Er ist ein widerlicher Schlächter, und möglicherweise hat er so etwas ja auch nicht zum ersten Mal gemacht.“

				„Dabei sieht er so harmlos aus. Ästhetisch sogar. Ich habe darum gebeten, seinen Schädel nach seinem Tod zu erhalten. Für phrenologische Studien. Der Schädel eines Mörders, der wie ein griechischer Gott aussieht. Irgendwo in der Knochenstruktur muss es einen Hinweis auf einen solchen Charakter geben.“

				„Noch ist er nicht tot, Doktor. Ich finde sogar, dass er besser aussieht, denn als sie ihn hergebracht haben. Doch wenn er genest, werden wir ihn immerhin befragen können. Mordversuch.“

				Eine Hand fuhr von der Schläfe hinunter zum Unterkiefer.

				„Er hat aus den Ohren, Nase und Mund geblutet. Sein Schädelknochen ist gebrochen. Er ist bewusstlos.“

				„Gerade hat er gestöhnt.“

				„Das sind Reflexe. Er stirbt. Nur mit einem Wunder könnte man ihn durch eine Operation am offenen Schädel retten. Doch die Chancen sind verschwindend gering.“

				„Wer würde einen solchen Schurken schon retten wollen?“

				„Eben.“

				„Dennoch. Wenn Sie etwas für ihn tun können, dann tun Sie es. Folter ist verboten, und ich will nicht, dass jemand sagen kann, er sei an Vernachlässigung gestorben. Zudem wäre es gut, wenn man ihn zu möglichen weiteren Missetaten befragen könnte.“

				„Im neuen Klinikum könnte man vielleicht etwas für ihn tun – und sei es nur, um den Studenten einen Fall zum Üben zu geben. Doch das Ergebnis, lieber Herr Inspektor, wäre mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit genau das gleiche, und da er ohnehin auf dem Seziertisch landen wird, macht es keinen großen Unterschied.“

				„Dieser Maler, der dabei war, ist immer noch völlig schockiert.“

				„Herr von Schwind ist sensibel. Ansehen zu müssen, wie einer seiner Studenten die Frau, die ihnen allen Modell saß, so bestialisch zugerichtet hat, muss für ihn ein großer Schock gewesen sein.“

				„Maler!“

				„Auf Herrn von Schwind lasse ich nichts kommen! Er ist ein ehrenwerter Herr und in den höchsten Kreisen bekannt.“

				„Ich meinte den hier. Er ist noch nicht einmal ein Bayer. Ein Ausländer. Österreicher.“

				„Das ist Herr von Schwind auch.“

				Das andere brummte.

				„Immerhin hat er die Polizei alarmiert. Es ist wohl üblich, dass … Künstler … mitten in der Nacht durch die Straßen flanieren. Lange nachdem die Wirtshäuser zu sind und anständige Leute im Bett.“

				„Eigentümlich ist es schon“, grübelte der Arzt. „Ich überlege die ganze Zeit, warum er die Polizei alarmiert hat, wenn er doch – als er am Tatort ankam – so völlig überrascht von der Tat war.“

				„Inspiration. Gott hilft auf unergründlichen Wegen.“

				„Durch einen Maler nach der Sperrstunde.“

				„Die Schwestern sind sicher, dass die Errettung des Mädchens aus den Händen ihres Peinigers ein Marienwunder ist. Dass die Frau überhaupt überlebt hat, ist im Grunde schon ein Wunder.“

				„Hat sie gesagt, warum der Mann sie angegriffen hat?“

				„Sie hat noch nichts von sich gegeben außer unzusammenhängende Worte und Gebeten. Der Orden der Barmherzigen Schwestern kümmert sich um sie. Ihre Verletzungen sind wohl nicht lebensbedrohlich, doch ihr Verstand hat offenbar gelitten. Die Äbtissin hat mich wissen lassen, sie sei sich sicher, dass dunkle und okkulte Mächte in dem jungen Mann am Werk waren. Sie hat an den Bischof geschrieben. Ich habe ihr deutlich gemacht, dass dies eine reine Polizeiangelegenheit ist.“ Der Mann klang ungehalten.

				„Der Aberglaube, der unter den besonders tief Gläubigen vorherrscht, ist wahrlich bedenklich. Die schreckliche Tat dieses Mannes mag für Nervenärzte von Forschungsinteresse sein, doch den Teufel mit ins Spiel zu bringen, das geht zu weit. Die Säkularisation war in diesem Lande schon vor sechzig Jahren, doch der Aberglaube der Einwohner hat sich nicht ein bisschen gebessert.“

				„Die Kirche aller ihrer Schätze zu berauben hat nie eine Änderung herbeiführen können – außer im Besitzstand.“ Der Inspektor klang verärgert. Die strenger gläubigen Katholiken hatten den allzu harschen Umgang mit der katholischen Kirche während der napoleonischen Ära nie gebilligt.

				„Was wir brauchen, ist eine Säkularisierung der Gemüter.“

				„Sie gehen zu weit, Doktor. Das ist schon fast blasphemisch.“

				„Aber mein lieber Herr Inspektor! ‚Dunkle und okkulte Mächte am Werk …‘ in diesem Maler! Bitte überlegen Sie doch!“ Der Arzt klang empört.

				„Doktor, ich begreife nicht, warum sie akzeptieren, dass die Hand Gottes den einen österreichischen Maler lenkte, aber nicht akzeptieren, dass der Teufel den anderen zu seiner Tat verführt hat. Ich glaube an die Hand Gottes.“

				„Natürlich. Doch bedenken Sie, was es bedeuten würde, wenn dieser junge Mann tatsächlich Spielball dämonischer Kräfte gewesen wäre!“

				„Was denn?“

				„Dass er unschuldig ist.“

				„Nun“, erwiderte der Inspektor entschlossen, „wir können wohl ziemlich sicher sein, dass er – was immer er sonst sein mag – das jedenfalls nicht ist.“

				Die Tür öffnete sich und schloss sich dann mit einem scharfen metallischen Geräusch wieder, das durch Thorolfs geschundenen Kopf knallte. Er stöhnte.

				Er lag im Sterben. Jetzt hatte er immerhin eine sachkundige Meinung dazu gehört.

				Er war schuldig, und er starb, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.

				Es würde seiner Mutter das Herz brechen. Nur hatte er es bereits vorher gebrochen.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 62

				„Wir werden am 30. die großartigste aller Soireen halten, Liebling“, sagte Frau Lybratte ihrem Gatten. „Ich habe nur die prominentesten Herren eingeladen. Genies. Alle miteinander Genies. Es wird dir gefallen. Das verspreche ich dir.“

				Professor Lybratte erschien nicht überzeugt.

				„Ich weiß nicht. Ich hatte das ganz anders geplant. Ich bin mir sicher … ich weiß einfach nicht mehr genau, wie. Jedenfalls noch nicht so bald. Sondern erst, wenn ich mit meiner Forschung so weit bin. Ich muss noch so vieles bedenken, und irgendwie scheinen sie mir alle zu entfallen. Ich habe angefangen, mir Notizzettelchen zu schreiben. Nur um sicherzugehen.“

				Er kramte in der Tasche seines Hausmantels und fischte eine Faust voll Papierschnipsel hervor. Einen davon hob er hoch.

				„Von Orven zum Beispiel. Ich bin ganz sicher, dass ich ihn eingeladen hatte. Doch er scheint nicht gekommen zu sein. Das sieht ihm gar nicht ähnlich. Sehr untypisch.“

				„Er hat Nachricht gesandt. Er ist krank geworden. Ich habe es dir doch erzählt. Er kommt sicher ein anderes Mal, wenn er sich wieder besser fühlt. Er wird von deinen Forschungen begeistert sein.“

				Er nickte, ließ die Zettel auf den Tisch regnen und sah seine Gemahlin unglücklich an.

				„Ich wollte dich noch fragen, wann Catty zurückkommt. Es ist mir gerade eingefallen.“

				„Catty geht es sehr gut. Sie ist zu Besuch bei meiner Tante. Ich habe dir davon erzählt.“

				Er nickte abwesend.

				„Sicher. Doch ich möchte, dass sie bei der Soiree dabei ist. Sie sollte daran teilnehmen. Das würde ihr sicher Freude machen. Ich weiß überhaupt nicht, warum wir sie nicht schon längst in die Gesellschaft eingeführt haben. Ich meine mich zu erinnern, dass ich das dieses Frühjahr tun wollte.“

				„Wir haben darüber gesprochen. Sie ist doch noch sehr unreif. Wir wollten das verschieben.“

				„Ach ja?“

				„Das hast du jedenfalls entschieden.“

				„Habe ich das? Wahrscheinlich, ja. Ich will sie trotzdem bei der Soiree dabei haben. Sie kann hier zu Hause schon ein wenig üben, wie man sich verhält. Hat sie ein schönes Kleid?“

				„Aber ja. Natürlich hat sie ein schönes Kleid. Sie wird sehr hübsch und sehr erwachsen aussehen. Ganze Scharen unserer Gäste werden sich in sie verlieben. Vor allem die jungen Künstler.“

				Er runzelte die Stirn.

				„Das kann nicht angehen. Die ganze Meute – nichts als Mitgiftjäger. Ich werde keinesfalls dulden, dass sie sich an einen mittellosen Tunichtgut fortwirft.“

				„… ein Genie meinst du doch sicher, Liebster“, schalt Frau Lybratte sanft.

				„Nur, solange diese Genies die Hände von meiner Tochter lassen.“

				„Sie könnte ja stattdessen die Gattin eines deiner Kollegen werden – ein ruhiger Mann mittleren Alters von gesetztem Wesen und ohne plötzliche Unarten. Jemand in deinem Alter vielleicht?“

				„Das würde sie nicht mögen. Sie ist ein junges Mädchen, warum sie an einen alten Mann binden?“

				„Künstler, Musiker und Wissenschaftler sind nun mal die einzigen Gäste, die zur Soiree kommen.“

				„Dann sollte sie … nun, sie braucht ja nicht gleich einen heiraten. Dazu ist doch noch so viel Zeit.“ Er klang ein wenig beunruhigt.

				„Sie wird sich bei all den ruhigen Männern mittleren Alters von gesetztem Wesen ohne plötzliche Unarten schrecklich langweilen. Abgesehen von mir wäre sie die einzige anwesende Dame. Man sollte bedenken, wie unangemessen es wäre, den Herren mit dem eher künstlerischen Temperament gar so viel von ihr zu präsentieren. Sie ist ein Juwel, um dessentwillen so mancher gern zum Lügner und Dieb würde.“

				„Du hast recht. Wir werden sie wohl doch lieber nicht vorstellen.“

				Er glättete eine weitere Notiz und faltete sie ordentlich zusammen, dann noch eine und noch eine. Dann nahm er sie alle wieder auf, um sie zurück in die Tasche zu stecken.

				Er sah das Lächeln seiner Frau und lächelte zurück. Die Zettel entfielen seiner Hand und flatterten unbemerkt zu Boden.

				„Meine Schönheit!“, sagte er und strich ihr über die Wange.

				„Du siehst müde aus, Liebster“, sagte seine Frau zärtlich.

				„Ich bin auch wirklich sehr müde.“

				„Warum legst du dich nicht ein wenig hin?“

				„Es ist noch viel zu früh am Tage für ein Nachmittagsschläfchen.“

				„Liebster, du bist der Meister der Zeit – oder wirst es zumindest in Kürze sein. Solche Nebensächlichkeiten sollten dich nicht behindern. Denk an die Maschine, und denk an die Soiree – da solltest du doch ausgeruht sein.“

				„Da magst du recht haben. Vielleicht solltest du auch …“

				Sie lachte.

				„Aber wer schreibt die Einladungen, engagiert den zusätzlichen Koch, legt die Speisenfolge fest und gibt den Dienern ihre Anweisungen?“

				„Du bist einfach vollkommen, Liebste.“

				„Nur für dich!“

				„Ich weiß wirklich nicht, womit ich dich verdiene!“, schmeichelte er, kniff sie liebevoll in die Wange und verließ mühsamen Schrittes das Zimmer.

				Vom Sofa her schallte Gelächter, als die Tür sich geschlossen hatte. Lord Edmond lag darauf. Er war die ganze Zeit da gewesen, doch erst jetzt schien er an Substanz zu gewinnen. Er hatte seine Füße hochgelegt und lehnte gemütlich in den Kissen.

				„Das weiß ich auch nicht. Womit hat er dich verdient, der arme Kerl?“, kicherte er und spielte mit der Kette seiner goldenen Taschenuhr.

				„Ach, sei still!“ Die Anordnung klang weniger scharf, als sie hätte klingen können. „Er ist ein gutes Exemplar – was Menschenmänner angeht.“

				„Dann solltest du vorsichtiger sein, meine ewige Liebe. So wie du seine Gedanken durcheinanderbringst, wird er für deine Zwecke irgendwann nicht mehr tauglich sein. Du brauchst doch seinen Geist – zumindest habe ich das angenommen.“

				„Seinen Geist auch, ja“, kicherte die Dame.

				„Wie viele Genies werden denn versammelt sein?“

				„Eine ganze Reihe. Alles Fachmänner, alle herausragend auf ihren jeweiligen Gebieten.“

				„Du glaubst immer noch, dass es klappen wird?“ Er klang skeptisch.

				„Wir können ihre Brillanz einbinden.“

				„Menschliche Brillanz. Das ist so …“

				„… wenig ehrgeizig. Das sagtest du schon. Doch was ihnen an geistigem Vermögen fehlt, gleichen wir durch ihre Anzahl aus. Nur das genaue Verhältnis muss ich austarieren. Doch das ist leicht. Mein Sinn für Balance war immer schon vollkommen.“

				„Du wirst diesem Land seine besten Männer rauben. Ideen bleiben ungedacht, Maschinen unerfunden, die schönsten Kunstwerke ungemalt, ungeschrieben, unkomponiert. Ist das nicht ein bisschen unfair?“

				„Ihre Brillanz dient einem guten Zweck.“

				„Die – und die Männlichkeit das alten Narren.“

				„Jeder einzelne von ihnen hätte es sein können. Doch ich habe nun mal ihn geheiratet.“

				„Ah, liebend Weib und zücht’ge Ehefrau …“

				„Das wird alles nur funktionieren, wenn wir einen Katalysator haben, unseren Katalysator.“

				„Haben wir. Catty der Katalysator meldet sich widerstrebend zur Stelle. Ich habe sie in mein Zimmer gesperrt.“

				„In dein Zimmer?“

				„Sie sollte sich doch bei ihrer Gouvernante sicher und behütet fühlen, oder nicht? Dort kann ihr nichts zustoßen.“

				„Nichts – außer ihrer Gouvernante. Wo hast du sie gefunden?“

				„Bei Treynstern und seinem beachtenswerten Wohnungsgenossen – als Hauskatze.“

				„Als Katze?“

				„Als hübsches Kätzchen.“

				„Du hast sie in eine Katze verwandelt?“

				„Nicht beim ersten Mal. Das hat sie allein geschafft – ohne zu merken, dass sie es war.“

				„Talentiertes Mädchen.“ Der Kommentar klang ein wenig säuerlich. „Aber was meinst du mit ‚nicht beim ersten Mal‘?“

				„Als ich sie aufspürte, war sie wieder zum Mädchen geworden. Ich konnte sie gerade noch rechtzeitig einsammeln, ehe sie es sich mit den beiden jungen, eifrigen Gastgebern allzu gemütlich gemacht hat. Jetzt ist sie allerdings wieder eine Katze. In einem Käfig. Das gefällt ihr nicht besonders.“

				„Dass sie eine Katze ist?“

				„Dass ich sie in einen Käfig gesperrt habe.“

				„Ihre Gastgeber haben ihre Metamorphose beobachtet?“

				„Sie ist nicht unbemerkt geblieben. Aber keine Sorge, einer davon ist schon aus dem Geschehen verschwunden, und der andere wird uns bald auch nicht mehr stören.“

				„Hast du ihn getötet?“

				„Aber nicht doch. Gestehe mir doch ein wenig Subtilität zu. Wo er doch ein entfernter Verwandter ist. Nein, man hat ihn wegen Mordes festgenommen. Oder doch immerhin wegen Mordversuchs. Er ist der feige Wüstling, der nachts Frauen anfällt wie ein Ungeheuer auf der Jagd. Wirklich schockierend. Vermutlich muss ich mich aber nochmals mit dem Opfer auseinandersetzen. Ich hasse es, Dinge halbfertig übrig zu lassen.“

				„Wie bedächtig und gewissenhaft du doch bist, Liebster.“ Die Dame arrangierte nebenbei die Blumen in einer chinesischen Vase. „Doch warum hast du nicht gleich ... aufgeräumt?“

				„Sie haben die Frau in ein Kloster gebracht.“

				„Du willst doch nicht sagen, dass du dich vor ein paar Nonnen fürchtest?“ Sie lächelte.

				„Gewiss nicht. Nonnen sind sehr unterhaltsam. Doch ein Gebäude ganz in der Nähe trägt die Aufschrift: ‚Nam mysterium iam operatur iniquitatis‘.“

				„Die Bruderschaft des Lichts. Wie nett. Gibt es die immer noch? Selbst in diesem fortschrittlichen Zeitalter? Wer hätte das gedacht?“

				„Unkraut vergeht nicht.“

				„Du musst es ja wissen, mein langlebiger Freund.“

				„Ich habe keine Lust, ihnen zu begegnen.“

				„Aber mein Guter! Du bist doch sicher in der Lage, den freundlichen Herren von der Inquisition aus dem Wege zu gehen? Oder sie zu zerquetschten?“

				„Wahrscheinlich. Doch es wäre mir lieber, wenn sie gar nicht erst auf uns aufmerksam würden. In der Tat bin ich auch nicht ganz so unempfindlich gegenüber ihrem Tun wie du, meine Allerliebste. Sie haben sich weiterentwickelt.“

				Die Dame seufzte.

				„Ja. Das tun sie dauernd. Der Menschheit liebster Zeitvertreib. Ihr Fortschritt ist weder schnell noch beeindruckend, aber sie entwickelt sich vor sich hin – mit ungebremstem Eigensinn.“

				Lord Edmond schwang die Beine vom Sofa und setzte sich auf.

				„Ich habe immer noch nicht verstanden, was genau du vorhast – oder zumindest wie.“

				„Ich werde ein Kind empfangen, Liebling. Das habe ich schon lange nicht mehr ausprobiert. Ich besitze die Fähigkeit, das Leben, das in mir entsteht, nach meinem Willen zu formen, ihm meine Charaktereigenschaften zu verleihen, die mein Kind groß machen werden, vermischt mit jenem winzigkleinen Aspekt menschlichen Geistes, das mein lieber Gatte beisteuern wird – unterstützt von seinen so ungeheuer schlauen Freunden. Dieser Beitrag wird natürlich minimal sein – nicht größer als er unbedingt sein muss – aber es empfiehlt sich nun einmal nicht, Leben nur aus sich selbst zu erschaffen, ohne dabei einen neuen Aspekt mit aufzunehmen. Die Natur hasst identische Kopien. Es ist die Vielfalt, die die Welt am Leben hält.“

				„Natürlich. Wenn du dich identisch vervielfältigen würdest, würdest du langfristig zudem nur einen Gegner deiner eigenen Stärke schaffen, nicht wahr? Während ein kleiner menschlicher Fehler im Erbe deiner Nachkommenschaft deine uneingeschränkte Macht weiter garantieren würde.“ Er lächelte anerkennend.

				„Du weißt, meine Sippe ist äußerst streitbar, Liebster.“

				„Deshalb hoffst du, dein Leben wird friedlicher verlaufen, wenn dein Sprössling lieber malt oder komponiert, als sich in Rangkämpfen zu ergehen.“

				„Ich habe viele Gefechte geführt – und gewonnen. Wir waren noch nie sanftmütig veranlagt.“

				„Deshalb ist der Gedanke, dein Kind könne vielleicht an einer Universität studieren wollen – oder Maler oder Komponist werden wollen – ein wenig gewöhnungsbedürftig.“

				„Er wäre überragend.“

				„Zweifellos. Ganz wie unser halbblütiger Möchtegernmörder – weit besser sogar. Um der menschlichen Rasse willen hoffe ich, dein Spross hat nicht vor, sein Leben unter seinen Menschenbrüdern zu verbringen. Er würde sie in Grund und Boden beherrschen.“

				„Hast du Angst um deine Jagdgründe? Das musst du nicht. Wir haben unseren geringeren Brüdern und Schwestern noch nie deren Revier – oder Futternapf – versagt.“

				„Das mag sein. Doch manchmal bin ich mir nicht sicher, ob du dich nicht letztlich selbst ausmanövrieren wirst und als Resultat – ganz unabsichtlich natürlich – sowohl die Menschen als auch Na Daoine-maithe der ganzen Umgebung umbringen wirst.“

				Sie wandte sich zu ihm um und musterte ihn kritisch.

				„Deshalb preschst du wohl auch manchmal in eine gänzlich unerwünschte Richtung davon. Damit wir dann einen Hauptbestandteil des Planes verlieren.“

				„Wir haben sie doch wieder. Ich habe sie zurückgebracht, und ich versichere dir, ich habe weder Kosten noch Mühen gescheut.“

				„Du hast gedacht, sie könnte dir helfen, deine Gefühle nicht zu verlieren – so wie ich es kann?“

				„Hältst du den Gedanken für unsinnig?“

				„Nein. Ihre Verwurzelung in dem, was die Menschen das Arkane nennen, kann nützlich sein. Natürlich hätte sie vielleicht einen Teil ihres Talents verloren, wenn du sie entjungfert hättest, und ich bin sicher, du hättest dir das kaum verkneifen können, mein stets gieriger Liebhaber.“

				„Ich habe meine Bedürfnisse, meine Göttin, und ich weiß zu gefallen.“

				Die Dame ging zur Couch und stellte sich herausfordernd vor den Weißhaarigen.

				„Das weiß ich, und ich wäre sehr ungehalten, wenn Fräulein Catrin Lybratte erfreut würde, ehe ich mit ihr fertig bin.“

				Er sah in die schönen und zugleich furchtbaren grünen Augen.

				„Andererseits wird es mir hinterher kaum möglich sein. Du bist eine Spielverderberin.“

				„Ach, und jetzt möchtest du Entschädigung?“

				„So viel und so oft es geht.“

				„Mein gieriges Monster“, schmeichelte sie. „Da werden wir mal sehen, ob es mir nicht gelingt, dich zu befriedigen.“

				„Befriedigung ist flüchtig – selbst für die, die ihre Gefühle festhalten können, so sagt man mir. Dabei fällt mir ein, dass ich vor einigen Nächten tatsächlichen einen Verwandten von uns traf.“

				„Torlyn Farfola Na Daoine-maithe.“

				„Das weißt du also schon.“

				„Ich weiß um viele Dinge, Liebling. Dennoch hättest du mich gleich darüber informieren sollen.“

				„Ich denke, er wird sich nicht einmischen. Er dürfte gerade eben ziemlich beschäftigt mit Familienangelegenheiten sein.“

				„Er hat sich schon eingemischt, und was auch immer für Familienangelegenheiten seiner harren, sie werden wohl ohne ihn auskommen müssen.“

				„Hat er?“

				„Versucht hat er es.“

				„Was hast du mit ihm gemacht?“

				„Ich habe ihn zwischengelagert, zusammen mit dem Erfinder.“

				„Dem Mann, den du mir nicht überlassen wolltest.“

				„Dem Mann, von dem ich annehme, dass er bei dieser Inszenierung noch eine Rolle spielen wird.“

				„Welche?“

				„Das sehe ich noch nicht. Vermutlich wird nur ein zusätzlicher Funken im Feuerwerk der Genies sein. Sein Verstand ist ausgesprochen beachtenswert – wenngleich auch etwas einseitig festgefahren. Aber das sind sie ja fast alle, die sogenannten Genies der Menschen – zu festgefahren auf einen, nur einen einzigen Aspekt ihrer eigenen Brillanz. Außerhalb ihres Gebietes sind sie oft genug mit Blindheit geschlagen.“

				„Was ist mit dem Vampir?“

				„Der braucht eine Lektion über Fraternisierung und wie man sie unterlässt. Er verschwendet seine Loyalität an die falsche Rasse. Wir sind so wenige. Wenn er sich fortpflanzen will, stehen ihm genügend andere Optionen zur Verfügung.“

				„Ich zum Beispiel. Ich könnte mich mit ihm paaren“, murmelte Lord Edmond.

				„Oh ja, und ein ganzes Nest blutsaugender Seelenfresser produzieren. Interessantes Experiment. Doch bisher hattest du nie den Wunsch, furchtbar zu sein und dich zu mehren.“

				„Das kommt daher, dass ich wie du wenig Vergnügen bei dem Gedanken empfinde, allzu viele Rivalen in die Welt zu setzen.“

				„Wenn man die Zartheit menschlicher Seelen bedenkt, sicher eine gute Einstellung.“

				„Aus Menschensicht.“

				„Ich weiß um meine Verantwortung gegenüber den Unerfahrenen und Jungen in der Welt.“

				„Solange sie dir nicht in die Quere kommen.“

				„Natürlich. Apropos – wer hat denn deine Anwesenheit gestern so unüberhörbar in die Träume der Nacht posaunt?“

				„Ich nicht, das versichere ich dir. Ich ziehe es vor, ein stilles und unauffälliges Leben zu führen.“

				„Irgendjemand hat dein Bild durch die Gemüter der Menschen wandern lassen.“

				„Es fühlte sich nach einem Traumweber an.“

				„Es wäre mir neu, dass die sich zu Großstadtwesen entwickelt hätten. Hast du einen von ihnen verärgert?“

				„Warum sollte ich? Sie sind Brüder im Geiste und leben wie ich von den Gefühlen der Menschen.“

				„Wobei sie den Menschen keinen Schaden zufügen. Sie tauschen nur ein wenig Stimulation aus.“

				„Warum sollte ich Träume verschenken, wenn ich die Wirklichkeit führen kann wie ein Schwert?“

				„Du weißt wirklich nicht, wer den Traum geschickt hat?“

				„Nein.“

				„Dann finde es heraus. Ich mag keine Überraschungen.“

				„Ich kann der Energiespur folgen. Doch es wird dauern. Ich weiß nicht, wo ich zu suchen anfangen soll. War da außerdem nicht ein wenig Entschädigung auf dem Stundenplan angesetzt?“

				„Das muss warten, mein achtbeiniger Schöner. Genieße die Vorfreude!“

				„Du bist grausam, Asnahid!“

				„Sprich den Namen hier nie aus!“

				„Was soll ich tun, wenn ich den finde, der den Traum wob?“

				„Wenn er ein Verwandter ist, sag ihm, ich freue mich auf ein Gespräch mit ihm. Wenn er nur ein menschlicher Dilettant ist, nimm ihn als Vorspeise für das Festmahl, das deiner harrt.“

				„Meine großzügige Lucilla!“

				„Nun mach dich auf den Weg. Such!“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 63

				„Im Namen des Königs! Aufmachen!“

				Ian konnte den Befehl die ganze Treppe hinunter hören. Die Polizei stand vor der Tür, und er rannte in ihrem Rücken die Treppe hoch. Schlecht. Er hätte sich nicht so lange bei den von Orvens aufhalten sollen. Mit den Damen zu frühstücken war unter den gegebenen Umständen ein Luxus gewesen. Er spürte, dass etwas geschehen war, auch wenn er nicht wusste, was. Doch es sah so aus, als würde er das jetzt herausfinden.

				Er rannte die Treppen hoch.

				„Ich komme“, rief er. „Tut mir leid, meine Herren. Ich war unterwegs.“

				Drei Polizisten standen vor seiner Tür und musterten ihn voller Argwohn. Zwei trugen fesche grüne Uniformen, ein dritter war in Zivil. Offenbar wollten sie gerade die Tür eintreten. Herr Möhlner würde das kaum mögen. Die Tatsache, dass seine Mieter mit der Polizei zu tun hatten, wäre allein schon ein allzu guter Grund, sie auf die Straße zu setzen.

				„Wer sind Sie?“, fragte der Zivilbeamte mit befehlsgewohnter Stimme.

				„Ian McMullen. Ich wohne hier.“

				„Inspektor Angermeier. Wir dachten, dies sei Thorolf Treynsterns Wohnung.“

				„Herr Möhlner, der Hauswirt, hat jedem von uns ein Zimmer vermietet. Einen Gemeinschaftsraum teilen wir uns. Sozusagen ein Wohnzimmer.“

				„Sie sind befreundet?“

				Der Ton, in dem die Frage gestellt wurde, machte deutlich, dass es ziemlich verdächtig wäre, ein Freund Thorolfs zu sein. Lieber Himmel, was war nur geschehen?

				„Wir sind Wohnungsgenossen. Wir vertragen uns gut. Aber ich kenne ihn erst, seit ich vor einigen Wochen nach München gekommen bin.“

				Er fummelte an seinem Schlüsselbund und versuchte, nicht allzu nervös zu wirken. Das Schlüsselloch schien kleiner geworden zu sein. Dennoch, nach einiger Zeit bekam er die Tür auf und lud die Polizisten mit einer Handbewegung ein einzutreten. Draußen halten konnte er sie ohnehin nicht, und vermutlich konnten sie ihm Auskunft geben, was geschehen war. Auch wenn es nicht so aussah, als wären die Neuigkeiten in irgendeiner Weise angenehm.

				„Ihre Papiere!“, befahl der Beamte.

				„Einen Moment. Ich hole sie.“

				Er war Ausländer. Das an sich war schon verdächtig. Dann war er noch Akolyth des Arkanen. Das war nicht verboten, doch es wäre besser, wenn nicht darüber spekuliert würde. Bestenfalls hielt man ihn für einen Betrüger, im schlimmsten Fall für einen Irren. Die Loge würde es außerdem nicht mögen, wenn er in irgendetwas hineingezogen wurde – was immer es sein mochte.

				Lieber Himmel! Er musste zur Loge. Er war viel zu spät dran. Er musste mit Sutton reden, der von hier direkt dorthin geeilt war, um Dinge zu recherchieren, und er musste auch unbedingt wieder in die Bibliothek und dort selbst weiterforschen. Dabei sollte er am allerbesten auch noch ruhig und konzentriert wirken.

				Er lief in seine Kammer und wühlte in der Schublade. Einer der Beamten folgte ihm. Vermutlich sollte er irgendwelche Tricks verhindern. Ian hörte außerdem, wie einer in Thorolfs Zimmer ging.

				„Hier!“ Ian streckte die Hand mit einem Stapel Dokumente aus, die er mit einem Band zusammengebunden hatte. „Das ist mein Pass, und das ist ein Schreiben seiner Exzellenz des britischen Botschafters in Bayern, in dem er um Genehmigung ersucht, dass ich hier studieren darf. Außerdem ist hier ein Erlaubnisschreiben der Bayerischen Gendarmerie, dass ich mein Studium in München antreten darf.“

				„Was studieren Sie?“

				Ach je.

				„Ich absolviere ein Studium Generalis am Aroria-Institut für gehobene Studien.“

				Das klang einigermaßen normal.

				„Ihr Wohnungsgenosse ist Maler?“ Das war weniger eine Frage als eine geringschätzige Beurteilung.

				„Richtig. Die Münchner Kunstakademie hat ihn als Studenten angenommen. Er ist sehr talentiert.“

				„Ist er das?“ Die Frage war ausgesprochen trocken. Offensichtlich erfreute sich Thorolf keiner großen Beliebtheit bei diesen Herren.

				„Meine Herren, was ist denn geschehen? Ist etwas mit Herrn Treynstern? Gibt es etwas, das ich wissen müsste?“

				„Er hat gestern Nacht auf abscheulichste Weise eine junge Frau angegriffen und schwer verletzt. Mit einem Messer.“

				Ian starrte den Mann an und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.

				„Warum sollte er so etwas tun?“ Die Frage platzte heraus, ehe er sich noch zurückhalten konnte. Es war eine logische Frage, doch nur für jemanden, der Thorolf und seine Prioritäten kannte. Zu seiner Mutter hatte er gewollt. Seinen Vater hatte er gesucht, und schließlich und endlich hatte er Catty finden wollen.

				Hatte er Fräulein Lybratte gefunden und sie verletzt? Die Szene in seiner Kammer hätte durchaus schlimm enden können, wenn Ian sie nicht unterbrochen hätte. Er hatte das Rasiermesser auf dem Bett liegen sehen. Der musste es wohl in der Hand gehabt haben. Dennoch konnte er es nicht glauben, solange das arme Mädchen nicht doch etwas anderes als eben ein armes Mädchen war. Eine Chimäre, ein Monster, ein finsterer Angreifer, so wie Thorolf es befürchtet hatte. Möglich war das. Doch Ian konnte das Fey-Element in Thorolf spüren. Wenn das Mädchen kein Mensch gewesen wäre, so hätte er das sicher auch bemerkt. Sofern Catty nicht die Kunst besaß, sich zu tarnen.

				Er erhielt keine Antwort.

				„Wo waren Sie letzte Nacht?“

				Lieber Gott. Über ein Alibi hatte er noch gar nicht nachgedacht. Konnte er sagen, dass er unterwegs gewesen war, um ein Mädchen zu finden, das man vielleicht aus ihrer beider Wohnung entführt hatte – oder auch nicht? Wie würde das klingen? Von der Katze zu erzählen war undenkbar. Dass sie letzte Nacht ein Mädchen bei sich gehabt hatten war auch verdächtig und zudem verboten, denn es war nicht volljährig, und Ian wusste nicht, wie die Sittlichkeitsgesetze in diesem Land lauteten. Auf keinen Fall wollte er für die Art Mann gehalten werden, die sich auf so etwas einließ. Er brauchte seinen guten Leumund, ganz besonders als Ausländer. Schon gar als Logenbruder. Noch mehr Ärger mit Mädchen – oder immerhin einem Mädchen – oder mit Liebesgeschichten, war nichts, was er brauchen konnte.

				„Nun, ich habe zuerst ein wenig gelernt, und dann bin ich zu …“ Wie nannte man geschickterweise einen Adepten des Arkanen? „… einem Referendarius meiner Schule gegangen, der mir versprochen hatte, mir bei einem bestimmten Problem zu helfen. Einem Studienproblem.“

				Klang das plausibel? Er blickte dem Inspektor in die Augen und sah Zweifel. Der Mann war kein Idiot. Schade. Ian wünschte, er wüsste mehr darüber, wie man Menschen mittels der arkanen Künste manipulierte. Doch wenn es um die Manipulation mithilfe der arkanen Künste ging, war er im Allgemeinen der, der sie abbekam, und nicht der, der sie anwandte.

				„Wie fleißig“, bemerkte der Polizist trocken. „Wie lange sind sie dort geblieben?“

				„Ziemlich lange. Wir haben ... sind ins Gespräch gekommen, und er hatte einen sehr guten Wein …“

				Studenten waren für ihre Saufgelage bekannt. Sich mit anderen jungen Männern volllaufen zu lassen schien allemal harmloser, als sich des Nachts mit Mädchen abzugeben. Mit etwas Glück würde man ihm glauben, dass er zu viel getrunken und deshalb die Zeit vergessen hatte.

				„Wann sind Sie losgegangen?“

				Es war nach Mitternacht gewesen. Keine Uhrzeit, zu der man sich mit einem Studienproblem an einen Lektor wandte.

				„Ich habe nicht auf die Uhr gesehen. Tut mir leid.“ Er konzentrierte sich darauf, nicht gefragt zu werden, um welche Zeit es ungefähr gewesen sein mochte. Der Mann starrte ihn an.

				„Wo war Herr Treynstern?“

				„Er war losgezogen, um seine Mutter zu besuchen.“

				„Mitten in der Nacht?“

				„Eine dringende Familienangelegenheit.“

				„Welcher Art?“

				„Da bin ich überfragt. Familienangelegenheiten sind nun mal privat. Es tut mir leid.“

				Er fragte sich, ob er erwähnen sollte, dass Thorolf nie bei seiner Mutter angekommen war, doch dann entschied er sich, nichts zu sagen, das man ihn nicht ausdrücklich gefragt hatte. Es war gewiss besser, wenn er nicht erklären musste, warum er es für notwendig befunden hatte, Leute, die er persönlich kaum kannte, vor sieben Uhr morgens aufzusuchen. Er wusste ja selbst kaum zu sagen, warum er es getan hatte. Um einer weiteren Frage zuvorzukommen, stellte er selbst eine.

				„Wo ist denn Herr Treynstern jetzt? Sollte man seine Mutter nicht darüber informieren, was geschehen ist?“

				„Vielleicht weiß sie es ja längst?“, war die misstrauische Antwort.

				„Herr Inspektor, ich gehe im Grunde nicht davon aus, dass jemand, der nächtens Frauen angreift, das im Beisein seiner Frau Mutter tut.“

				Der Beamte schenkte ihm einen vernichtenden Blick, und Ian hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Solcherart bissige Kommentare waren genau das, was ihn bei den Behörden in Misskredit bringen mochte.

				Eine Grimasse zog sich über das Gesicht des Polizisten.

				„Wie scharfsinnig. Wo finden wir seine Mutter?“

				„Sie besucht Bekannte in München, die von Orvens, eine äußerst respektable Familie, versichere ich Ihnen. Auch Frau Treynstern ist höchst respektabel.“

				Der Mann nickte.

				„Sie kennen sie?“

				Er hätte den Mund halten sollen. Er konnte schließlich der Gendarmerie nicht erzählen, dass er die Dame in den Bergen getroffen hatte, während er von einem Spukwesen besessen gewesen war. Auch nicht, dass er mit ihrem Exliebhaber besonders gut befreundet war.

				„Nur flüchtig. Herr Inspektor …“ Wieder eine Rückfrage, um weiteres Ausfragen zu verhindern. „Ist es wirklich erwiesen, dass Herr Treynstern eine Frau angegriffen hat? Ich kann das nicht glauben.“

				„Man hat ihn dabei überrascht, Messer in der einen Hand, Mädchen in der anderen. Mitten im blutigen Tun. Da besteht kein Zweifel. Die Polizei kam gerade noch rechtzeitig, bevor er sie ermorden konnte. Die Frau ist bekannt – sie sitzt den Künstlern Modell. Einem Zeugen nach kannte Treynstern sie.“

				„Es gab einen Zeugen?“

				Das klang nicht gut. Was konnte nur geschehen sein? Warum nur hatte Thorolf jemanden angegriffen? Hatte er sich wieder eingebildet, es wären weibliche Ungeheuer unterwegs, die ihm sein Herz rausreißen wollten?

				„In der Tat.“

				Es klopfte.

				„Soll ich …?“, fragte Ian.

				Inspektor Angermeier nickte.

				Ian lief zur Tür und öffnete sie. Frau Treynstern stand vor ihm.

				„Es tut mir leid, Sie so bald wieder zu belästigen, Mr. McMullen“, sagte sie. „Ich konnte mich einfach nicht beruhigen und dachte, wenn ich noch einmal mit Ihnen allein sprechen, dass Sie mir dann vielleicht …“

				„Grüß Gott, Frau Treynstern. Bitte treten Sie ein. Die Polizei ist da.“

				Einen Moment lang schien sie zu erstarren, dann setzte sie ein höfliches Lächeln auf, ließ sich ins Zimmer führen und blickte den Inspektor an.

				„Frau Treynstern, darf ich Ihnen Inspektor Angermeir vorstellen?“

				Der Mann verneigte sich, und Ian sah, dass ihm diese Begegnung so gar nicht in den Kram passte.

				„Herr Inspektor, haben Sie Neuigkeiten von meinem Sohn?“

				Das war Angermeier offenkundig peinlich. Was immer er über den Sohn gedacht hatte, seine Mutter mit ihrer reifen Schönheit und ihrer ruhigen Grazie war ganz offensichtlich nicht das, was er erwartet hatte.

				„Frau Treynstern, Ihr Sohn wurde gestern Nacht dabei ertappt, wie er versuchte, eine Frau zu ermorden. Mr. McMullen hier sagt mir, dass Ihr Sohn auf dem Weg zu Ihnen war?“

				Sie starrte ihn nur an und ignorierte seine Frage. Ihr Mund stand offen. Sie schloss ihn mit Mühe. Sie tat Ian unendlich leid.

				„Das muss sich um einen Irrtum handeln, Inspektor“, sagte sie. „Mein Sohn würde nie eine Frau anfallen.“

				„Es gibt Zeugen. Die Polizei hat ihn dabei erwischt.“

				„Das kann nicht sein. Es kann sich nur um ein Missverständnis handeln.“ Sie klang absolut überzeugt. Der Beamte schenkte ihr einen fast mitfühlenden Blick.

				„Frau Treynstern …“, begann er, wurde jedoch von seinem uniformierten Kollegen unterbrochen, der ein Bild hochhielt. Ian sah es sich an. Es war das, auf dem die Spinne die Frau ermordete.

				„Das ist die Frau“, sagte der Gendarm. „Er hat sie gemalt, wie sie von einem Monster zerfetzt wird, und dann ist er losgezogen und hat es selbst getan.“

				Der Inspektor nahm das Papier und betrachtete es sorgsam. Ian spürte, wie ungern er seinen Blick wieder davon löste, denn das hieß, sich erneut mit der Mutter des Verdächtigen zu befassen.

				„Das ist ein wichtiger Verdachtsgrund“, sagte er schließlich. „Er muss das Ganze geplant haben.“

				„Gewiss nicht“, protestierte Frau Treynstern. „Er zeichnet immer Skizzen. Nur Skizzen, mehr nicht. Er ist Künstler.“

				„Frau Treynstern, ich verstehe, dass das für Sie ein Schock sein muss …“

				„Herr Inspektor, Sie müssen ihn doch verhört haben. Ich bin sicher, dass er nicht zugegeben hat, eine Frau angegriffen zu haben. Das hier ist alles ganz verkehrt. Was hat er denn gesagt?“

				Nun schienen alle drei Gesetzeshüter zu versteinern.

				„Wir konnten ihn nicht befragen …“

				„Warum nicht? Das scheint mir doch sehr notwendig zu sein.“

				„Er wurde verletzt, als die Polizisten versuchten, das Mädchen zu retten.“

				„Verletzt?“

				Ihre Fassung versagte, und mit einem Mal konnte Ian ihre Angst spüren, direkt auf seinen Fingerspitzen, wie einen eisigen Hauch.

				„Schwer verletzt. Er ist bewusstlos. Der Arzt sagt, er wird sein Bewusstsein nicht wiedererlangen. Er liegt im Sterben. Es tut mir leid.“

				Sowohl Ian als auch der Inspektor sprangen herzu, als die Dame zu schwanken begann.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 64

				Der Käfig war viel zu klein. Zusammengerollt zu einem Ball passte sie gerade so hinein. Darin herumzugehen war unmöglich. Ihre Glieder zu strecken auch. Sie lag nur da, verkrampft und reglos. Manchmal zitterte sie.

				Catty, die Katze, hatte gelernt, wie man weint. Einige Tränen waren ihr aus den Augen getropft und hatten ihr Fell an Stellen benetzt, die sie mit der Zunge nicht säubern konnte. Mit der Pfote wischte sie sich ein paar Mal übers Gesicht und entschied sich dann, mit dem Weinen aufzuhören, obgleich sie sich wirklich sehr danach fühlte. Doch man musste an sein Fell denken.

				Sie hoffte, dass sie die beiden jungen Herren dadurch gerettet hatte, dass sie brav und ohne Aufhebens mit dem Mann gegangen war, der in Wirklichkeit ein Monster war. Wenn sie wenigstens sicher hätte sein können, dass es ihnen gut ging, dann wäre ihr Schicksal vielleicht ein wenig einfacher zu ertragen. Wie sehr sie die beiden mochte, hatte sie eben erst verstanden. Alle beide, den einen wie einen Bruder und den anderen … nun, es waren wohl nicht primär geschwisterliche Gefühle, die sie ihm entgegenbrachte. Ihrem Helden. Sie hatte ihm sein schreckliches, furchteinflößendes und verletzendes Benehmen beinahe schon wieder verziehen. Beinahe, doch noch nicht ganz. Er hatte ihr allzu viel Angst eingejagt, doch das war nicht das Schlimmste. Sie schämte sich so, und sie mochte das Gefühl kein bisschen.

				Er hätte sie nie so sehen und anfassen dürfen, und schon gar nicht hätte er sie fürchten dürfen. Sie mochte ihn als Mann, der mutig, witzig und ein strahlender Beschützer war, nicht panisch und harsch. Doch auch er hatte eben sein Monster getroffen. Die Situation war furchtbar genug gewesen, dass er die falschen Schlüsse gezogen hatte. Er hatte ihr aus Furcht wehgetan, nicht aus bösem Willen. Das immerhin verstand sie jetzt.

				Es war wichtig, ihn wissen zu lassen, dass sie es verstand. Genauso wichtig wäre es gewesen, dass er selbst es begriffen und es ihr gesagt hätte. Doch vermutlich hatte er nichts verstanden.

				Sie begriff selbst kaum etwas von dem, was um sie herum geschah. Doch sie wusste immerhin, dass er wie auch sie nur Schachfiguren auf dem Spielbrett eines anderen waren. Man schob sie zu irgendeinem Zweck herum, welchem Zweck, das konnte sie nicht sagen, vermutlich nichts Gutes.

				Lucilla steckte hinter alldem. Sie war eine böse Hexe, genau wie die Köchin gesagt hatte.

				Catty nahm den letzten Gedanken zurück, denn er war töricht und einer Katze nicht würdig. Einer jungen Dame auch nicht, die sich gerade für einen Gentleman geopfert hatte. Für zwei sogar.

				Lucilla war keine Hexe. Catty war auf einmal sicher, dass Hexen im Grunde recht nett waren und Katzen mochten. Lucilla war anders. Sie surrte an den Ausläufern von Cattys Wahrnehmung und machte auf beinahe schmerzhafte Weise die Welt zu ihrem Reich. Lucillas Revier. Einfach alles war Lucillas Revier. Selbst der Mann, den sie so anbetungswürdig gefunden hatte und der sich dann als ein gänzlich unglaublicher monströser Unhold herausgestellt hatte, war nicht frei von ihrer Macht. Bisweilen fand Catty es schwierig zu atmen, denn selbst die Luft gehörte Lucilla. Alles gehörte ihr, das Haus, die Straße, die Stadt, und ihr Vater natürlich auch.

				Catty war mit Lord Edmond durch die Wolken gegangen. Seine Hand hatte ihren Oberarm gehalten, und er hatte sie durch Gefilde geführt, die so anders und unirdisch waren, dass sie weder oben noch unten unterscheiden konnte und keinerlei Orientierung hatte. Fast war sie dankbar für seine herrschsüchtige Berührung gewesen, denn ohne sie wäre sie verloren gegangen. Dies war nicht ihr Revier und konnte es auch nicht sein. Nicht einmal ihre Welt war es. Sie hatte nicht die leiseste Vorstellung, was genau es sein könnte, der Vorhof zur Hölle, oder der Garten vorm Fegefeuer. Oder irgendetwas gänzlich anderes, auf das keine Unterweisung, sei sie fromm oder wie auch immer geartet, sie je vorbereitet hatte.

				Der seltsame Ort war von gleißender Schönheit und doch karg. Er kam ihr vor wie das Ausgangsmaterial, aus dem ein mächtiger Geist sein Reich formen mochte, ganz nach seinem höchsteigenen Belieben – sollte ihm je danach sein. Ihr wurde ganz plötzlich klar, dass dieser Geist nicht Lord Edmond gehörte. Er war wohl kein Fremder hier, doch es war nicht sein Reich. Er lebte in einem mondbeschienenen Tal, mal als Mensch und mal als Spinne.

				Wie ein Liebender hatte er ihr Gesicht in die Hände genommen, zärtlich, sanft, und ganz gegen ihren Willen hatte sie angefangen, sich zu wehren, hatte seine unsichtbaren Krallen erfühlt, das Spinnenmonster hinter der Fassade des freundlichen Mannes, für den ihr unerfahrenes Mädchenherz geschlagen hatte. Er hatte gewusst, wie ausgedörrt nach etwas Zuwendung sie gewesen war. Sie hätte sich vermutlich in fast jeden verliebt, der nett war. Nur war er das nicht.

				Sie hatte sich gewehrt aus Angst, dass er sie wieder küssen wollte, dass er ihren Zustand der völligen Nacktheit ausnutzen würde. Ein Fieber hatte mit einem Mal in ihrem Leib gebrannt, flammte durch ihre Knochen, und einige Momente später hing sie hilflos in seinen Händen, gehalten am Nacken. Sie war wieder eine Katze, und als Katze betrat sie wieder ihre Welt und ihr Zuhause und wurde in einen Käfig verbannt.

				Sie versuchte, sich zu bewegen, doch es gelang ihr nur, den Käfig zum Scheppern zu bringen. Die Drahtstreben schoben sich gegen den Strich durch ihr Fell. Der Mann – oder was immer er sein mochte – hatte sie in einen Vogelkäfig gepackt. Das war an sich schon eine unfassbare Beleidigung.

				Sie wusste, wo sie sich befand. In Miss Colpins Kammer. Warum er sie gerade dorthin verfrachtet hatte, wusste sie nicht, doch es schien zumindest anzudeuten, dass auch die Gouvernante in diese Sache verwickelt war.

				Sie versuchte erneut, sich zu bewegen, und eine der kleinen Streben knackte. Das machte ihr Hoffnung. Sie stemmte die Pfoten gegen die eine Seite des Käfigs, und buckelte ihren Rücken gegen die andere Seite.

				Schwach wie ein Kätzchen war kein schlechter Vergleich. Ärgerlich war das. Gefangen in einem verflixten Vogelkäfig. Sie konnte sogar noch den Vogel riechen, der irgendwann einmal darin gewohnt hatte. Immerhin war es ihr Vogel gewesen, vor langer Zeit. Dennoch gab ihr ihr Geruchssinn eine deutliche Erklärung: Kanarienvogel, gelb, wohlschmeckend. Sie wollte sich anschleichen, ihn fangen und damit spielen.

				Widerlich. Sie schalt sich für den Gedanken. Kanarienvögel zu essen war ein Ding der Unmöglichkeit. Ganz besonders, da gar keine da waren. Vögel sangen draußen, sie konnte sie hören. Es war Frühling, es war Morgen, die Luft außerhalb des Hauses war voller Geflügel. Vögel. Sie hatte Vögel gemeint. Süße, kleine singende, tschilpende Kreaturen.

				Ihr Magen knurrte. Am Abend zuvor hatte sie wenig gegessen, und all die Dinge, die ihr passiert waren, hatten sie hungrig gemacht. Man würde sie doch hoffentlich nicht hier darben lassen? Es wäre sicher zu aufwendig, sie zurückzuholen, nur um sie dann in einem Käfig verhungern zu lassen? Sie hätte damals als Kind darauf bestehen sollen, eine Voliere statt eines Vogelkäfigs zu bekommen. Zum einen hätte sie dann jetzt mehr Platz, zum anderen gäbe es vielleicht noch Vögel darin …

				Die Bestie hatte sie in eine Katze zurückverwandelt, und sie schien nun gleichsam katziger als zuvor. Sie stemmte sich erneut gegen die Gitterstäbe und fauchte, als außer Knarren und Quietschen nichts geschah.

				„Noch einmal in die Bresche!“ Miss Colpin hatte sie Shakespeare lesen lassen. Nun ja, nicht wirklich Shakespeare, sondern die moralisch bereinigten Versionen für Kinder, geschrieben von Lamb. Doch Catty hatte auch schon richtige Shakespearestücke gelesen, mit ihrer letzten Gouvernante, der vor Miss Colpin. Heinrich V. und MacBeth. Aus dem ersten Stück hatte sie die Rede des Königs auswendig lernen müssen, aus dem letzteren die Hexenszenen. „Das ist wichtig“, hatte ihre damalige Lehrerin gesagt und dass es darin um Macht und Machtmissbrauch ginge.

				Nicht, dass ihr das jetzt irgendwie weiterhalf. Sie stemmte sich erneut gegen die Gitter. Irgendetwas knackte. Ihr Mut wuchs. Mit den Pfoten, die wie sie fand entschieden untauglich für diese Aufgabe waren, trat und stieß sie wild um sich.

				Eine Öffnung. Es war nur eine winzige Öffnung. Doch sie war auch nur eine kleine Katze.

				Ihren Kopf hindurchzubekommen war am schwierigsten. Der Spalt weitete sich bei dem Versuch noch ein wenig, und einer der zerbrochenen Gitterstäbe kratzte an ihrer Wange entlang und bis in ihre Haut. Es blutete, und Catty machte sich unwillkürlich Sorgen, wie sie ihr Fell an der Stelle wieder sauber bekommen sollte. Dann schalt sie sich für einen solch unnützen Gedanken mitten in einem Fluchtversuch. Wenn alles nichts half, konnte sie es ja immer noch mit ... Wasser versuchen.

				Von draußen blickte sie zurück auf den Käfig und begriff nicht, wie sie herausgekommen war. Die Öffnung sah nicht groß genug aus.

				Einerlei. Was nun? Sie konnte die Tür zum Flur öffnen, doch das würde sie nur näher zu Lucilla bringen, deren überwältigende Präsenz jeden Zoll des Hauses bestimmte. Plötzlich hatte sie Angst, ihre Stiefmutter könnte spüren, dass sie sich nicht mehr im Käfig befand, sondern mit den Pfoten auf dem Teppich stand. Sie erstarrte in der Bewegung. Was sollte sie nur tun?

				Das Fenster bot keine Alternative. Sie konnte es nicht öffnen. Selbst wenn, mochte sie immer noch nicht Katze genug sein, um von so weit oben bis nach unten zu klettern.

				Sie brauchte einen Fluchtweg. Irgendetwas wie das Loch im Zaun, durch das sie in jener Hintergasse entkommen war. Sie brauchte ein Loch in diesem Raum, durch das sie aus Lucillas Territorium schleichen konnte. Etwas, das ihr wenigstens eine Chance gab. Lucilla konnte jeden Augenblick hier sein und sie außerhalb des Käfigs vorfinden. Sie war so nah, so durchdringend existent, so überall vorhanden, hier und dort, selbst in der Luft. Catty flüchtete ihre Konzentration in die Worte des Barden: „Ha, mir juckt der Daumen sehr, etwas Böses kommt hierher! … Öffnet mir, wer immer hier …“

				Sie spürte ihn, noch ehe sie ihn sah. Einen weißen Spalt im Mittelpunkt der Wirklichkeit, eine winzige Lücke, ein Ort, an dem der Raum nicht mehr Raum war sondern Ausgang, als hätten die merkwürdigen Linien, die sie um sich herum auf einmal wahrnahm, die Gitterstäbe des faktischen Seins auseinandergebogen. Wo diese Lücke auf einmal herkam, wusste sie nicht, auch nicht, wohin sie führen mochte. Außerdem war sie zu eng.

				Catty wandte sich noch einmal um und besah sich die winzige Öffnung im Drahtkäfig, durch die sie gepasst hatte. Sich allerdings durch ein Loch in der Welt zu quetschen war gewiss um einiges gefährlicher. Sie wusste nicht, wohin es sie bringen würde, und zudem sollte die Welt keine Löcher haben. Sie war ein Ort, der von physikalischen Gesetzen bestimmt wurde, und Löcher waren darin gewiss nicht vorgesehen.

				Allerdings sollten freundliche junge Herren auch keine Riesenspinnen sein – wenn man es vom Standpunkt physikalischer Gesetze aus betrachtete, und Stiefmütter sollten schon gar nicht sein … was immer Lucilla auch war, es war gewiss nicht mütterlich.

				Von der anderen Seite der Lücke hörte sie eine mutlose Männerstimme.

				„Nun, wenn Sie es nicht größer hinbekommen, wird es nicht viel nützen.“

				Das klang menschlich. Es war nicht gerade eine Einladung, doch es verhieß Leute auf der anderen Seite. Mit etwas Glück waren diese Leute keine Riesenspinnen. Wenn sie so darüber nachdachte, konnte es im Grunde schlimmer nicht mehr werden.

				Sie schnüffelte, trat so dicht an die Anomalie, dass ihre Schnurrhaare die Seiten fast berührten. Sie vibrierten. Ihr Gehirn summte. Ihre Sinne füllten sich und quollen über. Angst kämpfte gegen ihre Entschlossenheit. Sie leerte ihren Sinn und zählte bis drei. Eins. Zwei. Drei. Dann sprang sie.

				Sie spürte, wie der Spalt hinter ihr zuschnappte und sah sich besorgt nach ihrer Schwanzspitze um. Das war entschieden zu knapp gewesen. Ihr Schwanz zuckte ungehalten. Viel zu knapp.

				Ihre Pfoten sanken in die weiße Wolke ein, auf der sie sich wiederfand. Sie wusste sofort, wo sie war. In jener unheimlichen Zwischenwelt, durch die Lord Edmond sie geholt hatte. Nur war sie diesmal allein.

				Im nächsten Moment hob sie jemand hoch, und sie musste ihre Meinung ändern. Schwarze Nacht strömte um und durch sie, und sie schrie und jaulte in dem starken Griff, der sie hielt.

				Er hatte sie schon wieder gefangen.

				Sie verlor sich in Panik. Was würde er tun, jetzt da sie ihm ein zweites Mal davongelaufen war? Sie wehrte sich und fauchte.

				„Ganz ruhig!“, sagte eine dunkle Stimme. Sie kannte diese Stimme, sie gehörte nicht Lord Edmond. Das war gut. Oder auch nicht. Konnte es doch schlimmer kommen? Sehr viel schlimmer? 

				Er hielt sie mit beiden Händen. Sie hatte keine Chance gegen seine Kraft. Sie sah zu ihm hoch. Dunkelheit. Schimmernde, unheimliche aber auch verführerische Dunkelheit. Erst auf den zweiten Blick konnte sie den Mann hinter der Aura erkennen. Er sah verwirrt aus und auch ein wenig amüsiert bezüglich ihrer Gegenwehr.

				„Kenne ich dich?“, fragte er nachdenklich.

				„Was haben Sie denn da?“, fragte die andere Stimme.

				„Ein Kätzchen. Es ist durch den Spalt gekommen. Er war gerade groß genug dafür.“

				Der Dunkle wandte sich um und schritt zu einem anderen Mann, der rücklings in den weißen Wolken ruhte.

				„Sehen Sie“, sagte er. „Ein niedliches Kätzchen. Scheint mich allerdings nicht sehr zu mögen.“

				„Ein Lebewesen mit Sinn und Verstand also“, kam ein trockener Kommentar zurück.

				Der Dunkle lachte. „Aber normalerweise haben Katzen nicht solche Angst vor mir, und genau das habe ich vor ein, zwei Tagen schon einmal gesagt – zu wem nur? Oh, zu dem entzückenden jungen Mann, Master McMullens Neffen.“ Catty zuckte. Dies war tatsächlich Ians geheimnisvoller nächtlicher Besucher, der Mann, von dem sie geglaubt hatte, er wolle ihren Freund umbringen. Er musterte Catty eingehend. „Ich möchte beinahe schwören, dass ich es sogar über dieselbe Katze gesagt habe.“ Er versuchte sie zu streicheln, und sie wand sich und fauchte erneut. Er hielt sie fester, und sie schrie auf.

				In ihren eigenen Ohren klang der Schrei fast menschlich.

				„Was tun Sie denn?“, fragte der andere Mann ärgerlich. „Quälen Sie etwa diese kleine Kreatur? Oder saugen Sie jetzt auch Katzen aus?“

				„Das Blut dieser Mieze würde keinen hohlen Zahn füllen, mein Freund. Lohnt sich nicht, was den Nährwert anbetrifft. Außerdem hasse ich Fell im Mund. Doch ich möchte nicht, dass sie wegrennt, sich hier verläuft und vielleicht jemanden oder etwas Gefährliches auf sich – und auf uns – aufmerksam macht.“

				„Gefährlicher als Sie?“

				„Um einiges.“

				„Ich dachte, wir wären hier allein?“

				„Das ist Definitionsfrage. Um das zu beantworten, müsste man vorab en detail klären, was ‚hier‘ und was ‚allein’ bedeutet. Aber das führt zu weit. Da ...“ Er stand nun neben dem liegenden Mann und streckte ihm die Hände entgegen. „... nehmen Sie die Katze. Vielleicht mag sie Sie ja lieber als mich. Nur, lassen Sie sie nicht weglaufen, um ihretwillen nicht.“

				Der Alptraum entließ sie in ein Paar Menschenhände, die um einiges schwächer waren. Sie kuschelte sich gegen die Brust des blonden Mannes. Eine Hand strich ihr sanft übers Fell. Sie zitterte, blieb aber, wo sie war. Die Unterhaltung war sowohl irritierend als auch beängstigend gewesen, doch diese Hände fühlten sich zumindest freundlich an.

				„Wo ist sie wohl hergekommen?“

				„Ich konnte durch den Spalt ein Zimmer erkennen. Vermutlich eines im Haus des Professors. Doch wo sie herkommt interessiert mich weniger, als warum sie hier ist und wie sie das gemacht hat.“

				„Katzen sind doch für ihre Neugier bekannt. Sie haben diese Öffnung kreiert, und sie war so neugierig, gleich hindurchzukriechen.“

				„Katzen haben Sinne, die Menschen fehlen. Eine Katze hätte gewusst, dass ein Schritt durch diesen Spalt ein Schritt fort aus ihrer Welt ist. Abgesehen davon gehört dieser Ort auf sehr spürbare Weise einem mächtigen Wesen. Katzen wissen sehr wohl, wem welches Revier zusteht. Um ein Revier, das zu übernehmen sie keine Chance haben, machen sie gemeinhin einen weiten Bogen.“

				„Aber dieses kleine Wesen ist dennoch gekommen.“

				„Vielleicht ist sie keine besonders intelligente Katze …“ Catty maunzte empört auf, und die Hand, die sie streichelte, hielt einen Augenblick inne. „… oder sie hatte einen wirklich guten Grund. Wenn man bedenkt, dass der Mächtige das Haus genauso beherrscht wie sein eigenes Territorium, mag sie vielleicht gedacht haben, dies hier sei ein Fluchtweg.“

				„‚Der Mächtige‘? ‚Die Mächtige‘ haben Sie Frau Lybratte genannt. Sie ist wohl kaum ein Mann – obgleich ich sie in anderer Gestalt gesehen habe …“

				„Im Augenblick ist sie kein Mann. Das ist richtig.“

				„Wollen Sie mir weismachen, mein ehrwürdiger alter Professor hat ein Wesen geheiratet, das in Wirklichkeit ein Mann ist? Das ist … das …“

				„Nein. Stecken Sie Ihre moralische Entrüstung wieder weg. Ich sage, Ihr ehrwürdiger alter Professor hat ein Wesen geheiratet, das nach Wunsch in mannigfachen Daseinsformen erscheinen kann. Manche von uns haben diese Möglichkeit.

				„Sie auch?“

				„Das wüssten Sie wohl gerne.“

				„Man sagt, Vampire könnten sich in Fledermäuse verwandeln.“

				Ein Vampir! Das war er also. Sie hatte die Legenden gehört, aber nie daran geglaubt. Das hatte er also gemeint, als er sagt, sie würde nicht mal einen hohlen Zahn füllen.

				„Mein Güte, jetzt glauben Sie doch nicht jeden Unsinn, den man so sagt! Dies ist die einzige Erscheinungsform, in der Sie mich je sehen werden.“

				„Doch die liebreizende Frau Lybratte kann wählen?“

				„Viele meiner Vettern können die Gestalt und die Rolle, in der sie Menschen erscheinen, wählen. Ich habe andere Talente. Die Realität, die Sie wahrnehmen, ist allerdings immer dem Filter eben Ihrer persönlichen Wahrnehmung unterworfen. Zumindest zu großen Teilen.“

				„Wollen Sie damit sagen, Frau Lybratte ist in Wirklichkeit ganz anders und ich bastle das Bild, das ich von ihr habe, selbst in meinem Kopf zurecht?“

				„Nein. Es spielt sich nicht alles nur in Ihrem Kopf ab. Sonst müsste ja jeder Mensch eine andere Frau Lybratte sehen – jeder entsprechend seinen Erwartungen und bisherigen Erfahrungen. Dennoch ist das, was sie sehen, relativ, und die Dame ist absolut.“

				„Um das noch einmal klarzustellen, wenn ich von Lord Edmonds Karussell absteigen könnte, um von draußen zuzusehen, dann würde ich die Welt sehen wie sie ist?“

				„Sie sehen doch selbst, dass das nicht zutrifft.“

				„Ach ja?“

				„Nun, sie sind nicht mehr auf dem Karussell. Was sehen Sie denn nun?“

				Catty regte sich. Sie hatte für sich entschieden, dass zumindest der Menschenmann keine Gefahr darstellte und fand, dass die Diskussion – wie philosophisch sie auch sein mochte – ihr keinen Schritt weiterhalf. Derart zugunsten eines Diskurses über Realität vernachlässigt zu werden, das war schon fast eine Beleidigung. Sie gab ein verärgertes Miauen von sich und pochte dem Herrn mit der rechten Pfote auf die Brust.

				Das ernste Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.

				„Unser Kätzchen wird unruhig.“

				„Katzen haben einen sehr praktischen Zugang zu Philosophie. Vermutlich empfindet sie uns als grässlich langweilig. Allerdings gibt sowohl sie selbst als auch ihr plötzliches Erscheinen hier einige Rätsel auf. Ich frage mich, wie es mir möglich war, ausgerechnet jetzt ein katzengroßes Loch in den Rand der Welt zu reißen, obwohl ich zuvor überhaupt nichts ausrichten konnte.“

				„Bei dieser Frage kann ich Ihnen nicht helfen.“

				„Sie nicht, aber eventuell die Katze. Vielleicht hat sie geholfen.“

				„Die Katze.“

				„Unterschätzen Sie nie eine Katze, von Orven.“

				„Sie meinen, sie hat Ihnen geholfen, das Loch zu öffnen?“

				„Ich halte es für möglich.“

				Catty starrte den Dunklen erstaunt an. Sie hatte nichts dergleichen getan, da war sie sich sicher. Sie hatte fortlaufen wollen. Doch wie es ihr hätte gelingen können, ein Loch in die Wirklichkeit zu machen, das konnte sie sich beileibe nicht vorstellen.

				Nun kniete sich der Dunkle neben sie, beugte sich über sie und musterte sie nachdenklich.

				„Das ist keine Katze“, sagte er nach einer Weile.

				„Sieht mir aber genau aus wie eine Katze“, antwortete der andere und hielt sie fast beschützend.

				„Dieses Wesen war nicht immer eine Katze.“

				„Also wirklich, Graf Arpad, halten Sie mich nicht für einen Crétin. Leute werden nicht zu Tieren. Froschkönige sind etwas für Märchen.“

				„Vampire auch.“

				Der Mensch starrte ihn eiskalt an.

				„Sie wollen mir doch nicht einreden, dass Sie Menschen in Tiere verwandeln können?“

				„Nur im metaphorischen Sinn. Doch ich habe Ihnen bereits erklärt, dass manche von uns die Fähigkeit haben, lebende Materie zu formen – sonst sähe Frau Lybratte wirklich sehr viel anders aus, das versichere ich Ihnen – und manche Menschen mit einem entsprechend hohen arkanen Talent können diese Kunst ebenfalls – zumindest theoretisch – erlernen, obgleich ich bislang nur einen Mann gekannt habe, dem es gelungen ist. Das ist lange her. Zweihundert Jahre mindestens.“

				„Was hat er dann gemacht?“

				„Er hat sich von einem Kater fressen lassen.“

				Catty spürte, wie in dem Menschen Wut aufstieg. Er glaubte kein einziges Wort. Sie auch nicht.

				„Noch mehr Märchen? Ich nehme an, der Kater trug Stiefel?“

				Der Dunkle lächelte. Ihm schien es einerlei zu sein, ob man ihm glaubte oder nicht. Stattdessen konzentrierte er sich wieder auf sie.

				„Kätzchen, ich denke, du verstehst, was wir sagen. Lass mich dich berühren, damit ich ein wenig mehr über dich herausfinde. Du wirst in den Händen deines noblen Recken ganz sicher sein. Er ist nachgerade auf das Erretten von Jungfrauen in Not spezialisiert, musst du wissen. Inzwischen wohl allerdings nicht mehr aktiv.“

				Sie zitterte, als eine sanfte Hand sich auf ihren Kopf legte. Wieder vibrierten ihre Schnurrhaare, als wären sie in eines der elektrischen Experimente ihres Vaters geraten, die er ihr vorgeführt hatte, als sie ein Kind war. Sie wäre am liebsten davongelaufen, brauchte all ihre Konzentration, um dem Fluchtinstinkt nicht sofort nachzugeben, krallte sich an dem Menschen, der sie hielt, fest. Der zischte schmerzhaft erschrocken auf, und sie ließ ihn rasch los.

				Finsternis kam über sie. Schwarze Nebel durchdrangen ihr Sein. Der geheimnisvolle Mann war viel zu nah, fast in ihr, zu intim, zu privat. Schemen von Erinnerungen explodierten vor ihrem inneren Auge, ein Wirrwarr von Farben und Bildern, von denen sie sich nicht lösen konnte. Sie jaulte und drückte sich noch flacher nieder, bemerkte, dass sie den Menschen schon wieder kratzte, doch sie konnte sich schlichtweg nicht zurückhalten.

				Thorolf tauchte in ihrem Gedächtnis auf, und die Welt wurde klarer. Der Mann kannte ihren Retter. Plötzlich begriff sie, dass sie beide dem Künstler fast die gleichen Gefühle entgegenbrachten. Beide liebten sie ihn. Es war eine überwältigende Erkenntnis. So richtig begriff sie es eben erst. Sie liebte ihn. Weil er stark war und doch auch schwach, nett und doch nicht perfekt. Weil es Spaß machte, mit ihm zusammen zu sein und weil seine Hände eben die Hände waren, von denen sie liebkost werden wollte.

				Der Vampir zog die Hand zurück.

				„Diese Katze ist ein Mädchen“, sagte er. „Sie kennt … Frau Treynsterns Sohn.“ Er sah sie grüblerisch an. „Das ist die Katze, deren Anwesenheit ich gespürt habe, als ich dort zu Besuch war.“

				„Sie werden nicht erwarten, dass ich das glaube.“

				„Die Realität bemisst sich nicht nach dem, was Sie glauben. Sonst wäre sie ein langweiliges, armseliges, strohtrockenes Ding.“

				Der Mensch blickte verdrießlich. Mit einer Hand hielt er sie fest, mit der anderen nestelte er an seinen Hemdknöpfen, öffnete sie und befingerte seine Brust. Als er sie hervorzog, war Blut daran.

				Catty maunzte. Es tat ihr leid, doch sie hatte keine Möglichkeit, ihm das zu sagen.

				„Sie sieht schuldbewusst aus“, murmelte der Mann, der von Orven genannt wurde.

				„Ich bin sicher, sie wollte Ihnen nicht wehtun. Aber sie ist nun mal eine Katze, und so reagieren Katzen, wenn sie Angst haben.“

				Nicken war keine Bewegung, die einer Katze leicht fiel, und so sah sie dem Mann nur in die blassblauen Augen.

				„Sie hat einiges an arkaner Begabung“, fuhr der Vampir fort.

				„Ich dachte, Frauen hätten so etwas nicht und Logen seien nur für Männer?“

				„Menschen neigen dazu, das schöne Geschlecht zu unterschätzen. Doch ich kann Sie beruhigen, ein solches Talent ist nicht alltäglich.“

				„Also hat sie Ihnen geholfen, den Spalt zu öffnen?“

				„Davon gehe ich aus. Es ist zumindest eine plausible Erklärung.“

				„Können Sie beide das noch einmal zusammen versuchen?“

				„Wir werden es versuchen. Gemeinsam vielleicht …“

				Catty sah die Kreatur zweifelnd an. Sie konnte keine Löcher ins Universum machen. Sie wusste nicht, wie.

				„Können Sie uns zu zweit hier herausholen?“

				„Unwahrscheinlich. Wenn wir etwas erreichen können, dann vielleicht, die Katze rauszubringen.“

				„Wird sie Hilfe holen können?“

				„Seien Sie nicht albern, von Orven. Sie ist eine Katze. Was sollte sie denn Ihrer Meinung nach tun? Mit dem Schwanz Morsezeichen geben? Ihre einzige Chance ist, jemanden zu finden, der spürt, dass sie mehr als eine Katze ist. Groß ist die Wahrscheinlichkeit nicht, obgleich der junge McMullen möglicherweise den Instinkt dazu hätte. Das würde allerdings voraussetzen, dass er seinem Instinkt mehr vertraut als seinen Pflichten und Regeln, seiner Erziehung und seiner modernen Weltsicht.“

				„Also wird es uns gar nicht helfen, sie hier herauszuschaffen.“

				„Ihr wird es helfen.“

				„Während wir hier in dem erbaulichen Wissen umkommen, vor dem Tode noch einer streunenden Mieze ein neues Heim verschafft zu haben.“

				Das Dunkel lachte.

				„Als Erfinder sollten Sie mehr Vertrauen in die physikalischen Gesetze setzen. Kleine Dinge brauchen nur den richtigen Hebel, dann können sie die Welt aus den Angeln heben. Archimedes war so ungemein spontan, wenn die Freude über eine Entdeckung ihn überwältigte. Ich wette, Sie sind noch nie splitternackt in Ihrer Werkstatt herumgesprungen und haben ‚Heureka!‘ geschrien.“

				Der Mensch sah ihn bitter an und erwiderte nichts.

				„Also, Kätzchen“, fuhr der Vampir fort. „Wenn du zurück zu Thorolf Treynstern und Ian McMullen willst, musst du dich konzentrieren. Mit aller Kraft. Mit deiner gesamten biegsamen Katzenseele. Denn die Alternative ist, hier zu bleiben bei einem sterbenden Menschen, einem hungrigen Vampir und gelegentlichen Besuchen der Besitzerin dieser Domäne. Außerdem – vor allem – ohne Futter.“

				„Ganz offenbar wissen Sie, wie man Katzen motiviert“, kommentierte der Blonde trocken.

				„Ich kann fast jeden zu fast allem motivieren, mein lieber von Orven. Das werden Sie vielleicht am eigenen Leibe noch zu spüren bekommen und laut ‚Heureka!‘ schreien!“

				„Seien Sie verdammt!“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 65

				Die beiden kirchlichen Herren trugen schwarze, knöchellange Soutanen, die mit einer Unzahl kleiner, dunkel schillernder Knöpfe versehen waren. Ihre Gesichter wirkten entschlossen und unnahbar. Eher untypisch war die dicke Halskette, die jedem von ihnen um den Hals lag und von der ein etwas überdimensioniertes goldenes Kruzifix und ein eisernes Heiligenmedaillon baumelten. Auf letzterem war der Heilige Georg zu sehen, wie er grade einem Drachen den Garaus machte. Die beiden frommen Männer unterschieden sich stark, was Alter und Statur anging, der eine war etwa vierzig, klein und gedrungen, der andere ein älterer Herr mit leuchtendweißem Haarschopf – dennoch ähnelten sich die beiden in ihrer ganzen Art und Weise.

				Die Nonne, die ihnen voraneilte, war Schwester Maria-Achatius, eine Frau mittleren Alters mit einem freundlichen Gesicht. Dieses Gesicht wirkte nun angespannt und zeigte nur einen Abklatsch der inneren Ruhe, die man von ihr hätte erwarten mögen. So war es nicht erstaunlich, dass die fromme Dame sich nicht ein einziges Mal nach den noch frömmeren Gästen umdrehte, die ihr durch die spiegelblanken Korridore des Klosters der Barmherzigen Schwestern folgten. Ihr Mund bewegte sich stumm in einem Gebet an ihren liebsten Nothelfer, den Heiligen Achatius, der für diejenigen zuständig war, die sich in Todesangst befanden oder aber unter Kopfschmerzen litten. Ob es die eine Unbill oder die andere war, die sie peinigte, darüber versuchte sie zunächst nicht nachzudenken.

				Die Hände hielt sie vor dem Habit gefaltet, ihre Finger waren in einen Rosenkranz geschlungen, während sie den Korridor in einer Geschwindigkeit entlang hastete, die keinesfalls der Würde ihres Standes angemessen war.

				„Schwester“, kritisierte der Ältere der beiden Kleriker eisig, „Sie scheinen es allzu eilig zu haben.“

				„Ja, Hochwürden, man hat mir aufgetragen, Sie so schnell wie möglich an das Bett der bemitleidenswerten Kranken zu bringen. Die Mutter Oberin ist bei ihr.“

				„Man hat uns informiert, dass das fragliche Frauenzimmer eine Sünderin gewesen ist“, sagte der Jüngere der beiden, ungerührt und doch neugierig. Ganz offensichtlich hielt er wenig von Sünde. Doch das war schließlich nicht anders zu erwarten.

				„Sie ist eine junge Frau, die Malern Modell steht.“ Die Schwester fühlte sich allenthalben nicht danach mehr auszusagen, obgleich sie mehr gewusst hätte.

				„Ein sündiges Leben erregt den Zorn Gottes“, verkündete der Ältere mit einer frommer Entrüstung.

				„Amen“, sagte Schwester Maria-Achatius resigniert, doch sie selbst glaubte nicht, dass Gott zur Bestrafung Messerstecher aussandte.

				Sie hielt vor einer Tür an und öffnete sie, trat beiseite und lud die beiden mit einer ehrerbietigen Geste ein einzutreten.

				„Sei gesegnet, Tochter“, sagte der weißhaarige Priester, und beide Männer traten über die Schwelle, während die Nonne ihnen folgte.

				Der Krankenraum war karg. An weißgekalkten Wänden standen Betten, abgeteilt durch Vorhänge. Eine kräftige Nonne am Fußende eines der Betten wandte sich den Neuankömmlingen zu.

				„Der heiligen Jungfrau Maria sei Dank, Sie sind gekommen!“, rief sie und wirkte ausgesprochen erleichtert. „Hochwürden Ignaz, Bruder …?“

				„Gabriel“, stellte der Ältere seinen Begleiter mit einer leichten Neigung des Kopfes vor.

				Die beiden blieben ebenfalls vor dem Bett stehen und blickten kritisch auf die Kranke darin. Die Frau wirkte blass und zerbrechlich. Sie war in ein weißes Nachthemd gekleidet, ihr Haar hatte man unter einer sittsamen Baumwollhaube verstaut.

				„Das ist Magdalena“, erklärte die Äbtissin. „Man hat sie auf scheußlichste Weise angegriffen. Ein Mann wurde mit einem Messer in der Hand bei ihr gefunden.“

				„Hat man ihn verhaftet?“

				„Ja. Inspektor Angermeier hat mich informiert, dass der Verdächtige bei der Festnahme verwundet wurde und nun im Gefängnis im Sterben liegt.“

				Das Gespräch stockte. Schließlich sah der Ältere die Äbtissin kritisch an.

				„Wozu haben Sie uns gerufen? Stirbt sie? Wenn sie die letzte Ölung braucht, dann hätten Sie doch besser Ihren Gemeindepfarrer geholt.“

				„Das stimmt. Normalerweise hätten wir das auch. Doch ich glaube nicht, dass sie sterben wird. Sie hat zwar eine Menge Stichwunden, doch wie durch ein Wunder ist keines ihrer Organe verletzt. Entweder hat die Heilige Jungfrau ihre Hand gnädig über diese Sünderin gehalten oder ihr Angreifer verfügte über detailliertes medizinisches Wissen und wollte, dass sie lange litt und nicht schnell starb. Sie wäre vermutlich verblutet, doch man fand sie – wieder wie durch ein Wunder. Der Unhold hielt sie da noch in seinen Pranken, sagte man mir. Man hat ihn niedergeschlagen, während er seine Unschuld beteuerte.“

				Der Priester hob eine Braue.

				„Das scheint mir doch eine Polizeiangelegenheit zu sein. Ich sehe immer noch nicht, was wir hier tun können.“

				„Nun, Hochwürden …“ Sie hielt inne und wandte sich Schwester Maria-Achatius zu, die sie eben erst zu bemerken schien.

				„Schwester, ich danke Ihnen, dass Sie die hohen Herren herbegleitet haben. Sie können jetzt an Ihre Arbeit gehen.“

				Die Schwester nickte, wandte sich um und ging zur Tür. Sie schloss diese leise hinter sich, blickte den Korridor hinauf und dann wieder hinunter, stellte fest, dass niemand zu sehen war und rannte daraufhin ins Nebenzimmer. Dort kniete sie sich neben einen eisernen Ofen, öffnete geräuschlos dessen Klappe und streckte ihr Ohr zur Öffnung.

				„… Polizei weiß nichts. Da bin ich mir sicher. Sie haben ein Opfer und einen Verdächtigen. Mehr wollen sie nicht, denn mehr brauchen sie nicht. Sie fragen ja nicht einmal genauer nach, obgleich ich ihnen das dringend ans Herz gelegt habe.“ Die Stimme der Äbtissin klang entfernt und hohl, doch sie war gut hörbar. „Ich habe sie gefragt, wie es denn sein konnte, dass so schnell jemand zur Stelle war. Ein weiterer Künstler habe sie gerufen, sagten sie mir. Er kam von einem fröhlichen Beisammensein. Der Herr, um den es geht, ein Moritz von Schwind, ist ein sehr angesehener Herr und berühmt und beliebt in den besten Kreisen, sagte man mir. Er ist sogar heute Morgen hierher ins Kloster gekommen, um sich nach dem Zustand des Mädchens zu erkundigen. Offenbar kannte er es.“ Sie hielt säuerlich inne, versagte sich aber jeden Kommentar dazu.

				„Er kannte auch den Verdächtigen, einen Schüler von ihm. Beide haben das Mädchen ab und zu gemalt, sagte er, und er erinnerte sich an eine Skizze des Studenten, die die Frau als Opfer eines Spinnenungeheuers zeigte. Der Herr möge uns allen helfen! Da haben wir doch just gestern Nacht alle von einer riesigen Spinne geträumt! Wenn dieser junge Mann schon vorher eben diese Spinne gezeichnet hat, dann sollte man sich mit seinem Sinn und Geist doch einmal auseinandersetzen.

				Noch etwas: Herr von Schwind erinnert sich partout nicht mehr, warum er die Gendarmen geholt hat. Seltsam, nicht wahr? Er sagte mir, er sei auf dem Weg nach Hause gewesen, als es ihm plötzlich so war, als müsse er die Polizei alarmieren. Er beschrieb es als unabdingbare Handlungspflicht. Ein Wunder – ganz offensichtlich. Der Schutzengel des Mädchens war hier am Werke – was sonst könnte es gewesen sein? Jedenfalls war Herr von Schwind genauso erstaunt und entsetzt über das, was man vorfand, wie alle anderen auch. Nun frage ich Sie, Hochwürden, war es wirklich falsch, in diesem Fall die Bruderschaft zu informieren? Hier ist doch etwas sehr Eigentümliches im Gange, und ich hätte meine Pflicht schmählich versäumt, wenn man nicht wenigstens versucht, ein wenig Licht in diese Angelegenheit zu bringen. Ich schätze Ihre schwere und unermüdliche Arbeit, und ich denke, dieser Fall fällt in Ihr Gebiet. Oder sind Sie anderer Meinung?“

				Schwester Maria-Achatius unterdrückte ein Aufstöhnen. Sie hatte sich in den beiden also nicht getäuscht. Der Hass war beinahe greifbar gewesen. Die Kalteisenamulette waren zu selten, um zufällig gewählt zu sein. Dies hier war gefährlich. Sie sollte sich besser nicht erwischen lassen. Die Brüder der Fraternitas Lucis fanden so gut wie alles verdächtig, und eine allzu neugierige Nonne, die an alten Öfen lauschte, würde sicher ihren Zorn erregen.

				„Haben Sie mit ihr gesprochen?“ Sie erkannte die Stimme des Älteren. „Hat sie etwas gesagt?“

				„Nicht viel. Sie hat die meiste Zeit nur geschrien, schien gar nicht mehr aufzuhören. Ihr Verstand ist in noch schlechterem Zustand als ihr geschundener Körper. Der wird heilen. Doch um ihre Seele mache ich mir Sorgen. Sie hat nichts gesagt abgesehen von einer Zeile aus dem Ave. Immer dieselbe: ‚Bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes.‘ Sie schien mir fast wie ausgehöhlt und leer. Dann krabbelte eine winzige Spinne an der Wand entlang. Sie brach in Panik aus, wurde vollständig hysterisch. Wir konnten sie kaum festhalten. Seither sagt sie immer nur ein Wort: Spinne, Spinne! Sie müssen doch sehen …“

				„Spinne“, wiederholte der Priester nachdenklich. „Spinnen sind Ungeziefer des Teufels, doch sie stellen keine Lebensgefahr dar.“

				„Spinne“, brummte jetzt der Jüngere. „Ich habe nie gehört, dass eine Spinne ihr Opfer ersticht. Beißt, ja. Vergiftet. Offenbar erscheinen Spinnen außerdem guten Christenmenschen des Nachts in Alpträumen. Aber als Messerstecher?“

				„Das Böse war letzte Nacht unterwegs. Es gibt Fey, die Tiergestalt annehmen können.“

				„Es gibt auch Fey, die Menschengestalt annehmen können“, ergänzte der Jüngere. „Acht Beine oder zwei, das Böse bleibt böse und muss eliminiert werden.“

				„Sie denken, der Angreifer war ein Sí?“, fragte die Mutter Oberin. „Der Mann, den man verhaftet hat? Würde denn ein Feyon an einem Hieb auf den Kopf sterben?“

				„Er liegt im Sterben – das heißt nicht mehr, als dass er immer noch lebt.“

				„Wir müssen mehr über ihn in Erfahrung bringen.“ Der Priester klang, als mache er sich geistige Notizen. „Wir müssen seinen Gesundheitszustand überprüfen.“

				„Wir müssen seinen Menschlichkeitszustand überprüfen.“

				„Natürlich könnte das heißen, dass er – so die Fey hier tatsächlich am Werke waren – unschuldig ist. Nichts als ein Sündenbock.“

				„Dem müssen wir auf den Grund gehen. Er mag ein Unterstützer sein, ein Unhold, der den Dämonen dient.“

				„Hochwürden Ignaz. Bruder Gabriel“, unterbrach die Mutter Oberin. „Wenn Sie schon einmal hier sind, vielleicht können Sie ja etwas für das Opfer tun? Ihr Wissen und Ihre Weisheit mögen helfen.“

				„Mit Sicherheit müssen wir uns auch mit dem Opfer auseinandersetzen. Wir müssen herausfinden, was genau es gesehen hat und weiß.“

				„Sie spricht aber nicht.“

				„Bruder Gabriel wird Zugang zu ihrem Geist finden. Er ist ein Spezialist.“

				Schwester Maria-Achatius konnte die tiefe Bewunderung beinahe durch die Wand spüren, die ihre Mutter Oberin bei dieser Information überkam. Bruder Gabriel schien ein „gesegneter Fürsprecher“ zu sein, so zumindest nannten die wenigen Menschen, die um die Existenz der Bruderschaft des Lichts wussten und ihre Ziele guthießen, jene Meister des Arkanen, die von der Bruderschaft selbst ausgebildet wurden, in flammendem Widerspruch zu allem, was die Kirche zu Hexerei zu sagen hatte. Die Kunst, Bannsprüche zu weben und magische Kräfte anzuwenden, entschuldigten sie mit dem übergeordneten Ziel, die Sí sowie auch menschliche Hexen zu jagen und zur Strecke zu bringen. Freilich war die Hexenjagd in den letzten einhundert Jahren ein wenig aus der Mode gekommen. Dennoch hätte Schwester Maria-Achatius gewettet – wenn sie jemals gewettet hätte, was gänzlich undenkbar war –, dass die Bruderschaft ihr Interesse an Hexen und Magiern nie aufgegeben hatte.

				Um Kreaturen zu jagen, die über viel Macht verfügten, musste man sich selbst ebensolche Macht aneignen, und einer jener mächtigen Männer stand direkt auf der anderen Seite der Wand. Der Schwester neben dem Ofen stockte beinahe der Atem. Das Vernünftigste, was sie nun tun konnte, war, sich leise zu entfernen, in den Garten am besten, um ein paar gesunde Kräuter zu pflanzen. Ein paar Ave-Marias mochten auch nicht schaden. Dass die Heilige Jungfrau an der Seite der übriggebliebenen Fanatiker der Inquisition kämpfte, hatte die Nonne noch nie geglaubt.

				Wenn man sie hier entdeckte, konnte sie sich nicht darauf verlassen, dass ihre Mutter Oberin ihr helfen würde. Die Frau hatte so viel Angst vor dem Bösen, dass sie ihm weit mehr Aufmerksamkeit schenkte als dem Guten. Eine traurige Einstellung nach Schwester Maria-Achatius’ Meinung. Sie selbst hatte immer geglaubt, dass bei allem Bösen, das es in der Welt gab, diese doch eine Schöpfung Gottes und somit im Grunde gut war.

				„Was wollen Sie tun, Bruder Gabriel?“, fragte die Mutter Oberin.

				„Ich werde ihr eine Spinne zeigen. Das sollte sie aus ihrer Lethargie reißen. Es hat ja immerhin letzte Nacht der ganzen Stadt den Schlaf geraubt. Das Böse weilte unter uns.“

				„Libera nobis, domine!“, betete der Priester.

				„Du lieber Himmel! Die arme Frau!“, flüsterte die Mutter Oberin.

				Einen Augenblick später gellten hysterische Schreie durch das Kloster. Die Nonne wusste nicht genau, wie der Bruder seinen Plan umgesetzt hatte, doch sie war sich sicher, dass, sofern die beiden Herren nicht einen Skizzenblock dabei hatten, der Magier das Spinnenbild direkt in den Sinn der Frau projiziert hatte. Das Bild des achtbeinigen Ungeheuers, das sie alle in der vergangenen Nacht im Traum gesehen hatten.

				Barbarisch war das.

				Das Geschrei war unendlich hoch und durchdringend. Nur gelegentlich wurde es kurz zum Atmen unterbrochen. Wenn der Mann sie aus der „Lethargie“ hatte reißen wollen, so war ihm das zweifelsfrei geglückt. Hatte er vorgehabt, eine vernünftige Aussage zu erhalten, so mochte er weniger erfolgreich sein.

				„Spinne!“

				Nur dieses Wort wiederholte sich in der Kakophonie ansonsten inhaltsleerer Schreie immer wieder.

				„Eine Reaktion haben Sie ja augenscheinlich bekommen!“ Die Stimme des Priesters klang trocken, kaum konnte man sie bei dem Lärm hören. „Ein etwas sanfteres Vorgehen hätte uns vielleicht ein detaillierteres Resultat gebracht.“

				„Ich bitte darum, anderer Meinung sein zu dürfen, Hochwürden“, antwortete der Meister. „Ich musste durchbrechen. Der Verstand der Frau war blockiert. Sie wird sicher gleich zugänglicher.“

				Das Geschrei ließ aber nicht nach. Ein schmerzhafter Aufruf einer Männerstimme legte nahe, dass die Frau sich heftig wehrte.

				„Rede!“, befahl Bruder Gabriel.

				„Spinne! Spinne!“

				„Was für eine Spinne?“

				Das Jammern wandelte sich in langanhaltendes Schreien.

				„War es eine große Spinne? Sieh mich an! War es eine große Spinne? Sehr groß? Größer als meine Faust? Viel größer? Wie groß? Hast du davon geträumt oder hast du sie gesehen? Sag schon! Du musst es mir sagen, Weib! Sieh mir in die Augen! So. So ist’s gut. Gib mir deine Erinnerungen! Finde die richtigen Worte. Du kannst doch sprechen! Sprich! Erzähl uns von der Spinne!“

				„Spinne! Eine Spinne! Eine Spinne! So riesig. Wie ein Hund. Wie ein Esel. So riesig. So riesig! Die Krallen, diese Krallen! Sie trinkt mich. Sie ersticht mich! Sie reißt mir das Herz heraus! Sie reißt mir das Herz heraus! Meine Seele! Meine Seele! Meine eigene Seele! Es …“

				Schwester Maria-Achatius fühlte, wie die Welt sich mit einem Mal verdickte. Sie wusste, was es bedeutete, und hatte weniger als eine Sekunde, sich auf die Energielinien vorzubereiten, die jäh aufflammten und anschwollen. Sie wand sich und duckte sich, machte sich klein und unscheinbar. Im nächsten Augenblick war das Phänomen vorbei. Fast wäre sie vor Schreck umgefallen.

				Sie hatte sich noch nicht erholt, als sie vor der Tür Schritte hörte. Sie raffte ihr Habit und erhob sich so blitzschnell, wie man es einer recht rundlichen Frau mittleren Alters niemals zugetraut hätte. Sie sprang hinter die Tür, noch während diese sich öffnete. Sie hatte nicht hier zu sein. In diesem Raum gefunden zu werden, würde nicht ohne Kommentar abgehen.

				Jemand trat ein. Die offene Tür verdeckte Schwester Maria-Achatius nur teilweise, und sie zog sie noch weiter zu sich her. Schritte im Zimmer. Das leise Rauschen eines langen Gewandes. Eine Schwester also, kein Bruder. Die Schranktür quietschte. Im Schrank wurden Leintücher aufbewahrt. Jemand suchte etwas, nahm etwas heraus.

				Schwester Maria-Achatius’ Herz schlug so laut, dass sie meinte, jeder müsste es deutlich hören können. Sie wagte kaum zu atmen. Nach einer Weile wurde ihr klar, dass wenn sie jetzt atmete, ihr Keuchen noch lauter wäre. Ihr wurde das Gesicht heiß, beinahe zersprang ihr die Brust bei all der alten Luft, die sie dort drinnen hielt.

				Die andere Schwester hatte es nicht eilig, bewegte sich mit der ruhigen Würde, die man ihnen allen beigebracht hatte, in Schwester Maria-Achatius’ Fall schon seit ihrer Kindheit. Endlich wurde die Schranktür geschlossen. Die Schritte gingen zur Tür. Die Tür wurde von außen geschlossen.

				Schwester Maria-Achatius rang nach Atem. Sie schickte ein Dankgebet an die Heiligen Barbara, Margarete und Katharina für Errettung aus Gefahr und Bedrängnis und versprach, eine Kerze anzuzünden. Drei sogar.

				Das war knapp gewesen. Einen Moment lang wartete sie und lauschte den verklingenden Schritten im Korridor. Dann eilte sie zum Ofen zurück.

				Die Mutter Oberin klang fast außer sich vor Schuld, Angst und Empörung.

				„Hochwürden! Sie ist tot! Sie haben sie getötet!“

				„Unsinn. Ihr Angreifer hat sie umgebracht, dies ist nur eine Nachwirkung des Angriffs von gestern Nacht. Sie lag im Sterben, es hat nur bis jetzt gedauert. Beten Sie für sie, Mutter Oberin.“

				„Aber Hochwürden! Sie erholte sich doch gut! Keine ihrer Verletzungen war lebensbedrohlich!“

				„Still! Die Werke Gottes sind schwer und gefährlich. Was wir tun, tun wir für einen guten Zweck. Nun beten Sie!“, wies der Priester sie an.

				„Möge Gott sie in Gnaden aufnehmen!“, betete die Frau.

				„Wohl kaum. Ihre Seele ist beschädigt“, erklärte der Bruder mit klinischer Gelassenheit. „Ihr Leben war voller Sünde. Sie ist des Teufels. Sehen Sie es positiv: Jetzt handelt es sich nicht mehr um Körperverletzung, sondern um Mord. Ihren Angreifer kann man jetzt mit Fug und Recht hängen.“

				„Immer vorausgesetzt, er ist nicht auch ein Opfer des Bösen“, widersprach der Priester. „Dann wäre er unschuldig.“

				„Kaum jemand ist unschuldig.“

				„Wir werden es ergründen.“

				„Aber die Frau! Sie ist tot!“, klagte die Mutter Oberin.

				„Wir werden für ihre Seele eine Messe lesen lassen“, beteuerte der Priester.

				„Sie war eine Sünderin“, merkte der Bruder abermals an.

				„Sie starb für einen höheren Zweck“, erklärte der Priester beschwichtigend. „Das mag sie immerhin geläutert haben. Wir werden um ihre Läuterung beten und um Gottes Gnade.“

				„Was wir tun, tun wir für die wahren Kinder Gottes“, sagte der Bruder.

				„Amen“, wisperte die Äbtissin. „Danke.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 66

				Ian spürte das Aufflackern der Energielinien etwa eine halbe Sekunde, ehe sie erstarkten. Seine Nackenhaare standen senkrecht. Sein Herz flatterte.

				Er duckte sich und fiel auf die Knie, als die Welt einen Augenblick lang blitzweiß wurde und die sonst schemenhaften Spuren der unglaublichen Kraft dieser Welt zu Kabeln anschwoll. Er spürte, wie ihm Schweiß den Rücken hinunterlief, als litte er an einem Fieberanfall, und er war sich sicher, einen Moment später schon hilflos im Koma zu liegen.

				Wer würde ihn finden, jetzt, da die Polizei wieder gegangen war und auch Frau Treynstern ihn verlassen hatte, gestützt auf eben jene altjüngferliche Nachbarin, über die er sich vor wenigen Tagen erst lustig gemacht hatte?

				Dort, wo zwei gleißend weiße Linien sich kreuzten, wurde die Welt fadenscheinig und durchsichtig. Ein Loch formte sich in der Realität, winzig zuerst, dann wuchs es an. Ein Spalt stak in der Welt, schien Ians Seele wie Papier einzureißen, und ihm wurde beinahe übel. Er japste nach Luft.

				Reglos lag er auf den Knien, hatte die Hände gegen die Invasion ausgestreckt, obgleich er wusste, dass es nichts gab, was er dagegen tun konnte.

				Ein Kopf erschien. Ein Katzenkopf. Augen voller Angst. Eine vorsichtig tastende Vorderpfote. Einen Augenblick später flog die ganze Katze durch den Spalt, als hätte jemand sie unwirsch von hinten angeschoben. Sie schrie. Ihr Fell stand ihr zu Berge und ließ sie um einiges voluminöser aussehen, als sie war. Funken flogen aus dem weichen Pelz, wo die Haare die Seiten des Spalts berührten.

				Das Kätzchen fiel auf den Boden, krallte sich in den Teppich und schnickte just in dem Moment, als er sich mit einem vernehmlichen Plopp wieder schloss, den Schwanz aus dem unheimlichen Eingang. Die Energielinien verblassten.

				„Catty?“, fragte er immer noch am Boden kniend verwirrt.

				„Mau!“

				Die Katze sprang in seine Arme und versuchte, sich zu verstecken. Er hielt sie vorsichtig. Sie bebte am ganzen Körper und vergrub den Kopf in seiner Armbeuge.

				„Catty! Fräulein Lybratte!“ Das war eine blöde Art, eine Katze anzureden. Doch wahrscheinlich war sie ja keine Katze.

				Ein gedämpftes Wimmern kam aus seinen Armen. Er verlagerte das Gewicht der Katze, hielt sie mit einem Arm, streichelte ihren Kopf und ihren Rücken mit der anderen Hand. Das war auch nicht gerade Benehmen nach Knigge gegenüber einer jungen Dame. Doch die Katze schien es zu mögen und schmiegte sich an ihn.

				Er versuchte, nicht daran zu denken, dass er im Grunde ein Mädchen in den Armen hielt. Sie vertraute ihm, und er durfte nichts denken, das dieses Vertrauen nicht rechtfertigte. Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, da tauchte schon ihr Bild vor ihm auf, nackt, ängstlich. Es war noch nicht lange her, da hatte er sie in einen Mantel eingewickelt.

				Er war ein Magier und Ehrenmann. Außerdem lebte er zölibatär. Jedenfalls fast. So gut wie, und immerhin war sie eine Katze.

				„Keine Angst. Alles wird gut. Sie sind bei mir sicher.“

				Sie wurde langsam ruhiger, und er erhob sich von den Knien und setzte sich aufs Sofa, hielt sie dabei noch fest. Nach einer Weile wand sie sich aus seinen Armen, sprang auf den Boden, lief zu Thorolfs Tür und hielt dort inne. Sie drehte sich um und blickte ihn an.

				„Er ist nicht da. Er ist … er hat … es hat da ein Missverständnis gegeben.“

				„Er stirbt gerade in einem Kerker“, mochte er ihr nicht sagen.

				Dennoch war die kleine Katze ganz aufgeregt.

				„Es tut mir leid. Ich kann es nicht ändern. Du kannst ihn jetzt nicht sehen.“ Jetzt nicht und niemals mehr, sofern Ian nicht irgendeinen Ausweg fand, und er glaubte nicht, dass er eine Lösung finden konnte ohne Graf Arpad. Der wurde ebenfalls vermisst. Natürlich gab es immer noch Sutton. Der würde jetzt in der Loge sein und nach Information darüber suchen, wie man einen Transformationsbann rückgängig machte, oder um herauszufinden, was die Bibliothek über Mädchen zu sagen hatte, die zu Katzen wurden, und umgekehrt. Vermutlich war er bereits recht ungehalten darüber, dass er das immer noch allein und ohne Ians Hilfe tat.

				Ian war bewusst, dass er schon Stunden zuvor in der Loge hätte auftauchen sollen. Doch die Polizei hatte sich Zeit gelassen, während sie Thorolfs Besitztümer durchsuchte, ihn befragte und später auch noch die arme Frau Treynstern. Thorolfs Mutter war beinahe zusammengebrochen, als sie die Nachricht über ihren Sohn erfuhr, und keiner der Beamten – und Ian auch nicht – hatte genau gewusst, wie man mit der Situation umgehen sollte. Also war er losgerannt, um die Hilfe einer weiteren Frau zu rekrutieren und hatte gehofft, Fräulein Obermeier von unten wäre vielleicht verfügbar. Er traf sie auf der Treppe, bereits auf dem Weg nach oben. Offenbar hatte sie ihn gerade besuchen wollen, warum auch immer. Vielleicht hatte die Anwesenheit der Polizei sie beunruhigt. Oder sie war einfach nur neugierig. Jedenfalls war sie da, genau als man sie brauchte, hatte ein Riechfläschchen dabei und einige Taschentücher und übernahm die Angelegenheit. Sie beschützte Frau Treynstern vor den bohrendsten Fragen des Inspektors, indem sie ihn so strafend anstarrte, dass er auf einmal zu stottern anfing und sich um die schwierigsten Aspekte der Befragung herummogelte, die er eben noch gänzlich unbefangen von sich gegeben hätte.

				Nach einigen Minuten hatte die Nachbarin Thorolfs Mutter unter ihre Fittiche genommen und war mit ihr davongezogen, weil diese – wie sie sagte – nun wirklich ein Stärkungsmittel und etwas Ruhe brauchte und gewiss keine Störungen. Vielen Dank auch. Ihr Blick war dabei so vorwurfsvoll gewesen, dass die Polizei nicht einmal versuchte, sie davon abzuhalten, eine vermutlich wichtige Leumundszeugin davonzuschleppen.

				Es war primär Fräulein Obermeier gewesen, die dem Inspektor Fragen gestellt hatte, und nicht umgekehrt. Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte Ian das schon fast komisch gefunden. Die Obermeier musste ein Rückgrat aus Eisen haben.

				Die Katze sprang auf die Türklinke von Thorolfs Zimmer und verschwand im Nebenraum. Ian hatte die Tür geschlossen, da die Polizei das Zimmer in völliger Unordnung zurückgelassen hatte. So war er auch nicht erstaunt, als das Kätzchen nur Augenblicke später wieder zurückkam und ihn verwirrt und besorgt anblickte.

				„Sein Zimmer ist durchsucht worden“, erklärte er. „Man hat ihn verhaftet. Es handelt sich gewiss um ein Missverständnis.“ Sie sprang auf die Couch und erklomm seine Knie. Im nächsten Moment war sie schon wieder in seinen Armen.

				„Können Sie nicht wieder ein Mädchen werden? Es würde die Kommunikation beträchtlich erleichtern“, schlug er vor.

				Sie maunzte verdrießlich.

				„Nun gut. Ich werde Sie mit zu Leuten nehmen, die Ihnen helfen können. Haben Sie keine Angst. Es sind Meister des Arkanen. Sie sind sehr mächtig und ungeheuer beschlagen. Wenn Ihnen überhaupt jemand helfen kann, dann sie. Ich werde Sie in Thorolfs Malranzen verstecken. Darin sind Sie ja schon einmal gereist. Bleiben Sie einfach ganz ruhig darin und versuchen Sie nicht wegzulaufen. Ich passe schon gut auf Sie auf. Ich verspreche es.“

				Sie wand sich aus seinem Arm, lief in sein Zimmer und blieb vor dem Kleiderschrank stehen.

				„Gute Idee. Ich nehme wohl besser ein wenig Kleidung für Sie mit. Schlaues Mädchen. Katze. Catty.“ Er öffnete den Schrank und entnahm ein Hemd und einen Anzug und rollte alles zu einem Bündel. Sie blickte ein wenig konsterniert darauf, wie er mit den Sachen umging. Einen Augenblick später lief sie schon wieder in Thorolfs Zimmer.

				„Er ist doch nicht da.“ Er würde wohl auch nie mehr zurückkommen. Als sie nicht wieder herauskam, folgte er ihr und fand sie, wie sie vor den Skizzen saß, die Thorolf von ihr gemacht hatte. Die Blätter lagen auf dem Boden. Die Polizei hatte das Spinnenbild mitgenommen, doch alle anderen Bilder waren im Zimmer verstreut.

				Eine Katze mit Tränen in den Augen war zutiefst erschütternd. Er kniete sich neben sie und kraulte sie hinter den flauschigen Ohren, die irgendwie immer ein wenig zu groß für den Kopf aussahen.

				„Die hat er alle gemacht. Er hat Sie immer wieder gezeichnet. Wir werden eines mitnehmen, damit wir Mr. Sutton zeigen können, wie Sie aussehen. Der ist nett. Sie werden ihn gewiss mögen.“

				Er packte die Kleidung und eine Zeichnung in eine Tasche und hielt dann der Katze seinen Ranzen auf. Fast konnte er sie seufzen hören, doch sie kletterte gehorsam hinein.

				Er nahm Hut und Mantel und ergriff Tasche und Ranzen. Dann rannte er mit fliegenden Rockschößen die Treppe hinunter. Als er an Fräulein Obermeiers Tür kam, wurde diese geöffnet und die Dame trat ihm in den Weg.

				„Einen Augenblick, Mr. McMullen“, sagte sie rasch und hielt ihm einen kleinen Briefumschlag entgegen. „Ich habe Frau Treynstern in einer Droschke nach Hause geschickt, aber ich habe vergessen, ihr das zu geben. Kräuter für ihren Tee, die sind auf alle Fälle gut für sie. Bitte nehmen Sie sie und geben Sie sie ihr, wenn Sie sie das nächste Mal sehen.“

				„Grüß Gott. Vielen Dank noch einmal für Ihre Hilfe heute Morgen. Ich weiß nicht, ob ich Frau Treynstern in Bälde wiedersehen werde. Ich bin gerade auf dem Weg in die … Schule.“

				Sie nickte und machte den Eindruck, als wisse sie genau, wohin er unterwegs war, und als sei es ihr gänzlich einerlei. Doch sie konnte kaum wissen, was er studierte. Sicherlich hätte Frau Treynstern ein so despektierliches Geheimnis nicht verraten.

				„Ich bin sicher, Sie werden sie irgendwann sehen. Bitte nehmen Sie’s.“

				Sie wirkte nicht, als beabsichtige sie, mit ihm darüber zu debattieren, und so lächelte er und packte den Umschlag in seine Brusttasche. Sie nickte und machte Anstalten, wieder in der Wohnung zu verschwinden, als ihr Blick auf den Ranzen fiel, aus dem eine vorwitzige Katzennase hervorlugte.

				Ihre Augen wurden weit.

				„Sie nehmen eine Katze mit in den Unterricht?“, fragte sie.

				„Wir befassen uns mit der biologischen Beschaffenheit von Katzen“, erklärte er, weil ihm nichts Besseres einfiel. Irgendwie schien es unangebracht ihr zu erzählen, dass er die Katze zu einer Magierloge brachte, um sie dort in ein nacktes Mädchen zu verwandeln.

				„Sie wollen doch nicht etwa die arme, kleine Kreatur aufschneiden?“ Ian fühlte sich plötzlich wie ein Mörder. Die Frau hätte eine ganze Wagenladung Inquisitoren mit ihrem Blick versteinern können.

				„Selbstverständlich nicht. Wirklich nicht. Catty ist bei mir in Sicherheit. Ich würde nie etwas tun, das ihr schaden könnte.“

				Eine rechte Pfote erschien in dem Spalt zwischen Taschenklappe und Tasche, und er stupste sie sanft mit einem Finger an, ehe er sich noch zurückhalten konnte.

				Die strenge Frau schenkte ihm ein trockenes Lächeln.

				„Ich muss jetzt los. Ich bin schon sehr spät dran. Die Sache mit der Polizei …“

				Sie nickte.

				„Sehr unangenehm. Nun, dann laufen Sie los, Mr. McMullen, und seien Sie gesegnet. Geben Sie gut auf sich acht.“

				Er war schon auf der Straße, als er merkte, wie persönlich dieser Abschiedsgruß geklungen hatte. Diese Jungfer kam gänzlich ohne nervöses Gekecker aus, und dass sie hinter jungen Männern her war, glaubte er auch nicht mehr. Eher erschien sie einem wie eine Tante. Wenn sie seine Tante gewesen wäre, hätte er sich ihr vermutlich gerne anvertraut.

				Doch das war vollständig undenkbar. Sie würde die unheimlichen arkanen Aspekte seines Lebens nicht begreifen und vermutlich nur schrecklich entsetzt sein.

				Er rannte die Straße entlang und wurde erst langsamer, als ein empörtes Miauen ihm erläuterte, dass Fräulein Lybratte nicht gar so unsanft reisen wollte. Das Logengebäude war nicht allzu weit entfernt, und im Moment wusste er nicht so recht, ob er es sich näher oder weiter fort wünschte. Es graute ihm nicht wenig, und von Schritt zu Schritt bekam er mehr Bedenken. Den morgendlichen Unterricht hatte er schlichtweg verpasst. Er war randvoll mit Geheimnissen, die er nicht erzählen durfte, und diese Geheimnisse waren zum Teil mit dem verbunden, was er preisgeben musste, um von seinen Brüdern Hilfe zu erhalten. Das Leben hätte so schön unkompliziert sein können, wenn er nur in Schottland geblieben wäre und in St. Andrews irgendetwas eminent Vernünftiges studiert hätte, damit seine Eltern auf ihn stolz sein konnten.

				„Bleib unten!“, befahl er Catty, als sie das bescheidene Gebäude erreichten und eintraten.

				Adept Engelhardt machte Pfortendienst und sah Ian voll selbstgerechter Empörung an. Er war ein übergewichtiger Mann, der seine Bequemlichkeit mochte. Außerdem zeigte er gerne, um wie viel bedeutender er war als ein unwichtiger Primaner.

				„Sie kommen einen halben Tag zu spät!“, schalt er, anstatt zu grüßen und klang dabei, als habe er einen ABC-Schützen vor sich. Ians Bedenken wandelten sich in Ärger. Er war kein kleiner Junge mehr. Er war ein erwachsener Mann, Akolyth des Arkanen, jemand, der gerade sein Leben aufs Spiel setzte, bei all den mächtigen Männern, die seine Brüder waren und nicht seine Kinderfrauen.

				„Tut mir leid, ich wurde aufgehalten.“ Er enthielt sich weiterer Einzelheiten.

				„Ich hoffe, Sie haben dafür einen guten Grund. Es hat eine Menge Fragen Sie und eine gewisse Traumerfahrung betreffend gegeben. Der Großmeister will Sie gleich sehen.“

				„Natürlich. Ich muss nur vorher noch kurz …“

				„Gewiss nicht. Seine Exzellenz hat den ganzen Morgen auf Sie gewartet. Ich kann Ihnen versichern, er wartet nicht gerne.“

				„Ich wusste doch nicht, dass er wartet!“

				„Nachdem Sie eine ganze Stadt mit einem Alptraum in Panik versetzt haben, hätten Sie das ja wohl erwarten können.“ Der ältere Mann blickte ihn hämisch an. Ian wurde klar, dass die Tatsache, dass er der ganzen Stadt zu einem Traum verholfen hatte, seine Brüder nicht nur ärgerte, weil er es getan hatte, sondern auch, weil er es überhaupt vermochte. Es war möglicherweise keine sehr simple Fähigkeit. Vielleicht besaß außer ihm niemand diese Begabung. Ganz sicher war es kein Talent, das ausgerechnet dieser Adept besaß. Während Ian seinen halbtoten Körper mit einem halbtoten Traumweber geteilt hatte, hatte Adept Engelhardt seinen Lehnsessel nie verlassen.

				Ian nickte und versagte sich eine Entschuldigung. Dazu würde er in den Gesprächen, die seiner harrten, noch ausreichend Gelegenheit haben.

				Er lief die beeindruckende Mahagonitreppe mit ihren hübschen Schnitzereien hoch und nahm dabei immer zwei Stufen auf einmal.

				Die Bibliothek lag im ersten Stock. Bruder Sutton würde dort sein, und es war wichtig, ihn als erstes über die Ereignisse der Nacht zu informieren – und über Cattys erneutes Auftauchen. Außerdem musste er sich auch bei ihm entschuldigen.

				Der Amerikaner hatte gute Instinkte. Er stand am Ende der Treppe, als Ian oben ankam.

				„Wo sind Sie nur abgeblieben?“, zischte er und war offensichtlich ziemlich erbost.

				„Mein Wohnungsgenosse ist wegen versuchten Mordes festgenommen worden. Er war es natürlich nicht. Die Polizei hat mich aufgehalten.“

				Sutton starrte ihn entsetzt an.

				„Die Katze …“, fuhr Ian fort.

				„Halten Sie gerade einen kleinen Plausch?“, fragte eine bissige Stimme hinter ihm. Ian drehte sich um und sah in Professor Valerios’ unbewegliches Gesicht. Sutton war nicht der Einzige, der gute Instinkte besaß, was Ians Ankunft betraf.

				„Ich war gerade auf dem Weg zum Großmeister.“

				„Dessen Büro in der anderen Richtung liegt.“

				„Ich musste nur …“

				„Sie müssen nur noch zum Großmeister, McMullen.“

				Der ehrwürdige Logenbruder drehte sich um und überprüfte nicht einmal, ob Ian ihm tatsächlich gehorsam folgte. Das brauchte er auch nicht. Ian hatte keine Wahl. Er lief brav hinterher und ließ gleichzeitig seine Taschen von der Schulter gleiten.

				Er stellte fest, dass Sutton ihm folgte.

				„Bruder Sutton“, bemerkte Professor Valerios eisig, ohne sich umzuwenden. „Ihre Anwesenheit ist nicht erforderlich.“

				„Ich denke, ich kann helfen.“

				„Natürlich. Helfen Sie, indem Sie in der Bibliothek Ihre Recherche vorantreiben. Das ist uns eine große Hilfe. Zumindest hoffe ich das.“

				„Der Junge hat es nicht mit Absicht gemacht.“

				„Das entscheiden nicht Sie“, sagte Bruder Valerios in jedem Sinne über Ians Kopf hinweg.

				„Da ist überhaupt nichts zu entscheiden, Bruder Valerios. Es ist schlichtweg so“, gab Sutton zurück.

				Diesmal wandte sich Valerios um.

				„Es ist nicht unbemerkt geblieben, dass Sie mit alldem zu tun haben. Ich bin sicher, seine Exzellenz der Großmeister wird ganz genau wissen wollen, welche Rolle Sie gespielt haben. Also machen Sie sich jetzt keine Mühe, Sie erhalten früh genug Gelegenheit, Ihren Standpunkt darzulegen und sich zu entschuldigen.“

				Sutton erwiderte den giftigen Blick mit gleichgültiger Nonchalance.

				„Ich werde mich ganz sicher nicht dafür entschuldigen, dass ich einem Kollegen helfe, der Hilfe braucht. Der junge Mann hier“, sagte er mit betont amerikanischem Akzent, „ist erst seit Kurzem bei uns. Er macht Fehler, wie wir alle während unserer Ausbildung. Dass es entsprechend große Fehler sind, liegt an der unglaublichen Größe seiner Begabung und nicht etwa an seiner Hinterhältigkeit. Er sollte einen Fürsprecher haben. Sie missverstehen sein Problem.“

				„Er kann uns sein Problem detailliert darstellen. Genau das soll er ja auch.“

				Ian unterbrach: „Ich habe tatsächlich ein Problem, bei dem ich dringend Hilfe brauche. Ich bin immer mehr überzeugt davon, dass dieses Problem sogar etwas mit dem zu tun hat, was in den letzten Tagen geschehen ist. Bitte! Sie müssen mir zuhören. Es ist wichtig. Hier in meiner Tasche habe ich …“

				„Natürlich werde ich zuhören. Der Großmeister wird auch zuhören, und ... Bruder ... Sutton wird warten, bis er an der Reihe ist.“

				Valerios klopfte an die schwere Eichentür, die zum Büro des Großmeisters führte und öffnete sie dann. Der Großmeister stand direkt davor.

				„Na endlich“, sagte er. „Treten Sie ein. Lassen Sie Ihre Sachen draußen, die brauchen sie nicht.“

				„Doch. In der Tasche …“

				Ein mentaler Schubs von schmerzhafter Intensität explodierte in Ians Geist, und er ließ die Tasche fallen und stolperte in den Raum. Das war schlecht. Ein solches Verhalten war unter Brüdern nicht üblich. Man schob nicht einfach Akolythen mit Geisteskraft durch die Gegend. Bestenfalls waren das schlechte Manieren. Doch Bruder Valerios schien bereits über solche Bedenken hinaus zu sein.

				„Exzellenz! Großmeister!“, unterbrach Sutton. „Ich muss darauf bestehen ... “

				„Sie möchten helfen, Bruder Sutton?“, fragte der Großmeister.

				„Natürlich. McMullen verdient ein wenig Unterstützung.“

				„Sie meinen, er wird die von mir nicht erhalten?“

				„Ich bin sicher, dass Sie nicht alle Fakten kennen.“

				„Dann muss er uns über alle Fakten aufklären.“

				„Aber das kann er nicht. Ich schon eher.“

				„Inwiefern?“

				„Ich könnte sicherlich …“

				„Das reicht nicht. Doch ich freue mich über Ihre Loyalität. Wir werden Ihre Meinung gerne berücksichtigen, wenn wir mit unserem Gespräch hier fertig sind.“

				„Großmeister, bei allem Respekt …“

				„Ich danke Ihnen für den … Respekt, Sutton. Freut mich, dass Sie ihn haben. Sie kommen schon noch zu Wort, das verspreche ich Ihnen. Doch jetzt würde ich mich darüber freuen, wenn Sie uns ein wenig Verstand, ein wenig guten Willen und ein wenig Anstand zuerkennen würden.“

				„Das tu ich, aber …“

				„Dann warten Sie, bis ich Sie rufen lasse.“

				Ian, der noch damit beschäftigt war, sich nach der Manipulation zu sammeln, versuchte den Blick des Amerikaners zu erhaschen und auf den Ranzen zu lenken, doch Sutton lief bereits in Richtung Bibliothek, nachdem er Ian einen aufmunternden Blick und ein Zwinkern geschenkt hatte.

				„Kommen Sie, Mr. McMullen. Nehmen Sie Platz!“

				Das spartanisch eingerichtete Büro war nicht dazu angetan, Ians Bedenken zu zerstreuen. Er musste ihnen von Catty erzählen. Er musste ihnen sagen, dass die Energielinien aufgeflammt waren, als sie von wo auch immer zurückgekommen war. Dasselbe war geschehen, als sie verschwunden war. Was konnte das bedeuten? Arpad hatte gesagt, dass es ein Sí-Phänomen war. Arpad, an den er noch nicht einmal denken durfte, wenn er überleben wollte. Das wollte er sehr. Er wollte nicht sterben, schon gar nicht bevor er nicht wenigstens einmal in seinem Leben ein Mädchen im Arm gehalten hatte, das keine Katze war.

				Oder einen Mann, der kein Mensch war.

				Er unterdrückte den Gedanken und ließ sich vor dem Schreibtisch nieder. Er zwang sich zur Ruhe. Man würde ihn befragen, und eine ganze Reihe der Fragen würde seinem frisch erlittenen Herzleiden gänzlich abträglich sein.

				„Sie haben ganz München einen Alptraum geschickt!“, begann Valerios. Er lehnte am Fenstersims.

				„Das war nicht meine Absicht. Es tut mir leid.“

				„Wie haben Sie das gemacht?“, fuhr Spanier fort.

				„Warum habe Sie das gemacht?“, fragte der Großmeister.

				„Ich musste Bruder Sutton wecken. Es war mitten in der Nacht und die Haustür war verschlossen. Ich wollte nicht die ganze Straße mit meinem Rufen wecken.“

				„Weil Sie nicht auffallen wollten?“ Die Frage des Großmeisters entbehrte nicht eines gewissen Spotts.

				„Genau.“

				„Also haben Sie ihm einen Traum geschickt?“

				„Ja. Ich wusste nicht wirklich, wie das geht. Ich habe es einfach ausprobiert. Habe mich konzentriert und gesendet.“

				„Sie waren außerordentlich erfolgreich.“

				Ian sah beschämt zur Seite.

				„Ja, Exzellenz. Es tut mir leid. Offenbar bin ich unfähig, Wirkungen abzuschätzen …“

				„Ein Traum über eine Riesenspinne. Die meisten Menschen fürchten sich schon vor kleinen Spinnen. Aber bei Ihnen musste es gleich eine riesige sein, mit zwei Köpfen und Klauen in Dolchgröße. Die leichtgläubigen Menschen – zumal der unteren Schichten – sind nun überzeugt, dass die Apokalypse eingeläutet ist.“

				„Das tut mir leid. Ich dachte wirklich nicht …“

				„Sie sind erst seit wenigen Wochen bei uns. Niemand wird Sie dafür schelten, dass Sie etwas noch nicht wissen, was man Ihnen noch nicht beigebracht hat. Aber ein Meister – und jeder, der danach strebt, einer zu werden – darf seine Macht nie klobig und ungeschickt einsetzen. Dilettantismus wollen wir doch den Betrügern und Taschenspielern überlassen. Den Zirkuszauberern. Wir tun nichts, nur weil wir es können. Warum haben Sie denn nicht geklopft? Vielleicht hätte es einen Hausmeister gegeben?“

				„Das hat Bruder Sutton auch gesagt. Ich hatte nicht an diese Möglichkeit gedacht.“

				„Ihre Gedankenlosigkeit ist ein zusätzliches Ärgernis. Bei einer geschlossenen Tür nicht an die Möglichkeit zu denken, dass man klopfen könnte, scheint mir kein gutes Licht auf Ihre analytischen Fähigkeiten zu werfen. Um Magier zu sein – lassen Sie mich dies eine Mal diesen antiquierten Terminus verwenden, um ganz klar zu machen, was wir im Grunde sind – müssen wir immer zuerst die Sachlage in ihrer ganzen Bandbreite analysieren, um Lösungen zu finden. Bevor wir je zu einer magischen Lösung greifen, müssen alle anderen Möglichkeiten erschöpft sein. Also, zuerst klopfen, wenn eine Tür zu ist. Warum wollten Sie denn mitten in der Nacht mit Mr. Sutton sprechen?“

				„Es war ein Notfall. Sehen Sie, es geht um dieses Mädchen …“

				„Mädchen!“, zischte Bruder Valerios. „Sie wollen mir doch nicht sagen, dass Sie der gesamten Stadt nur wegen irgendwelcher Mädchengeschichten die Angst vor dem Ende der Welt eingejagt haben? Das ist unglaublich!“

				„Nein, Professor. Bitte lassen Sie mich erklären. Sehen Sie, vorletzte Nacht hat Thorolf, mein Wohnungsgenosse, auf der Straße ein Mädchen gerettet und ist dann von einer Riesenspinne angegriffen worden.“ Ian blickte vom einen zum andern. Die Gesichter verrieten nichts. „Das Ungeheuer war hinter dem Mädchen her gewesen. Es hat Herrn Treynstern fast umgebracht.“ Ian sah vom Großmeister zu Valerios. „Ich habe Ihnen davon erzählt.“

				Eine Braue hob sich. Es blieb die einzige Reaktion.

				„Wie hat Ihr Freund das überlebt?“, fragte der Großmeister.

				„Ein Passant half ihm.“

				„Nicht Sie?“

				„Nein. Ein Passant.“ Ians Herz schlug lauter.

				„Ein Passant, der zufällig wusste, wie man Riesenspinnen bekämpft.“

				„Er war einfach stark genug. Die Spinne lief davon.“

				„Das war sehr kühn von einem zufällig herbeieilenden Passanten. War es ein Kollege von uns?“

				„Jedenfalls war Herr Treynstern zwar verletzt, aber hat überlebt. Am nächsten Tag hat er dann diese Katze gefunden.“

				„Führt diese Geschichte irgendwohin, Mr. McMullen, oder führen Sie uns an der Nase herum?“

				„Bitte lassen Sie mich fertig erzählen, Großmeister. Ich komme gleich zur wichtigen Stelle. Er brachte die Katze heim, und letzte Nacht hat sie sich in ein Mädchen verwandelt. In das Mädchen, das er hatte retten wollen.“

				Ein ungläubiges Schnauben ertönte vom Fenster her.

				„Sie sagte, sie sei ein Fräulein Lybratte, Tochter dieses Münchner Physikprofessors, das die Spinne in eine Katze verwandelte.“

				„Das ist höchst unwahrscheinlich“, bemerkte Valerios eisig.

				„Über alle Maßen unwahrscheinlich“, gab Ian zu, „doch das ist, was geschehen ist. Wenn ich etwas Vernünftiges für dieses Gespräch hätte erfinden wollen, hätte ich mir mit Sicherheit eine plausiblere Geschichte ausgedacht. Glauben Sie mir, das alles hat uns ganz schön durcheinander gebracht. Herr Treynstern war sehr … aufgebracht. Wir haben alle eine Weile gebraucht, um uns wieder zu beruhigen. Dann ist sie in mein Zimmer gegangen, um sich etwas anzuziehen.“

				„Bitte?“

				„Katzen tragen keine Kleidung. Der armen jungen Dame war es sehr peinlich, und ich habe ihr etwas von meiner Kleidung angeboten. Sie ging in mein Zimmer und verschwand. Vollständig. Von einem Moment zum nächsten. Wir nehmen an, dass sie verschleppt wurde. Zur exakt gleichen Zeit schwollen die Energielinien an. Ich glaube, die beiden Ereignisse haben miteinander zu tun.“

				„Das ist interessant. Doch es ist sehr viel wahrscheinlicher, dass die junge Dame nicht das Opfer ist, sondern hinter alldem steckt. Ein Feyon, eine Chimäre, eine unnatürliche Verführerin, die auf einmal mehr Probleme hatte als erwartet. Sie ist auf Sie gestoßen, und Ihre besondere Aura muss ihr verraten haben, dass Sie sie durchschauen würden“, meinte der Großmeister und fügte dann mit einem trocknen Lächeln an, „sobald sie wieder angezogen wäre …“

				Das war so gar nicht der Moment, in dem er den Herren eröffnen wollte, dass er eine Fey-Kreatur, eine Chimäre oder unnatürliche Verführerin draußen im Korridor einer nur von Männern frequentierten Einrichtung gelassen hatte. In nichts als ihrem Pelz. Er suchte mühsam nach Worten.

				„Gewiss nicht. Ich glaube, es war doch anders.“ Er beeilte sich, schnell weiterzukommen, um sich von der Verführerin, nackt oder nicht, zu entfernen. „Als sie verschwand, haben wir uns auf den Weg gemacht, sie zu suchen. Da wir nicht wussten, wo, bin ich losgezogen, um Bruder Sutton um Hilfe zu bitten, und Herr Treynstern … versuchte sein Glück anderswo.“

				„Wo?“

				„Er ging los, um die Hilfe …“ Ian verstummte schlagartig. Sein Herz war ihm geradezu in den Hals gesprungen und hatte diesen blockiert. Er konnte nicht atmen, fand keine Worte. Er fühlte sich, als würden ihm die Augen aus den Höhlen quellen. Er saß reglos, wie versteinert. Die beiden Männer musterten ihn neugierig. Alles schien sich zu verlangsamen, jede Aktion, die ganze Welt. Wie durch eine Mauer des Schmerzes wurde er mit Fragen überhäuft, jede einzelne davon ein eisiges Geschoss, das ihm durch die Haut drang, um in seinem Herzen steckenzubleiben.

				„Seines geheimnisvollen Retters? Hat er versucht, den zu finden? Den Mann, der wusste, wie man gegen eine Riesenspinne kämpft?“

				Er konnte kaum nicken. Langsam wurde sein Blickfeld grau, verdunkelte sich von außen nach innen, ließ ihm nichts als einen kleinen Tunnel der Wahrnehmung. Sie mussten damit aufhören. Doch er konnte sie nicht dazu bringen. Die Blicke, der helle des Großmeisters, der dunkle von Valerios, hielten ihn gefangen wie auf einer Streckbank.

				„Hat er ihn gefunden? Wer ist der Mann?“

				Ian schüttelte den Kopf.

				„Verhaftet … man hat Herrn Treynstern verhaftet …“, stotterte er. „Er wurde schwer verletzt. Stirbt. Ist inzwischen wahrscheinlich tot.“

				Ganz plötzlich sah er sich in einer geradezu prophetischen Vision bei Thorolf. Sie würden wieder beisammen sein. Viel zu bald. Die Welt versank im Nichts.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 67

				„Ich muss wieder zurück“, sagte die Nonne. „Ich kann leider nicht länger bleiben.“

				„Wie immer“, seufzte die alte Jungfer, die kerzengerade auf ihrem Stuhl vor einem kleinen Porzellanteller mit Gebäck saß. „Doch ich verstehe schon. Sag uns einfach, was du zu sagen hast.“

				Die anderen drei Frauen nickten. Alle fünf saßen um einen Couchtisch und tranken Kräuterlikör aus zierlichen hochstieligen Kristallgläsern. Die Gastgeberin produzierte den Likör selbst und pflegte einen Lebensstil, den man von einer Frau, die man oft in der Bäckerei Ihres Gatten aushelfen sah, nicht erwartet hätte. Ihr Gatte verließ sich in vielen Dingen auf sie, und vielleicht war es ja auch ihr zuzuschreiben, dass ihm die Auszeichnung „Hoflieferant“ zuteil geworden war.

				„Ihr habt sicher von dem Mordversuch gehört. Eine Frau wurde in der Maxvorstadt angegriffen.“

				„Sie haben den Mörder auf frischer Tat ertappt“, sagte eine Dame, deren Kleid so teuer und eminent extravagant war, dass es ein wenig bizarr wirkte. Die Federn auf ihrem Hut hätten einen Paradiesvogel in begeistertes Balzen ausbrechen lassen.

				„Das ist nur halb richtig“, erwiderte die Nonne. „Die Frau hat noch bis heute Mittag gelebt. Dann kam die Bruderschaft und versuchte, mehr über den Angreifer zu erfahren. Während der Befragung starb sie, Gott sei ihrer armen Seele gnädig! Wenn sie sich nicht eingemischt hätten, hätte sie vermutlich überlebt.“

				„Heilige Mutter Gottes!“, rief die Bäckersfrau aus und schlug die Hände zusammen. Eine alte Frau, deren Stock an ihrem Stuhl lehnte, bekreuzigte sich und vollführte dann eine Geste mit der linken Hand, indem sie mit ausgestrecktem Zeige- und kleinen Finger einmal nach oben und einmal nach unten deutete, um damit das Böse fernzuhalten.

				„Die Polizei hat einen meiner Nachbarn deswegen verhaftet“, erzählte die alte Jungfer. „Ich habe seine Mutter kennengelernt. Sie erlitt einen Schwächeanfall, als sie davon hörte. Man holte mich, um ihr beizustehen. Eine nette Dame. Natürlich sehr verstört. Man sagt, der junge Mann läge im Sterben. Er wurde bei der Festnahme schwer verletzt. Er studiert an der Kunstakademie.“

				„Wahrscheinlich war er es nicht“, sagte die Nonne. „Was das Opfer sagte, war unzusammenhängend und wirr. Irgendetwas mit einer Riesenspinne.“

				„Ich habe heute Nacht von einer Riesenspinne geträumt.“

				„Wir alle, meine Liebe.“

				„Es gibt einen Bericht über eine Riesenspinne in Schwester Lukrezias Rezeptsammlung“, sagte die alte Frau. „Geht ins 17. Jahrhundert zurück. Sie starb kurz nach dem Eintrag. Woran, weiß keiner.“

				„Ein Feyon?“

				„Ein Sí, der Menschengestalt annehmen kann? Die meisten können das.“

				„Vielleicht sogar Ihr junger Nachbar?“

				„Ich gebe zu, seine Aura ist ein wenig farbenprächtiger als gewöhnlich, doch ich habe das immer seinem künstlerischen Charakter zugeschrieben. Sehr flamboyant. Allerdings ist er wirklich sehr attraktiv und stattlich.“

				„Das sind nicht alle Sí.“

				„Aber sie können es sein. Sie rühren uns das Auge, den Sinn und das verräterische Herz, wie sie möchten. Nur glaube ich im Grunde nicht, dass er … und nachdem ich nun seine Mutter persönlich kennengelernt habe, kann er keinesfalls ein vollblütiger Sí sein. Frau Treynstern war zweifelsohne ein Mensch. Daran ist nichts zu rütteln. Vernarrt in ihren Sohn. Eine sehr achtbare Dame.“

				„Er könnte ein Halbblut sein“, grübelte die Alte mit dem Stock. „So etwas passiert schon mal.“

				„Könnte er sich in eine Riesenspinne verwandeln, hätte man ihn wohl kaum einfach festnehmen können“, spottete die künstlerische Dame und schüttelte ihren Kopf, dass die vielen Federn wippten. „Unsere königlich bayerische Gendarmerie hätte Fersengeld gegeben, anstatt den Mann niederzuschlagen und ihn halbtot in den Kerker zu werfen. Unsere Polizei ist allemal besser darin, die Hacken zusammenzuschlagen und wichtig auszusehen, als im Nahkampf Monster zu attackieren.“

				„Die Frage ist, hat die Sache etwas mit der Energielinien-Situation zu tun?“

				„Möglich. Sí sind selten. Das gleichzeitige Auftauchen von Riesenspinnen und Riesenenergielinien sieht schon nach mehr als nur einem Zufall aus. Obgleich es natürlich schon eigentümlichere Zufälle gegeben hat, wenn man den gesammelten Rezepten Glauben schenken darf.“

				„Es gab ein weiteres Anschwellen der Linien rund um die Zeit, als die Bruderschaft bei dem Opfer war“, sagte die Nonne. „Ich habe es gefühlt und mich geduckt. Was der Meister der Bruderschaft tat, weiß ich nicht. Allerdings war er gesund und munter, als er wieder gegangen ist. Glück gehabt.“

				„Denkst du, die haben etwas damit zu tun? Die Bruderschaft, meine ich.“

				„Nicht notwendigerweise. Wir wissen, dass es nicht die Aroria-Loge ist. Die haben größere Probleme damit als wir.“

				„Es sind auch nicht die Erlauchten Brüder Anubis’“, fügte die Bäckersfrau mit einem giftigen Lächeln an. „Wir beliefern sie bei ihren Gelag… Diners. Davon haben sie eine erkleckliche Menge, glaubt mir. Ich war gerade erst dort. Sie sind völlig kopflos. Ich bin mir sicher, ich habe sogar gesehen, wie einer von ihnen ganz schnell einen Rosenkranz hat verschwinden lassen. Hat sich durchaus ungeschickt dabei angestellt. Von wegen ägyptische Götter. Wenn’s eng wird, verstecken sie sich alle wieder in den Rockfalten der Heiligen Jungfrau.“

				„Männer.“ Die fünf Frauen sagten es einstimmig. Dann nahmen sie sich um den Tisch bei den Händen und formten eine Art Stern, wobei ihre Hände zur Mitte, ihre Leiber nach außen deuteten. Sie summten leise. Eine Minute ging vorbei.

				„Ich sollte mich sputen“, sagte die Jungfer. „Ich spüre deutlich, dass ich von irgendwoher heute noch Informationen erhalten werde.“

				„Ich gehe zum Zuchthaus. Wenn der Verdächtige inzwischen tot ist, werden Sie mich ohnehin dorthin bestellen, um den Leichnam vorzubereiten“, sagte die Alte mit dem Stock. „Ich wollte schon immer einen toten Feyon sehen. Doch ich schätze, er wird wohl nur ein toter Mensch sein.“

				„Ich werde unter den Malern nach diesem Treynstern fragen. Wenn er tatsächlich Kunst studiert hat, werde ich sicher etwas über ihn in Erfahrung bringen. Schließlich bin ich selbst auch Künstlerin.“ Mit ausladender Gebärde setzte sich die Dame den Hut zurecht.

				„Ich muss dauernd an eine Katze denken“, klagte die Bäckersfrau. „Ich weiß nicht wieso.“

				„Ich muss los“, sagte die Nonne. „Ich sollte nicht zu spät kommen. Das Kloster ist derart in Aufruhr seit dem Tod dieser armen Frau. Hochwürden Ignaz von der Bruderschaft will eine Messe für sie lesen lassen. Zur Erlösung ihrer sündigen Seele.“

				„Hoffentlich dreht sie sich dabei nicht im Grab um. Das arme Wesen.“

				„Heute ist Walpurgis. Dafür müssen wir uns auch noch vorbereiten.“

				„Lieber Himmel, ja. Meinen Sie, das hat irgendetwas mit alldem zu tun?“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 68

				Catty versuchte, die Tasche von innen zu öffnen, aber sie war fest geschlossen. Sie hatte die Aufregung um einen Traum nicht verstanden, doch das Wort „Spinne“ hatte sie doch sehr beunruhigt. All dies war sehr undurchsichtig und okkult, und ihr Freund war in Schwierigkeiten. Er war hierher gegangen, um für sie Hilfe zu erlangen, und jetzt hatte er Ärger. Sie fühlte sich schuldig, wenngleich sie auch nicht genau wusste wofür.

				Dass diese Männer ihr helfen konnten, bezweifelte sie. Die Aura alles durchdringender, fest vernagelter Selbstherrlichkeit war zu deutlich, um sie zu übersehen. Dies war ein Ort der Macht. Großer Macht. Dennoch war es eine andere Macht als die, die sie im Haus ihres Vaters verspürt hatte. Irgendwie hatte sie gelernt, die unterschiedlichen Aromen der Macht auseinanderzuhalten. Macht besaß einen Geruch, einen Geschmack, und die Leute hier hatten innerhalb ihres Wirkungskreises eine bestimmte Aura. Ihr Zuhause dagegen war zur Gänze umgeformt worden in das Reich eines Wesens, das es vollständig beherrschte. Sie erinnerte sich an die Worte des Vampirs an jenem beklemmenden weißen Nebelort: „Dennoch ist das, was sie sehen, relativ, und die Dame ist absolut.“ Hier war die Macht relativ und nicht absolut.

				Das mochte gut sein oder schlecht. Sie wusste es nicht. Doch sie fühlte sich unwohl. Ihr war angst und bange. Sie war sich ziemlich sicher, dass das Schicksal einer kleinen Katze diese Männer gänzlich unberührt lassen würde. Sie waren so ungeheuer fokussiert, doch dieser Fokus ging in zwei Richtungen gleichzeitig. Zum einen konzentrierten sie sich auf das, was sie umgab, zum anderen schienen sie eminent mit sich selbst beschäftigt, gerade so, als seien ihre Würde und ihre Bedeutung Basis jeder Wahrnehmung.

				Sie versuchte, durch den Spalt zwischen Klappe und Tasche etwas zu sehen, doch viel konnte sie nicht erspähen. Nur poliertes Holz und teuren Teppich. In der Ferne hörte sie Männerstimmen, die sich angeregt unterhielten. Einzelheiten konnte sie nicht verstehen. Aber sie kamen ohnehin nicht aus der Richtung, in die ihr Freund verschwunden war. Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, hatte sie keinen Laut mehr von ihm gehört, keine Aura gespürt, nichts, nicht eine Spur. Es war, als wäre er hinter einer Barriere verschollen, und sie machte sich große Sorgen um ihn, während sie an ihre eigene Passage durch eine andere Welt dachte, die von dieser vollkommen abgeschnitten zu sein schien. Das war nicht eben angenehm gewesen, und die beiden Männer, einer davon ein Vampir, waren auch recht erschreckend gewesen, wenngleich sie ihr nichts getan hatten. Die beiden saßen dort fest. Sie begriff, dass sie Hilfe von ihr erwarteten. Wie sie ihnen helfen sollte, konnte sie sich nicht einmal im Entferntesten vorstellen. Jedenfalls konnte sie absolut nichts unternehmen, solange sie in einer Tasche eingesperrt war.

				Es gab so vieles, das sie nicht verstand. Da war das Gefühl von Liebe, das sie mit dem Dunklen, der das Blut anderer Wesen trank, für denselben Menschen teilte. Er war wie Lord Edmond und dann doch wieder nicht. Worin der Unterschied lag, begriff sie nicht, und obgleich ihre Instinkte ihr Einsichten vermittelten, die sie noch vor in paar Tagen als Mädchen nicht gehabt hatte, waren diese Einsichten nur nebulös und kaum greifbar. Ihre Schlussfolgerungen mochten alle falsch sein.

				Der Dunkle mochte Thorolf. Sehr sogar, wenn auch auf distanzierte Weise. Auf alle Fälle distanzierter als sie, die bei Thorolf sein wollte, fühlen wollte, wie seine Hände ihr übers Fell strichen und sie hinter den Ohren kraulten. Der Vampir hatte ihre Empfindungen verstanden und ihnen auf sonderbare Weise Form und Richtung gegeben. Alle ihre konfusen Gefühle waren mit einem Mal viel aufgeräumter und ergaben ein Muster, das sie als Liebe erkannte. Unheimlich war das. Was würde das Wesen dazu sagen, dass man Thorolf verhaftet hatte?

				Warum hatte man ihn nur festgenommen, fragte sie sich. Hatte er etwas Böses getan? Künstler tendierten dazu, über die Stränge zu schlagen, und ihr Vater und ihre Gouvernanten hatten sie immer vor verantwortungslosen Männern gewarnt. Künstler, so sagten sie, lebten nach anderen sittlichen Regeln als andere Menschen. Das musste wohl auch so sein, oder die peinliche Szene mit dem Aktmodell hätte so nicht stattgefunden.

				Leise Schritte näherten sich und hielten vor ihrem Gefängnis inne. Sie konnte etwas Weißes durch den Spalt erkennen. Vielleicht eine Schürze. Es bewegte sich, und sie sah mit einem mal ein rundes, mittelaltes Frauengesicht umrahmt von einer weißen Haube.

				„Was haben wir denn hier?“, fragte eine flüsternde Stimme, und eine Hand fummelte an der Taschenklappe. Catty kratzte gegen das steife Leder. Die Tasche öffnete sich, jedoch nicht weit genug, damit sie hinaushüpfen konnen. Sie miaute ärgerlich. Eine Kichern erklang von draußen.

				„Ein Kätzchen! Was suchst du denn hier? Du solltest nicht hier sein. Ich weiß ja nicht, was all diese schrecklich mächtigen Kerle mit Kätzchen zu tun pflegen, aber ich bringe dich wohl besser in Sicherheit. Also sei ganz ruhig. Wir wollen uns nicht von den werten Herren erwischen lassen.“

				Jemand hob den Ranzen hoch, und Catty merkte, dass man sie wieder die Treppe hinuntertrug. Fort von Ian. Das konnte so nicht in Ordnung sein? Oder doch? Sie konnte nun jaulen und kreischen und eine Szene machen, um die Frau aufzuhalten, doch sie ließ es.

				„Gehen Sie aus, Frau Aufwärterin?“, fragte eine Männerstimme. Sie klang teilnahmslos und vermittelte doch die Freude des Mannes daran, alle Eingänge zu beherrschen wie ein nicht allzu alter Zerberus. Catty erkannte den Mann, der an der Tür mit Ian gesprochen hatte.

				„Nur ein bisschen frische Luft, Professor. Ich bin gleich wieder da.“

				„Das sollten Sie auch besser, schließlich haben Sie sich um Patienten zu kümmern.“

				„Es geht ihnen gut. Sie haben sich noch nicht beschwert.“

				„Werden Sie nicht unverschämt! Sie sind wohl kaum in der Position, sich zu beschweren.“

				„Selbstverständlich nicht, Herr Professor. Ich meine die werten Herren, die mich hier angestellt haben. Von ihnen habe ich noch keine Klagen vernommen.“

				„Nun“, der Mann klang ein wenig beleidigt, „trödeln Sie nicht rum! Sie werden hier gebraucht.“

				„Selbstverständlich, Herr Professor!“

				Damit verließ die Frau das Haus, eilte über die Straße und dann einige Schritte den Bürgersteig entlang. Weit ging sie nicht, dann öffnete sie eine Hoftür und schloss sie hinter sich. Die Luft roch hier abgestanden, und es war recht dunkel. Catty bemerkte, dass sie eine Treppe hochgetragen wurde, und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie quasi entführt worden war. Bis dahin war sie nicht unglücklich gewesen, das Haus mit all den konzentrierten und ernsten Männern zu verlassen. Sie hatte sich dort absolut nicht wohlgefühlt, wenngleich sie auch nicht wusste, warum nicht. Nicht dass man sich im Innern eines Ranzens besonders wohlfühlen konnte. Es war würdelos, so transportiert zu werden, und zudem eng. Wenn man darin hin und her getragen wurde, war das, wie im Sturm zu segeln. Zumindest stellte sie sich das so vor.

				Sie hörte jemanden ganz furchtbar Klavier spielen. Das war nah, nur ein oder zwei Türen entfernt. Während Catty die Treppen hochgetragen wurde, wurde das Geklimper lauter. Sie erinnerte sich an das Stück; auch sie hatte man vor Jahren während des Unterrichts damit gequält. Es war nicht besonders schwer, dafür aber auch nicht besonders hübsch. Es war nur ein Übungsstück, eigens dazu komponiert, Klavierschülern Arpeggios einzubläuen. Eine Türglocke erklang. Einige Zeit später öffnete sich die Tür, und das Klavierspiel wurde lauter.

				„Grüß Gott“, sagte ihre Entführerin. „Seien Sie gesegnet.“

				„Oh“, sprach eine Stimme, die Catty bekannt vorkam. Sie wand sich in der Tasche, um mehr zu sehen, konnte jedoch nur einen Blick auf ein braunes Kleid erhaschen. „Sie sind es. Das kommt gerade ein wenig ungelegen. Ich habe eine Schülerin da.“

				„Ich werde Sie nicht aufhalten. Nehmen Sie das mal! Da ist eine Katze drin. Irgendetwas ist mit ihr. Ich wollte nicht, dass die Ach-so-Mächtigen irgendwelche dummen Experimente mit ihr anstellen. Lassen Sie sie nicht weglaufen. Ich habe das Gefühl, sie könnte noch wichtig werden. Der kleine Prinz hat sie in die Loge gebracht.“

				„Der kleine Prinz? Ich wusste gar nicht, dass die in ihrem komischen Herrenverein Mitglieder des Königshauses haben?“

				„Haben sie auch nicht. Das ist nur ein Spitzname, den ich ihm gegeben habe. Dem Jüngling. Dem ‚Akolythen‘. Er ist etwas ganz Besonderes. Seine Aura verwirrt sie ziemlich, denke ich. Sie verwirrt mich ja auch. Irgendwie salzig.“

				„Sie haben ihm die Katze entwendet?“

				„Ja, und ich darf nicht trödeln. Ich habe Patienten, die auf mich warten, und die allgemeine Laune in der Loge ist grauenvoll. Sie diskutieren immer noch über den Traum von gestern Nacht, und ich fürchte, sie wissen mehr darüber als wir. Haben Sie auch den gleichen Traum gehabt?“

				„Ich habe ihn wahrgenommen.“

				„Haben Sie keine Alpträume?“

				„Ich erlaube sie mir nicht.“

				„Das ist ja schön für Sie. Wir sehen uns wieder.“

				„Wir sehen uns wieder.“

				Das schien ein formeller Abschiedsgruß zu sein, denn nun trug die andere Frau Catty in die Wohnung, und die Tür fiel ins Schloss. „Wann treffen wir drei uns das nächstemal, bei Regen, Donner, Wetterstrahl?“ … Die Zeilen gingen ihr durch den Kopf, und gleichzeitig mit dem Shakespearezitat erkannte sie auch die Stimme. Sie gehörte ihrer ehemaligen Gouvernante, Fräulein Genufefa Draiss. Besonders lange war sie nicht ihre Lehrerin gewesen. Ihr Vater hatte sie nicht gemocht, während Catty sich nicht sicher gewesen war, ob sie sie mochte oder nicht. Eine gute Musikerin war sie gewesen, hatte Kunst und Literatur unterrichtet und Catty versucht einzubläuen, immer hinter die Dinge zu sehen, hinter der Oberfläche die wirkliche Wahrheit zu erkennen und zwischen den Zeilen zu lesen. Wenn sie einen fragte ‚Wie fühlst du dich?‘, dann war das keine leere Grußfloskel, sondern sie erwartete einen dezidierten Bericht darüber, was man empfand und warum. Anstrengend war das gewesen, und Catty war das Gefühl nicht losgeworden, dass Fräulein Draiss die ganze Zeit darauf wartete, dass Catty plötzlich irgendeine unfassliche Eingebung haben würde. Doch meist war sie nur gelangweilt gewesen von all dem tiefschürfenden Seelengegrabe.

				Was Naturwissenschaften anging, so hatte die Lehrerin wenig Ahnung. Das war es auch, was zu ihrem Scheiden führte. Das und ihre Astrologiekarten. Humbug hatte ihr Vater es genannt und war der Meinung gewesen, dass diese Art von Einfluss nicht gut für seine Tochter sein konnte.

				So war sie nun vom Zimmer der einen Gouvernante ins Zimmer der anderen gekommen. Sie hoffte inständig, sie würde nicht wieder in einem Vogelkäfig landen. Wenn doch, dann sollte er wenigstens noch den einen oder anderen Vogel beinhalten.

				Wieder hob sich die Taschenklappe, und Catty versuchte sich ins Freie zu kämpfen, wurde aber etwas schroff zurück in die Tasche gestopft.

				„Oh nein. Du fängst jetzt nicht an, hier herumzulaufen. Wo bringe ich dich am besten unter?“

				Catty jaulte. Sie hoffte, das würde ihre Unzufriedenheit mit ihrem derzeitigen Aufenthaltsort klären.

				„Ah“, sagte Fräulein Draiss. „Du kommst in den Korb.“

				Catty versagte es sich, ihre einstige Lehrerin zu kratzen, während diese sie aus der Tasche hob. Fräulein Draiss würde das nicht mögen, und ein ungehaltenes Fräulein Draiss war, wie sie sich sehr wohl erinnerte, nichts, was einem irgendwelche Freude bereitete. Sie sah den Korb und hätte gegrinst, wenn sie gekonnt hätte. Sie mochte Körbe ohne Deckel. Ganz brav ließ sie sich hinein setzen, streckte sich darin gemütlich aus, als beabsichtige sie absolut nicht, den Ort jemals freiwillig wieder zu verlassen. Sie bedachte ihre neue Gastgeberin mit einem unschuldigen Blick und erntete dafür ein extrem sarkastisches Lächeln.

				Die Frau drehte sich um und wühlte in irgendetwas. Einen Augenblick später senkte sich ein Backblech über den Korb, und dann wurde dem Geräusch nach etwas Schweres daraufgelegt.

				Catty fauchte und kratzte an dem unerwarteten Deckel über ihr.

				„Du hast doch wohl nicht gedacht, ich würde dich hier frei herumstreunen lassen?“, fragte Fräulein Draiss in genau demselben Ton, den sie immer verwandt hatte, um nach ihren Fleißaufgaben zu fragen. „Dass du da drin ja keinen Dreck machst.“

				Nun, eine Wahl, woanders Dreck zu machen, war ihr nicht gegeben. Fräulein Draiss hatte sich nicht verändert. Sie war voller Wissen, Ideen und Wohlanständigkeit, doch ihre praxisbezogene Logik reichte nicht sehr weit.

				Catty jammerte und klagte.

				„Wirst du wohl still sein!“

				Nein. Sie würde gewiss nicht still sein, bis sie endlich etwas zu essen bekam. Catty jaulte. Durch ihren eigenen Lärm hörte sie weiteres Herumsuchen. Durch die Spalten des Flechtwerks konnte sie sehen, wie die Frau etwas aus einem Schrank hervorzog. Dann wurde es dunkel in ihrem Gefängnis, als eine Decke über den Korb gebreitet wurde. Catty schrie noch einmal beleidigt auf.

				„Nun sei schon still!“, lautete der letzte Befehl, dann ging Fräulein Draiss wieder ins Zimmer nebenan, und die Klavierstunde ging weiter. Nach einiger Zeit begann Catty, ihre einstige Lehrerin zu bedauern. Es musste die Hölle sein, so musikalisch zu sein und so unmusikalische Schüler zu haben. Die Decke dämpfte den Klang nicht allzu sehr.

				Catty war dankbar, dass die Stunde nicht mehr lange dauerte. Sie hörte schließlich eine Tür gehen und hoffte auf einen Imbiss. Schritte näherten sich der Küche, doch dann klingelte es erneut, und kurz darauf klimperte bereits ein neuer Schüler Tonleitern hinauf und hinunter, eine Stunde lang, die ihr wie eine Ewigkeit erschien. Ein gutes Gehör war nicht eben ein Segen, wenn man einem Anfänger beim Üben zuhören musste. Natürlich hätte es schlimmer sein können, Catty war ausnehmend dankbar dafür, dass Fräulein Draiss nicht Violine unterrichtete. Fingerübungen auf Katzendarm hätte sie weder aus musikalischen, noch aus ethischen Gründen ertragen können.

				Auch diese Stunde neigte sich dem Ende zu, und wieder hoffte Catty auf Nahrung. Als die Türklingel erneut ging, jaulte sie aus schierer Verzweiflung. Noch ein Schüler hieß, dass sie weiterhin hungrig bleiben würde. Die Stimme des Neuankömmlings klang allerdings nicht jung genug.

				„Sei gesegnet, Fefa.“

				„Margarete! Das ist ja eine Überraschung! Bringst du Neuigkeiten?“

				„Die Anzahl der Energielinienschübe ist gestiegen. Doch das weißt du ohnedies.“

				„Weiß man schon, woher es kommt?“

				„Ich habe die Berichte der Zirkel gelesen. Da war nichts Eindeutiges dabei. Man neigt zu der Auffassung, es seien weder die Logen noch die Bruderschaft. Damit blieben die Sí übrig.“

				„Der Ansicht bin ich auch. Aber solange wir nicht mehr wissen, können wir nichts unternehmen. Oder hat jemand das Phänomen ergründen oder ein logisches Muster erkennen können?“

				„Nein. Doch der Spinnentraum hat sicher damit zu tun. Die Traumweberei ist hauptsächlich ein Fey-Talent. Außerdem habe ich erfahren, dass die Bruderschaft das Angriffsopfer der letzten Nacht vernommen hat. Hast du schon davon gehört?“

				„Von dem Überfall auf diese Frau? Ja. Wenn das mit dem Traum nicht gewesen wäre, würden die Leute von nichts anderem sprechen. Sie haben den Angreifer verhaftet.“

				„Vielleicht, vielleicht auch nicht. Die verletzte Frau hat die Schuld wohl einer Riesenspinne gegeben und nicht dem verhafteten Mann. Nur war sie offenbar zu übel zugerichtet und verwirrt, um eine eindeutige Aussage zu machen, und die Bruderschaft hat sie endgültig in den Abgrund getrieben. Brutale, rücksichtslose Bande. Sie ist tot. Ich kenne den jungen Herrn, den man verhaftet hat. Er ist ein charmanter Mann. Vielleicht ein wenig zu charmant, aber ich hätte ihn auf alle Fälle für harmlos gehalten. Ich glaube nicht, dass er es getan hat. Ich bin nicht der Meinung, dass der junge Treynstern Gewalt anwenden müsste, um ein Mädchen zu verführen.“

				Catty setzte sich auf. Sie sprachen über Thorolf, und über Lord Edmond, die Spinne. Das war eine schreckliche Kombination. Absolutes Entsetzen kroch ihr kalt über die Haut und machte sich in ihr breit. Die Haare standen ihr zu Berge und sie merkte, wie ihr Schwanz nervös gegen das Korbgeflecht schnickte. Was hatte Ian noch gesagt? Thorolf hätte einen Unfall gehabt? Das klang nach mehr als nur einem Unfall. War er noch einmal auf Lord Edmond gestoßen?

				„Männer können charmant und dennoch Bestien sein“, belehrte Fräulein Draiss ihren Gast. Catty fragte sich, ob sie das aus eigener Erfahrung wusste, und schalt sich dann für einen solch seichten Gedanken mitten in einer so schrecklichen Situation. „Man kann nie wissen, welch abartige Sündhaftigkeit unter einem angenehmen Äußeren stecken mag.“

				„Das ist richtig, doch man hat ihn ohne große Probleme überwältigt. Er ist im Gefängnis.“

				„Hat er gestanden?“

				„Er wurde bei der Festnahme schwer verletzt. Vielleicht ist er inzwischen tot.“

				Catty jaulte. Wie eine Klinge fuhr ihr der letzte Satz ins Herz. Er konnte doch nicht tot sein? Er durfte nicht tot sein! War er etwa dabei überwältigt worden, als er wieder ein Mädchen retten wollte? Hatte er sich mit der Spinne angelegt, weil er eine solche Begegnung schon einmal überlebt hatte? Hatte vielleicht Lord Edmond ihm eine Falle gestellt? Doch warum? Sie war doch mit ihm gegangen, als er es verlangt hatte. Es gab keinen Grund, Thorolf etwas anzutun.

				„Wie ist das passiert?“

				„Die Polizei hat ihn niedergeknüppelt. Eine unserer Schwestern wird nach ihm sehen. Wir werden bald mehr wissen. Doch der Polizei zufolge hat man ihm den Schädel eingeschlagen. Nach dem, was ich hörte, wird er wohl nicht überleben, könnte inzwischen schon tot sein. Ich habe seine arme Mutter getroffen. Sie war gänzlich außer sich.“

				Catty jammerte. Sie musste hier raus. Sie musste ihn sehen. Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand das Herz herausgerissen. Das war so ungerecht! Sie hatte den Preis für Thorolfs Sicherheit entrichtet, und nun starb er? Das durfte er nicht! Sie musste ihn wiedersehen. Das konnte unmöglich alles gewesen sein. Das Schicksal hatte sie zusammengebracht – warum sollte sie ihn jetzt also verlieren?

				Edmond hatte gesagt, sie würden Thorolf ins Gefängnis werfen, wenn sie nicht mit ihm mitging. Doch nun saß er im Gefängnis, obgleich sie mitgegangen war.

				Allerdings war sie davongelaufen. Doch das war später gewesen. Es musste später gewesen sein. Lord Edmond konnte nicht gut im Voraus gewusst haben, dass sie ihm weglaufen würde. Oder doch? Wie war er nur letzte Nacht in die Wohnung der beiden Männer gelangt? Wie hatte er ihre Schreie gedämpft und sie durch weiße Wolkenhimmel in ihr Gefängnis gebracht? Wie hatte er sie überhaupt gefunden? Seine Fertigkeiten mochten weit jenseits dessen liegen, was sie sich auch nur vorstellen konnte. Sie wusste nur, dass er eine rücksichtslose Bestie war, die ihr die Schuld an etwas gab, das sie nicht begriff.

				War sie tatsächlich an allem schuld? Sie jaulte weiter. Der Schmerz war ungeheuer und tatsächlich viel zu groß für jemanden, der nur eine kleine Katze war.

				„Du lieber Himmel, was macht denn hier einen solchen Lärm?“

				„Die Katze. Die Schwester, die die Logenbrüder betreut, hat sie mir gebracht. Sie fand, das Tier sollte nicht in der Loge bleiben.“ 

				„Lass mich mal sehen. Mein anderer Nachbar ist heute mit einer Katze in einer Tasche davongeeilt. Er sagte, er würde sie mit zum Unterricht nehmen, um sie zu studieren. Es war eine Lüge. Ich weiß ganz genau, wo er seinen Unterricht bezieht, der kleine Zauberlehrling. Irgendwie kommen immer wieder Katzen auf …“

				„Komm in die Küche. Ich habe das Tier in einen Korb gesperrt. Es ist ein eminent lautes Geschöpf.“

				„Wahrscheinlich hat sie Hunger. Katzen haben immer Hunger.“

				Catty spitzte die Ohren. Durch ihre Seelennot hindurch witterte sie eine Gelegenheit. Diese Frau schien weitaus vernünftiger zu sein.

				Jemand nahm das Backblech vom Korb, und sie sah in die Gesichter ihrer ehemaligen Lehrerin und von Ians Nachbarin. Zwei Augenpaare musterten sie.

				„Sie sieht wie eine ganz normale Katze aus … obgleich … sie mich an jemanden erinnert …“, murmelte Fräulein Draiss zweifelnd.

				Catty streckte ihr die rechte Pfote entgegen, als wolle sie ihr die Hand schütteln.

				„Eine dressierte Katze“, überlegte die andere Frau und streichelte die Pfote.

				„Katzen kann man nicht dressieren. Sie tun immer, was sie wollen. Selbstsüchtige kleine Biester.“

				„Meist weinen sie aber nicht. Diese hier sieht aus, als würde sie weinen.“

				„Vielleicht hat sie eine Augenkrankheit. Hoffentlich ist sie nicht ansteckend.“

				„Fefa, meine Liebe! Du musst die einzige unter uns sein, die keine Katzen mag.“

				„Ich mag sie und will ihnen ihre Nützlichkeit gar nicht absprechen. Aber ich kann keine brauchen.“

				„Du sagst, sie erinnert dich an jemanden?“

				„Ja. An eine ehemalige Schülerin. Ich habe dir von ihr erzählt. Fabelhaftes Material für die Zirkel. Sehr begabt. Braucht unbedingt Anleitung. Doch ihr Vater war nicht mit meinem Lehrprogramm einverstanden, und so habe ich sie aus den Augen verloren. Ich habe versucht, in Kontakt zu bleiben, doch das Kind hat meine Briefe nicht beantwortet. Wahrscheinlich war es einfach zu faul. Ich wollte es wieder angehen, wenn es etwas älter ist. Wenn ich so darüber nachdenke, sollte ich es nach Walpurgis versuchen.“

				„Warum erinnert die Katze dich an sie?“

				„Die Ausstrahlung und die Farbe. Sogar die Augen. Sehr ungewöhnlich.“

				„Nicht für eine Katze.“

				Ians Nachbarin streckte die Hand aus und kraulte Catty hinter den Ohren.

				„Was ist denn los, Kätzchen?“

				Catty kuschelte sich gegen die Hand und wischte sich daran die Tränen ab.

				„Du bist seltsam, irgendwie anders …“

				Mit eingezogenen Klauen versuchte Catty, die Hand der Frau in den Tatzen festzuhalten.

				„Haben wir jemanden, der sich auf Tiere spezialisiert hat?“, fragte Fräulein Draiss.

				„Ich frage Creszenz. Wir kaufen unsere Kräuter bei ihr. Ihr Wissen um die Zirkelmitglieder ist größer als meines.“

				„Aber was tun wir bis dahin?“

				„Wir haben Walpurgis. Bis morgen werden wir kaum etwas erreichen. Also behalte die Katze erst einmal bei dir. Ich hole sie ab, sobald ich etwas gefunden habe, worin ich sie transportieren kann. Gib ihr außerdem etwas zu essen, Fefa.“

				„Ich esse kein Fleisch, Margarete. Mögen Katzen Gemüse?“

				„Sie wird nichts gegen ein bisschen Milch haben. Bitte lass sie nicht ausbüchsen, bevor wir nicht herausgefunden haben, welche Rolle sie bei alldem spielt. Falls sie eine spielt.“

				Sie sollte hier bleiben, und man würde sie wieder einsperren? Sie in einen Korb und Thorolf im Gefängnis?

				Sie sprang. Mit einem Satz hatte sie den Korbrand überwunden, und während sie noch in der Luft war, wusste sie, dass der Schwung sie unter den Tisch katapultieren würde. Ganz langsam schien ihr die Zeit zu vergehen, als hätte sie jemand dünn auseinandergestreckt, um ihr die Möglichkeit zu geben, die Pfoten zur Landung richtig anzuordnen. Vier Hände griffen nach ihr und verfehlten sie.

				„Lass sie nicht davonlaufen!“

				„Halt sie fest!“

				Die Küchentür stand halb offen, und sie stürmte davon. Die Eingangstür schien zu schwierig, um sie schnell aufzubekommen, also schlitterte sie ins nächste Zimmer. Es war ein Wohnzimmer, das von einem Klavier dominiert wurde. Das Fenster stand halb offen. Sie rannte drauf zu. Wie hoch lag diese Wohnung? Sie konnte sich nicht erinnern, wie viele Treppen sie erstiegen hatten.

				Durch den Spalt sprang sie außen aufs Fensterbrett. Ein Stockwerk. Sie jammerte.

				„Sie ist am Fenster!“

				„Schnell, greif sie dir!“

				Catty sprang.

				Noch in der Luft wurde ihr klar, dass die Landung nicht so einfach werden würde. Sie hoffte, sie hatte nicht gerade einen extrem dummen Fehler gemacht. Die beiden Frauen waren schließlich ganz nett, und Ians Nachbarin mochte sie wieder nach Hause zu Thorolfs Wohnung bringen.

				Nur war er nicht dort. Er war im Gefängnis und starb, und sie brauchte Ian, um dort hinzukommen. Ihr Wissen um die geographische Lage von Gefängnissen war defizitär.

				Doch sie war frei. Frei, um loszuziehen und ihn zu finden. Frei um sich an ihn zu schmiegen und bei ihm zu sein. Ganz nah.

				Immer vorausgesetzt, sie brach sich bei der Landung nicht alle Beine.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 69

				Lord Edmond hatte es vermieden, den beiden Gefangenen in Asnahids Reich zu begegnen. Geographische Begebenheiten waren ohnehin eher subjektiv auf dieser Ebene, und man fand seinen Weg primär dadurch, dass man sich sein Ziel definierte. Die beiden zu treffen war weit weniger prickelnd, wenn sie ihm doch nicht zur Verfügung standen. Oder zur Nahrung. Der Mensch stand unter dem Schutz der Macht, aus welchen unerfindlichen Gründen auch immer, und der Vetter stellte ohnehin nichts weiter als eine Komplikation dar, wenngleich er auch jünger und schwächer war und weitaus tiefer in die Geschicke der Menschenwelt verstrickt als Lord Edmond. Sicher war er auch weniger gewieft, weniger trickreich oder mächtig.

				Eine Diskussion um das Schicksal seines Sohnes – sollte der Farfola Lord Edmonds Eingreifen in dessen Schicksal irgendwie spüren – wäre denn auch im besten Falle reine Zeitverschwendung gewesen und im schlimmsten Falle ein Grund für einen sinnlosen Kampf. Vergeudete Energie, und Energie war kostbar. Lord Edmond zweifelte keinen Moment an seiner kämpferischen Überlegenheit, doch er wusste, dass der Beschützerinstinkt gegenüber der Nachkommenschaft nicht nur Menschen zu ungeahnten Leistungen beflügelte. ‚Ich würde einen Kampf um das Leben meines eigenen Sohnes nicht verlieren‘, hatte der Vampir ihm versichert, als er ihm das letzte Mal begegnet war. Es mochte immerhin sein, dass die Instinkte des Blutsaugers ihm vermitteln würden, dass Lord Edmond einen Weg gefunden hatte, dem Halbblut effektvoll zu schaden, ohne es auch nur anzufassen.

				Etwas hatten den Weißhaarigen beunruhigt, als er aus dem Nebelreich in sein Wohnzimmer trat. Es hatte sich angefühlt, als öffne sich gleichzeitig ein zweites Tor in die Menschenwelt. Das war ganz und gar unwahrscheinlich, jedoch nicht unmöglich. Asnahids Reich war riesig und nicht gänzlich leer. Andere Kreaturen wie die Macht lebten an den Grenzen des Seins, so weit wie möglich von Asnahid entfernt. Zumeist.

				Sollte eines jener Wesen genau zu diesem Zeitpunkt beschlossen haben, die Menschenwelt zu erkunden, würde das größere Komplikationen zur Folge haben. Asnahid würde das nicht mögen, es unterbinden und dabei vermutlich mit ausnehmend großer Rücksichtslosigkeit vorgehen – egal, ob es sich um einen nahen Verwandten handelte oder nicht.

				Lord Edmond betrat sein Wohnzimmer. Stephan stand bewegungslos in einer Ecke und starrte vor sich hin.

				„Mantel, Hut und Stock“, befahl Lord Edmond. „Ich gehe aus. Gab es etwas Besonderes?“

				„Ein Herr hat geklingelt, als Sie fort waren.“

				„Was wollte er?“

				„Er suchte einen Mann namens Schmidt.“

				„Schmidt. Wie einfallslos. War er ein Mann Mitte dreißig, schulterlanges Haar, unauffällig gekleidet und ausgesprochen neugierig?“

				„Ja, Herr.“

				„Gehe ich recht in der Annahme, dass du nicht auf den guten Gedanken gekommen bist, den Besucher unauffällig und für immer verschwinden zu lassen?“

				„Ja. Nein.“ Stephan schien von der Frage verwirrt.

				„Damit willst du sagen, dass er sich noch bester Gesundheit erfreut? Leichtsinnig, mein guter Stephan. Sehr nachlässig. Kraucht er immer noch in der Gegend herum?“

				„Nein, Herr.“

				„Das ist schade. Wenn er noch einmal kommt, sei so gut und räume ihn aus dem Weg. Gib gut acht, dass dich niemand dabei sieht, und bewahre die Leiche auf, bis ich wieder da bin.“

				„Sehr wohl.“

				„Sonst noch etwas?“

				„Letzte Nacht gab es Aufregung im Treppenhaus. Man diskutierte einen Traum.“

				Lord Edmond lachte.

				„Weißt du, welchen?“

				„Nein, Herr. Ich träume nicht.“

				„Natürlich nicht. Dafür solltest du dankbar sein. Du erfreust dich meines Schutzes.“

				„Ich bin dankbar.“

				„Das ist nett.“

				Lord Edmond warf den Mantel um sich und verließ seine stilvolle Bleibe. Wenn man Menschen etwas Positives nachsagen konnte, dann war es das, dass die schmackhaften kleinen Wesen einen Sinn für Schönheit besaßen.

				Auf der Straße hielt er inne und sah sich um. Er konnte sie fast spüren, die Unbill in der Atmosphäre. Sterbliche waren zu jeder Zeit sterblich, doch es gelang ihnen gemeinhin, diese Tatsache weitläufig zu ignorieren. Sie lebten von Tag zu Tag und verschwendeten ihre kurz bemessene Erdenzeit an ihre nebensächlichen Unterfangen. Heute allerdings hing der Geruch von Untergang und Tod schwer in der Frühlingsluft. Im christlichen Glauben verhieß, und dessen war sich Lord Edmond durchaus bewusst, das Erscheinen eines mehrköpfigen Ungeheuers das Weltenende. Er hatte das immer sehr amüsant gefunden und fragte sich, ob damals, als diese Religion ihren Anfang nahm, einer der Menschen, deren Seele er gekostet und die er bis zum Wahnsinn geängstigt hatte, eventuell den Namen Johannes getragen hatte.

				Allerdings war er nicht das einzige mehrköpfige Wesen im Universum. Vielleicht brauchten Menschenwesen gar nicht die Unterstützung der Sí, um sich etwas so Verschrobenes wie die Apokalypse auszudenken, und letztlich hatten die Erfindungen der Menschen eine gute Chance, wahr zu werden. Die Energie zielgerichteten Glaubens war ein wundersam starkes Instrument.

				Fakt blieb, dass Menschen ihn fürchteten. Dabei hatten sie mehr als das Bild, das der talentierte Bastard gezeichnet hatte, gar nicht gesehen. Doch das war einerlei. Ihre Angst fußte auf der plötzlichen Einsicht, dass das Unwahrscheinliche nicht in jedem Fall unmöglich war. Zu jeder Zeit eine zutiefst beunruhigende Erkenntnis.

				Die Straßen waren fast leer. Er hörte die Glocken einer nahen Kirche die Gläubigen zum Gebet rufen. Dieser Tag gehörte den Pfaffen. Sie würden Ernte halten inmitten der wuchernden Furcht und Reue, würden Buße austeilen und Almosen sammeln. Ablassbriefe waren außer Mode, doch das System funktionierte noch, weil die Sünder wollten, dass es funktionierte. Die Klingelbeutel der Gemeinden würden überlaufen, und die Kerzengießer Überstunden machen müssen.

				Er schmunzelte. Die Luft vibrierte vor Furcht, und er kostete sie mit Wonne. Doch er hatte Dinge zu erledigen. Asnahid würde es nicht gutheißen, wenn er ohne Resultat zurückkam. Allerdings mochte ein Traumweber schwer zu finden sein.

				Sein Blick fiel in die leere Seitenstraße, in der sein wissbegieriger Verfolger sich vor ihm zu verstecken versucht hatte. Er war nicht einmal ungeschickt dabei vorgegangen. Doch ein kleiner Menschenmagier war letztlich kein Gegner für Lord Edmond.

				Er ging die Straße entlang und streckte die Finger aus. In seiner Spinnengestalt wäre dies einfacher gewesen, doch wenn er jetzt als Riesenspinne durch die Münchner Straßen zog, würde er nur noch mehr Aufruhr verursachen.

				Die Spur konnte er ausmachen. Männlich, kein ganz junger Mann mehr, doch noch nicht alt. Willensstark. Jemand, der sich gerne in fremde Angelegenheiten einmischte. Ein Arkanwissenschaftler auf Erkundung.

				Lord Edmond beschleunigte seine Schritte. Er sollte besser den Traumweber suchen. Er wusste allerdings nicht, wo er anfangen sollte zu suchen. Doch die Welt war ein Netz, und irgendwo zog eine Fliege an einem Seidenfaden. Hängengeblieben. Jetzt galt es, sie auszumachen. Er war sich auf einmal sicher, dass es eine gute Idee wäre, zunächst dem Magier nachzulaufen, der wiederum ihn verfolgt hatte.

				Instinkt ließ sich nicht erklären. Doch wie die meisten Fey musste er etwas nicht erklären, um es anzuwenden und an seine Wirksamkeit zu glauben. Er lief, schmeckte beinahe den Weg, den der Mann genommen hatte, um den Häuserblock, durch das Haus, wieder hinaus, fort von den Treppen, schnell diesmal, hastig, als hätte der Mann mit einem Mal die Gefahr begriffen, in der er sich befand.

				Nicht schlecht.

				Lord Edmond lächelte und durchmaß schnell die sonnigen Straßen der bayerischen Hauptstadt. An einem anderen Tag hätten sich die Passanten vielleicht über seine Hast gewundert, doch heute waren alle Menschen zu sehr mit sich selbst und mit ihren Problemen beschäftigt. Sie zählten ihre Sünden, hielten Ausschau nach höllischen Zeichen oder liefen ein wenig zu schnell für jemanden, der versuchte, sich gänzlich unbeeindruckt zu geben.

				Es dauerte eine Weile, dann erreichte er ein Haus, in das die Spur verlief. Auf der Schwelle desselben Hauses fand er die Webspuren des Traumes. Wie zerbrochenes Glas lagen die Scherben unsichtbar auf dem Boden, zu sehen nur für Wesen mit entsprechend hoher Wahrnehmung, die fühlen konnten, um was es sich hier handelte.

				Traumweber waren gemeinhin uralt. Doch wer hier gesessen und Bilder verwoben hatte, war ungeschickt und unerfahren gewesen. Kein reinblütiger Feyon hatte diesen Traum ausgesandt.

				Doch ein Mensch konnte es auch nicht gewesen sein. Die Art und Weise, wie dies begonnen worden war, ging über menschliches Vermögen weit hinaus.

				Zumindest hatte er das immer geglaubt. Nun allerdings sollte er sich besser neu damit beschäftigen.

				Das Türschloss zerfiel unter seinem Spinnenblick zu Rost. Lord Edmond rannte die Treppen hoch, ignorierte ein weiteres Schloss, stand schließlich in einer Wohnung. Er ging von Raum zu Raum, nahm Witterung auf und begann zu lächeln. Ein Bastler am Rande arkaner Macht. Doch er war es nicht gewesen, der den Traum ausgesandt hatte, obgleich derjenige sich vor gar nicht langer Zeit in diesen Räumen aufgehalten hatte.

				Nun folgte er der Spur des Traumwebers und fand sich nach kurzer Zeit vor dem Haus wieder, in dem er das Halbblut wegen eines Bildes besucht hatte, das nun nie gemalt werden würde. Eine frische Fährte führte aus dem Gebäude und mit ihr, ganz leicht und kaum wahrnehmbar, der Duft der Katze.

				Er nahm sich nicht die Zeit, ins Haus zu gehen und die Wohnung zu überprüfen. Das hatte keine Priorität. Die Spur des jungen Mannes war frisch. Der Halbblutbastard teilte seine Wohnung mit einem anderen. Dies musste der Sender des Traums sein. Wie eigentümlich und irgendwie passend, dass sich eine grenzüberschreitende Missgeburt ausgerechnet mit einem Mann zusammengefunden hatte, der gut und gern etwas Ähnliches sein mochte.

				Der Duft war rein menschlich. Ihm haftete nichts Nichtmenschliches an. Ein Rätsel. Lord Edmond mochte Rätsel. Wenn er sich mit einem schwierigen Problem befasste, verspürte er fast so etwas wie Erregung. Das war ein nettes Gefühl. Der Nachteil war, dass er über die Jahrtausende hinweg so gut darin geworden war, Rätsel zu lösen, dass das bisschen Spannung, das ihm so wichtig war, nun immer so schnell wieder erlosch. So blieb die einzige Emotion, die ihm nach wie vor die Treue hielt, die Frustration darüber, dass er nichts fühlte.

				Ein Menschenwesen, das wie ein Traumweber Träume sandte. Diese Kunst hatte so gar nichts gemein mit den sogenannten Arkanwissenschaftlern und ihren Fummeleien an der Wirklichkeit. Deren Ansatz gegenüber dem, was sie als übernatürlich ansahen, war steif und ordentlich, fast akribisch. Doch das Stück Traumweberei von letzter Nacht war wild gewesen und chaotisch.

				Ganz von allein wurde sein Schritt noch schneller. Er näherte sich einer Lösung, spürte instinktiv, wie die Erwartung nahenden Geschehens seine Fingerspitzen zum Vibrieren brachte. Seine hungrige Schattenseele summte fast, als er spürte, wie er seiner Beute näher kam. Er war sich sicher, dass er die Aura des rätselhaften Jünglings schon spüren können sollte, seine Ausrichtung, sein Gegenwart, seinen genauen Aufenthaltsort.

				Er hielt wie versteinert inne, als er erkannte, welchem Haus er sich näherte. Die Fährte führte die Treppe hoch zum Eingang und verlor sich dahinter vollständig. Sogar für ihn war es unmöglich, die kombinierte Macht einer ganzen Magierloge zu ignorieren, die den Schutzbann um das Gebäude aufrechterhielt. Es würde unendlich viel Anstrengung und Energie kosten, um dort hindurchzubrechen, und diese Energie würde nicht unentdeckt bleiben. Das Letzte, was er wollte, war, eine ältliche Herde bücherverschlingender Zauberkünstler auf sich aufmerksam zu machen. Immer vorausgesetzt, sie wussten nicht längst über ihn Bescheid, informiert durch jenen einen, der zu Dingen fähig war, die weder Lord Edmond noch Asnahid in einem Menschen zu finden geglaubt hatten. Ein verfluchter Traumweberdilettant.

				Er musste mit Asnahid reden, bevor er etwas Drastisches unternahm.

				Einen Augenblick lang betrachtete er noch das Haus, dann sah er sich auf der Straße um.

				Er erblickte die Katze, als sie aus dem Fenster sprang, und im nächsten Moment verschmolz er mit seiner Umgebung. Das Kätzchen rannte an der Mauer entlang, die den winzigen Vorgarten eines einfach aussehenden Mietshauses einzäunte, sprang dann auf die Straße und schoss geradewegs auf das Logengebäude zu. Die Katze hatte ihn fast erreicht, als sie seiner gewahr wurde, wie er da mitten im Sonnenschein im eigenen Schatten verborgen stand.

				Sie versuchte anzuhalten, schlitterte und krallte über den Boden, jaulte und drehte sich um – alles in einem einzigen Augenblick. Schon war sie flugs in die entgegengesetzte Richtung unterwegs, ohne noch auf den Fuhrverkehr zu achten. Einen Augenblick später war der Bierwagen, den vier gigantische belgische Kaltblüter zogen, schon über ihr. Sie schrie.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 70

				Thorolf hatte sich stundenlang nicht mehr bewegt. Nur dagelegen hatte er. Er war nicht vollständig wach und fühlte sich trotz der Schmerzen seltsam leicht im Kopf. Seine Gedanken schwammen wie Strandgut auf den Wellenhügeln der Unwirklichkeit. Das Leben schien wie ein allzu fernes Ufer. Er glaubte – ohne sich dessen sicher zu sein – dass wohl einige Stunden verstrichen sein mussten seit jenem schicksalhaften Besuch des kaltherzigen Arztes am Morgen. Ganz nebenbei zu erfahren, dass man im Sterben lag und für nichts mehr taugte als für den Autopsietisch war mehr als nur kränkend. Es war vernichtend.

				Er fühlte sich zerstört. Verzweifelt, hilflos und doch auch zugleich wütend.

				Wenn man starb – so hatte er immer geglaubt –, dachte man noch mal über sein Leben nach und bereute seine Untaten. Er wünschte sich, er könnte das, hätte sich sogar über geistlichen Beistand gefreut, über einen Priester, der ihm die Beichte abnehmen und ihn auf die Ewigkeit vorbereiten würde. Doch es kam niemand, und er gestand sich ein, dass sein Bedürfnis zu beichten nicht so sehr der Reue ob seiner Sünden entsprang, als vielmehr dem brennenden Wunsch, irgendjemandem zu sagen, dass er niemanden ermordet, die junge Frau nicht angegriffen hatte. Er war unschuldig.

				Ein Priester würde das nicht hören wollen, würde schlimmstenfalls glauben, er lüge selbst so nah am Tode noch. Er mochte ihm die Vergebung versagen, wenn er zu dem Schluss kam, Thorolf spräche noch auf dem Totenbett die Unwahrheit. Der Gedanke, ein Beichtvater würde die Polizei informieren, dass diese vielleicht einen Fehler gemacht hätte, war abwegig. Niemand mochte Schurken, die des Nachts Frauen angriffen. Niemand bezweifelte seine Schuld.

				Die Tür hatte sich hinter dem Mediziner und dem Beamten geschlossen, und die Minuten waren in quälender Langsamkeit dahingezogen. Wie zäher Sirup troff die Erkenntnis ob der Unglaublichkeit seines Schicksals in seinen Sinn, breitete sich darin aus und füllte ihn mit Schatten. Dennoch war er immer noch bei Bewusstsein, zu schwach und auch zu stolz, um Hilfe zu erflehen. Was man ihm anlastete war so ungeheuerlich, dass niemand ihm wohlwollend zuhören würde, auch wenn das Verlangen sich mitzuteilen ihm auf der Seele brannte. All dies war falsch.

				Warum gestanden sie ihm nicht einmal einen Priester zu? Dies war ein katholisches Land. Er war Katholik, war in einer guten katholischen Knabenschule erzogen worden. Wenn man dem Tod entgegenschritt, sollte man immerhin die letzte Ölung empfangen. Selbst verurteilten Mördern gestand man dieses Recht zu, diese letzte Chance für Reue und Buße, und er war weder verurteilt, noch ein Mörder. Wie lange wollte man ihn denn darauf noch warten lassen?

				Er krallte die Finger in die Holzpritsche. Allein. Kein Arzt, kein Gefängniswärter, kein Pfarrer, kein letzter Besucher, kein letzter Wunsch. Nicht einmal seine Mutter war gekommen. Vielleicht hatte man sie noch gar nicht über seine angebliche Schuld informiert?

				Was für eine abartige Art zu sterben! Außerdem zu so einem gänzlich unopportunen Zeitpunkt. Sein ganzes Leben hatte er unbewusst nach jenem einen Mädchen gesucht. In seinem Kopf hatte es gelebt, in seinen Träumen war es gewandelt, und er hatte niemals mit der Möglichkeit gerechnet, dass es tatsächlich existieren könnte.

				Nun wusste er es. Catty war wirklich. Sie brauchte ihn, und er war nicht da. Die wenigen kostbaren Minuten, die er mit ihr verbracht hatte, hatte er zunächst mit Panik verschwendet, dann mit Reue und schließlich mit Schock. Er hätte sie küssen sollen – wenigstens einmal.

				Hätte er sie geküsst, er wäre nicht leichter gestorben, doch ihr plötzliches Auftauchen hätte ein wenig mehr Sinn ergeben. Anstatt ihr Angst einzujagen und ihr Schamgefühl zu missachten, hätte er sie besser in die Arme nehmen sollen. So viele Mädchen hatte er in den Armen gehalten. Seine Freunde in Wien hatten ihn immer darum beneidet, sahen sie doch, wie leicht ihm seine Eroberungen zufielen, fast schon zu leicht. Er hatte nie damit geprahlt. Dennoch hatte sein Ruf als Don Juan ihn eingeholt.

				Diese junge Frau war anders. Er hatte die Vision von ihr nie für erotische Träumereien missbraucht. Die Frauen, mit denen er die Nächte verbrachte, waren willig und meist etwas älter als er, nicht so unerfahren. Nicht so zart und zerbrechlich, nicht so hilfsbedürftig.

				Sie war nur ein Mädchen, schüchtern, ängstlich und sehr jung. Fast konnte er ihre Unerfahrenheit wie einen nebulösen Schleier fühlen, der sie umgab und bedeckte. Das war freilich unsinnig. Welcher Mann konnte schon mit solch genauer Wahrnehmung fühlen?

				Doch war er ein Mann? Er war doch nicht einmal ein Mensch. Das Gesicht seines unheimlichen Vaters erschien vor seinem geistigen Auge und vertrieb die Vision des kupferhaarigen Mädchens mit den Topasaugen. „Du bist, was du bist“, schien es zu sagen. Panik überkam ihn, als er plötzlich daran dachte, dass all seine religiöse Unterweisung ihn nur deshalb für ein Leben nach dem Tode vorsah, weil er ein Christenmensch war. Wie war das mit den Fey? Kamen die automatisch in die Hölle?

				Er war der Sohn eines Vampirs. Kam er für Vergebung und ewiges Leben überhaupt in Frage? Diesseits oder Jenseits? Sein Vater war viel älter, als er aussah. Wie alt? Lebte er ewig im Diesseits?

				Was war mit ihm? Er war zum Mann herangewachsen, ohne je zu argwöhnen, dass ihn etwas von anderen Menschen unterschied. Er war nicht langsamer gewachsen oder gealtert als andere. Er sah nicht jünger aus, als er war. Er war nicht unbesiegbar und nicht unverwundbar. Er trank kein Blut, und er konnte keine gottverdammten Riesenspinnen besiegen. 

				Er begriff, dass die Begegnung eine Falle gewesen war. Die Spinne hätte ihn in Einzelteile zerlegen können, das hatte sie schon einmal bewiesen. Dies war kein Zufall gewesen. Die Szene war inszeniert, eigens für ihn.

				Nur warum?

				Ein Gesicht tanzte über seine Gedanken, nicht das der Spinne, sondern das Lord Edmonds. Irgendetwas hatten die beiden miteinander zu tun, da war er sicher. Ihre Arroganz überlappte in seiner Erinnerung. Wenn er nur mehr über die Sí wüsste. Doch sein Vater war zu spät erschienen. Genau wie das Mädchen. Zu spät. Alles war zu spät. Fragen über Fragen hatte man über ihm ausgeschüttet, doch ihm keine Antworten gegönnt. Nun starb er – wortwörtlich – vor Neugier. 

				Wie eine Woge schlug die Verzweiflung über seinem Kopf zusammen. Durch sie hindurch stiegen neue Erkenntnisse wie Blasen auf. Er war im Weg gewesen. Er hatte das Mädchen gerettet, hatte Catty bei sich aufgenommen, und ein anderer hatte ihr nachgestellt.

				Sie hatte Lord Edmond geschrieben. Ein Ablehnungsschreiben. Sie war in den Mann verliebt gewesen, dann hatte sie herausgefunden, dass er kein Mensch war. Danach hatte sie ihn nicht mehr geliebt.

				Er stöhnte. Schmerz schnitt durch seine Eingeweide, der nichts mit seinem Kopf zu tun hatte.

				Dann bewegte er sich. Wie Blitze zuckte es ihm durch den Kopf, und einen Augenblick lang glaubte er, seinen Schädel von innen zu sehen. Ein Spalt war darin zu erkennen, der blutrot leuchtete. Er besah sich die Landschaft seines Gehirns, wie ein Forscher ein neues interessantes Tal betrachten würde. War das nun ein weiterer Schritt dem Tod entgegen? War es Delirium? Würde er mit dieser analytischen Klarheit eben diese Frage stellen können, wenn er im Delirium wäre? Sollte er sich nicht ohnehin ganz anders fühlen, nicht so weit entfernt von sich selbst?

				Die Welt drehte sich, und er krallte sich an der Pritsche fest, hatte Angst, er würde jeden Moment von dort hinuntergeworfen, durch eine Bewegung, von der er sehr wohl wusste, dass sie gar nicht stattfand. Irgendwo mitten in der Fülle seiner Gedanken nahm er Platz und sah sich selbst dabei zu, wie er am Abgrund der Ewigkeit entlangsegelte. Blut wurde zu Flüssen, Gehirnmasse zu Landschaft, und die Felsspalte im Bergmassiv leuchtete rot in der Abenddämmerung seines Lebens.

				Die Szene entbehrte nicht einer gewissen Ästhetik, und er wünschte sich, er könne sie malen, sehnte sich danach, sie festzuhalten. Er wusste nun, wie er Lärm hätte malen können, ebenso wie Stille oder Leben oder Tod. Lord Edmond hätte viel Geld dafür bezahlen können, wenn er es je gesehen hätte.

				Thorolfs inneres Ich stand vor der Staffelei und hielt den Pinsel. Ein letztes Bild. Das Mädchen? Oder Catty, die Katze? Oder eine Landschaft aus grauem Boden und rotem, zerklüfteten Fels?

				Ein Spalt im Stein seines Schädels. Er setzte den Pinsel an die Leinwand und malte die Szene mit schmerzhafter Genauigkeit. Dies war entsetzlich, die Welt hämmerte und pulsierte um ihn herum. Doch er konnte es bewerkstelligen und besah sich schließlich sein Werk und die Ähnlichkeit seines Bildes zu dem, was – wie er wohl wusste – nicht mehr war als eine Vision. Er malte Schmerz, und während er Schmerz malte, verstand er, dass es an ihm war, stattdessen Frieden zu malen.

				So ging er nochmals über das Bild, fügte Sonnenschein hinzu, gab der Landschaft einen Hintergrund, verschönerte den Boden mit Ranken und Blumen, schloss den Spalt, ließ Blut zu frischem Tau werden, entdeckte ein ängstliches Mädchengesicht, das zwischen den Zweigen eines Rosenstrauchs hervorlugte. Um sie hätte er sich kümmern müssen, doch er hatte versagt.

				„Catty …“, murmelte er, als der strahlende Sonnenschein ihn zu blenden begann. Er sank auf der Blumenwiese nieder und in das satte Grün, als wäre es ein Bett voller weicher Kissen. „… in guten und in schlechten Tagen, bis dass der Tod …“

				Jemand wusch ihm sein Gesicht behutsam mit einem nassen Lappen ab.

				„Die haben mir gesagt, du wärst so gut wie tot“, sagte eine Stimme, die er als weiblich und alt identifizierte, wenngleich sie auch ein wenig hart und garstig klang. „Oder sogar schon längst gestorben.“ Sie schniefte, und eine knochige Hand schob sachte sein Haar beiseite, dort, wo sein Kopf verwundet war. „Du siehst nicht tot aus, Bub.“

				Er versuchte, die Augen zu öffnen und fand es schwierig. Es war so unendlich gleißend hell außerhalb seines Kopfes. Er verdurstete fast. Er brauchte etwas zu trinken.

				„Wasser … bitte … gnädige Frau …“

				Ein Gekicher erschallte direkt neben seinem Ohr.

				„Was bist du höflich! Am besten drehen wir dich einmal um“, sagte die Stimme und zog ihm die Arme lang.

				Er drehte sich, sie half ihm kaum dabei. Schließlich gelang es ihm, die Augen zu öffnen.

				Die Frau war alt. Sie hatte ein faltiges, strenges Gesicht und kritische Augen und musterte ihn mit unverhohlener Neugier.

				„So …“, brummte sie. „Du bist also der Unhold, der junge Frauen aufschlitzt.“

				„Das war ich nicht“, sagte er ganz automatisch, obgleich er wusste, dass der Protest vergeblich war. Es war die Antwort, die jeder feige Mörder geben würde. „Wirklich nicht.“ Er musste es einfach sagen, konnte die Wahrheit nicht für sich behalten, einerlei wie es klingen mochte. Er hatte nun eine Zuhörerin, auch wenn die Ausweglosigkeit seiner Situation ihm keine neue Hoffnung bescheren konnte.

				„Wer dann?“

				„Das Spinnenwesen. Eine Riesenspinne. Ich weiß, das klingt … aber da war wirklich eine.“

				Sie nickte.

				„Das hast du geträumt. Alle haben davon geträumt.“

				Er begriff nicht.

				„Ich habe nicht geträumt. Zweimal bin ich dem Wesen begegnet. Das erste Mal konnte ich … sein Opfer retten.“

				„Dann bist du also ein großer Held?“ Die alte Stimme war mehr als spöttisch.

				„Nein. Nur ein Ehrenmann. Außerdem dumm. Offensichtlich dumm. Zu dumm. Konnte das verdammte Vieh nicht besiegen. Dumm.“

				„Allerdings.“ Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und drückte mal dort, mal hier gegen seinen Kopf. Dann fühlte sie seinen Puls. „Dumm und unvorsichtig. Aber auf dem Wege der Besserung.“

				„Der Besserung?“

				„Du liegst nicht mehr im Sterben.“

				„Nicht?“

				„Nein. Du bist um einiges gesünder als mancher, den ich kenne. Du lebst. Die Frau, die du angegriffen haben sollst, lebt nicht mehr.“

				„Ich habe sie nicht angegriffen!“

				Sie sagte nichts, wühlte nur in ihrer Tasche und zog daraus eine Silberkette mit einem schweren Ebenholzanhänger hervor, an den ein paar Kräuter gebunden waren. Sie hielt das eigenartige Schmuckstück über ihn, und es schwang hin und her, beschrieb eine Kreisbahn, die sich ganz leicht, kaum merklich von ihm fortneigte.

				„Ich habe die Frau nicht angegriffen!“, sagte er wieder. „Großer Gott. Ich habe sie gekannt. Nicht besonders gut. Aber ich habe sie nicht niedergestochen. Ich habe ihr nur helfen wollen.“

				„Das kannst du nie beweisen“, sagte sie. „Niemand bezweifelt deine Schuld, und niemand würde an eine Riesenspinne glauben. Die einzigen, die dir diese Geschichte abnehmen und etwas unternehmen würden, bräuchten deinen unschuldigen Tod als Beweis dafür. Deine plötzliche, gänzlich unnatürliche Gesundung würde sie weit weniger erfreuen.“

				„Ich verstehe nicht!“

				„Nicht? Du magst gesundheitlich noch nicht ganz auf der Höhe sein, aber du bist fast völlig wiederhergestellt. Ein wirklicher Mensch wäre jetzt tot. Dr. Weber mag ein Narr sein – in vielen Dingen –, aber er weiß immer ganz genau, wo er eine frische Leiche herbekommt und wann. In dir fließt Fey-Blut, mein Junge. Das konnte unser guter Doktor freilich nicht wissen. Er glaubt nicht an die Fey, also kann er so etwas auch nicht feststellen. Doch du bist kein richtiger Mensch.“

				„Ich weiß. Verdammt. Ich kann nichts dafür. Doch ich bin ein Mensch. Ich war immer einer, und bis vor ein paar Tagen habe ich nicht geahnt, dass ich irgendwie anders bin. Wenn ich irgendwelche übernatürlichen Kräfte hätte, würde ich hier nicht mit einem gespaltenen Schädel herumliegen. Ich habe diese Frau nicht umgebracht. Ich habe versucht zu helfen. Wirklich, ich hab’s versucht.“

				„Mancher würde dich für ein Ungeheuer halten.“

				„Ich bin kein Ungeheuer! Sehen Sie mich doch an! Glauben Sie wirklich, ich sei ein Ungeheuer?“

				„Die meisten Männer sind Ungeheuer.“ Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse, trat zu dem kleinen Fenster und sah durch die Gitterstäbe hinaus, als würde ihr Weitblick ihr mehr Glaubwürdigkeit verleihen. „Dein Aussehen beeindruckt mich nicht, mein Hübscher. Dafür bin ich zu alt.“

				„Wer sind Sie?“, fragte er, als ihm auffiel, wie seltsam die Unterhaltung war. Einen Scharfrichter hätte er erwartet oder einen Polizisten. Vielleicht sogar einen Arzt. Aber diese alte Hexe?

				„Du bekommst Besuch“, sagte sie ausdruckslos und goss ein wenig Wasser in einen Holzbecher, fügte dann ein paar Tropfen aus einem schwarzen Fläschchen hinzu, das sie aus ihrer Tasche genommen hatte.

				„Trink!“, befahl sie, und er setzte sich brav auf, wobei er sich noch ein wenig schwindlig fühlte. Er nahm die Tasse und trank. Das Wasser schmeckte bitter. Doch er war so durstig, dass er sie in einem Zug leerte.

				„Sind Sie Krankenpflegerin?“, fragte er, als er ihr die Tasse zurückgab.

				„Nein. Ich bin die Leichenwäscherin. Zuständig für diesen Stadtteil und alles, was darin tot ist.“

				„Ich bin nicht tot.“

				„Leg dich nieder und mach die Augen zu.“ Eine knochige Hand drückte ihn mit erstaunlicher Kraft auf die Pritsche zurück.

				„Ich fühle mich viel besser“, sagte er.

				„Das glaube ich. Doch wenn die Herren, die auf dem Weg zu dir sind, dich so gesund vorfinden, werden sie dich mit dem größten Vergnügen ins Jenseits befördern. Sie behalten gern, was sie meinen, das ihnen gehört.“

				„Was?“

				„Vielleicht war es wirklich nicht deine Schuld, aber ein richtiger Mensch bist du nicht, und was sie mit dir vorhätten, würdest du nicht mögen. Du hast von der Bruderschaft des Lichts gehört?“

				„Wer ist das?“

				„Sie jagen und erlegen die Fey. Hexen auch, wenn sie sie kriegen. Langsam. Also wird es besser sein, wenn du schon tot bist.“

				„Was?“

				„Dein Tod beweist deine Unschuld. Das habe ich dir doch erklärt. Du wolltest doch, dass deine Unschuld bewiesen wird.“

				„Aber damit ich weiterleben kann!“

				Sie gab ein keckerndes Gelächter von sich, das den Blick auf die wenigen restlichen Zähne freigab, die sich noch in ihrem Mund befanden.

				„Nun, mein schönen Feyon-Bub, dann hättest du eben das Gift nicht trinken dürfen, nicht wahr?“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 71

				Sophie Treynstern reckte das Kinn. Sie zitterte ein wenig und versuchte das so gut wie möglich zu überspielen. Charly neben ihr sah müde und erschöpft aus, war so schockiert und verängstigt wie sie, wenngleich vielleicht auch aus anderen Gründen.

				In einem Gefängnis war keine von ihnen je gewesen.

				Nach viel weiblich-höflicher Beharrlichkeit hatte sich ein Herr freundlicherweise bereit erklärt, mit ihnen zu sprechen. Er war um die fünfzig, präzise gekleidet und schien nicht unbeeindruckt von seinem Amt. Er war Direktor des Gefängnisses, königlich bayerischer Beamter, und recht weit oben auf der Leiter beruflichen Erfolges bei der königlichen Jurisprudenz.

				„Bitte, Direktor Hundthammer, lassen Sie mich zu ihm! Ich begreife ja, dass das möglicherweise nicht die übliche Vorgehensweise ist. Doch ich bin mir absolut sicher, dass er es nicht war. Um meinetwillen, bitte, lassen Sie mich mit meinem Sohn sprechen.“

				„Frau Treynstern, es tut mir außerordentlich leid, das sagen zu müssen … aber es ist unmöglich.“

				„Aber Herr Hundthammer, bitte verstehen Sie doch den Wunsch einer Mutter herauszufinden, was geschehen ist. Ich muss einfach …“

				„Frau Treynstern, bitte verzeihen Sie, dass ich Sie unterbreche. Ich würde Ihnen ein Gespräch mit dem Gefangenen durchaus zugestehen, so ich könnte. Ich glaube nicht, dass grundsätzlich etwas dagegen spricht. Doch er ist nicht bei Bewusstsein. Er wurde bei der Festnahme verletzt. Wir haben ihm einen ausgezeichneten Arzt kommen lassen, den sehr renommierten Herrn Dr. Weber. Laut seiner Diagnose wird Ihr Sohn das Bewusstsein nicht wiedererlangen.“

				Sophie starrte ihn an. Sie weigerte sich, das zu glauben. Thorolf konnte nicht fort sein. Er konnte nicht sinnlos sterben nach einer Rauferei mit der Polizei. Er war zu jung, zu lebendig, zu energisch, voller Pläne, Ideen und Talent. Das konnte nicht wahr sein. Ihr Verstand begriff es nicht. Es musste alles ein Irrtum sein. Charly hatte gesagt, dass es sich nur um eine Verwechslung handeln konnte, als Sophie weinend und entsetzt zu ihr nach Hause zurückkam. Nichts als ein Missverständnis.

				Thorolf konnte nicht plötzlich Vergangenheit sein, und wenn er in Gefahr war, wo war Arpad? Er wurde gebraucht, und wo war er? Lieber Gott, es konnte nicht wahr sein! Der Schmerz ließ sie fast zusammenbrechen, und sie hielt sich nur mit absoluter Disziplin und Willenskraft eisern aufrecht.

				Thorolf hatte keine Frau angegriffen. Jedenfalls nicht so, nicht hinterhältig und mörderisch. Als Mutter neigte sie zwar dazu, ihn vielleicht zu positiv zu sehen, doch sie hatte seine Fehler nie geleugnet. Sein Hauptfehler war, dass er Frauen zu sehr mochte – und nicht allzu wählerisch war – doch er war nicht verkommen oder pervers, er hasste Frauen nicht. Sie wusste, dass manche Männer das taten.

				Sein Vater attackierte Frauen, doch selbst er ließ sie nicht blutend und zerfetzt zurück, griff sie nicht an mit dem Ziel, sie zu verstümmeln oder zu ermorden. Den meisten Menschen mochte er dennoch als Ungeheuer gelten, doch er selbst sah sich als Liebhaber, und auch Sophie sah ihn so. Es konnte nicht das unheimliche Erbe sein, das bei ihrem Sohn einen solch ungeheuerlichen Angriff hervorgerufen hatte.

				Nein, es war viel wahrscheinlicher, dass das Verschwinden Arpads und Askos damit zu tun hatte. Doch das mit dem Beamten zu besprechen war unmöglich. Er würde es nicht verstehen. Vielleicht würde er sie für verrückt halten – das half ihrem Sohn mit Sicherheit nicht. So riss sie sich in einem fast physischen Akt zusammen und versuchte, durch den Schmerz hindurch zu argumentieren. Der Schock nach einer bereits durchwachten Nacht machte sie unkonzentriert. Ihr Gesicht war heiß, ihre Hände eiskalt. Zwischen ihr und der Realität hatte sich scheinbar eine Trennschicht aufgetan, wie ein dicker Handschuh, der sie die Welt nicht mehr fassen und spüren ließ.

				„Lassen Sie mich wenigstens Abschied nehmen, Herr Direktor. Lassen Sie mich ihn noch einmal sehen, bitte!“ Ihre Stimme brach beim letzten Wort, und Charly nahm sie bei der Hand und drückte sie tröstend.

				Der Mann war gerührt. Er war nicht herzlos. Vielleicht würde ihr das helfen. Sophie versuchte, ihm in die Augen zu sehen, doch ihr eigener Blick schwamm in Tränen, so sehr sie auch suchte, sie zu unterdrücken. Eine weinerliche Szene würde unweigerlich dazu führen, dass der Mann sie loswerden wollte.

				Aber es tat so weh.

				Sie wusste, sie sollte überzeugender flehen. Doch ihre Kehle war wie zugeschnürt beim Versuch, sich lautes Schluchzen zu versagen.

				Charly sprach: „Bitte, Herr Direktor. Das kann doch sicherlich nichts schaden? Es würde meiner Freundin so viel bedeuten …“

				Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie.

				„Was gibt’s denn?“, rief Hundthammer ungehalten.

				Die Tür öffnete sich einen Spalt weit, und der Sekretär, der im Vorzimmer gesessen hatte, streckte den Kopf herein, wobei ihm anzusehen war, dass er ungern störte.

				„Es tut mir leid, Herr Direktor, aber es sind zwei kirchliche Herren hier, die Sie sprechen wollen. Ein Pater Ignaz und ein Bruder Gabriel. Sie sagen, es wäre dringend. Es geht um den Mörder …“ Der Mann warf Sophie einen schuldbewussten Blick zu und hüstelte nervös. „Es geht um den Verdächtigen, der letzte Nacht verhaftet wurde.“

				„Ich habe Besuch.“

				Das klang unfreundlich, und Sophie war nicht sicher, ob der Mann sich über ihre Anwesenheit ärgerte oder über die Unterbrechung.

				„Sie sind sehr insistent!“, drängte der Sekretär.

				„Bitten Sie sie zu warten …“

				Die Tür wurde aufgestoßen, und zwei Neuankömmlinge betraten mit der gewichtigen Würde fremdländischer Gesandter den Raum, so dass der Sekretär nur noch Platz machen konnte. Zwei Mönche, dachte Sophie und sah dann ihre Amulette. Sie konnte nur raten, doch sie hatte keine Zweifel, was das für Gäste waren. Sie blickte zu Charly hinüber, die auch einen Augenblick lang extrem beunruhigt wirkte. Ganz unwillkürlich hatten sie sich beide von ihren Stühlen erhoben, um sich nach den neuen Gästen umzusehen. Nun senkten sie demütig ihre Blicke und versuchten, unauffällig zu wirken. Das letzte Mitglied dieser Organisation, das sie getroffen hatten, hatte keinerlei Skrupel gehabt, all die Menschen aus dem Weg zu räumen, die ihm in die Quere kamen.

				„Verzeihen Sie, Direktor Hundthammer“, sagte der ältere der beiden Kuttenträger. „Dies ist von höchster Wichtigkeit und muss entsprechend sofort behandelt werden.“ Er streckte die Hand aus, in der er ein Dokument hielt, das ebenso wichtig und hochoffiziell aussah wie alt und vergilbt. „Dies ist das königliche Schreiben, das uns das Recht garantiert, jeden Gefangenen zu befragen, der verdächtig ist, unnatürlicher Abkunft zu sein.“

				Der Gefängnisdirektor starrte sie geringschätzig an.

				„Wir haben keine Gefangenen ... unnatürlicher Abkunft. Ich bin kein mittelalterlicher Kerkermeister. Ich sammle keine Hexen oder Hexenmeister, keine Gespenster oder Poltergeister. Ich leite eine Königlich Bayerische Strafanstalt und keinen Schauerroman.“

				Sophie holte vorsichtig Luft. Die Luft fühlte sich an wie gebrochenes Glas. Woher wussten die beiden, dass es hier etwas zu finden gab? Was wussten sie über Thorolfs Abstammung? War dies ein Versuch auf gut Glück vonseiten jener Leute, die von sich glaubten, das Gute zu repräsentieren?

				Wenn sie seinen Halbblutstatus feststellten, würden sie ihn ermorden. Sophie selbst würden sie vielleicht auch umbringen wollen, um eine Sünderin zu strafen, die vom Pfad der Tugend abgekommen war und mit dem Feind gelegen hatte. Jeden würden sie verfolgen, der irgendetwas mit Arpad zu tun hatte. Sie würden auch versuchen, Arpad zu finden, um ihn zu eliminieren. Hatten sie ihn vielleicht schon gefunden? Ließ er deshalb nicht von sich hören? Alles, was zwischen ihr und den ihren und der gesamten Brutalität der Bruderschaft stand, war die aufrechte, sachliche Sturheit eines königlich bayerischen Beamten.

				Die Welt rauschte in ihren Ohren. Sie merkte, dass Charly sie stützte. Sie wäre am liebsten geflohen.

				Doch sie blieb stehen.

				„Ihre ach so fortschrittliche Haltung ändert nichts, Herr Hundthammer. Würden Sie jetzt bitte einen Blick auf das Dokument werfen?“

				Der Direktor nahm es und entfaltete es. Er steckte sich sein Monokel vors Auge und begann zu lesen. Nach einigen Augenblicken sah er wieder hoch.

				„Das ist fünfzig Jahre alt und wurde von König Maximilian unterschrieben. Es mag Ihnen ja entgangen sein, Hochwürden, aber unser derzeitiger Souverän ist König Ludwig II., dessen Urenkel.“

				„Das Erlaubnisschreiben ist noch immer gültig. Es ist zeitlich unbegrenzt ausgestellt worden.“

				„Damals hatten wir noch keine Verfassung. Folter war noch erlaubt, und der König hatte noch keine religiöse Freizügigkeit gestattet. Wir leben in moderneren Zeiten, Hochwürden.“

				Der Diener Gottes trat einen Schritt vor.

				„Ihre liberale Weltanschauung ist mehr als erstaunlich. Ich frage mich, ob sie für einen so hohen Beamten in der Tat angemessen ist. Ob ihre Vorgesetzten wohl um Ihre politischen Ansichten wissen? Oder wissen sollten?“

				„Es liegt absolut nichts Revolutionäres darin, des Königs Gesetze in des Königs Gefängnis zu zitieren, Hochwürden. Ich verwahre mich aufs Entschiedenste gegen Ihre Anspielungen. Also, Hochwürden und verehrter Bruder Gabriel, wenn Sie hierher gekommen sind, um dem Gefangenen die letzte Ölung zu erteilen, dann bitte ich Sie, tun Sie das. Der Mann liegt im Sterben. Ich lasse Sie gerne hinbringen, und Sie können Ihre Christenpflicht tun. Dies hier ist die werte Frau Mutter des Verdächtigen, Frau Treynstern. Sie hat ebenfalls darum gebeten, ihren Sohn sehen zu dürfen.“

				Die Aufmerksamkeit der beiden Kleriker wandte sich Sophie und Charlie zu.

				Sophie sah die beiden Männer an und zermarterte sich das Gehirn, wie sie wohl reagiert hätte, wenn Thorolf nicht Arpads Sohn und sie nicht die ehemalige Geliebte eines Vampirs und die Mutter eines Feyon-Halbbluts gewesen wäre. Wie hätte sie reagiert, wenn sie – wie die meisten Menschen – noch nie von der Existenz der Bruderschaft des Lichts und deren Zerstörungswerk gehört hätte? In ihrem Magen formte sich ein Eisblock, und nun liefen ihr doch die Tränen über die Wangen.

				Sie begegnete dem scharfen Blick des Mönches, der bislang im Hintergrund geblieben war, und sie merkte, wie Charlys Stütze plötzlich schwächer wurde. Ihre Freundin war bleich geworden und sah beinahe so blass aus wie nach der Begegnung mit Frau Lybratte. Hier war Magie im Spiel, Sophie war sich dessen sicher.

				„Bitte, Hochwürden“, zwang sie sich zu sagen, um die Aufmerksamkeit der Männer in eine andere Richtung zu lenken und ihnen zu suggerieren, sie seien auf der falschen Fährte. „Beten und bitten Sie mit mir für meinen Sohn. Er ist unschuldig. Ich weiß, dass er das nicht getan hat. Er hat mir erzählt, dass er vor einigen Nächten von einer wilden Kreatur verfolgt wurde. Vielleicht ist er ja erneut auf diese gestoßen. Er würde nie etwas so Schreckliches tun. Er ist ein guter und gottesfürchtiger junger Mann.“

				Klang das glaubhaft? Sie wusste es nicht, fühlte sich, als versuchte sie über ein aufgewühltes Meer zu spazieren.

				„Was für eine Kreatur?“, fragte der Priester mit einem Mal neugierig.

				„Das weiß ich nicht.“

				„Hat er es Ihnen nicht anvertraut?“

				„Nein. Ein Verrückter möglicherweise. Oder irgendeine Bestie. Doch jetzt möchte ich Sie bitten …“

				„Gute Frau …“

				Das war keine Art und Weise, sie anzureden, noch nicht einmal, wenn es von einem Pfarrer kam. Sie reckte stolz das Kinn. Vielleicht war es Zeit, etwas anderes zu versuchen. Manchmal musste man achtgeben, nicht allzu mild und nachgiebig zu sein, auch wenn die Bruderschaft Milde and Nachgiebigkeit vermutlich gutheißen würde, ganz besonders bei Frauen. Sie tupfte sich mit einem Spitzentüchlein energisch die Tränen aus dem Gesicht.

				„Hochwürden Ignaz, bei allem Respekt, ich bin kein Marktweib. Mein Name ist Sophie Treynstern, Witwe des verblichenen Richters Treynstern, der im Dienste seiner Majestät des Kaisers Franz-Joseph von Österreich stand. Wie jemand nur annehmen kann, unser Sohn würde eine Frau überfallen, während er gerade auf dem Weg zu mir, seiner Mutter ist, kann ich nicht begreifen. Ich bin sehr froh, dass Sie jetzt hier sind und er in der Stunde der Not wenigstens geistlichen Beistand erhält.“

				Beide Kirchenmänner starrten sie an, und sie versagte sich jeden Gedanken, der nicht mit ihrem längst verstorbenen Gemahl zu tun hatte. Er war ein so liebenswerter Mensch gewesen, hatte den Sohn, von dem er nie wusste, dass es nicht seiner war, voller Stolz geliebt.

				„Meine gute … Frau Treynstern. Um die Rolle Ihres Sohnes in diesem Trauerspiel zu eruieren, sind wir hier. Wenn er unschuldig ist, werden wir das herausfinden.“

				Hundthammer räusperte sich.

				„Hochwürden, es ist die Aufgabe der königlich bayerischen Justiz, Schuld oder Unschuld des Verdächtigen festzustellen – keinesfalls die der Kirche. Das Kirchenrecht hat sicher seine Existenzberechtigung, doch nicht in einem Mordfall.“

				Sophie wandte sich zu dem Beamten um.

				„Mordfall? Soweit ich weiß, ist die Frau nur verletzt. Sicher kann sie meinen Sohn entlasten, sobald es ihr besser geht.“

				Nun schaltete sich der Mönch ins Gespräch ein.

				„Die Frau ist heute Vormittag gestorben.“

				Sophies Hände flogen ihr vor die Lippen.

				„Um Himmels willen!“

				„Gott sei ihrer Seele gnädig!“, murmelte Charly.

				„Mit ihrem Tod ist die Tat nun ein Mord“, schloss der Diener Gottes.

				„Den mein Sohn auf keinen Fall begangen hat!“

				„Frau Treynstern“, sagte Hundthammer besänftigend, „ich begreife, wie schwer dies alles für Sie …“

				„Wir konnten mit der Frau sprechen, ehe sie verschied“, unterbrach Bruder Gabriel. „Sie hat nicht gesagt, dass es Ihr Sohn war. Ihre Angaben waren wirr, doch die Polizei mag in ihrer Unwissenheit gut und gern geirrt haben.“

				„An seiner Schuld besteht kein Zweifel“, gab der Beamte wütend zurück, ohne Sophie direkt anzusehen. „Man hat ihn festgenommen, da hielt er die Frau in einer Hand und das Messer in der anderen. Es gab sonst niemanden, der noch anwesend war.“

				„Jedenfalls niemanden, den die wackeren Männer der Königlich Bayerischen Gendarmerie hätten sehen können.“ Der Mönch klang zynisch.

				„Einerlei. Das Urteil fällen weder ich noch Sie noch Frau Treynstern. Es ist Sache des Gerichts.“ Er wandte sich plötzlich zur Tür. „Was ist denn, Frau Schwanberger?“ Der Ton verriet, dass er jemanden von niederem Rang ansprach, den er keinesfalls bei dieser Diskussion dabeihaben wollte und über dessen unverfrorenes Auftauchen er sich mehr als wunderte.

				Sie wandten sich um. Eine hutzelige alte Frau mit Krückstock stand in der Tür und lächelte entschuldigend. Die wenigen Zähne, die sie noch hatte, halfen nicht dabei, dieses Lächeln gewinnender zu machen. Sie stand halb niedergeneigt in einer unterwürfigen Pose. Ihr Kleid war schwarz, ihre Schürze grau, nur ihre altmodische Haube weiß, frisch gestärkt und unverziert.

				Die Frau verbeugte sich noch ein wenig tiefer und knickste dabei ebenso wackelig wie ungeschickt.

				„Tut mir leid, Herr Direktor. Der Herr Direktor weiß, dass ich nie ohne Grund unterbrechen würde. Ich wollte dem Herrn Direktor nur gleich berichten. Wenn’s recht sein mag. Der Herr Direktor will es sicher gleich wissen, habe ich mir gedacht, wo es doch gerade erst passiert ist, und wo so viele Leute sich dafür interessieren …“

				Alle starrten sie sie jetzt an, und sie verneigte sich erneut und vollführte eine entschuldigende Geste mit der freien Hand.

				„Nun?“, fragte Hundthammer.

				„Tot ist er. Gott sei seiner Seele gnädig. Ist an seiner Verletzung gestorben. Loch im Schädel. So was überlebt nur selten einer, wenn der Herr Direktor mir die Bemerkung gestatten will …“

				Sophie erstickte fast. Ihr schmerzerfülltes Atemholen war einige Sekunden lang das einzige Geräusch, das man hörte. Worte fand sie keine mehr. Sie krallte sich an Charly fest.

				„Ich kann ihn gleich zurechtmachen“, fuhr die Alte fort. „Saubermachen und so. Wo doch der Herr Direktor gesagt hat, dass der Herr Doktor die Leich’ für seine Experimente …“

				„Das reicht. Sie können gehen!“, unterbrach Hundthammer unwirsch und wurde ein wenig rot, als auf einmal vier Paar Augen ihn gar kritisch fixierten.

				Die Frau vollführte noch ein paar untertänige Gesten und murmelte etwas, worauf niemand hörte.

				Sophie hasste sie und die beiden Mönche, die die Unverschämtheit besaßen, sich über die unbeabsichtigte Enthüllung der Frau zu entrüsten, ihr eigenes Vorgehen jedoch für angemessen und gerecht hielten. Sie hasste auch den kräftigen bayerischen Beamten, der ihren Sohn wie ein Stück Fleisch dem nächsten Kurpfuscher zum Aufschneiden überlassen hätte.

				„Schade, dass Hochwürden nicht rechtzeitig gekommen ist“, murmelte die Alte nun wieder, schielte dabei schüchtern auf den Boden und zog einen Rosenkranz aus ihren voluminösen Röcken. „Jetzt ist er tot, und ganz ohne letzte Ölung. Möge die Heilige Jungfrau und alle vierzehn Nothelfer ihn beschützen. Er ist noch mal aufgewacht und einen Augenblick lang war er ganz klar. ‚Ich hab es nicht getan‘, hat er gesagt, und ich glaube, er hat dann gebetet. Aber dann …“

				„Nun sei schon still, Weib!“, zischte Hundthammer.

				Sie nickte ergeben und schien nun fast zu kriechen.

				„Ich dachte nur, weil man doch sagt, dass man im Augenblick des Todes nur die Wahrheit sagen kann, wenn man seinem Schöpfer gegenübertritt …“

				„Vielleicht hat er ja die Wahrheit gesagt“, unterbrach Pater Ignaz.

				„In der Tat scheint sein Tod seine Unschuld zu beweisen“, fügte der Mönch sachlich an. „Wir werden ihn untersuchen müssen …“

				„Mein Sohn ist tot“, unterbrach Sophie mit dem, was ihr von ihrer Stimme noch geblieben schien. „Ich weigere mich, ihn von irgendwelchen Ärzten aufschneiden zu lassen oder …“ Sie wusste nicht, wie sie fortfahren konnte, ohne ihr Wissen zu verraten. Sie wandte sich von den Blicken aller im Raum befindlichen Personen ab und sank schwer auf ihrem Stuhl nieder.

				„Meine Herren“, sagte Charly. „Dies ist alles sehr bitter für Frau Treynstern. Bitte gewähren Sie ihr doch die Möglichkeit, ihren Sohn ein letztes Mal zu sehen. Diskussionen um seine Schuld oder Unschuld sind nun zweitrangig geworden, doch vielleicht möchten Sie um Frau Treynsterns Ehre willen davon Abstand nehmen, ihr Kind einen Mörder zu heißen – obwohl es dafür keinen Beweis gibt. Ich kann mir nicht denken, dass Sie Frau Treynsterns Schmerz noch dadurch vergrößern möchten, dass Sie den Leichnam ihres Sohnes für Untersuchungen und Experimente vorsehen.“

				Der jüngere Mönch sah sie streitlustig an.

				„Wir müssen aber …“

				„… die letzte Ölung nachholen“, schloss der Pater überfreundlich. „Posthum, in diesem Falle. Doch unsere Pflicht müssen wir tun. Bleiben Sie erst einmal hier und erholen Sie sich. Sie können sich dann von ihm verabschieden, wenn wir mit ihm fertig sind.“

				Sophie verbarg das Gesicht in den Händen, wusste nicht, was sie noch tun sollte. Ihr Kopf war seltsam leer, nicht einmal ihre eigene Sicherheit schien noch eine Rolle zu spielen. Würden die Männer Thorolfs Andersartigkeit auch nach seinem Tod noch feststellen können? Oder hatte diese nur mit seinem Leben zu tun, und jetzt da er tot war, war er wie alle anderen Menschen? Genauso tot? Genauso kalt? Genauso fort?

				Der Gedankengang zerriss sie fast.

				„Ich will ihn mitnehmen“, murmelte sie und entsann sich erst dann, dass sie in dieser Stadt nicht zu Hause war.

				„Wir nehmen ihn mit nach Hause“, sagte Charly.

				„Natürlich“, sagte Hundthammer. „Die Schwanbergerin wird alles für Sie richten.“ Er blickte ärgerlich die beiden Mönche an, die sich bereits zur Tür gewandt hatten. „Ich werde Sie zum Dahingeschiedenen begleiten.“

				„Das ist nicht nötig. Sagen Sie uns nur, wo wir ihn finden.“

				„Ich bringe Sie hin.“ Er ließ keinen Zweifel daran, dass er darüber nicht diskutieren wollte.

				Die Männer verließen das Büro. Nur die Alte stand noch an der Tür. Ein wenig später trat sie vollends ein. Sie richtete sich auf, und die unterwürfige Ausstrahlung verschwand von einem Moment auf den nächsten. Sie trat auf Sophie zu und zog ihr die Hände vom Gesicht, bevor Charly noch einschreiten konnte.

				„Hören Sie auf zu weinen. Ich mache Ihnen den Jungen fertig und schicke ihn dahin, wo Sie ihn haben wollen.“

				„Danke“, antwortete Charly. „Ich schreibe Ihnen die Adresse auf. Oder vielleicht sollten wir ihn gleich in die Kapelle bringen lassen …“

				„Nein. Nicht die Kapelle. Wenn er da aufwacht und rumläuft … nach dem Spinnentraum von gestern Nacht halten ihn dann alle noch für den Antichristen.“

				„Was?“ Sophie schrie es beinahe.

				„Nehmen Sie Ihr Halbblut mit nach Hause. Ich weiß, wenn einer ein Mörder ist, und der war keiner. Zumindest noch nicht. Aber die …“ Sie machte eine Geste in Richtung der Männer, die den Raum verlassen hatten, „… die sollen ihn auch nicht kriegen. Die wüssten doch mit einem Wunder gar nichts anzufangen. Er ist wahrlich kein Lazarus, und Julia heißt er auch nicht.“

				Sie zog sich die Haube wieder ins Gesicht und verfiel erneut in ihre gebeugte Pose.

				„Also trauern Sie jetzt um ihn und um das Leben, das er verloren hat. Bereuen Sie den Tag, an dem Sie sich mit jemandem vergangen haben, der kein Mensch war. Die Kinder müssen immer dafür bezahlen. Immer die Kinder. Der junge Herr Treynstern ist nun tot.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 72

				„Er kommt zu sich!“, sagte eine Frauenstimme weit entfernt von Ians Verstand. Der Schall waberte wie ein durchsichtiger Schleier zwischen ihm und der Welt. Ian brachte ihn nicht in Einklang mit dem Bergmassiv, das sein Denken geformt hatte. Er träumte. Doch das war unmöglich, denn er selbst war der Weber der Träume. Oder nicht? Der Salzfels schmolz aus seinem Sinn, und er begriff, dass er irgendwo lag.

				„Gott sei Dank!“

				Eine weitere Stimme. Die kannte er: Sutton. Eine Hand ergriff seine Schulter und schüttelte ihn.

				Ian schlug die Augen auf und sah sich um. Er befand sich in einem der Gästezimmer der Loge, lag dort auf einem weichen Bett. Diese Räume waren den umherreisenden Logenbrüdern vorbehalten, die sich bisweilen hier einfanden. Sie waren gut ausgestattet, doch zumeist standen sie leer.

				Jemand hatte ihm den Rock ausgezogen und den Hemdkragen geöffnet. Er spürte eine kühle Brise auf der Haut. Frühlingsluft. Sein Geist wirbelte erneut durch die Erinnerung an Schneeschmelze in den Bergen. Tausende von Frühlingen rasten durch sein Gedächtnis und verschwanden in der Erkenntnis, dass die Erinnerungen nicht ihm gehörten. Schon war das beklemmende, fremde Gefühl in ihm verschwunden, und er versuchte, den Nachgeschmack daran irgendwo in der hintersten Ecke seiner Gedanken zu verbergen, dort wo er auch den Rest seines Abenteuers abgelegt hatte.

				„Was …?“

				„Sie sind ohnmächtig geworden.“ Sutton setzte sich neben ihn aufs Bett. Er wirkte erleichtert. „Die Pflegerin meint, es könne eine Herzattacke gewesen sein. Doch es geht Ihnen wohl schon besser.“

				„Ach ja?“

				„Erinnern Sie sich, was passiert ist?“

				Tat er das?

				„Man hat mir Fragen gestellt, die … ich nicht beantworten konnte.“

				Ihm wurde klar, dass er nicht deutlicher werden konnte, solange die Pflegerin anwesend war. Sie wusste nicht, was für eine Art Institut dies war und sollte es auch nicht herausfinden.

				Auf der anderen Seite war sie eine fachkundige Frau und vermutlich nicht völlig debil, selbst wenn Sutton sie wenig attraktiv fand und die meisten Logenbrüder Frauen für grundsätzlich nutzlos hielten. Es war schwerlich vorstellbar, dass sie nicht gemerkt haben sollte, dass dies mehr war als nur eine Bildungsanstalt mit einer erschreckend hohen Komarate.

				Er setzte sich auf.

				„Wo sind der Groß… Professor Urqhart und Valerios?“

				„Sitzen im Büro und schämen sich. Es gibt Leute, die nichts davon halten, Studenten so zu quälen, dass sie eine Herzattacke erleiden.“

				„Wer denn?“

				„Ich zum Beispiel.“

				„Wer noch?“

				„Ich zum Beispiel.“

				Dass die Pflegerin sich einmischen würde, hatten sie nicht erwartet. Wie ein perfekter Butler war sie so im Hintergrund gewesen, dass die beiden Männer ihre Anwesenheit fast vergessen hatten.

				„Ah … Frau …“

				„Fräulein. Fräulein Flenckmann, und machen Sie sich mal keine Gedanken, junger Mann. Erholen Sie sich. Sie sollten jetzt nicht gleich wieder herumspringen. Haben Sie immer schon Herzprobleme?“

				„Nein. Mir geht es gut. Vielen Dank. Ich neige nur dazu, manchmal ein wenig überzureagieren.“

				„Ihre Überreaktion hätte Ihnen fast ein frühes Grab beschert, Mr. McMullen. Sie müssen besser auf sich achtgeben.“

				„Das sagt in letzter Zeit jeder.“

				„Dann sollten Sie einen so gut gemeinten Rat auch annehmen. Seien Sie froh, dass Sie nicht im Koma liegen wie Ihre Professoren. Sie sahen gar nicht gut aus, als Ihre Lehrer Sie zu mir gebracht haben, ganz blass und durchscheinend.“ Sie musterte ihn kritisch, dann grinste sie. „Allerdings waren Ihre Lehrer nicht minder blass.“

				Ian schwang die Beine aus dem Bett.

				„Nun“, sagte er, „immerhin lebe ich noch. Das ist mehr, als ich erwartet habe. Zumindest ist es eine angenehme Überraschung.“

				„Ihre Herzbeschwerden“, sagte Sutton, und seine linke Augenbraue zuckte dabei, „brauchen … einen Spezialisten. Damit Sie dieses Problem vom Hals bekommen – ein für alle Mal.“

				Ian lächelte.

				„Das sagt sich so einfach, Br… Sutton. Der … Spezialist, der sich bislang damit befasste, hat dazu sicherlich seine eigene Meinung.“

				„Dann sollten Sie eine zweite Meinung einholen. Außerdem eine dritte, vierte und elfte, wenn’s sein muss. Zusammen könnten wir vielleicht … könnte man sicher etwas erreichen.“

				„Ich möchte ihn ungern … kränken. Gehe ich recht in der Annahme, dass die Herren Professoren Urqhart und Valerios noch nicht fertig sind mit meiner … Prüfung?“

				„Ja.“

				„Wie schön.“ Ian stand auf und spazierte zum Fenster, um etwas frische Luft zu atmen. „Haben Sie Catty?“, fragte er, doch Bruder Sutton sah ihn nur verständnislos an. „Die Katze! Ich hatte sie hierher mitgebracht, damit man ihr hilft.“ 

				„Ich habe keine Katze gesehen.“ Sutton stand neben ihm und sah ebenfalls hinaus auf die Straße. Keiner von ihnen wusste genau, wie sie dieses Thema besprechen sollten, solange die Pflegerin noch im Raum war. Es sähe allerdings auch recht undankbar aus, sie nun einfach davonzuschicken. Vielleicht mochte der Adept ihr ja den Gedanken eingeben, dass sie dringend wo anders gebraucht würde. In der Tat blickte er sehr konzentriert drein und vollführte eine winzige Geste in ihre Richtung mit den beiden kleinsten Fingern seiner Linken.

				Die Frau lächelte, schüttelte das Bett neu auf, goss Tee aus einer Kanne in eine Tasse und reichte diese schließlich Ian.

				„Trinken Sie das. Das wird Ihnen guttun.“

				Er nahm die dargebotene Tasse und unterdrückte ein Grinsen, als er in das irritierte und überraschte Gesicht seines Kollegen blickte.

				Höchstwahrscheinlich trug die Frau ein Amulett gegen magische Beeinflussung. Wenn das so war, dann lag es nahe, dass sie wusste, wo sie gelandet war. Warum sollte es ihr auch entgangen sein? Frauen zu unterschätzen war in reinen Männergemeinschaften eine wohlgehütete Tradition.

				„Der Tee schmeckt furchtbar.“

				„Es ist Medizin. Bitter auf der Zunge, aber herzstärkend. Sie suchen eine Katze?“

				Sie stand nun zwischen Ian und Sutton. Alle drei blickten aus dem Fenster, und Ian konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie alle drei etwas zu verbergen hatten.

				Er blickte über das Kopfsteinpflaster hinweg, wo Karren und Kutschen in nicht unerheblicher Zahl unterwegs waren. Das Logenhaus stand nicht in einer ruhigen Hinterstraße, sondern direkt an einer der geschäftigen Hauptstraßen, die durch die Maxvorstadt hinaus gen Nordwesten führte. In einem Block neuerer Gebäude, von denen die Hälfte öffentliche Einrichtungen waren, fiel das große, aber äußerlich eher unauffällige Logengebäude nicht weiter ins Gewicht. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite gab es einige Mietshäuser, die meisten ziemlich neu. Aroria legte Wert auf den Anschein vollkommener Normalität.

				Er sah, wie die Katze aus einem Fenster gegenüber sprang und durch die Luft flog, und konnte einen überraschten Aufschrei nicht unterdrücken.

				„Was ist?“, fragte Sutton.

				„Da! Das ist Catty! Wie ist sie nur hier rausgekommen? Wo kann sie gewesen sein?“

				Die Katze rannte auf das Logenhaus zu.

				„Großer Gott! Das ist er!“, fluchte Sutton und wies auf einen weißhaarigen Mann, der direkt vor ihrem Gebäude stand und dessen Eingang musterte. „Ihr Freund!“

				„Mein Freund? Den habe ich noch nie zuvor gesehen! Doch das ist ein …“ Er hielt gerade noch inne, bevor er das Wort aussprach, Feyon. Verdammt sollte sie sein, die Neugierde dieser Pflegerin! Doch er spürte es ganz deutlich, konnte es sehen, fühlen, ja beinahe riechen. Der Mann, der dort vor ihrem Haus stand, war kein Mensch.

				„Schlimm!“, brummte die Krankenpflegerin. „Eine wirklich schlimme Sache!“

				Die Katze rannte direkt auf das Haus zu, und Ian kletterte aufs Fensterbrett, gefolgt von Bruder Sutton. Das Erdgeschoss war nicht allzu niedrig, damit Passanten nicht zufällig in die Fenster blicken konnten, doch es war flach genug, um zu springen. Er sprang.

				„Warten Sie!“, flüsterte Sutton, und Ian konnte weitere Geräusche hinter sich ausmachen.

				Der Weißhaarige stand mit dem Rücken zu Ian und hielt den Blick auf die sich nähernde Katze gerichtet. Da war sie auch schon, sah ihn, als sie ihn beinahe erreicht hatte, versuchte noch anzuhalten. Ihre Panik war weithin fühlbar, stand fast physisch im Raum. Die Katze warf ihren ganzen beweglichen Körper herum, kleine Krallen kratzten über Steinboden, und schon war sie in der entgegengesetzten Richtung unterwegs, ohne noch um sich zu blicken. Doch nun fand sie sich zwischen den riesigen Hufen belgischer Brauereipferde wieder. Gigantische Hufeisen knallten auf die Straße, und die kleine Katze sprang und wand sich zwischen ihnen. Sie jaulte und schrie, fand keinen Weg aus dem Labyrinth von vierundzwanzig tödlichen Hufen, die den Boden um sie herum erschütterten und sie in wenigen Augenblicken zu Matsch treten würden.

				Der Kutscher ließ die Pferde nicht einmal langsamer laufen. Falls er die Not des kleinen Lebewesens vor sich überhaupt wahrnahm, machte es ihm offenbar nichts aus, dass die Stadt gleich eine Katze weniger haben würde.

				Dann standen die Pferde ganz still. Eine Dame in einem eleganten Kleid hielt das Halfter des ersten Pferdes in der Hand. Glänzende Blondlocken flatterten im Wind unter einer modischen Hutkreation, deren weiße Federn fast wie Flügel wehten.

				„Hierher!“, befahl sie mit einer klaren Stimme, die scharf durch den Tag schnitt. Die Katze machte einen behutsamen Schritt auf sie zu.

				„Hurtig. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!“

				Widerwillig kroch die Katze auf die Dame zu, wirkte wie ein geprügelter Hund.

				Die vornehme Dame nahm sie hoch, wandte sich um und blickte kalt den Weißhaarigen an.

				„Wieder ein Fehler von dir?“, sagte sie, und ihr Lächeln erinnerte Ian an einen Fleischwolf. „Hast du wenigstens gefunden, was du gesucht hast?“

				„Fast.“

				„Das muss warten. Uns geht die Zeit aus. Komm jetzt. Geh voran, mach auf!“

				Die Welt öffnete sich zu einem Spalt. Ian stand wie erstarrt zwischen den Energielinien, die plötzlich um ihn zu Tauen erstarkten. Er fühlte sich eingeengt und merkte erst mit Verspätung, dass sowohl Sutton als auch die Pflegerin ihn festhielten, indem sie ihn zwischen sich geschoben hatten wie Wurst in einem plattgedrückten Pausenbrot. Viel zu nah und viel zu intim war diese Umarmung, fast schon ein wenig unanständig. Von hinten spürte er einen muskulösen Männerkörper an sich, während er vorne in einer Menge weichen Fleisches versank, an die er gar nicht erst einen Gedanken verschwenden wollte. Fräulein Flenckmann war nicht eben zierlich.

				Er hörte, wie Sutton vor sich hin fluchte, während die Frau in einem hohen Gesang jammerte. Eine Träne lief über die Apfelbäckchen. Die beiden hatten ihn jeder Möglichkeit einer Bewegung beraubt. Er konnte nicht loslaufen, um Catty zu befreien oder die Entführer zu stellen. Er konnte den Weißhaarigen nicht dahin treten, wohin er ihn gerne getreten hätte. Er konnte gar nichts tun.

				Ein Paar unendlich grüner, schöner Augen blickte – beinahe nur – in seine Richtung, der Blick schweifte dann irritiert ab, wirkte fast kurzsichtig einen Augenblick lang, dann sah die Dame auf das Gebäude und begann strahlend zu lächeln.

				Die Welt schlug zu wie eine Tür, und die Energielinien verebbten. Kätzchen, Dame und weißhaariger Herr waren verschwunden.

				Es war der Peitschenknall des Kutschers, der sie auseinanderfahren ließ. Das schwere Gefährt polterte mit einem Ruck los, als die Gäule wieder anzogen. Ian blickte von Sutton zu Fräulein Flenckmann. Beide bewegten sich auf ganz eigentümliche Weise, wanden sich, fassten mit den Händen in ihre Kleidung, zogen Silberketten hervor. Was immer daran gehangen haben mochte, war Asche und flog im Wind davon. Erst jetzt sah Ian Brandflecken auf der Kleidung beider.

				„Jesus, Maria und alle vierzehn Nothelfer!“, rief die Frau jammernd. „Das war …“

				„Sie! Sie haben unsere Auren abgeschirmt!“, rief Bruder Sutton und blickte ebenso fassungslos wie entsetzt drein. „Sie haben Magie gewirkt!“

				„Aber Herr Professor … nein!“ Sie schien fast ein wenig zu schrumpfen, während sie dies beteuerte. „Ich doch nicht. Sie wissen doch, dass Frauen keine Magie wirken können. Ich hatte nur dieses Amulett. Von meinem Vater geerbt. Wer hätte gedacht, dass ich es einmal brauchen könnte? Aber keine Magie! Ganz gewiss nicht. Da irren Sie sich. Da können Sie jeden Magier fragen – nicht dass ich glaube, Magier würden überhaupt existieren … Ich glaube überhaupt nicht an arkane Dinge. Nicht ein bisschen abergläubisch. Aber fragen Sie nur einen Magier, der wird Ihnen sagen, dass Frauen keine Magie wirken können. Das geht gar nicht. Es ist grundsätzlich nicht möglich.“

				Die Pflegerin sprach so schnell, dass ihre Worte sich fast überschlugen, und so schien auch der Sinn sich erst mit der Zeit zu erschließen.

				„Sie haben Zauber gewirkt“, wiederholte Sutton. „Versuchen Sie mich nicht zu täuschen! Ich merke so etwas, und bei Ihnen habe ich es gemerkt. Sie haben mir geholfen, den Jungen zu verbergen!“

				„Aber keineswegs, Herr Professor …“

				„Nun geben Sie es schon zu!“

				„Weshalb haben Sie mich verborgen?“, unterbrach Ian. „Warum haben wir nicht geholfen? Warum haben Sie mich aufgehalten?“

				„Weil diese beiden Kreaturen Sie zum Nachtisch verspeist hätten!“, grummelte Sutton giftig, der inzwischen völlig seine Fassung zu verlieren drohte. „Weil Fräulein Flenckmann und ich dazu den Hauptgang abgegeben hätten. Herr im Himmel! Haben Sie die Ausstrahlung gespürt? So was habe ich noch nie in meinem Leben gefühlt!“

				Die Pflegerin nickte. Dann hörte sie auf zu nicken, errötete und versuchte, ihr Nicken in ein Kopfschütteln umzuwandeln, das andeuten sollte, dass sie so gar nicht verstand, wovon hier die Rede war.

				„Also wirklich, dazu kann ich nichts sagen. Ich weiß ja nicht einmal, wovon Sie sprechen.“

				„Fräulein Flenckmann! Halten Sie mich für blind und einfältig?“

				Ian unterbrach: „Ist das wichtig? Ich meine, ist das genau jetzt wichtig? Sie haben Catty. Ich gehe davon aus, dass der Mann – die männliche Kreatur – Lord Edmond gewesen ist. Ich habe Ihnen doch erzählt, dass er hinter dem Mädchen her war. Wer die Frau war, weiß ich nicht, aber ich kann es mir immerhin vorstellen. Wo können Sie Catty hingebracht haben?“

				„Ich verstehe nicht!“, beschwerte sich Bruder Sutton. „Frauen haben kein arkanes Talent. Es ist ihnen schlichtweg nicht gegeben. Jeder weiß das.“

				„Ah ja?“ Ian wurde spöttisch. „Genauso wie Dampflokomotiven unmöglich sind, weil Menschen bei einer Geschwindigkeit, die die eines Pferdes übertrifft, automatisch tot umfallen? Vor dreißig Jahren wusste das auch jeder, und jeder hat dran geglaubt, ganz besonders die Fuhrunternehmer.“

				Sutton starrte ihn an, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber wieder.

				„Wirklich“, brummte die Pflegerin in einem weiteren Versuch, sich von dem Vorwurf zu exkulpieren, dass sie so etwas wie Hexerei betrieb. „Ich habe überhaupt nicht …“

				„Können wir uns eventuell mit dem aktuellen Problem befassen?“, unterbrach Ian. „Eine junge Dame ist verschleppt worden. Sie braucht Hilfe. Wir brauchen alle Talente und Kräfte, die wir bekommen können, und es ist mir gänzlich einerlei, welchen Geschlechts diese Hilfe dann ist. Von mir aus könnten Sie alle beide gerne Hermaphroditen sein, das wäre mir auch egal.“

				„Die Katze … war ein Mädchen?“, fragte die Pflegerin.

				„Ja. Eine junge Dame. Ich habe sie hierher mitgebracht, damit man sie wieder in ihre eigentliche Gestalt zurückverwandelt.“

				„Wie ist sie …?“

				„Ich weiß nicht. Gehen wir erst mal in die Log… ins Institut und holen Hilfe.“

				Sie wandten sich um und erstarrten. Das gesamte Haus war von feinen Energielinien eingesponnen. Es sah aus wie eine riesige Fliege, die sich in einem riesigen Spinnennetz verfangen hatte. Vorsichtig blickten sie um sich, doch keinem der Passanten schien etwas Außergewöhnliches aufzufallen. Tatsächlich war es anstrengend, das Haus überhaupt anzusehen. Ians Augen tränten.

				„Heilige Maria, Mutter Gottes!“, rief die Frau aus.

				Sie starrten es völlig konsterniert weiter an. Dann wandten sie sich gemeinsam ab.

				„Meinen Sie, wir könnten durch das gleiche Fenster wieder einsteigen?“, fragte Ian.

				„Keine gute Idee“, gab Sutton zurück. „‚Bist du erst mal drinnen – im Netz der Spinne …’“

				„Ich hoffe, sie sind da drin nicht alle ins Koma gefallen!“ Die Pflegerin klang besorgt. „Es ist niemand da, der sich um sie kümmern kann! Wie furchtbar!“

				„Das wäre in der Tat ein furchtbarer Schlag für diese altehrwürdige Lo… Lehranstalt für höhere Bildung“, sagte Sutton und blickte auf die Pflegerin hinunter. Sie nickte.

				„Wir müssen Hilfe holen“, schlug sie vor.

				„Wir brauchen einen Plan“, fügte Ian hinzu. „Wir sollten noch mal mit der Mutter meines Wohnungsgenossen, Frau Treynstern, sprechen, die mir erst heute Morgen erzählt hat, dass sie ein sehr unheimliches Erlebnis mit einer ausnehmend schönen Dame hatte, die zufälligerweise Cattys Stiefmutter ist. Frau Treynstern weiß möglicherweise mehr. Ich hoffe, wir treffen sie zu Hause an.“

				„Was ist mit Ihrem Wohnungsgenossen? Würde der sie kennen?“

				„Wenn das eben Frau Lybratte war, dann ja, und er wüsste auch, ob es sich bei dem Mann um Lord Edmond handelte.“

				„Dann müssen wir zu ihm.“

				„Ins Zuchthaus? Das wird nicht einfach.“

				„Wieso Zuchthaus? Was hat er angestellt?“

				„Ich weiß nicht. Vermutlich war er zur falschen Zeit am falschen Ort. Er wurde bei der Festnahme schwer verletzt. Also scheidet er als Hilfe aus. Auch seine Mutter störe ich nur ungern. Die Polizei hat ihr angedeutet, dass er wohl nicht überleben wird.“

				„Heiliger Himmel!“ Fräulein Flenckmann war voller Anteilnahme. „Einer Mutter so etwas Schreckliches zu sagen!“

				„Schon. Aber sie und ihre Freundin wissen vielleicht mehr.“

				„Dann müssen wir sie aufsuchen“, entschied Sutton, der immer noch sehr damit beschäftigt schien, in seinen Kopf zu bekommen, dass diese Frau mehr konnte als Nachttöpfe schwenken. „Sagen Sie, Fräulein Flenckmann, wie sind sie nur aus diesem Fenster gekommen?“

				Sie sah ihn etwas entnervt an.

				„Genau wie Sie, Herr Sutton. Ich bin rausgeklettert.“

				„Das ist sehr erstaunlich. Sie müssen mir unbedingt sagen …“

				„Bruder Sutton“, unterbrach Ian, „sie ist nicht auf einem Besen rausgeritten, und für Besenreitstunden wäre es jetzt auch wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. Gehen wir!“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 73

				Thorolf heimzuschaffen war schmerzhaft gewesen. Obgleich Sophie sich mit ganzer Seele an die Möglichkeit klammerte, dass sie die verhutzelte Alte richtig verstanden hatte und er wieder aufwachen würde, sagte ihr ihr logischer Verstand, dass diese Hoffnung Selbstbetrug war. Er war tot. Wer tot war, blieb tot. Etwas anderes zu glauben, während man die Leiche mit sich führte, die diesen Glauben widerlegte, war unmöglich. Kalt und bleich lag er da, unbeweglich, ohne zu atmen. Dass sie sich überhaupt an einem winzigen Rest Hoffnung festkrallte, lag nur daran, dass sie in ihrem Leben so viele absonderliche und unerklärliche Dinge erlebt hatte.

				Außerdem war er Arpads Nachkomme.

				Die Totenfrau hatte sie für ihre Wahl getadelt, und sie hatte recht. Doch Sophie wusste, dass sie in der gleichen Situation sich immer wieder gleich entscheiden würde. Thorolf hatte ihr Leben mit Freude erfüllt. Ihn anzusehen hatte es erträglich gemacht zu wissen, dass sie den Mann, den sie liebte, für immer verlassen hatte. Ihren Sohn zu lieben war so einfach gewesen. Ihn zu verlieren war wie selbst zu sterben.

				Die Alte hatte ein Fuhrwerk organisiert. Auf einer Bahre hatten zwei Gefängniswärter die leblose Gestalt zu dem Vehikel getragen. Eine Decke war über Thorolfs schönes Gesicht gezogen. Ernst und still sah er aus, bleich wie Marmor und schrecklich, schrecklich tot. Wie ein Grabsteinornament. Sophie hatte geweint. Aus Angst hatte sie geweint und aus Anspannung, aber auch aus Scham.

				In der Zelle hatte der Bruderschaftspriester sie knien und beten geheißen. Das musste sie nicht spielen. Sie musste auch das Grauen und die Trauer nicht spielen. Der Priester hatte sie gesegnet, und der Segen hatte beinahe ein Loch in ihre Seele gebrannt. Sie hatte geschrien, als der Mönch plötzlich eine eisengraue Klinge in der Hand hielt und damit das Herz des Leichnams auf der Bahre durchbohren wollte. Sie wusste, warum er das vorhatte. Als Test. Um sicherzugehen. Kalteisen gegen die Sí. Allein ihr Wissen darum würde auch sie dem Untergang weihen, und Charly ebenfalls.

				Sie hätte dem Gefängniswärter am liebsten die Hände geküsst, als er eine solche Leichenschändung untersagte. Unzivilisiert hatte er es geheißen. Gegen die Schändung von Leichen habe er etwas, sagte er, wenn sie nicht im Dienste der Wissenschaft erfolgte, und dass er sich sehr sicher wäre, dass die „fromme Prozedur“ ganz sicher die medizinische Wissenschaft dieses Landes keinen Deut weiterbringe. So verschwand der Dolch ungenutzt wieder in der Kutte des Mönches. Sophie sprach ein Vaterunser für die Sturheit aufrechter bayerischer Beamter. Gott behüte und beschütze die Eigenwilligkeit des Mannes und ihn selbst – ebenso wie alle anderen Anwesenden – vor den Widerlichkeiten von Irrsinnigen und Fanatikern.

				Sie war selbst fast wahnsinnig vor Angst, die Männer würden herausfinden, dass Thorolf anders war. Doch sie stellten nur eines fest – dass er tot war. Verschieden. Entleibt.

				Nun hatte sie noch mehr Angst, dass die beiden Spezialisten für das Übernatürliche recht behielten und die unzusammenhängenden Worte jener Frau nichts weiter waren als das wirre Gestammel eines alten Weibes. In der Tat dachte sie genau das fast die ganze Zeit, dachte es zunehmend öfter und wurde sich dessen immer sicherer. Etwas anderes war auch nicht denkbar. Die Hoffnung starb immer zuletzt, hieß es, aber sie starb, und was starb, war tot.

				Er war tot.

				Es war undenkbar, dass die Bruderschaft sich irrte. Genauso undenkbar war es zu glauben, ein Toter würde wiederauferstehen, nur weil eine Fremde in einem Nebensatz so etwas angedeutet haben mochte. Thorolf war sterblich, und Sterbliche starben.

				Sie saß mit auf dem Kutschbock des Fuhrwerks. Der Kutscher war ein schweigsamer alter Kauz.

				„Zum Friedhof?“, hatte er gefragt.

				„Erst heim.“

				„Ah. Leichenfeier. Gut. Schade, dass die Starkbierzeit schon um ist. Ist im Gefängnis gestorben, oder? Was hat er denn angestellt?“

				Sie hasste es, ihm antworten zu müssen, doch sie tat es.

				„Er war unschuldig.“

				Die Bruderschaft hatte das bestätigt. Er war tot, mit unterschriebenem Totenschein und gesiegelt. Also war er unschuldig. Hätte er gelebt, hätten sie ihn umgebracht, weil er nicht unschuldig gewesen wäre. Schuldig hätte ihn das nicht gemacht. Nur getötet. Das Ergebnis wäre exakt dasselbe gewesen.

				Sie verstand die Logik nicht und versuchte es auch nicht. Ihre Gedanken waren zu wirr, um die verdrehten Gedankengebäude von Menschen zu begreifen, die nichts als hasserfüllte Eiferer waren ohne jeden Respekt vor dem Leben.

				Den Tod allerdings achteten sie. Sie wussten, wenn jemand tot war. Da gab es keinen Zweifel.

				Die Kirchenmänner hatten ihr zugesichert, seinen Namen von falscher Schuld reinzuwaschen – wenn auch nur posthum. Sie wiesen sie an zu beten und empfahlen eine Wallfahrt zur schwarzen Madonna von Altötting sowie einen guten Zweck, an den sie im Namen des Toten ein Geldopfer spenden sollte: an sie. Sie versprach ihnen, ihren frommen Rat zu beherzigen. Sie bedankte sich. Sobald man Thorolfs Namen reingewaschen hatte, würde sie das alles tun, sagte sie.

				Ohne zu erklären, was sie damit meinten, hatten sie gesagt, dass die Ehre und der Leumund eines guten Christenmenschen nicht durch den Frevel eines Höllenwesens beschmutzt werden dürften und sie deshalb helfen würden. Dass sie über genug Macht verfügten, um das zu bewerkstelligen, bezweifelte sie nicht. Alte Seilschaften von Autorität und Einfluss. So etwas hielt sich. Die uralte Herrschaft über schwache und abergläubische Gemüter.

				Dass ausgerechnet die Bruderschaft Thorolf diesen letzten Dienst erwies, hätte sie – unter anderen Umständen – vielleicht amüsiert.

				Thorolf, der unschuldig war, solange er tot blieb.

				Selbst wenn er nicht tot blieb, so war sein Leben hier – an der Akademie, in München – vorbei.

				Charlotte war vorausgefahren, um ein Zimmer für ihn zu bereiten. Sie hatte sich geweigert, über die Möglichkeit, er würde etwa nicht wieder aufwachen, auch nur zu diskutieren. Sie glaubte mit aller Inbrunst daran, dass alles gut ausgehen würde. Thorolf lebte, und ihr Gatte lebte und würde wieder auftauchen. Arpad würde zu Besuch kommen, und die Welt war ein kuscheliger, rosa Ort, konnte nichts anderes sein, denn Glaube versetzte Berge. Arpad hatte das einmal gesagt. Glaube konnte Dinge verändern. Also musste man glauben.

				Ob Charly das tat, war nicht auszumachen. Ihr Gesicht war ein Bild sturen Durchhaltens, ihr Lächeln auf ihren Zügen festgefroren.

				Als der Karren vor ihrem Haus zum Stehen kam, ließ sie Joseph mithilfe des Kutschers die tote Gestalt nach oben tragen, wo sie ein Bett für Thorolf bereitet hatte. Dem Gesinde erklärte sie, Thorolf sei krank, niedergestreckt von einer plötzlichen Lähmung.

				Sie ließen den Körper auf das Bett legen, dann sandten sie die Dienerschaft fort. Sophie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben ihren leblosen Sohn. Tote Körper hatte man auf bestimmte Weise zu behandeln, man musste sie aufbahren, waschen, ins Totenhemd gewanden. Das sollte sie jetzt tun. Die Totenfrau im Gefängnis verdiente sich ihr Brot mit solchen Diensten, doch sie war fort, war sang- und klanglos verschwunden, in die entgegengesetzte Richtung wie die beiden Mitglieder der Bruderschaft.

				„Geh schlafen, Charlotte. Du musst furchtbar müde sein. Ich danke dir. Ich danke dir für alles.“

				„Du bist auch müde.“

				„Das macht nichts. Ich bleibe hier bei ihm.“

				Sophie fand sich auf einmal in der Umarmung der jüngeren Frau wieder und musste an sich halten, um nicht loszuweinen.

				„Ich muss dauernd an diese alte Frau denken. Kein Lazarus, keine Julia“, sagte Charly, als sie sich voneinander lösten.

				„Ich muss immer an das Gift denken, das Shakespeares Julia nahm, um tot zu wirken“, gab Sophie zur Antwort. „Es ist nur eine Erfindung. Mehr war es nie. Doch der Tod ist endgültig. Er ist tot, Charlotte. Thorolf ist …“

				„Die meisten Menschen glauben, die Sí seien ein Mythos, und wer glaubt schon an die Existenz der Bruderschaft? Dennoch gibt es sie alle, gegen jede Wahrscheinlichkeit. Das logisch Denkbare muss sich allzu oft dem dummen Zufall unterwerfen.“

				„Oder ergibt sich aus ungenügendem Wissen. Heute Nachmittag hätte ich gerne weniger gewusst. Jetzt wüsste ich gern mehr.“

				„Solange wir nicht alle Fakten kennen, ist alles denkbar. Die Welt ist ein Puzzle, und wir haben nicht alle Teile davon. Niemand scheint alles zu wissen.“

				„Direktor Hundthammer wusste genau, wer diese Kirchenmänner waren.“

				„Sie haben vielleicht schon früher versucht, in seinem Gefängnis nach Sí zu suchen. Dafür ‚wusste‘ er aber auch, dass Sí nicht existieren, und diesem Wissen entsprechend hat er gehandelt.“

				Beide musterten das leblose Gesicht des Mannes auf dem Bett.

				„Er erinnert mich an Arpad“, sagte Charly, „obgleich er weniger schmalgliedrig und elegant ist. Er ist viel … kompakter.“

				„Er sieht gut aus, ohne irgendwie feyonhaft zu wirken. Gott sei Dank.“

				Charly kniete neben dem Bett nieder.

				„Lass uns beten.“

				Sophie sank neben ihr auf die Knie.

				Sie knieten noch, als das Hausmädchen eine halbe Stunde später zur Tür hineinlugte.

				„Da sind zwei Herren, die Sie sehen möchten, Frau Treynstern. Mr. McMullen und ein Mr. Sutton. Ich habe ihnen gesagt, dies sei nicht der rechte Zeitpunkt, aber sie haben darauf bestanden, ich soll Ihnen ausrichten, dass es von allerhöchster Wichtigkeit wäre.“

				„Ich kümmere mich darum“, erbot sich Charlotte.

				„Sei so gut. Ich möchte Thorolf nicht alleinlassen.“

				„Natürlich nicht.“

				Die Tür schloss sich hinter Charly, und Sophie lenkte den Blick zurück auf Thorolf.

				Da lag er. Wächsern und bleich. Sie nahm seine Hand in die ihre. Diese war eiskalt. Steif war sie allerdings noch nicht. Sophie wusste nicht, wie lange es dauerte, bis die Leichenstarre einsetzte. Sie wusste nur, dass es so etwas wie Leichenstarre gab. Sie massierte seine Hand, eine so starke, schlanke und schöne Hand. Die Hand eines Malers. Nun würde nie jemand wissen, wie talentiert er wirklich gewesen war. Sie musste versuchen, seine Skizzen von der Polizei zurückzubekommen. Man hatte ein Großteil davon mitgenommen als Beweise. Nun waren sie alles, was von ihm übrig war. Skizzen von einer Spinne. Skizzen von seinem angeblichen Opfer. Skizzen von seinem Traummädchen.

				Sie wusste nicht, wie lange sie dagesessen hatte, als die Tür sich erneut öffnete. Charly steckte den Kopf ins Zimmer.

				„Wie geht es ihm?“, fragte ihre Gastgeberin und umging somit die schreckliche Frage: „Ist er immer noch tot?“ Natürlich war er noch tot. Nichts anderes konnte er sein. Alles andere war Selbstbetrug.

				„Keine Veränderung.“ Tot war tot.

				„Vielleicht mache ich ja alles falsch, aber würdest du gestatten, dass wir Mr. McMullen und Mr. Sutton einweihen? Sie haben sogar eine Krankenpflegerin mit dabei. Vielleicht kann sie ja …“

				„Er ist tot.“ Sie war sich inzwischen sehr sicher.

				„Lass sie doch mal nachsehen. Die Herren auch. Sie verfügen beide über arkanes Talent.“

				„Sind sie gekommen, um zu helfen? Warum? Wieso?“

				„Sie sind gekommen, um mehr über die Lybrattes zu erfahren. In der Loge sind wohl merkwürdige Dinge vorgefallen. Ich habe ihnen alles gesagt, was ich weiß. Ich habe ihnen von dem Verschwinden meines Gatten und von Graf Arpad im Lybratte’schen Haus erzählt, und auch von Thorolf und dem Gefängnis.“

				„Charlotte! Wie konntest du? Das sind Fremde!“

				„Rede mit ihnen. Sie sind nicht die Bruderschaft.“

				Sie seufzte. Neue Strohhalme, die man ihr zur angeblichen Rettung hinwarf.

				„Dann hol sie her. Es ist nur alles völlig …“

				Die Invasion fühlte sich an wie eine offene Wunde. Drei Menschen, von denen sie zwei noch nie im Leben gesehen hatte. Die Krankenschwester, eine Frau mittleren Alters, die trotz ihrer Leibesfülle ganz erstaunlich flink war, nickte ihr nur freundlich zu und begab sich dann sofort and die Seite des Patienten. Der Leiche.

				Die beiden Herren verbeugten sich förmlich. Charly stellte Mr. Sutton vor.

				„Sind Sie ein Kollege Mr. McMullens?“, fragte Sophie, während sie alle sonst wohin wünschte.

				„Er ist in den Studien viel weiter fortgeschritten als ich“, antwortete McMullen für seinen Freund. „Er weiß ... viel mehr als ich.“

				„Können Sie erkennen, ob mein Sohn lebt?“, fragte Sophie und hatte dann Angst, er könnte nicht begreifen, wovon sie da faselte.

				Er nickte und trat näher ans Bett heran, legte eine Hand auf Thorolfs Stirn und konzentrierte sich.

				„Es tut mir leid“, sagte er. „Ich kann kein Leben in ihm feststellen.“

				„Die Bruderschaft konnte das auch nicht.“ Sie versuchte, sachlich zu klingen, doch es gelang ihr nicht. „Ich gehe davon aus, dass die durchaus mächtige Magier haben. Die hätten gemerkt, wenn er noch leben würde, nicht wahr? Das hätten sie gemerkt.“

				„Das weiß ich nicht. Ich nehme aber an, dass, wenn sie kein Leben spüren konnten, ich das auch nicht kann. Sie verfügen gemeinhin über umfangreiche Kenntnisse, die Bastar… diese Spezialisten. Wenn der Mann ein Meister war, dann war er ohnehin in seinem Studium weiter als ich.“

				„Wenn sie Leben in ihm gefunden hätten, hätte sie es ihm genommen“, sagte Ian.

				Thorolfs Geheimnis war keines mehr, und Sophie war zu erschöpft, um noch zu lügen. Sie wusste auch nicht, ob es noch sinnvoll war.

				Sutton nickte.

				Einen Augenblick später setzte sich McMullen auf den Teppich, als seien ihm die Knie eingeknickt. Seine Augen waren voll plötzlichen Grausens. Er hob die Hand, als die drei Frauen und der Mann sich ihm besorgt zuwandten, und hielt sie so davon ab näherzukommen.

				„Träume!“, murmelte er panisch. „Träume kommen über uns! Spüren Sie sie? Sie warten im Äther, um sich ihre Bühne zu bereiten. Oh du lieber Himmel! Sie nehmen Anlauf! Sie kommen über uns!“

				Er barg den Kopf in den Armen.

				„Werden wir angegriffen?“, fragte Mr. Sutton und versuchte, dabei eisern ungerührt und sachlich zu klingen. Dennoch konnte man ihm die Spannung ansehen, selbst durch sein unbewegtes Gesicht. „Ich fühle nichts. Aber ich habe kein Amulett mehr. Was fühlen Sie?“

				Er trat zu den Frauen, gruppierte sie um McMullen wie ein Schäferhund seine Herde.

				„Was ist das?“, flüsterte McMullen und hielt sich die Schläfen mit beiden Händen. Er war so bleich wie Thorolf. „Was ist das nur?“

				„Haben Sie uns ausgemacht?“, fragte der Adept. „Diese Wesen? Ich war mir nicht sicher, dass wir uns bei der Loge tatsächlich vor ihnen verbergen konnten. Sind sie jetzt hier? Wo sind sie?“

				„Ich weiß es nicht! Überall. Die Luft schimmert vor Dichte. Ich weiß nicht, was es ist.“

				„Was genau fühlen Sie?“, fragte Sutton. „Um Himmels willen! Sie müssen genauer sein! Ich muss doch wissen, was zu unternehmen ist. Ich kann rein gar nichts tun, wenn ich den Angriff noch nicht einmal spüre!“

				„Sind wir in Gefahr?“, fragte Sophie, und Charly begann gleichzeitig zu sprechen.

				„Ich fühle ihre Manipulation nicht. Das sind sie nicht. Sie haben sich ganz anders angefühlt. Ich spüre absolut nichts!“

				Sowohl die Pflegerin als auch der Adept starrten sie an, erstere kalkulierend, letzterer verärgert.

				„Nein!“, wisperte McMullen. „Kein Angriff. Träume, Launen, Erinnerungen, Liebe …“

				„Seele“, flüsterte die Pflegerin.

				„Ich weiß nicht, was es ist!“, zischte der Akolyth schmerzverzerrt und schlug um sich, als versuchte er, einen Schwarm Mücken zu verjagen. „Ich weiß einfach nicht, was es bedeutet.“

				„Es bedeutet“, schloss die Pflegerin, „dass es an der Zeit ist, eine Schüssel zu holen.“

				Sie ergriff die leere Waschschüssel und trug sie zum Bett, just als ein Schrei aus der dort leblos liegenden Gestalt hervorbrach, der klang, als würde er nachgerade rückwärts erzeugt. Luft strömte in Thorolfs weit geöffneten Mund. Die Augen quollen ihm regelrecht aus dem Gesicht hervor, er schnellte hoch wie eine Gliederpuppe so steif und begann dann zu würgen.

				Die Waschschüssel erreichte ihn gerade noch rechtzeitig.

				Sophie sank auf die Knie. Sie konnte nicht anders. Sie bebte so sehr, dass sie nicht wieder aufstehen konnte. Sie verbarg das Gesicht in den Händen und spähte zwischen den Fingern hervor.

				Er lebte.

				Es ging ihm schlecht, er war energielos und krank. Doch er lebte, und das krampfhafte Würgen, während er sich heftig übergab, war das schönste Geräusch, das sie je gehört hatte.

				Charly versuchte, sie hochzuziehen, doch Sophie konnte ihre Füße nicht unter sich finden, konnte nichts tun als zu weinen und zu lachen und wieder zu weinen.

				Die Pflegerin war mit ihrem Patienten beschäftigt und blickte nur einmal über die Schulter.

				„Reichen Sie Frau Treynstern doch etwas zu trinken. Ein Kräutertee würde ihr guttun.“

				„Ich fürchte, wir haben keinen Kräutertee im Hause …“, entschuldigte sich Charly. „Vielleicht geht ja auch etwas anderes?“

				„Ich habe Kräutertee“, unterbrach McMullen und zog eine Papiertüte aus der Tasche. „Hat mir meine Nachbarin gegeben. Für Frau Treynstern, hat sie gesagt.“

				Mr. Sutton betrachtete die Tüte misstrauisch.

				„Ich kann die Beschriftung nicht lesen. Seltsame Schrift.“

				„Zeigen Sie mal her!“, bat die Pflegerin und sagte dann: „Genau, was wir brauchen. Sehr gut.“

				„Ich lasse Tee aufbrühen“, verkündete Charly, als hätte Tee die Macht, Ordnung ins Chaos zu bringen. Sie nahm die Tüte und eilte aus der Tür.

				„Wie konnte Ihre Nachbarin wissen …“, begann Sutton.

				„Eine Tasse Tee wird uns allen guttun“, versicherte die Pflegerin begütigend.

				„Ist wahrscheinlich so eine Frauensache …“, meinte McMullen zu Sutton und zuckte die Achseln.

				„Ich glaube“, murmelte Mr. Sutton, „diese ‚Frauensachen‘ hätte ich gerne näher erforscht. Ich werde mich dieser Aufgabe in Zukunft annehmen.“

				„Dann sollten Sie sich nicht dabei von Bruder Valerios erwischen lassen“, flüsterte McMullen in einem plötzlichen Umschlagen von Seelennot in Albernheit. „Sich von ihm ertappen zu lassen, während man in ‚Frauensachen‘ unterwegs ist, mag fürchterlich peinlich werden.“

				Dann kroch er hinüber zur Mutter seines Freundes, nahm sie auf gänzlich inakzeptable Art und Weise in die Arme und drückte sie mit Inbrunst.

				Die Dame um die Fünfzig im dunkelgrauen Kleid hielt sich an ihm fest und drückte zurück.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 74

				„Ein beinahe perfekter Kreis“, sagte Frau Lybratte und sah sich zufrieden um. „Sieh nur: kleine Rädchen im großen Getriebe.“

				Lucilla stand in der Mitte des Salons. Fünfzehn Gäste, die berühmtesten Köpfe von Wissenschaft und Kunst saßen auf Stühlen um sie herum, von ihr und dem Zentrum des Kreises abgewandt. Da saßen sie reglos, bewegungsunfähig, die Augen weit offen und still, ohne zu zwinkern. Sie hielten sich bei den Händen, die Finger waren fest ineinander verschränkt, beinahe verknotet. Nichts verriet, ob sie noch am Leben waren.

				Frau Lybratte musterte fünfzehn Hinterköpfe und lächelte. Catty erkannte einige von ihnen. Feuerbach, der Philosoph, saß reglos da. Er wäre vermutlich vor Spannung geplatzt, hätte er gewusst, was geschah. Oder warum. Das Warum spielte immer eine große Rolle in seinem Denken, das wusste sie. Doch er kannte es nicht. Sie ebenso wenig, doch brannte sie darauf zu begreifen.

				Genauso würde es wohl von Schwind gehen. Er hätte ein Bild von dem makabren Elfenreigen malen können, den hier eine Gruppe älterer Herren in Abendbekleidung bildete, die eben noch an ihrer Maibowle genippt und kluge Sätze von sich gegeben hatten, durch ein Gespinst lauernder Hintergründigkeit. Sie hatten sich nicht einmal besonders gewundert, als Lord Edmond mit einer Katze auf dem Arm zwischen sie getreten war, und Catty hatte nicht einmal versucht, die noblen Gäste ihres Vaters darauf aufmerksam zu machen, dass sie die Tochter des Gastgebers war.

				„Sie werden nie wissen, was plötzlich über sie gekommen ist“, sagte Lucilla. „Genauso wenig werden sie je wissen, welch unermessliche Bedeutung sie heute erlangen – nur für eine Nacht. Würden sie nicht alle ihre neugierigen Seelen dreingeben, nur um zu erfahren, woran sie heute teilnehmen? Bin ich nicht wirklich leutselig, dass ich das, was sie mir bieten, großherzig akzeptiere, selbst wenn ihnen ihr Beitrag nicht in Wissen entgolten wird?“

				Sie war unbeschreiblich schön. Catty begriff, warum die Menschen sie so unausweichlich fanden. Man schritt nur wie ein Schatten in ihrem Schein, man war nichts, weniger als ein kleines Ärgernis, ein gerade noch geduldeter Gast in ihrer Ruhmeshalle. Sie war Souverän, Herrscherin, glänzend und sprühend. Mächtig und hold gleichermaßen. Macht hatte Catty durchaus erwartet, doch nicht solche Huld. Die Macht war manifest. Sie ließ Catty vor Angst fast versteinern.

				„Werden Sie es überleben?“, fragte Edmond, der an der Tür stand und Catty übers Fell strich, das zu Berge stand. Er hielt sie mit einer Hand gegen seine Brust gepresst und roch nach Sommernacht. Sie sollte gegen die Vertraulichkeiten, die er sich einfach so herausnahm, ankämpfen, doch sie hatte jede Gegenwehr gegen eine solche Übermacht inzwischen aufgegeben. Sie hing nur willenlos in seinem Griff. Erwischt. Man hatte sie gefangen, und man würde sie behalten.

				Was immer auch geschehen sollte, es sah aus, als wäre es bald soweit. Da war keiner, der ihr helfen konnte. Die Ereignisse hatten ihr die genommen, denen ihr Schicksal nicht gleichgültig gewesen war. Ihre Verzweiflung umgab ihr Leben und das der Freunde wie Nebel. Angst und Traurigkeit hatten sie abgestumpft. Thorolf starb im Gefängnis, und Ian war in seiner Loge gefangen. Sie hatte gesehen, wie die durchsichtigen Energiefäden darum gesponnen wurden und einen Augenblick später aus der Wahrnehmung verschwanden. Doch sie waren noch da, das wusste sie.

				Das war Stunden her, doch wo diese Stunden geblieben waren, konnte sie nicht ermessen. Die Zeit tanzte um sie herum. Sie versuchte nicht einmal, das zu begreifen, hatte viel zu viel Angst vor der Antwort auf Lord Edmonds letzte Frage: Würden sie überleben?

				„Macht das einen Unterschied für dich?“, fragte Frau Lybratte zurück und blickte die Sommernacht-Kreatur an, die Catty nicht mehr losließ. Einen Unterschied? Catty glaubte nicht, dass es für ihn einen Unterschied machte. So oder so empfand er nichts. Dennoch ließ die Gefühllosigkeit der Unterhaltung sie beinahe vor Kälte erstarren.

				Er zuckte die Achseln, wie sie es erwartet hatte.

				„Du offerierst mir ein Bankett, und ich darf nicht daran teilhaben“, klagte er. „Ein Menü aus den feinsten Denkern und Seelen dieses Königreiches, und ich darf nichts weiter sein als der Zeremonienmeister. Du erwartest viel von mir. Zurückhaltung ist nicht eben meine Stärke.“

				Catty erzitterte und wünschte sich, wenigstens dieser Unterhaltung nicht lauschen zu müssen. Sie war sich nicht sicher, dass sie überhaupt wissen wollte, was dies bedeutete, besonders, während er sie noch festhielt. Sie lag mit dem Bauch auf seiner linken Hand. Eigentum. Oder Beute?

				„Das wusstest du von Anfang an. Du hast sagtest, du würdest das für mich tun.“ Die Strenge in der Stimme ihrer Stiefmutter ließ vermuten, dass hier das letzte Wort noch nicht gesprochen war.

				„Aus Liebe.“

				„Aus Liebe!“, wiederholte Lucilla, und er lächelte und blickte zu Catty hinunter, die aus großen angstvollen Augen zu ihm hochsah. Auch richtige Menschen stellten für eine kleine Katze schon eine Bedrohung dar. Doch dies waren keine richtigen Menschen. Der eine war eine Spinne, und die andere? Schwingen. Lucilla sollte Schwingen haben, dachte Catty.

				„Ich tu’s“, sagte Lord Edmond. Er tat Dinge aus Liebe. Zumindest versprach er sie. Hilfe hatte er ihr versprochen, doch sie verstand nun schon seit geraumer Zeit, dass was er für sie fühlen mochte nicht mit dem konkurrieren konnte, was er für Lucilla fühlte. „Ich werde ihre spirituelle Ausstrahlung leiten und weitersenden. Ich werde die Macht kanalisieren, die du willst, ohne mich daran zu bedienen. Aber ich erwarte eine Vergütung.“

				„Welcher Art?“ Lucilla sah verstimmt aus.

				Vergütung für einen Liebesdienst. Wenn Catty begriffen hätte, wie seine Liebe zu entgelten war, hätte er ihr vielleicht geholfen – aus Liebe. Doch sie war unwissend gewesen und verängstigt.

				„Liebe“, sagte er noch einmal. „Du weißt, dass ich das Mädchen auch selbst gut hätte gebrauchen können. Das ist nun nicht möglich. Ich will, dass du mir versprichst …“

				„… ewige Liebe?“

				„Liebe und Akzeptanz.“

				„Hast du schon. Hattest du immer schon, Liebster. Vielleicht hast du sie nicht spüren können, doch du hast beides.“ Die schöne Frau lächelte ihn an. Er lächelte zweifelnd zurück.

				„Doch jetzt hätte ich lernen können, beides zu fühlen.“

				„Das Gebilde, das wir entstehen lassen, hätte deine Wünsche in dieser Hinsicht erfüllen können. Nun wird es meine erfüllen.“ Sie nickte. „Du hast immer noch die Möglichkeit, mich zu verraten – um den Preis meines Zorns. Lass dir versichern, den würdest du ohne weitere Hilfe spüren können.“

				Catty begriff, dass dies eine Drohung war, die man besser nicht ignorierte. Lord Edmond schien es auch zu verstehen.

				„Ich will, dass du weißt, dass ich dich liebe“, verteidigte er sich.

				„Nein. Du willst mit absoluter, unumstößlicher Sicherheit wissen, dass ich dich liebe. Doch da verlangst du zu viel. Nicht einmal Menschen mit ihren dummen, kitschigen Herzen können sich je ewiger Liebe absolut und unumstößlich sicher sein. Die Liebe ist ein flüchtig’ Ding. Ich liebe dich heute. Ich habe dich eine lange Zeit geliebt – Hunderte von Jahren. Ich brauche dich heute. Nur das ist absolut und unumstößlich sicher. Ewig ist Liebe nur als abstraktes Konzept.“

				Eine Träne troff aus Cattys Auge. Liebe war Verlust. Liebe war Verrat, und letztlich bedeutete Liebe den Tod. Es war nur wenige Tage her, da hatte der Weißhaarige neben ihr auf der Treppe gesessen und ihr die Hand gehalten. Für ein Lächeln und einen starken Beschützerarm hätte sie ihm damals Herz und Leben geschenkt. Nun hatte sie ihr Herz verloren und würde auch ihr Leben verlieren.

				„Wenn diese ach so gelehrten Herren hier nicht so vollständig geistig abwesend wären, hohl und leer sozusagen, könnten wir einen Diskurs darüber führen“, sagte er. „Das Konzept der Liebe ist sicher etwas, das sie interessieren würde, selbst wenn sie die göttliche Liebe für gegeben und die körperliche Liebe für verdorben halten.“

				„Menschen- gegen Gottesliebe? Geliebter, das ist absolut nicht dein Bereich. Nicht einmal meiner. Unter den gegebenen Umständen ist es außerdem unpassend. Wir haben keine Zeit für so etwas.“

				Er lachte.

				„Hast du je John Donne gelesen?“, fragte er. „ ‚Oh Liebe, jeder Teufel außer dir würd’ für darbrachte Seele eine Löhnung geben.‘ So gut wie heute habe ich seine Zeilen noch nie verstanden.“

				„Du verstehst sie auch heute nicht. Du eignest sie dir nur an, besitzt sie wie alles, das du dir für eine Weile erraffst und das dann wieder im Nichts verschwindet.“

				Er hielt Catty mit beiden Händen fest, fixierte ihr verängstigtes Katzengesicht ohne irgendeine Regung. Weiße Katzenpfoten baumelten. Sie rührte sich nicht. Sich zu bewegen war sinnlos.

				„Es hätte alles anders werden können.“

				Ja, dachte Catty. Alles hätte anders sein können. Doch ihre Entscheidungen hatten sie bis hierher gebracht, und sie glaubte nicht, dass diese Entscheidungen vollständig falsch waren. Sie hatte Lucilla von Anfang an misstraut. Sie war vor der Spinne geflohen. Etwas anderes war gar nicht denkbar gewesen.

				Sie hatte Freunde gefunden. Wenigstens für ein Weilchen war sie glücklich gewesen. Ein paar Tage nur. Es bedeutete unendlich viel.

				„Jetzt musst du dich entscheiden, mein Liebster mit dem vergesslichen Herzen“, befahl Lucilla. „Willst du eine Romanze mit einem kleinen Mädchen, das du zum Gehorchen und vielleicht sogar dazu zwingen kannst, dich zu lieben, dich so sehr zu lieben, dass du es selber fühlst? Wenigstens für kurze Zeit ? Oder willst du lieber Teil eines weit größeren Unterfangens sein – mit mir, deren Liebe du zumindest mit deinem Verstand nicht bezweifeln solltest, auch wenn du das Herz nicht hast, blind auf sie zu vertrauen?“

				„Ich habe mich entschieden.“

				Natürlich. Sie liebte ihn nicht mehr, und er wusste es. Das Schloss in der Sommernacht war zum Alptraum geworden. Sie nahm ihn jetzt ganz anders wahr, und dieser Eindruck war irreversibel.

				„Dann komm in die Mitte. Bereite dich und das Mädchen vor.“

				Es dauerte weniger als einen Atemzug, und schon stand der Weißhaarige im Kreis, während die Frau seinen Platz außerhalb eingenommen hatte. Er kniete nieder, kauerte auf allen vieren, drückte Cattys kleinen Katzenkörper gegen den Teppich. Sie wand sich nutzlos in seinem Griff, kratzte nach der perfekten, schmalen Hand, die sie festhielt, erreichte sie nicht.

				„Spielt ihr ein Gesellschaftsspiel, Liebling?“, fragte Cattys Vater, der plötzlich in den Raum trat, mit nichts bekleidet als seinem Nachthemd und einem Brokatmorgenmantel, den er sich um die Schultern gelegt hatte. Ein hohles, fast blödes Lächeln spielte um seine Lippen. Es spiegelte sich in den Augen wider, schien aber nicht mit seinem Bewusstsein verbunden zu sein.

				Dies gehörte offenbar nicht zum Plan, denn beide Geschöpfe wandten sich ihm etwas irritiert zu.

				„Was machst du denn hier, Liebling?“, fragte Lucilla gurrend und manövrierte ihn wieder in Richtung Tür.

				„Was stimmt nicht mit ihnen?“, fragte Cattys Vater, als ihm die unnatürliche Reglosigkeit seiner Gäste auffiel. „Warum sind sie hier? Ich bin zu Bett gegangen. Ich wusste gar nicht …“ Er verstummte, rang um Worte und um Bedeutung.

				Es schmerzte Catty zutiefst, ihn so wirr und verstört zu sehen. Sein sonst so klarer Intellekt war trüb geworden. Besiegt und leer erschien er ihr. Eine Marionette musste nicht selbständig denken können. Es war nicht seine Schuld, dass er sie vergessen hatte.

				Sie schrie.

				Er sah sie an, versuchte zu begreifen, was eine Katze inmitten dieser eigentümlichen Soiree zu suchen hatte. Er mochte keine Katzen. Sie schrie noch einmal, versuchte sich zu befreien, wurde von einer starken Hand noch tiefer gegen den Teppich gedrückt, jammerte und hätte gern „Vater! Hilf mir!“ gerufen.

				Ein Rest Vernunft sagte ihr, dass dieser krank aussehende Mann ihr gar nicht würde helfen können und dass sie besser daran täte, ihm zu raten, schnell davonzulaufen. Aber als sein Kind erwartete sie doch immer noch, dass er sie beschützte. Vielleicht schrie sie auch nur seinetwillen. Er schien gar nicht zu verstehen, wie falsch dies alles war

				Was hatten sie ihm nur angetan? Was war aus dem gesunden, aufrichtigen Mann geworden, dessen Verstand immer so scharf gewesen war, dass er jedwede Bedeutung in einzelne Aspekte zerteilen konnte, um sie dann als Beweise anzuordnen? Er tat ihr leid, und es schmerzte sie umso mehr, dass der Mann, den sie liebte und bewunderte, überhaupt ihres Mitleids bedurfte. Die Welt war grundfalsch, in der er nicht Meister seines Geschicks, seiner Gedanken und seines Hauses war.

				Wieder streckte sie sich, versuchte, sich den Händen, die sie hielten, zu entziehen, zu ihrem Vater zu kommen. Sie wand sich, versteifte sich, zog sich in die Länge und stöhnte. Sie schrie und jaulte.

				Sie verwandelte sich.

				Diesmal war sie beinahe sicher, dass sie die Verwandlung selbst ausgelöst hatte. Sicher war es nicht der Spinnenlord gewesen. Wie sie es gemacht hatte, wusste sie allerdings nicht und wollte auch nicht darüber nachdenken.

				Hände glitten von ihren Schultern und hielten ihre nackten Arme. Sie schrie erneut, und diesmal fand sie Worte: „Vater! Lauf weg! Du musst weglaufen!“

				Sie hatte um Hilfe rufen wollen. Doch er schien selbst so hilflos. Ihn so zu sehen, machte ihr noch mehr Angst. Ihr ganzes bisheriges Leben hatte sich darauf gegründet, dass ihr Vater für sie sorgte, sie liebte und sie beschützte. Sie sehnte sich danach, beschützt zu werden, verzehrte sich nach einigen gestrengen Sätzen, die all dem ein Ende bereiten würden.

				Doch das geschah nicht. Lord Edmonds Gesicht wirkte fast verzückt, während er ihren Vater musterte. Lucillas Lächeln gefror zu Eis.

				„Liebling, sieh zu mir!“, sagte sie, und sein Kopf fuhr zu ihr herum.

				„Das kann nicht sein!“, rief er. „Das ist gar nicht möglich. Ich glaube das nicht.“ Das tat er tatsächlich nicht. Sein Geist stritt mit seinen verräterischen Augen um das Erfassen der Wahrheit.

				Er wandte sich ab und taumelte fast.

				Lucilla fing ihn und hielt ihn umfangen.

				„Warum gehst du nicht ins Bett?“, gurrte sie. „Ich werde gleich bei dir sein. Hier gibt es gar nichts Interessantes. Nur ein paar Überbleibsel von der Soiree.“ Ihr Blick drang beinahe durch seine Haut. Er starrte sie schweigend an, kaute auf Worten herum, die er nicht mehr aus seinen Gedanken bekam. Soiree. Warum war hier eine Soiree, und warum stand er im Nachthemd darin? Seine Verwirrung war so intensiv, dass Catty seine Gefühle fast mit Händen greifen konnte.

				„Nun geh schon!“, fuhr seine Frau fort. „Schau dir das Durcheinander hier gar nicht an. Vergiss!“

				Er tat einen Schritt zur Tür, wandte sich dann mit einem Mal um und blickte Catty an. Seine Bewegung schien schmerzhaft schwer, als zögen ihn Marmorgewichte in die andere Richtung.

				„Kind! Was ist? Was machst du da …?“

				„Vater“, flüsterte sie, wollte mehr sagen, doch ihre Stimme gefror ihr im Mund. Der Spinnenlord beherrschte sie. Doch was konnte sie ihrem Vater schon sagen, das er nicht gleich wieder im Blick seiner Frau vergessen würde? Dass er sich überhaupt ihr hatte zuwenden können gegen all die Macht, die gegen ihn wirkte, war ein unumstößlicher Beweis für seine Liebe zu seinem Kind. Sie verstand das jetzt und war dankbar für die Einsicht. Tränen liefen ihr über die Wangen.

				Sie sah schweigend zu, wie ihr Vater eine Hand an die Schläfe hob, als habe er fürchterliche Kopfschmerzen. Er drehte sich wieder der Tür zu wie eine Marionette. Dann fiel er nach hinten um. Wie eine umgekippte Felsstele lag er auf dem Boden, die Augen weit offen. Ein langer, seufzender Atemzug kam über seine Lippen, und Catty wusste, dass es sein letzter war.

				Ihr Vater war tot. Seine strapazierten Sinne hatten die Schlacht verloren.

				„Ich habe dir doch gesagt, du sollst es nicht zu weit treiben“, sagte Lord Edmond, während er Catty ohne jede Anstrengung weiter gegen den Boden presste.

				Lucilla streckte die Hände über Cattys Vater aus, und ein Beben ging durch seinen Körper. Doch er erwachte nicht mehr.

				„Zu spät“, sagte Edmond. „Er starb an einer Überdosis physikalischer Unmöglichkeiten.“

				Lucilla wandte sich ihr und ihrem Wärter zu. Ihr Gesicht war steinern vor Wut. Ihr Mund öffnete sich zu einem Zornesschrei, und Catty, die sich nicht die Ohren zuhalten konnte, weil man ihre Arme festhielt, bebte unter dem Aufprall des Klangs. Der Lärm war unbeschreiblich. Ganz München musste ihn gehört haben. Das ganze Königreich musste ihn gehört haben. Dann schnitt der Schrei durch die Grenze der Realität und darüber hinaus, waberte auf einer hohen, schrillen Note und sank schließlich so tief, dass die Möbel vibrierten. Glas brach. Besteck ruckelte über den Tisch. Das Gaslicht flammte auf.

				Lucilla verwandelte sich. Der kreischende Mund wuchs, stülpte sich um. Zähne schossen daraus hervor. Einen Augenblick lang stand ein riesiger Mann dort, barbrüstig, unanständig muskulös, voller wütender Macht. Langes Haar flog im Sturm. Helle Augen blitzten vor Wut. Dann wandelte sich das Bild erneut, und das ganze Zimmer war mit einem Mal angefüllt mit Kreatur. Anders konnte Catty es nicht fassen. Ein riesiges Tier füllte den Raum, jede Ecke, jeden Zoll davon, quetschte Catty auf den Boden. Sie spürte Schuppen, sah Perlmutt schimmern, berührte Schwingen, Knochen, Haut und Krallen. Der Klang des Schreis umspannte Dimensionen, und Catty begann vor Schmerz und Angst zu schluchzen und zu jammern – und vor Trauer.

				Einen Atemzug später stand Lucilla wieder da, wo sie gestanden hatte, unberührt und schön. Wie eine Eiskönigin. Selbst ihr Lächeln war schon wieder fest installiert.

				„Bedauerlich“, sagte sie. „Zeitlich sehr ungelegen. Ganz besonders für jemanden, der die Zeit selbst zu meistern wünschte.“

				„Brauchst du Ersatz?“, gurrte Lord Edmond. „Ich stelle mich gerne zur …“

				„Du hast deine Aufgabe!“, schnappte sie und blickte auf ihre weinende Stieftochter. „Ich habe eine Idee. Es gibt wirklich einen Zweck und einen Sinn für alles unter den Himmeln. Ist das nicht nett?“

				Sie hob den Leichnam ohne Anstrengung hoch und wandte sich zur Tür.

				„Also wirklich. Das ist lächerlich. Dein Plan ist gescheitert.“

				„Der Plan ist in Ordnung. Wir gehen genau so vor, wie wir es besprochen haben.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 75

				„Vermutlich helfen sie nicht viel“, sagte Sutton, während er Amulette an Ian und an Thorolf ausgab und eines um den eigenen Hals hängte. „Die habe ich vor Jahren im Unterricht gemacht. Es waren meine ersten Versuche in der Amuletterstellung. Aber sie sind vielleicht besser als gar nichts.“

				Thorolf und Ian nahmen sie. Alle drei saßen in von Orvens Kutsche. Die Krankenpflegerin war leise und unauffällig davongeschlüpft, um irgendetwas zu tun, das sie gänzlich unerwähnt ließ. Die beiden Damen waren nur widerwillig zu Hause geblieben.

				„Sie können uns nicht helfen“, hatte Sutton den Damen immer wieder gesagt. „Es ergibt keinen Sinn, dass Sie sich in Gefahr begeben, wenn Sie doch nichts ausrichten können.“

				Keine der Damen hatte die Männer allein losziehen lassen wollen. Es war schließlich Thorolfs Argument gewesen, das sie überzeugte.

				„Mutter“, hatte er gesagt und sie in die Arme genommen. „Mutter, bitte! Ich werde viel weniger in Gefahr sein, wenn ich mich auf das konzentrieren kann, was ich tun muss, ohne mir Gedanken um dich machen zu müssen. Bitte gib mir doch die Gewissheit, dass du sicher zu Hause bist, und dass es einen Ort gibt, zu dem ich hinterher zurückkehren kann.“

				Der Streit zwischen Mutter und Sohn hatte Thorolfs Beinahe-Tod nicht überlebt. Dieser Tod war eine leere Stelle in seinem Sinn und störte Thorolf, saß wie ein finstres Loch mitten in den Farben seines Gedächtnisses. Dennoch war Thorolf sich sicher, dass er nicht tot gewesen war. Die Pflegerin schien dem beizupflichten. Nicht wirklich tot, hatte sie gesagt.

				Tot genug allerdings, um sich nach dem Aufwachen sehr schlecht zu fühlen. Sein ganzes Wesen, seine Essenz hatte sich außerhalb seines Körpers befunden. So hatte die Pflegerin es genannt, er selbst hätte es als Seele bezeichnet. Seine Seele war kurzfristig anderswo gewesen. Der Gedanke war beängstigend, und es mochte einem wohl dabei übel werden. Doch immerhin hatte er auch positive Konnotationen für Thorolf. Er wusste nun, dass er eine Seele besaß, ungeachtet seiner mysteriösen Abstammung. Er war kein seelenloses Ungeheuer, selbst wenn die Bruderschaft das anders sehen mochte. Man hatte ihm von deren Erscheinen berichtet. Er brachte es nicht über sich, die Tatsache auch nur annähernd komisch zu finden, dass seine Erzfeinde – Menschen, von deren Existenz er noch kaum gehört hatte – ihn von aller Schuld exkulpiert hatten, nur weil er tot und somit sterblich war, q. e. d. Frau von Orven hatte ihm erzählt, dass die Kleriker beinahe noch seine leblose Hülle erstochen hätten, nur um ganz sicherzugehen. Vernichtung unwerten Lebens. Nur für den Fall, dass …

				Zu seinem Entsetzen hatte er bei dem Bericht würgend aus dem Zimmer laufen müssen. Doch da war er schon wieder auf gewesen und frisch eingekleidet in einen Anzug, den von Orvens Diener aus seiner Wohnung geholt hatte. Er hatte schon etwas Tee getrunken und etwas Schnaps, und er hatte ein wenig trocknes Brot heruntergewürgt und saß da, wackelig und schwach, und versuchte, all das wirre Zeug zu begreifen, das man ihm erzählte.

				Er sollte sich hinlegen und schonen, wenigstens für ein paar Tage, hatte man ihm gesagt. Doch er hatte keine Zeit für Erholung. Die Neuigkeiten überfluteten ihn, und er wusste, er musste etwas unternehmen, sonst hätte er genauso gut sterben können. Es gab einen Grund, warum er all dies überlebt hatte, und dieser Grund konnte nicht sein, dass er sich niederlegte und erholte.

				Ganz hatte er noch nicht verinnerlicht, dass er nun offiziell tot war und sein Leben als ein anderer und an einem anderen Ort wieder aufnehmen musste. Er versuchte, nicht daran zu denken, schob die bittere Wahrheit von sich. Keine Zeit, sich jetzt damit zu befassen. Es gab noch Dinge, die er in diesem Leben zu erledigen hatte. Auch wenn – und dessen waren sich alle bewusst – ihr Kampf gegen die beiden mächtigen Wesen vermutlich von vorn herein zum Scheitern verurteilt war. Es würde vielleicht der kürzeste Kampf der Geschichte werden. Keiner von ihnen wusste wirklich etwas über diese Kreaturen.

				In seinen Gedanken wirbelten immer noch unverarbeitete Fakten durcheinander. „Gibt es irgendetwas, das ich für Sie tun kann?“, hatte Frau von Orven ihn irgendwann gefragt. Er hatte um Papier und Bleistift gebeten. Die anderen hatten ihn angesehen, als wäre er nicht ganz bei Trost. Warum er diese Utensilien haben wollte, vermochte er nicht zu erklären. Seine Hände bebten noch, doch er klammerte sich an den Bleistift wie an eine Krücke, zeichnete ein paar Striche, vorsichtig und unsicher, wie jemand, der von neuem laufen lernen muss. Er hatte seine Seele wieder, und etwas von dieser Erfahrung wollte nach draußen.

				Die Diskussion war hin und her gegangen. Jeder von ihnen verfolgte ein anderes Ziel, das begann er erst mit der Zeit zu begreifen. Frau von Orven wollte ihren Gatten wieder, seine Mutter Graf Arpad, er selbst Catty, und Mr. Suttons primäres Ziel war, seine Loge von dem unerklärlichen Schicksal zu befreien, das sie heimgesucht hatte. Thorolf verstand nicht, worum es dabei ging, begriff nur, dass von den gelehrten Herren der Loge keine Hilfe zu erwarten war.

				Irgendwann schlug Sutton vor, der Bruderschaft einen Tipp zu geben, schließlich war sie Spezialistin, wenn es um den Kampf gegen die Sí ging.

				Eine Flut von Empörung brach über ihn herein.

				„Ich verstehe ja“, sagte er begütigend. „Jeder hier hat Grund, sie zu fürchten. Das habe ich verstanden, und ich achte das Vertrauen, das Sie mir entgegenbringen. Vermutlich wäre es Ihnen lieber, ich wüsste gar nichts, aber …“

				„… Sie sind unsere einzige Hoffnung“, sagte Ian.

				„Ich bin besser als gar nichts, meinen Sie wohl. Nun, versprechen Sie mir, dass Sie eine Nachricht an die Bruderschaft senden werden, wenn wir ebenfalls spurlos verschwinden.“

				Dieser Satz fiel wie ein Fels. Danach war es ganz still.

				„Meine Damen“, fuhr er fort. „Das hier ist extrem gefährlich. Wir wissen nichts über die Ziele und Möglichkeiten dieser Kreaturen. Es mag um weit mehr gehen als um die Entführung von Gatten und jungen Mädchen. Der Angriff auf die Loge – und anders kann man das Ganze wohl nicht nennen – impliziert weit mehr. Ich bin nicht feige, aber ganz ehrlich: Im Moment würde ich lieber einen Zug besteigen und das Land verlassen – besser noch den ganzen Kontinent – als loszuziehen und diese … was immer sie sind … in ihrem Unterschlupf zu stellen.“

				„Die Bruderschaft würde wohl kaum einen Magier retten wollen, oder?“, fragte Frau von Orven. „Ich dachte, sie verdamme Magie? Hexen und Hexenmeister und so weiter?“

				„Sie würde sicher keinen Feyon und seinen Sohn retten“, fügte Thorolfs Mutter hinzu, errötete dann und versteckte das Gesicht hinter einer Teetasse. Es war ihr unendlich peinlich etwas auszusprechen, das so viele Jahre ein Geheimnis gewesen war.

				„Mit mir würde sie auch nichts zu tun haben wollen – außer vielleicht als Gegenstand für einige Experimente“, meinte Ian.

				„Es mag ihr außerdem durchaus gelingen, Informationen zur Quelle zurückzuverfolgen, und das würde Frau von Orven und meine Mutter gefährden“, schloss Thorolf, ohne noch besonders viel über die Situation zu wissen. Er tastete sich wie blind durch die Fluten plötzlichen Wissens. Entscheidungen zu treffen, während die Teile dessen, was er wissen sollte, sich erst langsam zu einem Bild in seinen Gedanken formten, war beinahe unmöglich. Er konnte sich nur auf seinen Instinkt verlassen.

				Sutton seufzte und zog eine missvergnügte Grimasse.

				„Wahrscheinlich haben Sie recht. Ich habe nur gedacht, es wäre nett, die Kavallerie hinter dem nächsten Hügel schon fertig und in Formation zu haben.“

				„Diese Kavallerie würde Sie Ihren Skalp kosten “, kommentierte Ian.

				„Sie wissen gar nichts über Skalps“, gab Sutton zurück.

				„Ich weiß, wo ich meinen gerne hätte.“

				„Guter Gedanke. Den sollten sie behalten“, gab Sutton zurück. Ian berührte nachdenklich sein Haar.

				„Thorolf!“, flüsterte seine Mutter. „Was hast du da nur gezeichnet?“

				Er sah auf das Papier. Er hatte immer weiter gezeichnet, hatte nicht einmal darauf geachtet, was er kritzelte.

				Da war Catty, sein Traummädchen, nackt bis auf die Haut kniete sie am Boden, verschmolz fast damit. Es war ein unanständiges Bild, und er schämte sich. Seine Aufgabe war, sie zu beschützen, nicht ihre Geheimnisse preiszugeben. Das wäre ihr gewiss furchtbar peinlich. Auch wollte er nicht, dass jemand außer ihm sie so sah.

				Doch seine Gefährten waren unbeeindruckt von dem Mädchen. Was sie viel mehr fesselte, war das Spinnenwesen, das Catty in den Klauen hielt. Noch mehr Aufmerksamkeit erntete das riesige geflügelte Reptil, das den gesamten Hintergrund ausfüllte.

				„Ein Drache!“, rief Ian. „Grundgütiger!“

				„Sie sind ein begabter Symbolist, Treynstern“, sagte Sutton. „Das ist eine meisterliche Allegorie für das, was auf uns zukommt.“

				„Eine Allegorie?“, fragte Charly erschrocken. „Sind Sie sicher, dass es nicht mehr ist als …?“

				„Beruhigen Sie sich. Drachen sind nichts als Märchengestalten. Es gibt keinerlei Berichte über Sichtungen.“

				„… die Meister des Arkanen überlebt hätten, um darüber zu berichten“, brummte Ian.

				„Bruder Ian, Fakt und Fiktion liegen in unserem Metier zwar nah beieinander, aber jeder weiß …“

				„… dass Frauen nicht zaubern können.“

				Die beiden Studenten des Arkanen starrten einander an, und Thorolf begriff wieder einmal nicht, was sie meinten und worüber sie redeten.

				Fräulein Flenckmann erhob sich.

				„Tut mir leid, aber ich muss Sie jetzt verlassen. Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen …“ Sie sahen ihr nach, und es wurde ihnen erst jetzt bewusst, dass sie die ganze Zeit bei ihnen gewesen war. Sie hatten ihre Anwesenheit vollständig vergessen. Still und zurückhaltend hatte sie im Hintergrund gesessen.

				„Verdammt! Jetzt habe ich sie gar nicht nach ihrer Magie befragt!“, fluchte Sutton.

				„Sie hätte uns helfen können“, sagte Ian.

				„Du hattest doch sicher nicht vor, eine Krankenpflegerin auf unsere Mission mitzunehmen?“, fragte Thorolf entsetzt.

				„Sie war immerhin eine nicht zu unterschätzende Hilfe dabei, Sie so schnell wieder auf die Beine zu bekommen, Herr Treynstern“, gab Sutton zu bedenken. „Obgleich ich das ungern zugebe, scheint sie mehr zu können als nur Tee auszuteilen. Sie hat ein wirklich starkes Schutzamulett getragen, und sie hat aktiv dazu beigetragen, uns vor diesen Wesen zu verbergen. Apropos …“

				Die Diskussion wandte sich Suttons Amuletten und der Frage zu, wie notwendig es war, sie zu holen. Letztlich verloren sie keine Zeit mehr und machten sich auf, bevor ihr Mut sie verließ.

				„Ich wünschte, du würdest nicht gehen!“, hatte Sophie Thorolf zugeflüstert.

				Er nickte und stieg hinter Ian in die Kutsche.

				„Ich auch. Aber wenn ich nicht versuche, sie zu finden und zu retten, wäre meine eigene Rettung sinnlos gewesen.“

				„Du bist gerettet worden, damit du weiterleben kannst – nicht, damit du dich erneut in Gefahr begibst. Du bist kein Magier wie McMullen oder Mr. Sutton. Dass du diese Kreatur nicht besiegen kannst, weißt du bereits, und nun musst du dich sogar mit zweien befassen!“

				Er nickte nur und winkte ihr zu. Dann fuhr die Kutsche an.

				„Haben wir einen Plan?“, fragte Thorolf, als sie die Amulette abgeholt hatten. Die Kutsche ratterte durch die Nacht, auf dem Weg zum Haus der Lybrattes.

				„Wir gehen rein und vollbringen ein Wunder“, meinte Sutton trocken und hielt eine Arzttasche umfasst, als wären alle Antworten des Universums darin enthalten.

				„Wenn’s weiter nichts ist“, gab Thorolf zurück

				„Glaubst du wirklich, du wirst von Orvens alten Armeedegen brauchen?“, fragte Ian und blickte auf Thorolfs Hände, die die Regimentswaffe fest umklammert hielten.

				„Wer kann das schon sagen? Ich weiß nur so viel: Als Künstler war ich nie Symbolist.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 76

				Asko verabscheute die Berührung des Vampirs. Doch er verschwendete keinen Atemzug daran, sich darüber zu beschweren. Atmen fiel ihm zusehends schwerer, und die Tatsache, dass die Kreatur ihn stützte und ihm in aufrechter Position sitzen half, war etwas, wofür er hätte dankbar sein müssen. Flach auf dem Rücken zu liegen hätte alles noch viel schwieriger gemacht.

				Allerdings musste er sich nun auch damit abfinden, dass der Arm des anderen um seinen Körper geschlungen war und dass sein Kopf an dessen muskulöser Schulter lehnte. Weder Arm noch Schulter waren nach seinem Geschmack. Der Vampir kniete halb hinter ihm und stellte ihm seinen Körper als Stütze zur Verfügung – wie eine Stuhllehne. Sowohl Asko von Orven als auch die Kreatur wussten, dass er an diesem Ort nicht mehr lange überleben konnte. Bevor er starb, würde sein derzeitiger Gefährte ihm das Blut aussaugen, um die eigenen Überlebenschancen zu steigern. Es war ein grauenhafter Gedanke.

				Schon einmal, vor rund eineinhalb Jahren, hatte er die Zähne des anderen in seinem Fleisch gespürt. Er wusste, wie es war, Beute zu sein, Futter, allzu intimes Diner. Er hatte das Grauen und die Scham darüber nie vergessen können. Auch nicht die wirren Gefühle, die es auslöste, und die Schuld darüber, dass es Gefühle waren, die keinerlei Recht hatten, sich als seine eigenen zu entpuppen. Damals war er vor Ekel und Schmerz ohnmächtig geworden. Bald würden diese Zähne nun wieder nach einem Zugang zu seinem Lebensblut suchen. Es war eine schmutzige Art und Weise zu sterben.

				Asko spürte den Atem des anderen Mannes auf seiner Wange. Er roch nach Pfefferminz, nicht nach Blut und Mord. Ein Trick wie von einem Betrüger. Der warme Körper stellte dennoch einen Trost dar in einer Atmosphäre, in der die Kälte nahenden Todes und abscheulicher Macht den Menschen seiner eigenen Körperwärme beraubt hatte.

				Es war verteufelt kalt. Bis ins Mark war ihm die Kälte gedrungen.

				„Was werden Sie Charlotte sagen, wenn Sie hier herauskommen?“, fragte er außer Atem und erschöpft. Er sollte schweigen und seine Kräfte schonen, doch seine Gedanken schienen um so vieles lebendiger als sein Körper, und sie fanden immer wieder zu seiner Frau zurück.

				Graf Arpad antwortete nicht sofort. Als er es schließlich tat, gab er nicht einmal vor zu glauben, dass sie diesen Ort gemeinsam verlassen würden. Fast war Asko dafür dankbar. Keine Vorspiegelung falscher Tatsachen.

				„Ich werde ihr sagen, was sie wissen muss.“

				„Dass ich friedlich in Ihren Armen gestorben bin?“

				„Dass ich versucht habe, Sie zu retten, und gescheitert bin.“

				„Ich weiß, dass Sie mich töten werden.“

				„Diesmal werden Sie keinen Schmerz spüren. Das verspreche ich Ihnen.“

				„Versprechen Sie mir lieber, dass Sie mich nicht zu Ihrem Spielzeug machen. Ich weiß, wie Sie mit Ihren Opfern umgehen.“

				„Ich mache sie glücklich. Ich gebe ihnen Befriedigung.“

				„Sie reduzieren sie zu Objekten liederlichster Triebe.“

				„Es ist absolut nichts gegen ein paar liederliche Triebe einzuwenden. Sie hätten es ruhig einmal versuchen sollen, solange Sie noch die Gelegenheit hatten.“

				„Ich will nichts davon wissen!“

				„Das stimmt. Sie wollen wirklich nichts davon wissen.“

				„Verflucht! Ich …“

				„Keine Sorge. Wenn es so weit ist, dass mir keine Wahl mehr bleibt, als Sie zu töten, werde ich es mit sittlicher Reinheit tun. Um Charlys willen – nicht Ihretwegen!“

				Asko schloss die Augen und versuchte, nicht das Bild seiner Frau vor sich zu sehen. Das Wissen, dass sie diesem Mann, der sein Mörder sein würde, vertraute, schmerzte ihn. Er sah ihr bedrücktes Gesicht vor sich und den Mut, mit dem sie durch alle Unwägbarkeiten lächelte, wie sie es immer tat. Sie hatte so wundschöne Lippen. Er hätte sie küssen sollen. Er vermisste sie so.

				Der Vampir bewegte sich ein wenig. Vielleicht bekamen die Fey ja auch steife Knochen, wenn sie zu lang in ein und derselben Position hockten.

				„Können Sie …“ Dies war schwierig, und Asko verschluckte sich fast an den Worten. Er wollte keine Vertraulichkeiten zwischen ihm und dem Dunklen. Er traute ihm nicht. Doch es war sonst keiner da. „Können Sie ihr bitte sagen, dass ich …“ Er verstummte.

				„Dass Sie was?“

				„Dass ich …“ Er hatte es nicht geschafft, Charly selbst zu sagen, wie sehr er sie liebte. Einem Überbringer dies anzuvertrauen war ihm nun auch nicht möglich. „Bitte tun Sie ihr nicht weh.“

				„Ich werde ihr nie wehtun. Sie hat einst ihr Leben in meine Hände gegeben. Dort wird es immer sicher sein.“

				Von Orven nickte, rang nach Luft. Bald würde er nicht mehr sprechen können.

				„Ich liebe sie“, flüsterte er. Nun war es mit einem Mal nicht mehr schwierig.

				Eine verhasste Hand strich ihm in einer intimen Geste, die er verabscheute, durchs Haar.

				„Ich weiß“, sagte der Vampir beinahe sanft. „Ich werde es ihr ausrichten.“

				Starke Arme verlagerten Askos Gewicht, und er fand sich in den Armen des Vampirs liegend wieder wie eine Frau, die von ihrem Liebhaber gehalten wurde. Das viel zu schöne Gesicht des Feyons schwebte dicht über ihm. Halblanges schwarzes Haar warf Schatten auf die ebenmäßigen Züge.

				„Ist es ... soweit?“, fragte er schwer atmend und rang nach Luft.

				Arpad nickte.

				„Gibt es etwas Religiöses, das Sie gerne noch tun würden?“, fragte er. Die Fey hatten keine Religion. Keinen Frömmigkeit, keinen Gott, keine Gesetze, keine Gebote. Gern hätte er hinzugefügt, dass sie auch kein Mitleid und keine Gnade kannten, doch er wusste, dass es nicht stimmte.

				Beten war unter diesen Umständen nicht leicht.

				So schloss Asko die Augen und kämpfte um ein Maß an Würde. Er war Soldat gewesen. Ein Jahr hatte ihm das Schicksal als Zuwaage erteilt, nachdem er in der Schlacht niedergeschossen worden war. Es war ein Jahr voller Schmerzen gewesen. Doch auch ein gutes Jahr. Jetzt mit Würde zu sterben war alles, was blieb. Er spürte den starken Arm unter seinen Schultern. Eine Hand stützte seinen Kopf, drehte ihn zur Seite. Der Pfefferminzgeruch wurde stärker. Eine Art Nebel kam über Askos Gemüt, ließ ihm keinen Gedanken außer dem einen Bild, Charly im Kerzenschein mit wirrem, offenem Haar. Sie lächelte. Die Welt wurde zu ihrem Lächeln, und fast konnte er so etwas wie Dankbarkeit dafür empfinden, dass sein Scharfrichter ihm einen solchen letzten Wunsch erfüllte.

				„Du lieber Himmel, euch beide kann man auch nicht allein lassen“, unterbrach eine liebliche Frauenstimme. „Ich dachte, du wärst hierhergekommen, um deinen Freund zu retten, Vampir. Jetzt ist er doch zur Mahlzeit geworden? Ah, die unüberwindbaren Zwänge des Fleisches …“

				Asko öffnete die Augen und blickte in das Gesicht des Vampirs direkt über ihm. Lange, spitze Zähne waren ihm gewachsen, und er sah nun endlich genau nach dem aus, was er war: eine wilde, reißende Bestie. Dann veränderte sich das Gesicht. Schwarze Augen sprühten vor frustriertem Zorn.

				„Es tut mir ausnehmend leid“, fuhr die Frau fort. „Ich kann dir deine Mahlzeit nicht lassen. Ich brauche den netten Herrn noch.“

				Asko konnte sie nun klar erkennen, Frau Lybratte im feschen Abendkleid, gekleidet wie für eine der Soireen. Das Kleid hatte ein tiefes Decollete, und sie glitzerte fast vor extravaganter Schönheit. Ihm wurde klar, dass sie eben sein Leben gerettet hatte, doch er vermochte keine wirkliche Dankbarkeit für die Unterbrechung zu empfinden. Er war sich nicht einmal sicher, ob der andere ihn nicht bereits gebissen hatte. Er hob schwach eine Hand an seinen Hals, doch er fand dort keine Wunden oder Spuren.

				Die Frau beobachtete die Bewegung.

				„Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen, lieber Herr von Orven. Dafür erwarte ich Ihre Dankbarkeit. Heb ihn hoch und bring ihn hierher, Vetter.“

				„Warum sollte ich?“ Der Vampir wirkte wie ein Hund, der sich einen Knochen nicht fortnehmen lassen wollte.

				„Weil ich es so will und du weißt, dass ich dich auch dazu zwingen kann. Aber auch weil es bedeutet, dass du mit zurück in die Welt der Menschen kommen darfst, an der dir so viel liegt. Dein Lieblingsrestaurant. Oder genauer, dein einziges Restaurant. Du möchtest doch nicht hier verrotten – ganz ohne Vorräte?“

				Der Vampir änderte den Griff an Askos Körper und stand auf. Dabei einen ausgewachsenen Mann zu tragen schien ihn nicht weiter anzustrengen.

				„Wenn Sie mir bitte folgen wollen“, bat Lucilla höflich und öffnete mit einer zarten Bewegung eine Passage direkt neben sich. „Hier hinein bitte. Hier hätten wir ihn gerne. Leg ihn aufs Bett.“

				Das Wolkenreich verschwand, und sie standen in einem eleganten Schlafzimmer, das mit entschieden zu vielen Blumen geschmückt war. Gewächshausrosen, Maiglöckchen. Fast sah es aus wie ein Brautzimmer. Die plötzliche Übermacht an Farben und Gerüchen machte Asko schwindlig. Der Tod war noch immer in seinen Gedanken. Doch er schien zunächst in einige Ferne gerückt zu sein. Dies war seltsam. Wie eine kleine Lebensflamme begann seine Neugier in ihm zu glühen.

				Der Vampir sah sich um und begann zu lachen.

				„Aufs Bett? Du willst ihn auf dem Bett haben?“

				Im Gesicht der Dame konnte man Ärger lesen. Sie hob die Augenbrauen, sagte jedoch nichts, deutete nur auf ein großes Bett, das in Seide und Brokat gehalten war. Hauchzarte Spitzenvorhänge hingen vom Betthimmel und verdeckten Teile davon. Alles wirkte luxuriös.

				„Rosa?“, lachte Arpad respektlos. „Rosa! Oh, Mächtiger! Wer hätte das gedacht?“

				„Farfola!“ Ihre Stimme schnitt wie ein Messer. „Erspar mir deine Kommentare. Leg ihn dort ab.“

				„Aufs Bett?“

				„Genau.“

				„Weil du dir eine Nacht voller Seligkeit, Liebe und Leidenschaft wünschst?“

				„Weil ich Pläne habe.“

				„Darf ich vielleicht meine bescheidenen Dienste anbieten? Selbst wenn der werte Herr willens wäre – und da ich seine prüde Einstellung zu praktisch jedem Aspekt des Lebens kenne, bezweifele ich das –, wäre er dennoch die falsche Wahl. Versehrt. Verstümmelt. Impotent. Vor einem Jahr hättest du kommen sollen. Da hätte er dich immer noch verabscheut, aber wenigstens hätte er noch über die nötige Ausrüstung verfügt. Doch wenn es dir um Leidenschaft geht, so werde ich gerne …“

				Sie stierte ihn wütend an, und er setzte seine Bürde auf dem Bett ab. Asko zischte vor Schmerz, Frustration und Wut. Sie redeten über ihn wie über ein Stück totes Fleisch.

				„Wirst du gerne was …? Ich weiß, was du gerne würdest. Du und mein geliebter Freund …“

				„… die Drude …“

				„… ihr seid immer gerne bereit und geil auf ein bisschen Fleischeslust. Aber für das hier will ich euch nicht. Menschliche Essenz ist leichter zu manipulieren und zu formen. Das weißt du doch. Ich habe deinen Sohn kennengelernt, denke ich. Gut gemacht – sofern es dein Ziel war, einen menschlichen Erben zu produzieren.“

				Der Vampir blickte sie an.

				„Du willst ihn zur Fortpflanzung? Das ist …“

				Sie hieß ihn mit einer Geste schweigen.

				„Nicht ehrgeizig. Das hat man mir schon gesagt.“

				Der Vampir wandte sich mit einem Grinsen Asko zu.

				„Sie will Ihren Tod nicht, von Orven. Sie ist die Macht. Bitte vergessen Sie das nicht, wenn Sie sich mit ihr befassen. Ich habe versucht, Ihnen das Leben zu retten. Deshalb bin ich hierhergekommen. Aber ich werde gewiss nicht Ihre Sittsamkeit behüten. Diese Schlacht werden Sie schon allein ausfechten müssen.“

				Asko schwieg. Er verstand nicht, was da vor sich ging und konnte nicht glauben, dass eine Kreatur von so ungezügelter Macht sich so unendlich viel Mühe gemacht hatte, nur um eine Nacht voller sündiger Freuden mit einem impotenten Invaliden zu verbringen. Sie war zweifelsohne sehr schön, verführerisch. Charly war schon eifersüchtig geworden, als er nur von ihr gesprochen hatte, und er hatte nicht ihre zarte weiße Haut beschrieben, oder wie ihre runden Brüste sich hoben und senkten, wenn sie atmete. Ihre Figur war makellos. Ihre Züge unvergleichlich. Ihr Lächeln … Er hielt inne, bevor er weiter in den Sumpf körperlicher Bewunderung sinken konnte, der ihm vorgegeben und doch nicht seinen sonstigen Denkstrukturen zu folgen schien. Es war unerheblich, wie sie aussah. Sie war die Gemahlin eines anderen Mannes, dessen Gehirn sie zerstört hatte. Er hatte sie als Mann gesehen. Sie war kein Mensch. Sie war eine Abscheulichkeit.

				Doch egal was sie sonst noch war, sie würde eine Enttäuschung erleben, denn selbst wenn er der Verlockung dieser beinahe göttlichen Schönheit hätte nachgeben wollen, wäre sein Wunsch immer noch nicht genug, um seine Lust in die Tat umzusetzen.

				„Sei ein Kavalier, Farfola, und hilf mir aus dem Kleid.“

				Der Vampir verneigte sich und lächelte. Er schenkte Asko ein amüsiertes Grinsen und zwinkerte ihm dreist zu. Dann trat er zu der Frau, die vor ihrem Spiegel stand. Er stellte sich hinter sie und hakte mit der Miene eines Connaisseurs, der einen besonderen Wein verkostet, ihr Kleid auf.

				Er half ihr aus dem Seidenkleid und wandte sich nicht ab, als sie nun in ihren spitzenverzierten Unterkleidern, Unerwähnbaren und Seidenstrümpfen dastand, die kurz über dem Knie von blassgrünen Strumpfbändern gehalten wurden.

				„Ist mir eine Ehre“, sagte er. „Du bist die personifizierte Perfektion. Ich …“

				„Wiederhole dein Angebot nicht noch einmal!“, befahl die Frau und begann, sich Stück für Stück aus ihrer Unterbekleidung zu schälen.

				Asko schloss die Augen und wandte sich ab. Dies war zutiefst unanständig.

				„Was für ein Ehrenmann!“, gurrte sie, und er öffnete erschrocken die Augen. „Aber Ihre Sittenstrenge findet hier nicht so recht Anerkennung.“ Sie setzte sich neben ihn aufs Bett mit nichts mehr am Leib als einem Unterkleid aus feiner, fast durchsichtiger Seide. Personifizierte Perfektion beschrieb sie sehr gut. Wenn er nur gekonnt hätte, hätte sie ihn sicher erregt. Immerhin troff ihm der Schweiß in Strömen von der Stirn, und er verspürte tatsächlich ein Rühren in Gefilden seines Körpers, in denen er lange nichts mehr gefühlt hatte.

				Der Vampir stand einige Schritte entfernt und beobachtete das Treiben. Sein Blick, sein heftiger Atem und seine Haltung verrieten, dass zumindest bei ihm der entzückende Charme der Dame nicht ohne Wirkung blieb. Die Ausbeulung in seinen Beinkleidern war auch nicht zu übersehen.

				Asko war nicht sicher, ob er entsetzt oder dankbar sein sollte, weil sein alter Gegenspieler sich immer noch im Raum befand. Wenn er auch nur ein Fünkchen Anstand besäße, wäre er längst gegangen. Auf der anderen Seite hatte Asko keine Lust mit der Dame allein zu sein, die ihm als ‚Die Macht‘ vorgestellt worden war.

				„Du wirst tun, was ich verlange!“, sagte sie und begann, ihm die Hemdknöpfe zu öffnen.

				„Frau Lybratte, das ist alles falsch und zudem gänzlich undenkbar“, sagte er und rang nach Atem. Er war schwach, er war vor einigen Minuten fast gestorben.

				„Ich habe dir das Leben gerettet“, sagte sie, als hätte sie seinen Gedanken gehört. „Aus einem bestimmten Grund. Lass mich dir ein wenig mehr Luft geben.“ Ihre Hand lag auf seiner nackten Brust, und sie beugte sich über ihn und berührte seine Lippen mit ihren. Sie atmete in ihn hinein, und er verschluckte sich fast. Er hustete und merkte, dass ihm das Atmen tatsächlich leichter fiel.

				„Frau Lybratte. Ich bin verheiratet, Sie sind eine verheiratete Frau …“

				„Verwitwet. Sehr kürzlich. Äußerst ärgerlich. Ich habe keine Hemmungen, Ihnen zu sagen, dass dieses hübsche Arrangement hier für eine Nacht ehelicher Freuden mit dem mir Angetrauten gedacht war. Leider gehört es nicht zu meiner Kunst, Tote wieder auferstehen zu lassen. So ein schlechter Zeitpunkt. Ganz als hätte er es mit Absicht getan. Also musste ich Ersatz finden.“

				Das klang durch und durch irrsinnig.

				„Aber …“

				„Ich bin verwitwet. Sie nicht, Herr von Orven. Sie haben eine hübsche Frau. Ich habe mit ihr gesprochen. Charmant, wirklich charmant. Ehrlich und aufrichtig um Sie besorgt. Sie werden tun, was ich von Ihnen verlange – für Sie. Wenn ich Sie geheilt habe, können Sie auch sie mit mehr lieben als nur Ihrem ehernen Denkapparat.“

				„Ich bin ein Ehrenmann, Frau Lybratte, und das hier …“

				„Wollen Sie nicht geheilt werden? Nicht wieder laufen können? Tanzen? Lieben? Ihre Ärzte können Sie nicht heilen. Ich schon. Ist das kein Angebot, über das Sie zumindest nachdenken sollten?“

				Seine Miene gefror. Dies war die ultimative Verführung, sündig in jeder Hinsicht. Die Schlange im Garten Eden hatte keine größere Belohnung versprochen. Jeder hatte seinen Preis, hieß es, und dieses Angebot war nicht zu überbieten. Keine Schmerzen mehr. Kein Zwangszölibat. Nimm den Apfel, erdulde die Schande. Nur war er eben nicht im Paradies, und als guter Katholik wollte er auch nicht in der ewigen Verdammnis landen. Einem Ungeheuer beiwohnen. Undenkbar.

				„Das ist eine ungeheuere Bestechung. Aber Sie müssen wissen, dass ich …“

				„Seien Sie nicht blöd!“, sagte Arpad. „Tun Sie es. Eine Nacht mit der schönsten Frau, die es gibt. Andere Menschen müsste man dazu wohl kaum dazu bestechen. Tun Sie ihr den Gefallen. Du lieber Himmel, von Orven, seien Sie kein Esel!“

				„Sie wissen nichts von unseren Gesetzen oder unserer Moral! Sie sind kein Mensch, Graf Arpad, und Sie auch nicht, Frau Lybratte. Ich weiß nicht, was Sie sind, aber ich werde nie …“

				„Tu es für deine Frau, kleiner Mensch“, sagte sie und sah ihm in die Augen, als suchte sie dort verzweifelt einen Schlüssel, mit dem sich die richtige Tür öffnen ließe.

				Für Charly? Aber gerade Charly würde er betrügen, wenn er es tat. Allerdings mochte Charly seine Weigerung, sich heilen zu lassen, genauso wenig verstehen wie der Vampir. Doch ganz sicher würde sie nicht wollen, dass er eine Nacht voller Leidenschaft mit einer anderen Frau verbrachte. Oder einem Dämon. Oder was immer sie war.

				„Dies ist die Nacht, um einen Erben zu empfangen“, fuhr die Dame fort und streichelte seine Wange. Ganz plötzlich wirkte sie sehr zuversichtlich. „Wenn du mich ablehnst, dann drehe ich das Spiel um und gehe zu ihr. Ich kann das, das weißt du. Ich kann deiner Frau ein Kind machen. Würdest du das vorziehen?“

				Arpad trat zu ihr. Sein Grinsen war ihm wie vom Gesicht gewischt.

				„Die Ehefrau dieses Mannes steht unter meinem Schutz!“, erklärte er. Die Dame lachte.

				„Was soll das heißen? Du kannst sie nicht beschützen. Er schon. Er muss nur zustimmen.“

				Asko sah den Vampir an. Ihre Blicke trafen sich, und er las die Wahrheit in den Augen des anderen. Charlys verfluchter Freund konnte sie vor dieser Kreatur nicht retten, vor dem verdammten Mächtigen, der ein Traum von einer Frau, aber ein Alptraum von einem Mann war. Sie … er würde erst in ihre Gedanken eindringen und dann in sie. Er würde sie bezwingen, mit Lügen oder mit brutaler Gewalt. Sie würde, sie würde …

				„Doch es ist nett von dir, dass du helfen willst“, fuhr die Frau fort und lächelte den Vampir an. „Denn tatsächlich brauche ich deine Hilfe.“

				Damit ergriff sie die Hand des Vampirs mit der Linken, während sie die Rechte auf Askos Brust ließ. Arpad schrie und fiel auf die Knie. Sein Kopf schnellte zurück, das schwarze Haar flog wie im Sturm. Askos Körper vibrierte vor plötzlicher Lebenskraft, er prickelte und summte, kitzelte und zuckte. Knochen rieben gegen Knochen. Sehnen knackten. Schmerz schoss durch seine Glieder.

				Er brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass sie ihn nicht nur heilte, sondern die Lebenskraft des Vampirs in ihn umleitete. Als er das verstand, begann auch er zu schreien, nahm den Schrei auf, den sein zweischneidiger ehemaliger Feind inzwischen aufgehört hatte von sich zu geben. Asko ergriff das Handgelenk der Frau und versuchte, ihre Hand von ihm zu zwingen. Ihr Griff war wie Eisen.

				„Aufhören!“, schrie er und dann aus keinem nachvollziehbaren Grund: „Bringen Sie ihn nicht um!“

				Sie ließ sie los. Der Vampir brach zusammen.

				„Du bist um ihn besorgt? Aber er weiß doch gar nichts von Gesetzen und Moral. Er ist kein Mensch. War es nicht so? Er sollte dir also völlig egal sein. Du magst uns doch nicht. Sollten wir nicht alle tot sein in deiner Vorstellung einer perfekten Welt, wie du sie gern hättest?“

				Asko setzte sich auf. Kein Schmerz durchdrang ihn. Vorsichtig bewegte er ein Bein. Dann das andere. Das war leicht. Er wusste, wie das ging. Seine Gliedmaßen taten, was er wollte. Dies war überwältigend. Seine Gefühle explodierten förmlich – in zwei unterschiedliche Richtungen. Freude. Glück. Begeisterung. Hass. Scham. Schuld. Das Kitzeln in seinen Gliedmaßen ließ ihn beinahe laut auflachen. Die Erkenntnis, dass man ihm die Lebenskraft eines anderen Wesens eingeflößt hatte – dieses ganz besonderen Wesens – zog ihn nieder. Er wollte gerade ihm nichts schulden. Er wollte nichts mit ihm zu tun haben. Er wollte kein Dieb von Leben sein – kein Blutsauger.

				Er sprang aus dem Bett und fiel neben dem Vampir zu Boden. Er hatte keine Übung mehr darin, sich schnell zu bewegen, hatte seine gestohlene Kraft falsch eingeschätzt. Er war einmal so schnell und sicher auf den Füßen gewesen. Würde er das wieder sein? Oder war dies nichts als ein leerer Traum, und er würde aufwachen, gelähmt und genauso schmerzerfüllt wie immer?

				Doch was war mit dem Mann, der Askos Lebenssaft getrunken hätte, und nun seiner eigenen Lebenskraft beraubt war?

				„Haben Sie ihn getötet?“, fragte er und betrachtete das bleiche Gesicht, über das zur Hälfte rabenschwarzes Haar gefallen war.

				„Wolltest du das nicht? Das hast du dir doch gewünscht? Schon immer. So deutlich, dass man es spüren konnte.“

				„Ich schulde ihm das Leben meiner Ehefrau. Vielleicht auch meins.“

				„Eine Ehrenschuld. Was für ein Glück er doch hat, dass du ein so ungemein ehrenduseliger Gentleman bist. Menschenmoral als Bollwerk zwischen ihm und seinem Tod. Ein durchaus passendes Schicksal für einen Blutsauger, dem seine Familie weniger wichtig ist als andere.“

				Vorsichtig stand Asko auf, überwältigt von der Tatsache, dass er es konnte. Er trat von einem Fuß auf den anderen, schüttelte sie sorgsam aus. Hüpfte. Trat einen Schritt vor. Grinste. Verbat sich das Grinsen. Wandte sich wieder der Frau zu.

				„Ist er tot?“, fragte er.

				„Wir sind nicht so schnell totzukriegen. Er wird heilen. Bring ihn hinaus und komm dann wieder!“

				„Hinaus?“

				„Leg ihn vor der Tür ab. Wir wollen doch ungestört sein.“

				„Frau Lybratte. Ich werde keinesfalls …“

				„Nun mach schon. Uns läuft die Zeit davon. Ich bin nicht für meine besonders ausgeprägte Geduld bekannt. Auch nicht dafür, dass ich leere Drohungen ausstoße. Probiere deine neugefundene Männlichkeit aus, oder ich werde meine ausprobieren, und du weißt, an wem.“

				Vorsichtig beugte sich Asko nach unten, eine Bewegung, die er nicht mehr hatte machen können, seit er in die Schlacht geritten war. Er zog und schleifte den bewusstlosen Vampir zur Tür. Während er noch damit beschäftigt war, sah er, wie die Dame ihr letztes Kleidungsstück in einer einzigen unglaublichen Sekunde von sich warf. Nun räkelte sie sich auf dem Bett in nichts als ihrer Haut, sie kuschelte sich gegen die Decken, rollte herum, schüttelte die hellblonden Locken über das Kissen wie Fäden aus seidigem Platin. Ein wenig, nur ein wenig öffnete sie die Beine.

				Er schloss die Tür. Sie lachte.

				Seine Gedanken gingen durcheinander und formten sich zu neuen Mustern. War sein Körper daran schuld, der nun vollends erwachte, oder war sie es? War das überhaupt wichtig, solange er noch in der Lage war, seine Prioritäten zu erkennen? Ein Seitensprung mit einem Dämon. Unzucht mit einer Teufelin. All seine Sinne rebellierten – nun, vielleicht rebellierten sie nicht gerade, aber sie waren zweifelsfrei ziemlich laut.

				Sie warf ihm einen Blick zu, der sich in sein Fleisch brannte.

				Sein Denken wand sich und suchte Auswege.

				Er tat dies für seine Frau. Er hatte gar keine Wahl. Dies war nichts als ein Opfer, das er der Liebe brachte, und es war wirklich nicht seine Schuld. Gewiss nicht. Jedenfalls nicht vollständig. Was konnte es schon ausmachen? Himmel, war sie schön! Er hatte noch nie eine Frau gesehen, die so entzückend war, so makellos, so … sein.

				Ihr Lächeln bedeutete ihm, dass sie seine Gedankengänge verstand. Sie hatte den Schlüssel zum Schloss gefunden.

				Seine Kleidung verschwand in einer Sekunde. Mit ihr schwanden auch die letzten Skrupel, gingen unter in einer Flut von Gefühlen.

				Er küsste sie. Ihr Mund war weich, sanft und unerwartet willfährig. Ihre Haut war wie Satin. Überall. Sein eigener Körper schien ... in jeder Hinsicht geheilt. Er funktionierte. Er tat, wozu er geschaffen war, und das war wahrlich ein befriedigendes Werk.

				Er kicherte nervös, und sie lachte mit ihm. Eine wunderbare Kreatur. Göttlich.

				Er war der Repräsentant der menschlichen Rasse. Also sollte er sich Mühe geben. Jetzt zu versagen wäre mehr als peinlich. Er war aus der Übung. Doch man konnte so etwas nicht gut vergessen.

				Nein, es fühlte sich nicht an, als hätte er irgendetwas vergessen.

				Seltsamer Gedanke …

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 77

				Die drei Männer liefen dreimal an dem Gebäude vorbei, ohne es zu finden, bevor sie schließlich merkten, dass sie genau vor ihrem Ziel standen.

				„Hier ist es wohl“, sagte Mr. Sutton und schob seinen Zylinder nach hinten, um sich nachdenklich an der Stirn zu kratzen. Er wirkte besorgt.

				„Ja“, pflichtete Thorolf bei, der nicht begriff, wie er das große Haus hatte übersehen können, obwohl er dort selbst einige Male Gast gewesen war. In der finsteren Nacht wirkte es ganz anders. So uneinladend.

				„Die Hintertür“, schlug Ian trocken vor.

				Das Gartentor war unverschlossen, und sie konnten ihr Glück kaum fassen. Ihre Schritte waren nicht eben leise auf dem Kiesweg, doch daneben zu laufen hätte bedeutet, von einem Blumenbeet ins nächste zu hüpfen.

				Die Hintertür schien auf sie zu lauern. Anders konnte man es nicht ausdrücken. Fast schien sie lebendig und feindlich gesinnt, auf keinen Fall einladend. Wieder hielten sie einen Moment inne.

				„Für Catty!“, verkündete Thorolf wie ein Ritter, der sich in die Schlacht stürzt, und drückte auf die Türklinke. Nichts.

				„Abgeschlossen“, bemerkte Ian lakonisch. Sutton trat vor und legte eine Hand ans Holz, strich sanft über das Schloss. Es roch nach Gewitter. Dann öffnete er seine Tasche und holte ein Seil hervor.

				„Ein Zauberseil?“, erkundigte sich Thorolf.

				„Nein. Nur Hanf.“ Er band ein Ende an die Klinke und trat dann zurück, während er das andere locker in der Hand hielt.

				„Treten Sie kräftig dagegen, Treynstern! Sie sind von uns der Größte.“

				Thorolf trat zu. Die Tür sprang auf, der Strick spannte sich und verhinderte, dass sie mit Getöse gegen die Wand schlug. Der Adept fing sie, während sie zurückschwang.

				„Das ist die Art von Magie, die Sie in Ihrer Loge lernen?“, murmelte Thorolf.

				„Nein, ein Trick, den ich von einem Londoner Einbrecher habe. Es gehört zu den Regeln der Loge, alles zu lernen, was einem nützlich sein kann.“

				„Bemerkenswert.“

				Thorolf betrat das Haus und schwankte. Zwei Paar Arme packten ihn und zogen ihn wieder heraus.

				„Langsam!“, warnte Ian.

				„Sehen Sie sich das Küchengesinde an!“, mahnte Sutton. „Sie liegen auf der Bank, auf dem Boden und wo immer sie gerade standen.“

				„Sind sie tot?“

				„Nein“, gab Ian zurück. „Ich spüre, dass sie träumen.“

				Sutton und Thorolf musterten ihn zweifelnd.

				„Kann ich wirklich. Sie träumen von … unanständigen Dingen. Ziemlich intensiv. Etwas von ihrer Traumsubstanz quillt über. Oder so ähnlich.“

				„Sie haben … äh … gewisse … Träume? Jetzt? Hier?“, fragte Thorolf eher interessiert als beunruhigt.

				„Ich glaube schon.“

				„Woher weißt du das?“

				Ian zuckte nur die Achseln.

				„Wenn wir jetzt da reingehen“, fuhr Thorolf fort, „fallen wir dann auch um und haben unsittliche Träume? Zusammen mit dem König, der Königin und dem ganzen Hofstaat, den Pferden im Stall, den Hunden im Hof, den Tauben unterm Dach, den Fliegen an der Wand …“

				„Schon gut. Wir kennen das Märchen. Kommen Sie her!“, befahl Sutton und zog die beiden jüngeren Männern zu sich, so dass sie mit ihm einen Kreis bildeten. „Wir nehmen uns bei den Händen. Ich werde versuchen, uns so richtig wach und munter zu machen. Das mag funktionieren. Natürlich vielleicht auch nicht. McMullen, konzentrieren Sie sich auf mich. Herr Treynstern, konzentrieren Sie sich bitte auch. Malen Sie einfach in Ihrer Phantasie ein Bild von sich, in dem Sie sehr, sehr wach und aufmerksam sind.“

				„Das hilft?“

				„Es kann nicht schaden.“

				Sie standen da und konzentrierten sich. Ein Summen ging durch Thorolfs Rückgrat, und er versuchte, es zu ignorieren. Er hatte nicht gewusst, dass man Magie körperlich spüren konnte. Tatsächlich hatte er bis vor wenigen Tagen nicht einmal gewusst, dass Magie existierte. Die Welt hatte sich verändert, und er war gestorben.

				Als er den Schrei hörte, wartete er nicht auf Anweisungen, sondern stürmte ins Haus. Sein Blick verschwamm einen Augenblick lang, die Welt wurde fahl und neblig, und ein Eindruck von Lust und wilder Leidenschaft formte sich eine Sekunde später in seinen Gedanken. Langes, hellblondes Haar flog im Wind. Eine Frau kniete rittlings auf einem Mann, bewegte sich rhythmisch auf ihm. Sie wirkte konzentriert und fokussiert. Der Mann hatte die hellen Augen halb geschlossen und krallte die Hände in ihren Körper mit der Ekstase des nahenden Höhepunkts. Sein Lächeln wirkte ein wenig einfältig, jedenfalls nicht so akribisch und streng, wie man es von ihm kannte.

				Thorolf erkannte die Liebenden und versuchte, das Bild aus seinem Sinn zu schieben. Es war unwahrscheinlich. Undenkbar. Zudem im Moment gänzlich nebensächlich. Doch schon auch spannend und interessant. Es würde ein wirklich gutes Gemälde abgeben. Sittenlos und unmoralisch. Ein Skandal an der Akademie. Doch welche Kraft und Leidenschaft! Das Bild erregte ihn. Er wünschte, er könnte mit dem Blonden die Plätze tauschen, und diese unglaublich schöne Frau in seinen eigenen Händen halten und mit seinem eigenen …

				Jemand schüttelte ihn.

				„Geh schon weiter. Steh nicht einfach so da!“, drängelte Ian.

				„Ich habe gerade etwas gefühlt …“

				„Schlag es dir aus dem Sinn. Deswegen sind wir nicht hier. Das ist ein Traum für die Schläfer.“

				„Du meinst, es ist nur Phantasie?“

				„Darauf würde ich nicht wetten“, murmelte Mr. Sutton. „Konzentrieren Sie sich einfach auf das, weswegen wir hier sind. Ignorieren Sie alles andere. Sich in einem Fey-Traum zu verlieren kann den Rest des Lebens dauern und vielleicht sogar länger.“

				Traumgebilde welcher Art auch immer zerstoben mit dem nächsten Schrei. Er stammte von einem Mädchen. Das verzweifelte Jammern sprach von Angst und Schmerz.

				Sie taten seiner Catty weh.

				Er merkte ganz nebenbei, dass er sie als sein betrachtete. Dann rannte er los.

				„Langsam, verdammt“, zischte Sutton hinter ihm. Doch Thorolf ignorierte ihn. Er wusste genau, wo er hinmusste, geradeso als hätte ihm jemand den Weg gewiesen. Der Salon. Dort fand alles statt. Was immer es war.

				Er hielt an der Tür an und stürzte fast, als seine Freunde in ihn hineinliefen. Die Szene, die sich ihm eröffnete, war unfassbar und unheimlich. Ein perfekter Kreis aus den üblichen Gästen dominierte den Raum. Sie blickten nach außen, statt nach innen, und das wirkte einigermaßen seltsam. Aus ihren Hinterköpfen floss strahlende Energie in die Mitte des Kreises. Er merkte eher beiläufig, dass er sie sehen konnte, auch wenn sie nicht im normalen Sinn sichtbar war. Fünfzehn Stränge, wie die Speichen eines Rades, flossen hin zu einer Nabe. Diese Nabe brach beinahe sein Herz.

				Da kniete sie, nackt, wie er sie gezeichnet hatte, auf dem Teppich. Die Riesenspinne drückte ihre Handgelenke auf den Boden. Energie sammelte sich in ihr wie Wasser in einem Teich. Sie ließ sie schimmern, beinahe durchscheinend aussehen, gleißte um sie herum und durch sie hindurch, sammelte sich in ihrem Kopf und schoss durch starre Augen zur Decke und darüber hinaus. Von oben spürte er wieder jenen Traum, in dem Frau Lybratte und Herr von Orven entschieden zu viel Spaß miteinander hatten und dabei die Energie, die man ihnen zuführte, für irgendetwas Unbegreifliches verwendeten, das mit ihrem Liebesspiel zu tun hatte.

				Cattys Rücken war in einem fast unmöglichen Winkel nach hinten gebogen, ihr Kopf lag im Nacken, so dass ihr schmerzverzerrtes Gesicht sich direkt der Decke zuwandte. Sie verbrannte. Nicht wörtlich in Flammen, es gab kein wirkliches Feuer. Doch was and mentaler und physischer Macht durch sie gelenkt wurde, verzehrte sie, während es sie wieder verließ.

				Thorolf stürzte der Mitte des Raumes entgegen, um sie wegzuziehen.

				„Wenn du die Verbindung unterbrichst, wird sie sterben“, sagte die Spinne. Die Stimme klang eiskalt und ruhig.

				„Du bringst sie ohnedies um!“, gab Thorolf zurück.

				„Sie hat eine Chance zu überleben. Sie wird tot umfallen, wenn du sie jetzt fortziehst.“

				„Ich glaube dir nicht!“

				„Habe ich dich je angelogen?“

				„Du abscheuliches, ekelhaftes, verabscheuungswürdiges Trugbild einer Kreatur! Du hast Lena getötet. Fast hast du mich umgebracht. Ich erlaube dir nicht, Catty zu töten!“

				„Lena habe nicht ich getötet, und dich habe ich nach unserem ersten Zusammentreffen auch nicht angerührt. Das Mädchen ist für eine hohe Aufgabe ausgesucht worden, die du nicht einmal ansatzweise begreifst. Verschwinde!“

				Thorolf hatte es nicht vor. Er stellte sich hinter Catty, ohne sie zu berühren. Sie loderte. Wenn er sie fortzog, mochte sie in Sicherheit sein. Möglicherweise waren sie dann alle in Sicherheit.

				Doch es mochte auch falsch sein, und er würde sie umbringen. Langsam bewegte er die Hand in ihre Richtung.

				„Nicht!“, rief Sutton und stieg ebenfalls in den Kreis. „Tun Sie es nicht. Sie könnte dabei verglühen. Das Vieh könnte recht haben.“

				Thorolf sah sich zu Sutton um.

				„Was geschieht hier?“

				„Er kanalisiert Energie durch sie. Das ist eine bekannte Technik. Man kann theoretisch die mentale Kraft mehrerer Meister des Arkanen durch einen starken Konduktor zu einem großen Werk bündeln. Nur werden diese Leute gegen ihren Willen und ohne ihr Wissen benutzt, und die junge Dame hat nicht die Kenntnisse, die Energie zu fokussieren und gleichzeitig ihre physische Unversehrtheit zu gewährleisten.“

				„Sie ist doch keine Meisterin des Arkanen! Dieses verdammte Ungeheuer bringt sie um!“

				Die Mandibeln des Spinnenwesens klackten ungehalten. Einen Moment lang dachte Thorolf, es würde ihn angreifen, doch es rührte sich nicht, hielt nur weiter das Mädchen fest in den Klauen und mit seinem Blick. Lediglich der zweite Kopf gestattete sich die Freiheit, sich die unwillkommenen Eindringlinge zu besehen.

				„Wozu dient dies?“, fragte Sutton, als erwartete er eine ehrliche Antwort. Ein angestrengtes Chitinklacken war alles, was er zur Antwort bekam.

				„Es unterstützt den Beginn eines Lebens“, ertönte eine dunkle Stimme von der Tür. „Es bündelt die Genialität menschlichen Denkens in einer Winzigkeit an Erbgut, das diesem Leben als Teil inhärent sein wird.“

				Thorolf sah nicht, wer da gesprochen hatte, doch er erkannte die Stimme sofort.

				Dann erblickte er seinen Vater, der auf allen vieren in den Raum kroch. Das dunkle Haar hing ihm in die Augen. Sein Gesicht war bleich wie das eines Toten.

				„Menschliche Geistesgröße“, erklärte er und versuchte, sich am Türrahmen hochzuziehen. Seine Knie gaben nach, und der Vampir wäre gestürzt, wenn nicht Ian auf ihn zugesprungen wäre und ihn gestützt hätte. Wie Liebende standen sie umschlungen da. Der Vampir lehnte sich schwer auf Ian, der, da er um einiges kleiner war, Probleme hatte, den größeren Mann zu halten. „Das ist es, was die Macht will. So viel Aufwand für eine so simple Sache, die Vereinigung zweier Wesen, um Leben zu erschaffen. Sie ...“ Er deutete mit dem Daumen hoch gegen die Decke. „... kann die Eigenschaften des Kindes, das sie empfängt, lenken und formen, doch sie muss auch ein wenig Menschenerbe nehmen, da sie sich mit einem Menschen paart. Also macht sie aus der Not eine Tugend. Sie hat hier die klügsten Köpfe zusammengebracht und webt deren Genialität mit in den Vorgang. Genau dafür braucht sie einen Ankerpunkt, durch den dies kanalisiert wird.“

				„Das ist Catty? Weshalb? Warum sie?“

				„Arkanes Talent. Ich habe das Mädchen schon einmal als Katze gesehen.“

				„Na und? Die haben sie verwandelt, und jetzt bringen sie sie um. Wir müssen das verhindern! Ich muss es verhindern. Sag mir wie!“ Thorolfs Stimme war unverhältnismäßig laut.

				Blasse Hände krallten sich in Ians Schultern. Der dunkle Feyon versuchte, ohne die Hilfe des Akolythen zu stehen. Er schwankte.

				„Hilf mir in den Kreis!“, befahl er.

				„Misch dich nicht ein!“, fauchte Esmalyn. Hellgraue Augenpaare trafen einen müden Anthrazitblick.

				„Sie wird verbrennen, noch ehe das hier zu Ende ist, du Narr!“, zischte der Vampir zurück. „Das Spiel, das die beiden dort oben spielen, ist keine Minutensache. Die Dame will ihren Spaß, und der Gentleman hat eine Menge aufzuholen – außerdem frische Kraft, es zu tun.“

				„Er ist ein Invalide!“, rief Thorolf, der wusste, auf wen Arpad anspielte. Er hatte es ja gesehen.

				„Er hat mein Stehvermögen. Hier und jetzt bin ich der Invalide. Ian, hilf mir in den Kreis!“

				Langsam manövrierte der Akolyth den größeren Mann und sich über die Barriere gefasster Händen.

				Thorolf sah ihn panisch an.

				„Graf Arpad! Vater! Lass sie nicht sterben! Tu etwas! Sie ist … alles, was ich will.“

				Arpad nickte.

				„Dein Traummädchen?“, fragte er unnötigerweise.

				„Sie muss überleben!“

				„Sie hat nicht genug Kraft, und wenn du sie jetzt aus der Verbindung ziehst, stirbt sie. Wenn du allerdings wartest, bis die beiden Liebenden da oben endlich befriedigt sind, wird sie jenseits jeder Rettung sein. Sie braucht mehr Kraft.“

				„Kann ich ihr die geben?“

				Der Vampir sah ihn abschätzend an.

				„Du würdest den Tod in Kauf nehmen auf die sehr dünne Chance hin, sie zu retten?“

				„Jederzeit!“

				Die Spinne kicherte.

				„Lieber Himmel! Was für ein Held! Kaum sieht er irgendwo eine Dame in Nöten, schon ist er bereit, sie zu retten. Findest du nicht, dass du dieses Klischee nun breit genug getreten hast? Aber bitte, Halbblutbastard, bring deine Lebenskraft mit ein, wenn du kannst. Dein arkanes Talent ist so gering, beinahe nicht existent, aber wer weiß, vielleicht kannst du ja etwas bewirken? Versuch es doch! Komm zu mir, mein Kleiner, komm nur. Komm …“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 78

				„Will jemand Kräutertee?“, frage die joviale, übergewichtige Frau in dem bunten, bänderbesetzten Dirndl. Sie wirkte sehr deplatziert in den nächtlichen Straßen Münchens. Sie hatte ihre Kiepe gegen den Gartenzaun gelehnt und kramte darin rum. „Ich habe in einer Flasche welchen mitgebracht.“

				„Sie haben Tee mitgebracht? Ich dachte, dies wäre ein Notfall!“, beschwerte sich die elegante Dame in der großen Abendrobe und dem dazu passenden Paletot. „Ich habe mich jedenfalls nicht von Komtess Trentinis Konzertabend davongestohlen, um im neureichen Teil der Maxvorstadt einer Teegesellschaft beizuwohnen. Es war schwierig genug, meinen hastigen Aufbruch zu erklären.“

				„Bitte konzentrieren Sie sich auf das, ‚was sein mag‘, Schwester!“, mahnte Fräulein Margarete Obermeier und schob sich ihre Brille hoch. „Dies ist ein Notfall, sonst wären wir nicht hier, und warum Sie zu Walpurgis eine Konzerteinladung annehmen, weiß ich wirklich nicht.“

				„Ich muss Ihnen meine Handlungsweise ganz sicher nicht erkl…“

				„Ist ja schon gut“, unterbrach die Tänzerin, die sich nicht die Zeit genommen hatte, sich umzuziehen, als man sie dringend von der Bühne gerufen hatte für einen besonders frühen Beginn einer besonderen Nacht. Jeder männliche Passant auf der Straße wäre von ihrem Anblick mehr als begeistert gewesen, doch die Straße war fast verdächtig still und leer. „Der Walpurgistanz wird dieses Jahr wohl ohnehin ein wenig anders aussehen als der vom letzten Jahr. Die Straße des Lebens ist voller Veränderung, und wir können nur darauf entlangfahren.“

				Sie öffnete die Gartentür und musterte das Haus.

				„Die wollen uns hier wirklich nicht, nicht wahr?,“ fragte eine junge Frau hinter ihr, die recht nervös wirkte und verzweifelt um eine ruhige Ausstrahlung bemüht war. Sie hoffte, die anderen würden ihre Unruhe nicht bemerken.

				„Haben Sie auf eine Einladung gehofft – vielleicht von dem schönen, jungen Mann, der Sie im Traum besucht hat, Constanze?“, fragte eine gestrenge und knochentrockene Frau in der bescheidenen Kleidung einer altjüngferlichen Lehrerin. Constanze lief rot an. Dann wandte sie sich plötzlich dem Haus zu und flüsterte.

				„Er ist da drinnen, glaube ich.“

				„Das ergibt einen Sinn“, sagte eine von zwei fast identisch aussehenden Damen.

				„Damit war zu rechnen“, sagte ihre Zwillingsschwester. „Das Zentrum des Übels. Da findet man die Fey immer.“

				„Ich dachte, er sei auf unserer Seite“, murmelte Constanze verschämt und errötete erneut.

				„Die Sí sind immer nur auf ihrer Seite. Das darfst du nie vergessen, Kind. Sie helfen einem nur, wenn man gerade zufällig dieselben Ziele und Absichten verfolgt“, kommentierte eine steinalte Frau beißend. „Da wir ihre Ziele und Absichten niemals ermessen können, ist das allenthalben unwahrscheinlich. Nicht völlig unmöglich, aber so gut wie nicht denkbar. Die werten Herren von Aroria könnten dir die Wahrscheinlichkeit mathematisch genau ausrechnen, wären sie nicht so …“

				„… verstrickt“, sagte ein blindes Mädchen mitleidig, das seine Mutter gerade in den Garten führte. Die Tänzerin kicherte und folgte ihr.

				„… umgarnt“, schlug eine sehr selbstbewusste Frau vor, die Männerkleidung trug und eine Künstlermütze schief über einem Ohr sitzen hatte.

				„… versponnen“, lachte eine ältere Frau mit Krückstock.

				„… benetzt“, schlug eine junge Hausangestellte unsicher vor.

				„… ummadum verwirkt“, sagte die Tänzerin.

				„Das ist unfair“, sagte die Bäckersfrau. „Sie können nicht einfach Worte erfinden.“

				„Natürlich“, sagte die die Alte. „Wir erfinden allenthalben Worte. Sprache definiert Wirklichkeit.“

				„Natürlich auch umgekehrt“, sagte Fräulein Obermeier und fügte rasch hinzu: „Ich wäre allerdings dankbar, wenn wir uns an dieser Stelle nicht mit einer Diskussion über das Henne-oder-Ei-Dilemma aufhalten würden.“

				„Henne-oder-Ei?“, fragte das blinde Fräulein.

				„Bezüglich der Frage, was zuerst kam.“

				„Sie kamen vermutlich zusammen“, meinte die Mutter des blinden Mädchens tröstend. „Was wäre die Henne für eine Mutter, wenn sie ihr Ei einfach allein ließe?“

				„Das ist nicht der Pun…“, begann die Alte.

				„Einerlei!“, unterbrach Fräulein Obermeier.

				„Entschuldigt die Verspätung“, murmelte eine schwergewichtige Nonne ziemlich außer Atem. „Ich habe die Nachricht erhalten. Aber ich musste aus dem Fenster des Refektoriums klettern.“

				„Also wirklich, Sie sollten sich nicht so in Gefahr bringen!“, schimpfte die ältliche Jungfer. „Wir erwarten nicht, dass Sie Ihre Regeln brechen. Schon gar nicht, wenn die Bruderschaft unterwegs ist und Opfer sucht.“

				„Denken Sie, sie werden hierherkommen?“, fragte die Tänzerin besorgt. Über die Jahrhunderte war ihr Volk ganz besonders von den Nachstellungen der Bruderschaft betroffen gewesen.

				„Möglich“, fand die ältere Frau mit dem Krückstock. „Ich habe sie heute erst getroffen. Kann nicht sagen, dass ich sie mochte. Starker Magier. Keine Skrupel. Alles immer für ihren ‚guten Zweck‘.“

				„Du lieber Himmel“, brummte die Alte. „Dabei hatte ich so gehofft, dass wir sie eine Weile loswären, nachdem vor zwei Jahren ihr Refugium hier abgebrannt ist. Sie sind ein solcher Anachronismus.“

				„Sie sind verdammte Mörder und nichts anderes!“, zischte die Frau mit der Künstlermütze.

				„Meine Liebe, mäßigen Sie sich!“, schalt die Lehrerin.

				„Ja, ja. Sprache definiert Wirklichkeit, und wenn das so ist, hoffe ich, dass sie alle in diesem Augenblick tot umfallen. Tot. Umfallen.“

				„Wunschdenken “, meinte die Kräuterfrau, die ihre Kiepe wieder aufgenommen hatte.

				„Wunschdenken ist eine Investition in die Zukunft.“

				Unterdessen standen sie alle im Garten. Da öffnete sich die Gartenpforte noch einmal, und Fräulein Flenckmann trat herzu.

				„Ich habe noch mal bei Aroria und den Erlauchten Brüdern Anubis’ vorbeigeschaut. Sie sind beide immer noch mit Kraftlinien eingesponnen“, berichtete sie.

				„Konzentrierte Macht ist leicht auszumachen“, meinte die Tänzerin etwas süßlich und lächelte. „Ein gutes Ziel.“

				„Vielleicht ist der Bruderschaft ja Ähnliches zugestoßen?“, fragte die Künstlerin hoffnungsfroh.

				„Das Haus, in dem wir sie vermuten, ist frei. Ich war da. Es kann natürlich das falsche Gebäude sein. Wir wissen es ja nicht genau.“

				„Oder das Haus ist das richtige, aber es sind keine Anwender arkaner Macht darin.“

				„In diesem Fall könnten sie überall sein.“

				„Etwa auf dem Weg hierher.“

				Es wurde ganz still.

				„Was jetzt?“, fragte Constanze. „Erstürmen wir das Haus?“

				„Also wirklich, Kind! Wir sind keine Männer und keine Eroberer. Wir erstürmen grundsätzlich überhaupt nichts!“, schalt Fräulein Obermeier. „Das musst du doch inzwischen gemerkt haben.“

				„Aber …?“

				„Wir tun, was wir immer tun. Wir warten ab, entschärfen die Situation, so wir können, sammeln die Reste auf, kümmern uns um die Opfer, machen Ordnung auf dem Schlachtfeld und schreiben ein Rezept auf.“

				„Wir dämmen die Energie ein“, fügte die Alte hinzu. „Spürst du sie, Kind? Macht und Energie?“

				Constanze lauschte in die Nacht, dann lief sie dunkelrot an und verbarg das Gesicht in den Händen.

				„Sie … sie …“

				„Sie haben entschieden zu viel Spaß“, kommentierte die Frau mit dem Krückstock. „Da zeugt jemand ein Maien-Kind.“

				„Lieber Himmel! So viel Aufwand für ein bisschen Bettgehüpfe ...“, begann die Tänzerin, wurde aber angelegentlich unterbrochen.

				„Was tun wir?“, fragte Constanze noch einmal.

				„Ausströmen.“

				„Ins Haus strömen.“

				„Lauschen.

				„Singen.“

				„Den hilflosen Menschen ...“

				„Hilfe bringen.“

				„Hände fassen.“

				„Das Dunkel nicht lassen.“

				„Worte finden.“

				„Klänge gründen.“

				„Zusammen alle“

				„In jedem Falle.“

				„Halten im Herd wir die Flammen.“

				„Singen den Bann für jene, die kamen.“

				„Singen den Bann für jene, die kamen.“

				„Singen den Bann für jene, die kamen.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 79

				„Thorolf …“ Graf Arpad sah ihn an, und seine Augen verrieten außerordentliche Besorgnis. „Tu’s nicht! Lass es sein! Du weißt nicht, wie so etwas geht. Du verbrennst noch viel schneller als sie. Gegen diese Macht bist du nichts als Asche.“

				„Wird es ihr helfen?“

				„Kurzzeitig vielleicht. Letztlich ist es aber unwahrscheinlich.“

				„Es verschafft ihr Zeit.“

				„Es kostet dich das Leben.“

				Thorolf kniete sich hinter das Mädchen.

				„Was muss ich tun?“, fragte er.

				Arpad starrte ihn an.

				„Du bist wie deine Mutter“, sagte er. „Du liebst mit einem großen Herzen.“

				„Ich war schon einmal tot, oder doch so gut wie. Mein Leben als Thorolf Treynstern ist vergangen. Lass mich etwas Sinnvolles anstellen mit dem, was ich gewonnen habe.“

				„Tot?“

				„Vergiftet – um zu überleben. Mein Tod hat mich vor dem Henker bewahrt. Sein Mord ...“ Er wies mit dem Kopf zur Spinne. „... nicht meiner.“

				Arpad starrte ihn an. Er öffnete den Mund, um mehr Information zu erfragen, doch dann ließ er es, als ihm klar wurde, dass dies nicht der Augenblick für lange Erklärungen war.

				„Knie dich hinter sie, ohne sie zu berühren!“, befahl er. „Ian, hilf mir, mich hinter Thorolf zu knien. Wir werden es gemeinsam tun.“

				„Sie sind nicht in dem Zustand …“, mahnte der Akolyth. Seine Augen waren voller Besorgnis.

				„Ian!“, unterbrach Thorolf. „Du wirst ihn nicht daran hindern!“

				Ian sah ihn verzagt an.

				„Verstehst du nicht? Man hat ihm ein Großteil seiner Lebenskraft gestohlen. Er ist zu schwach!“

				„Dann hat er mal am eigenen Leib gespürt, wie das so ist!“

				„Aber …“

				„Das hier ist Catty! Begreifst du das nicht?“

				„Ruhe!“, befahl Arpad. „Ich heile sehr schnell.“

				Er fiel hinter seinem Sohn auf die Knie, kroch so nah wie möglich an ihn heran. Legte die Hände von hinten auf Thorolfs Schultern.

				„Helfen Sie mir!“, bat Ian. „Sagen Sie mir, was ich tun kann!“

				Das Spinnenwesen kicherte bösartig, während es zusah, wie nun Ian sich hinter dem Vampir kniete.

				„Lieber Himmel! Was für eine Heilsarmee! Wenn die ehrenwerten Mr. und Mrs. Booth euch nicht zuvorgekommen wären, könntet ihr eine neue Bewegung gründen!“, höhnte die Spinne.

				„Ich weiß ja nicht, wovon Sie da gerade reden, aber wenn Sie nichts Nutzbringendes zu all dem beizutragen haben, dann halten Sie doch einfach den Mund. Beide Münder“, murmelte Mr. Sutton ein wenig langgezogen. „Mr. Sí“, fuhr er fort, und sprach jetzt Graf Arpad an, „möchten Sie, dass ich mich hier dazugeselle oder sollte ich dem charmanten Stacheltierchen lieber beim Kanalisieren der Energie helfen?“

				Wieder lachte Esmalyn.

				„Mir beim Kanalisieren helfen? Eine glänzende Idee. Komm zu mir, Menschlein. Hilf mir! Bitte!“

				„Sie sind Meister des Arkanen?“, fragte Arpad.

				„Adept.“

				„Sie wären in weniger als einer Minute von jeder Lebensenergie befreit.“

				„Aber es muss etwas geben, was ich tun kann!“

				„Stellen Sie sich hinten an!“

				Sutton sah nicht überzeugt aus, doch dann warf er Mantel, Handschuhe und Hut ab und stieg in den Kreis. Das halblange Haar erhob sich um seinen Kopf wie ein Heiligenschein. Wortlos kniete er sich hinter Ian und legte seine Hände auf dessen Schultern.

				„Bruder McMullen, ich werde nicht vergessen, dass ich Ihnen dieses Schlamassel hier zu verdanken habe“, brummelte er. „Ich bin gekommen, um unsere Loge zu befreien und nicht, um Ringelreihen zu spielen.“

				„Hat er Angst um seine Loge? Ganz zu Recht …“ Die Spinne hielt inne und unterdrückte einen Fluch. Thorolf schlang endlich die Arme um Catty und zog sie zu sich. Die Spinne, die immer noch ihre Handgelenke hielt, krabbelte auf sechs Beinen vorwärts.

				Cattys Leib war eiskalt. Thorolf spürte, wie ihre Haut seine Finger gefror und keuchte vor Schreck. Dann begann er, vor Schmerz zu stöhnen. Die Kälte war so intensiv, dass sie ihn verbrannte.

				Ihr Kupferhaar lag an seiner Schulter, und Funken stoben daraus hervor. Ihre Augen blickten immer noch nach oben und leuchteten in unheimlichem, weißem Licht. Dies tat gewiss sehr weh, dachte er und zog sie noch näher, um ihr etwas von seiner eigenen Körperwärme zu geben. „Nicht sterben, Kleines“, dachte er. „Dass du mir nur nicht stirbst!“

				Einen Augenblick später schnappte sein Kopf zurück, und sein Blick wurde weiß. Eine Sekunde lang flüsterten ihm seine überlasteten Sinne ein, aufzuspringen und davonzurennen. Doch er blieb, fühlte die kalte junge Frau in seinen Armen, zwei Hände auf seinen Schultern, die – was sehr untypisch schien – leicht bebten. Er fühlte, wie die tröstende Dunkelheit gegen die alles versengende Weißglut kämpfte, die in ihm von den Eingeweiden bis zu den Augen loderte, fühlte einen Traum seine Seele erreichen, der ihm vorgaukelte, er schwömme in einem kühlen, angenehmen Bergsee, wo es kein Inferno gab, nur die weit entfernte Herbstsonne auf den schneebedeckten Gipfeln. Er erkannte Ian, der eine Alternative wob, in der er nicht in einem Glutofen schmolz. Dann fühlte er, wie eine menschliche Macht sich aufbaute, hörte ein rhythmisches Trommeln und ein seltsam monotones Singen in einer fremden Sprache.

				Er sah nicht, was geschah. Doch er hatte die Szene in wirren Farben auf seiner geistigen Palette, Weiß für Catty, Grau für ihn selbst, Schwarz für seinen Vater, Hellrot für McMullen und ein erdiges Braun für Ians Freund. Eine Säule verschiedener Farben schraubte sich chaotisch nach oben.

				Er tauchte mit dem Sinn in die Farben ein, zwang sie in ein Muster wie mit einem Pinsel, verlangsamte ihre allzu schnelle Bewegung nach oben ins Firmament. Fast gelang es ihm, dann verließ ihn die Kraft, und er sank schwach und frustriert zurück, doch die Aufgabe wurde von dem Mann hinter ihm übernommen, der weitere Farbstränge ordnete und ihnen mit scharfen, schwarzen Linien Sinn und Kontur gab.

				Atmen wurde schwierig. Ihm fiel erneut ein, dass er immer wieder bereut hatte, das Mädchen nicht geküsst zu haben. Auch diesmal war es wieder zu spät.

				Formen waberten. Was sie waren, konnte er nicht ausmachen, Menschen in ekstatischer Verzückung? Weiße Wolken einer weißen Welt, in der eine Kreatur sich wand und kringelte, seufzte, keuchte und sich räkelte. Nichts ergab einen Sinn. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er direkt in von Orvens Gesicht, das jenseits von bloßem Vergnügen war, irgendwo zwischen Wahn und Schmerz, Ekstase und Reue. Das blonde Haar wehte im Sturm, die blassblauen Augen glitzerten einen Moment lang raubtierschwarz und verwandelten sich dann wieder in den Morgen eines dunklen Jägers nach einer Nacht voller Jagd.

				Wo war sein Schwert? Thorolf hatte es fallengelassen. Es lag nicht mehr in seiner Hand. Er hatte nur noch das Mädchen gesehen. All dies war falsch. Er hätte die Spinne angreifen sollen, hätte sie umbringen sollen, sie erstechen, ihr sämtliche Beine einzeln ausreißen. Die Spinne – oder den oder diejenige, für die sie diese grausige Scharade veranstaltete.

				Es war jenes schuppige, bleiche Wesen, das den Raum jenseits von Thorolfs Begriffsvermögen beherrschte. Es nahm ihn wahr, erfasste seine Präsenz. Silbergrüne Augen betrachteten ihn wie einen Nachtisch, eben serviert.

				Doch die schillernden Augen verloren das Interesse an ihm. Er war keine Herausforderung, keine Gefahr, nichts, womit man sich befassen musste. Er war schon besiegt und zerschlagen, sank immer tiefer ins Dunkel, fort von den Farben, die noch nicht einmal einen halben Regenbogen ergaben, weiß, grau, schwarz, rot und braun. Nicht genug, um damit irgendein bleibendes Werk zu malen.

				Gedanken sanken durch ihn hindurch, Ideen, die nicht die seinen waren, Philosophien über die Natur der Welt, den Stoff des Göttlichen, die Kreativität des menschlichen Sinns. Diese Gedanken kamen aus dem Kreis der Männer um sie herum. Starke Gefühle untermauerten Überzeugungen, die er kaum zu fassen vermochte. Nichts davon war in seinem eigenen Sinn geboren, nicht einmal die ungemalten Skizzen von Bildern, die noch darauf warteten Meisterwerke zu werden, und auch nicht die ungehörten Harmonien, die vielleicht irgendwann zu einer Symphonie geworden wären.

				Er hatte kein Gefühl mehr in den Händen und wusste nicht, ob er das Mädchen tatsächlich noch festhielt. Auch seine Beine fühlte er nicht mehr, und ahnte nicht einmal, ob er noch immer auf dem Teppich kniete, direkt vor dem riesigen Spinnentier. Nicht einmal seinen eigenen Herzschlag konnte er noch hören. War er wieder tot? War es diesmal anders, weil es wirklich war? Er sank in einen Sumpf aus Spinnenaugen, hörte ein Kichern. Einen Augenblick später verstummte es.

				Töne und Farben explodierten.

				Grün, rosa, blau, gelb und mehr. Wie Blumen wuchsen die Farbkleckse und wurden zu Formen. Er hörte ihren Sang, Frauenstimmen in seltsamen Harmonien, und er wusste, dass er nun das sah, was er einmal versprochen hatte zu malen: ein Bild von Klang. Dem Briten hatte er dieses Versprechen gegeben, der Spinne vor ihm, der hungrigen Frau in dem einsamen mitternächtlichen Tal. Sie alle waren Aspekte derselben seelenverschlingenden Identität.

				Schattierungen strömten wie Farbe von der Palette, vermischten sich und gebaren neue Färbungen. Er spürte, wie sich sein Vater vor Schmerzen wand und griff mit einem plötzlichen Gedanken nach ihm. „Halt dich an mir fest“, flüsterte sein Sinn. „Ich kann Klang malen. Für sie und für dich und für jeden, den ich liebe und respektiere.“

				Dann tat er es. Mit der Essenz seiner künstlerischen Seele fasste er das mentale Malgerät. Er nahm die kühle Landschaft, die verzweifelt über seinem Traumselbst waberte, fügte den Rhythmus zu dem liturgischen Gesang und wandelte die flackernde Harmonie in ein strukturiertes Ganzes um.

				Das Spinnental verblasste gegen den Regenbogen, der sich himmelwärts gegen ein Mysterium aus Angst und Faszination erhob. Mit allen Farben gleichzeitig schoss der Bogen hoch und krümmte sich um die Welt, um dann wieder in den exquisiten Salon einer Münchner Villa zurückzufahren und zu ankern. Die Richtung änderte sich, Ideen und Illusionen strömten nicht länger nach oben davon, sondern wieder hinunter und zurück. Die Welt verwirbelte, und eine Tür öffnete sich.

				Dann fiel diese Tür knallend ins Schloss.

				Jede sinnliche Wahrnehmung erlosch.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 80

				Asko schrie, als sich die Frau in seinen Armen verwandelte. Sie war fordernd gewesen, und er war auf alle Forderungen eingegangen. Leidenschaft hatte ihn getrieben, weit ab von Verstand, Seele oder Gewissen. Mithilfe gestohlener Lebenskraft hatte er geliebt und Leben gezeugt.

				Mit einem Drachen hatte er sich gepaart. Das war sie. Ein Tier, ein Mythos und doch real. Unbesiegbar und unwiderstehlich. Mit dem plötzlichen Fehlen ihres nachgiebigen, verlangenden Körpers waren sein Wissen, seine Erziehung, seine Meinung mit einem Mal wieder da.

				Er hatte das Unsagbare getan. Er hatte sich mit der Bestie verlustiert, hatte seinen Samen gegeben, um einer neuen Generation von Horror Leben zu verleihen. In seiner Erinnerung setzten sich die Bilder langsam zusammen, absolute Besessenheit, die ihn zu immer neuen Höhepunkten getrieben hatte, zu mehr Ekstase, mehr Variationen derselben Beschäftigung, als er je gekannt hatte.

				Antichrist, flüsterte ihm sein religiöses Gemüt ein. Er hatte den Antichristen gezeugt.

				Der Drache wand sich auf dem Boden, zu groß für den Raum, zu groß schier für das Haus. Der Kopf allein hätte das Bett, auf dem er lag, zur Gänze ausgefüllt. Die langen, spitzen Zähne waren größer als seine Hand. Der Körper füllte den Raum von Wand zu Wand. Eine unheimliche Schönheit ging von der Kreatur aus, die so wütend und rasend vor Zorn wirkte. Fast versteinert vor Rage.

				Gleich würde er erlöschen.

				Dann begriff er, dass der Zorn nicht gegen ihn gerichtet war. Etwas hatte ihr Liebesspiel unterbrochen, hatte der scheinbar endlosen lustvollen Orgie ein jähes Ende bereitet.

				Die riesenhafte Kreatur zischte ihren Hass durch die Zähne.

				Er kroch auf dem Bett weiter hoch, eine instinktive, wenn auch gänzlich nutzlose Reaktion. Dieses Wesen konnte man nicht besiegen, und man konnte ihm auch nicht entfliehen. Es war zu gigantisch, zu mächtig, zu stark, sowohl körperlich als auch geistig. „Die Macht“ hatte der Vampir es genannt. Oder sie. Oder ihn. Ein passender Begriff.

				Silberaugen wandten sich ihm zu, und ein zahnklaffendes Maul wurde weit.

				„Einmischer“, zischelte sie. „Doch sie kommen zu spät. Ich habe, wofür ich gekommen bin.“ Mit einer schlängelnden Bewegung kam sie näher. Die Zähne, sah er nun, waren mindestens so lang wie sein Gesicht. Er starrte sie voller entsetzter Faszination an und harrte darauf, dass sie seinen Schädel zerbeißen würden, die Knochen zermalmen, sein Gehirn zerquetschen.

				Stattdessen berührte ihn Pfefferminzatem wie ein Kuss.

				„Sei stolz!“, sagte sie. „Befreie dich von deinen nichtigen Ängsten. Du kannst das. Es ist das eine Geschenk, das ich dir machen kann. Doch du musst es auch akzeptieren wollen.

				Er vermochte nicht zu antworten, wusste nicht, was er sagen sollte.

				„Ich muss dich verlassen“, fuhr sie fort. „Sie schicken mich zurück. Doch ich komme wieder. Du solltest mich immer erwarten, Vater meines Kindes.“

				Sie bog sich, drehte sich im Strudel wie ein Mahlstrom, wirbelte durch den Trichter hinüber über die Grenze der Wirklichkeit ins weiße Reich.

				„Warte!“, rief er. „Wirst du mir nicht wenigstens  erklären…?“

				Der Zwischenraum zwischen den Welten schloss sich wie eine Blende.

				Einige Atemzüge verharrte er reglos. Dann riss er sich zusammen. Als er sich wieder bewegte, tat er es in der Furcht, dass seine alte Behinderung zurückgekommen und er wieder ein Krüppel wäre.

				Doch der Schmerz in seinen Knochen war nur Müdigkeit und Muskelkater von einer Anstrengung, die Casanova, Don Juan und alle berühmten Sultane des Orients zusammen mitsamt ihren Harems vor Neid hätten erblassen lassen. Eine Welle unbedeutenden männlichen Stolzes durchfuhr ihn und verpuffte gegen ein ehernes Gewissen.

				Das Unsagbare hatte er getan, und da saß er und suhlte sich in seiner Manneskraft wie ein Angeber in einem Herrenverein.

				Er stand auf, trat steifbeinig an die Waschschüssel, nahm Schwamm und Seife zur Hand und begann, seinen Körper gewissenhaft zu reinigen. Danach suchte er seine Kleidung zusammen, die überall im Raum verteilt lag. Es gab nur noch eine Sache zu tun, und die würde er verdammt noch mal gewiss nicht nackt tun.

				Er war verdammt.

				Ehebruch mit dem bösen Feind.

				Freitod.

				Das eine bewirkte das andere. Beides war eine Todsünde.

				Ewige Verdammnis.

				Schwarze Verzweiflung schlug über seinem Kopf zusammen.

				Er reckte das Kinn, bedachte die Welt mit stolzem Blick und presste die Lippen zusammen.

				Als er sich angekleidet hatte, sah er sich nach einer Waffe um, doch er fand keine. Sich mit einem rosa Bettvorhang aufzuhängen widerstrebte ihm, würde es doch nur Geschmacklosigkeit der Sünde folgen lassen. Zudem wollte er nicht in dem Boudoir einer fremden Frau aufgefunden werden. Charly würde das nicht mögen.

				Es war besser, nicht an Charly zu denken.

				Er band die Krawatte zu einem perfekt sitzenden Knoten und fuhr sorgsam mit dem Kamm, den er auf der Frisierkommode gefunden hatte, durch sein Haar. Dann verließ er das Zimmer, um eine Waffe zu suchen.

				Der Vampir lag nicht mehr auf dem Boden. Ein Blick ins nächste Zimmer offenbarte die Leiche Professor Lybrattes. Jemand hatte ihn auf eine Rekamiere gebettet. Seine Augen waren geschlossen, und er wirkte, als schliefe er. Doch Asko wusste es besser. Sein ehemaliger Mentor war tot. Die Rose, die man ihm in die Hände gelegt hatte, war ein Zeichen, dass man ihn zu schätzen gewusst hatte, auch wenn er bei seiner ultimativen Aufgabe schließlich versagt hatte.

				Seltsam.

				Er schloss die Tür wieder. Von unten war nichts zu hören. Es musste doch Dienerschaft im Hause sein. Außerdem der Vampir. Nicht, dass er die einen oder den anderen treffen wollte. Jedenfalls musste er ins Erdgeschoss, wenn er diesen Ort verlassen wollte.

				Ihm fiel ein, dass er sich eben entschlossen hatte, den Ort nicht zu verlassen. Nicht lebend. Ein ganz neuer Gedanke schien ihm sagen zu wollen, dass er auf einfältige Weise übertrieb. Dieser höchsteigene Gedanke schockierte ihn. Er war immer ein Mensch ernster Gesinnung gewesen, und es war nichts Einfältiges daran, für seine Sünden zu bezahlen. Erlösung war Teil seines Glaubens. Er hatte seine Ehre verloren, und zu allem Überfluss wusste der Vampir das auch noch.

				Er rannte die Treppen hinab. Im Erdgeschoss schlitterte er fast über die glatten Mosaikfliesen. Ob er wirklich ein Geräusch gehörte hatte, wusste er nicht, doch seine Füße trugen ihn automatisch durch die Türöffnung in den Salon.

				Dort blieb er wie angewurzelt stehen. Der Raum war voller Leichen.

				Reglose Gestalten lagen überall auf dem Boden, Frauen außen, Männer innen. Im Zentrum des Raumes lag ein nacktes junges Mädchen. Herr Treynstern hielt die junge Frau in den Armen, doch ihre Handgelenke wurden immer noch von Lord Edmond festgehalten. Der britische Edelmann lag ebenfalls bäuchlings auf dem Teppich, sein weißer Haarschopf hatte sich wie ein Heiligenschein um ihn gebreitet.

				Asko erkannte Graf Arpad, der hinter Frau Treynsterns Sohn zusammengebrochen war. Dann lag da auch noch McMullens Neffe, den er zuletzt vor eineinhalb Jahren gesehen hatte. Den letzten Mann im Zentrum des Zimmers erkannte er nicht.

				Die Herren in dem Ring um die sechs Leute in die Mitte dagegen zum größten Teil schon. Sie waren alle Gäste, die er auf den Soireen kennengelernt hatte. Die Crème de la Crème bayerischer Künste und Wissenschaften. Sie sahen aus, als wären sie gerade von ihren Stühlen zu Seite gekippt. Keiner von ihnen regte sich.

				Neben dem Mädchen sah er einen Degen, und so stieg er in den Kreis. Langsam nahm er die Waffe auf und stellte fest, dass es seine eigene war. Eigentümlich. Prophetisch. Passend. Er besah sich die Klinge, und es wurde ihm klar, dass es ganz und gar nicht einfach war, sich mit einer so langen Waffe selbst zu entleiben. Er drehte sie in den Händen um und fühlte sich recht ungeschickt dabei.

				„Die Römer hatten für solche Dienste ihre treuen Sklaven“, sagte eine brüchige Frauenstimme.

				Er wandte sich um. Ein runzlige Alte sah ihn kritisch an, während sie versuchte sich aufzusetzen und aus der liegenden Stellung am Boden hochzukommen.

				„Jetzt stehen Sie nicht dumm rum, junger Mann. Helfen Sie mir!“, befahl sie von Orven, der ob seiner Unhöflichkeit rot anlief. Er war ein Gentleman. Das hieß, das Wohlbefinden von hilflosen Frauen musste ihm über seinen eigenen Pläne stehen.

				Er trat zu der alten Dame hinüber und half ihr, vom Boden aufzustehen. Dazu musste er das Schwert beiseitelegen.

				„Danke“, sagte sie. „Nein. Lassen Sie es liegen. Hier sind Dinge zu tun, und Sie sind im Moment der Einzige, der sie tun kann. Holen Sie mir einen Stuhl.“

				Er brachte ihr einen, und sie setzte sich.

				„Jetzt sagen Sie mir, wer sie sind“, befahl sie.

				Er verbeugte sich förmlich.

				„Ich …“ Er hielt inne, nicht mehr sicher, ob er es ihr überhaupt sagen sollte.

				„Sie sind … der junge Herr, der so ausnehmend großen Spaß mit einem Drachen hatte. Wenn Sie nicht wollen, dass ich Sie jedes Mal so tituliere, müssen Sie mir schon Ihren Namen verraten.“

				„Von Orven.“

				„Sie mögen schöne Feyon-Frauen, Herr von Orven?“

				„Eigentlich verabscheue ich alle widernatürlichen Dinge“, antwortete er und ärgerte sich, dass er schon wieder errötete. Sein Blick senkte sich.

				Sie nickte.

				„Ich nehme nicht an, dass Ihre Vorlieben in dieser Sache die Kreatur besonders interessierten. Zudem denken Männer gemeinhin nicht mit dem Kopf.“

				„Gnädige Frau …“

				Jemand rührte sich hinter ihm. Er drehte sich um. Eine junge Frau stöhnte, hustete und rollte sich dann herum, während sie gleichzeitig versuchte, ihre Röcke nach unten zu ziehen, die von der Krinoline beim Sturz nach oben gestülpt worden waren und die Blicke auf spitzenverbrämte Unerwähnbare freigaben.

				„Was ist geschehen?“, fragte sie und ließ sich von Asko hochziehen. Sie öffnete den Mund, um ihm zu danken, dann schien sie ihn mit einem Mal zu erkennen und wich erschrocken vor ihm zurück.

				„Du lieber Himmel! Das ist doch …“, begann sie, wurde aber von der Alten unterbrochen.

				„Trödle nicht!“, befahl diese barsch. „Hilf den anderen. Dann solltest du Tee machen. Trostwurz für die Diener und für die Herren Gäste. Creszenz hat gewiss alles, was wir brauchen, in ihrer Kiepe.“

				Eine schwarzhaarige junge Schönheit in einem schlichtweg schockierenden Kleidungsstück rührte sich als nächste. Asko ging zu ihr und streckte ihr die Hand entgegen. Sie ergriff sie, stand auf, drehte seine Hand um und besah sich die Handfläche.

				„Eine ausgefallene Liebeslinie“, sagte sie und zwinkerte ihm zu. „Sie haben überlebt. Das ist so … vielversprechend.“ Sie legte seine Hand auf die Rundungen in ihrem Dekolleté. „Ich würde Sie gerne besser kennenlernen.“

				„Lass den Herrn in Frieden, meine Liebe“, schalt eine weitere Frau, die gerade aufstand. Sie war eine trockene, scharfzüngig aussehende alte Jungfer, die das Haar in einem strengen Knoten trug. Sie bückte sich, hob einen Kneifer vom Boden auf und setzte ihn sich wieder auf die Nase. „Er wird müde sein. Sehr. Müde. Möchten Sie vielleicht etwas Tee, der Herr?“

				„Tee?“ Die Einladung schien gerade so unglaublich zu sein wie die vorige. Er wollte doch jetzt nicht Tee trinken. Er wollte allein sein. Er verneigte sich höflich. „Nein, danke. Was ich will …“

				„Er will sich vor seiner Verantwortung drücken und davonlaufen, das ist es, was er will“, schimpfte die Alte in beißendem Ton. „Ein netter kleiner und so dramatischer Selbstmord, damit man sich mit einer peinlichen Situation nicht befassen muss. Herr von Orven wäre vermutlich schon tot, wenn sich Offiziersdegen für Selbstentleibungen nicht so schlecht eignen würde. Der Gedanke, sich ein würdeloses Küchenmesser aus der Küche zu holen, ist ihm natürlich nicht gekommen. Nicht stilvoll genug für einen Herrn von Stand.“

				Er wandte sich betreten, doch auch ungehalten der Alten zu.

				„Gnädige Frau …“

				„Von Orven?“, unterbrach eine neue Stimme. Eine dicke Frau mittleren Alters in Kleid und Schürze, wie Pflegepersonal sie trug, rappelte sich am anderen Ende des Zimmers gerade hoch. „Sie müssen dann wohl Charlotte von Orvens Gemahl sein. Sie wird so erleichtert sein, sie zurückzuhaben. Sie hat sich solche Sorgen gemacht. Sie werden Sie doch jetzt nicht um ihr Leben mit Ihnen betrügen, indem Sie einfach Fersengeld geben?“

				„Gnädige Frau, Sie verstehen nicht …“

				„Vielleicht will sie ihn ja gar nicht zurück?“, schlug eine weitere Stimme vor. Die Frau sah streng und säuerlich drein, und Asko gingen sofort die Worte „Fräulein Lehrerin“ durch den Sinn. „Nach dieser Nacht würde ich ihn jedenfalls nicht zurückhaben wollen, und sonst vermutlich auch keine.“

				„Sei doch nicht so streng, meine Liebe“, sagte eine weitere Frau, die hinter Asko aufgestanden war. Er fuhr herum, fühlte sich, als sei er jäh in einen Hinterhalt geraten, mitten in eine ziemlich ärgerliche, weibliche Feindestruppe. „Wenn jede Ehefrau ihren Gatten hinauswerfen würde, nur weil der mal ein Abenteuer hat, wäre das Leben von Ehefrauen landauf, landab ziemlich einsam.“

				„Das ist genau der Grund, weswegen ich nie heiraten würde!“, kommentierte die Lehrerin eisig.

				„Wie auch immer“, sagte die Alte. „Das ist wohl im Moment kaum wichtig. Warum helfen Sie Creszens nicht in der Küche, mein Kind? Sie kann sicher die Hilfe einer strengen Hand gebrauchen, jetzt da die Dienerschaft aufwachen wird – mit diesem ganz besonderen Traum im Gedächtnis.“

				Die Krankenpflegerin trat in die Mitte des Kreises.

				„Sie werden doch nichts Drastisches anstellen, nicht wahr? Ihre Frau glaubt fest an Ihre hohe Intelligenz. Sie sollten sie nicht enttäuschen.“

				„Was ich getan habe, ist unaussprechlich.“

				„Nein“, wehrte die attraktive junge Frau in dem Tanzkleid ab. „Sie hatten Spaß mit einer schönen Frau. Durchaus ‚aussprechlich‘, wie Sie sehen. Sie sind nicht der Erste, der so etwas gemacht hat, und Sie werden auch nicht der Letzte sein. So was passiert schon mal.“ Sie schenkte ihm ein geheimnisvolles Lächeln.

				„Ich habe den Antichristen gezeugt!“, rief er wütend in die Runde und trat einen Schritt zurück.

				„Nehmen Sie sich mal nicht so wichtig!“, krittelte die Alte. „Ihre Hybris ist ja nicht auszuhalten. Sind Sie vielleicht der Gottseibeiuns? Nein, Sie sind Herr von Orven, frisch gekämmt und adrett angezogen. Sie sind weder ein gefallener Engel noch ein Heiliger, und das erwartet auch niemand. Wir erwarten, dass Sie ein Mann sind – wahrlich keine besonders hohe Anforderung. Wir haben keine Zeit für überdramatische Selbstvorwürfe. Hier liegen Menschen, denen es schlecht geht.“

				„Wir haben Creszenz in die Küche zum Tee machen geschickt, meine Liebe, aber vielleicht wollen Sie ihr ja mit Ihren Kenntnissen zur Seite stehen?“, schlug die Tänzerin vor und half einer Frau auf die Beine, die das bunte Dirndl eines Kräuterweiberls trug.

				„Ihre Frau hat mir erzählt, Sie waren Offizier?“, fragte die Pflegerin, ohne Asko anzublicken. Sie kniete inzwischen neben den am Boden liegenden Personen in der Mitte des Zimmers.

				„Ein Offizier und Gentleman, o, là, là“, gurrte die Tänzerin.

				„Ach, sei still“, unterbrach eine weitere ältere Frau, die nach einem Stock griff, der neben ihr lag. Asko trat zu ihr, half ihr auf und führte sie zu einem Stuhl. „Vielen Dank. Sie sind ja doch ganz nützlich. A propos, warum helfen Sie nicht den armen Leuten in der Mitte? Ich fürchte, die haben mehr abbekommen als wir. Außerdem ...“ Sie sah zwei gleich aussehende Frauen an. „... warum gehen Sie nicht nach Kleidung für das Mädchen suchen? Es muss doch frieren, das arme Kind.“

				„Hat es überlebt?“

				Die Krankenschwester kniete neben der jungen Frau und berührte ihr Gesicht.

				„Gerade so. Die Männer haben sie gerettet.“

				„Bemerkenswert. Da haben sie tatsächlich mal was richtig gemacht. Dem Herrgott sei Dank für ein solches Wunder!“, sagte eine mittelalte Dame, die einem blinden Mädchen aufhalf.

				„Dem Herrgott sei Dank für Liebe und Mut!“, korrigierte die Alte.

				Die Jungfer mit der Brille zog ein kleines Heftchen hervor.

				„Lass mich das im Kalender anstreichen. Das muss das erste Mal gewesen sein, dass du etwas Nettes über einen Mann gesagt hast.“

				Die Alte brummte abschätzig.

				„Werde bitte nicht frivol, meine Liebe. Pass lieber auf die Fey auf. Die werden sicher gleich wach sein, und dann machen sie gewiss Ärger. Etwas anderes können sie gemeinhin ja nicht.“

				Eine Dame in einem eleganten, offenbar teuren Abendkleid erbleichte und sank auf einen Stuhl.

				„Das Tor ist zu und die Liebe dahin. Nachtjäger jagen hier und jetzt nach Blut und Seele. Verbergt euch, Frauen und Männer, vor denen, die da angeritten kommen, denn seht, sie sind schon nah.“

				Die anderen starrten sie an.

				„Heilige Mutter Gottes!“, rief die Mutter des blinden Mädchens aus. „Das klingt, als sei es noch nicht vorbei. Wen meint sie nur mit denen, die da geritten kommen?“

				„Die Apokalypse?“, fragte Asko.

				„Junger Mann, Sie müssen lernen, ein wenig bescheidener zu sein. Was Sie heute Nacht getrieben haben, würde die meisten Menschen zwar schockieren, doch – selbst wenn Sie die Erkenntnis schmerzt – Ihre Bettgeschichten werden die Welt nicht anhalten. Die gehört Ihnen nämlich nicht, und der Dame ihrer Wahl ebenso wenig.“

				Eine Eruption wütender Macht krachte durch die Atmosphäre, und gleichzeitig stand der weißhaarige Feyon auf und blickte sich um. Er sah von einer Frau zur nächsten, bedachte sie mit einem so kalten Blick, dass die Luft schier gefror.

				Ganz still wurde es im Salon. Niemand rührte sich. Mit schmalen, eleganten Händen vollführte der Sí eine Geste, als wollte er die Wirklichkeit zweiteilen. Asko verstand, was er tat. Er öffnete den Zugang zu jenem anderen Reich.

				Nur gelang es ihm nicht. Das Geschöpf starrte verblüfft auf seine Hände, wiederholte die Geste, erzielte erneut kein Resultat. Seine arrogante Miene wandelte sich in Zorn.

				„Ihr aufdringlichen Weiber!“, zischte der Sí. „Das werdet ihr bereuen!“

				Die Frauen, die noch im Raum waren, wichen vor ihm zurück und versuchten, einen Kreis zu formen. Sie streckten die Hände aus, waren aber zu wenige, um den Kreis zu schließen.

				Der Mann verwandelte sich. Eine riesengroße Spinne stand nun dort, wo er eben noch gewesen war, und vier Augen beobachteten das gesamte Rund.

				Askos Reflexe übernahmen. Er machte einen Satz, eine Rolle und kam mit seiner Waffe in der Hand hoch. Mit etwas Verzögerung wurde ihm klar, dass er sich schützend vor die Frauen stellen sollte, was nicht ging, da er sich nicht gut selbst im Kreis aufstellen konnte.

				„Lass die Damen in Ruhe!“, rief er, den Stoßdegen kampfbereit. Ein wenig irritierte ihn der Kommentar einer Frauenstimme hinter ihm:

				„Ein echter Held – und mit Stil!“

				Die Schimäre verwandelte sich wieder, und nun stand eine Frau im braven, hochgeschlossenen Kleid vor ihm und lächelte. Er erkannte sie als die Frau, die ihn im Reich der Macht angegriffen hatte. Mit sanfter Stimme sprach sie zu ihm.

				„Lieber Himmel! Die Welt ist voller wackerer Recken. Sie werden mir doch nicht wehtun wollen, Herr von Orven?“

				Asko ließ sein Schwert sinken. Es war eine automatische Reaktion. Es lag ihm nicht, Frauen anzugreifen. Die einzige Frau, die er je angegriffen hatte, war nun mit ihm verheiratet.

				Die Kreatur strahlte kalte Schönheit aus. Ihre Züge waren ebenmäßig, ihr Ausdruck bieder. Eine übertriebene Bescheidenheit verdeckte verborgenen Hochmut.

				Doch sie war ein Ungeheuer, und im nächsten Augenblick bewegte sie sich unglaublich schnell. Der Degen flog ihm aus der Hand, und er fiel ob des Angriffs rücklings um. Da war sie auch schon über ihm, ritt breitbeinig auf ihm und verwandelte sich erneut. Spinnenklauen schnitten in sein Fleisch, und er schrie, als die gekrümmten Chitinklingen ihm in die Brust drangen. Er brauchte einige Sekunden, um festzustellen, dass er verwundet war, doch keineswegs tot. Die Kreatur wollte mit ihrer Beute spielen, wie eine Katze mit einer Maus. Er kannte die Denkweise der Fey.

				Er kannte auch das Schicksal von Mäusen.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 81

				Wasser und Feuer waren eins. Catty war in Flammen ertrunken. Am Boden dieses undenkbaren Flammenmeeres lag sie wie eine Schiffbrüchige, versunken, tot und vergessen. Lavaheiße Fischlein sammelten sich in schimmernden Schwärmen um sie herum. Sie schwammen einmal hier, einmal dorthin, und schließlich schossen sie alle auf sie zu aus jeder Richtung, durchbohrten ihr Fleisch und glitten durch sie hindurch. Sie war ein ausgebranntes Wrack, so viel verstand sie. Die mentale Energie der Menschen war durch sie hindurchgegangen, gerade so als würde jemand Luft in eine Esse pumpen. Sie war die Esse gewesen – ein Objekt, ein Katalysator, eine nützliches Instrument.

				Die Fischlein fühlten sich wohl in ihr, sie erkannte ihre eigenen Gedanken und Erinnerungen. Sie hatten sich versteckt vor der Übermacht an fremden Ideen, die durch sie hindurchgestoben waren. Nun kamen sie wieder zurück.

				Jemand hielt sie in den Armen.

				Jemand schrie.

				Sie erkannte ihre eigene Stimme. Doch sie war nicht allein. Ein Missklang an Schreien, Rufen und Angst schrillte in ihren Ohren, ließ sie zittern. Jemand drehte sie um, und während das noch geschah, verstand sie, dass sie rücklings in jemandes Armen gelegen hatte.

				Schon wieder splitternackt.

				„Alles wird gut, Kätzchen “, sagte eine angespannte, unendlich vertraute Stimme.

				Gedanken schwärmten in ihrem Kopf umher, und ihr schwindelte. Es schien unmöglich, einen davon zu fassen. Sie erinnerte sich, dass die Arme, die sie schon eine Weile hielten, zu jemandem gehörten, der einen Teil des Ansturms gegen sie abgefangen hatte. Er hatte verhindert, dass sie zu Nichts verbrannt war, hatte ihr Leben eingefasst und es in Liebe geschützt und gehalten. Doch es war einfacher, zu schreien und die Augen geschlossen zu halten, als sich mit einer Situation auseinanderzusetzen, die doch nur unverständlich, grauenvoll und beängstigend war.

				Jemand strich ihr das Haar aus der glühenden Stirn.

				Jetzt erst merkte sie, dass sie beide auf dem Boden lagen. Der Teppich kratzte auf ihrer nackten Haut. Es musste der im Salon ihres Elternhauses sein.

				Sie war daheim.

				Ihr Vater war tot.

				Außerdem mochte diese Arme genauso gut Lord Edmond gehören.

				Ihre Augen flogen auf vor Schreck, und sie hörte auf zu schreien. Die grauen Augen vor ihrem Gesicht gehörten nicht ihrem Peiniger. Sie waren besorgt und voller Liebe. Kastanienbraune Locken umrahmten die Züge des Mannes, den sie so plötzlich und unerklärlich liebte. Ihr Prinz. Sein Rock und Hemd rauchten ein wenig, er roch nach Gewitter. Sie blickte in sein Gesicht, als könnte es das Heil in Zeiten des Chaos bringen. Er blickte ernst drein und selbst mehr als nur ein wenig verunsichert. Doch hauptsächlich verriet sein Ausdruck Sorge. Sorge um sie.

				Nun wagte sie es, den Kopf weiter zu drehen, und erblickte das Spinnenwesen am anderen Ende des Raumes, das über einem Opfer kauerte. Sie erschauerte ob seiner Immanenz. Es dominierte den Raum. Blut floss aus mehreren Wunden im Oberkörper seiner Beute. Sie erkannte den Mann. Sie selbst hatte dem Mann auch Kratzer beigebracht, das war nur einen halben Tag her. Doch sie war nur eine kleine Katze gewesen, und nun wurde der Mann von einem Ungeheuer zerfetzt.

				Während sie noch hinsah, schloss eine Gruppe Frauen, einen Kreis um die Szene. Ihre Gesichter wirkten hochkonzentriert, schon fast verzweifelt.

				Eine sanfte Hand drehte ihren Kopf weg.

				„Sieh nicht hin!“, sagte Thorolf.

				„Es … bringt ihn um …“ Sie konnte sprechen. Sie war sich dessen nicht sicher gewesen.

				„Es ist ein Mörder. Also tötet es. Du lebst. Sieh nicht hin.“

				„Das ist Lord Edmond!“

				„Es ist auch die Frau aus dem Tal, die ich getroffen habe. Als ich in der Nacht aufgewacht bin …“

				Sie wand sich in seinen Armen, und er zog sie enger an sich.

				„Ich werde dich fortbringen“, sagte er leise. „Deshalb bin ich hier. Ich bringe dich in Sicherheit.“

				Ein weiterer Mann trat ins Blickfeld.

				Sein dampfender Anzug roch wie etwas, das zu lange und zu heiß gebügelt worden war. Dunkelheit ging von ihm aus, und sie schrie noch einmal, versuchte zu fliehen, konnte sich nicht aus Thorolfs Armen befreien.

				„Sie hat überlebt“, sagte die Stimme des Dunkels.

				Durch die Aura erkannte sie den Vampir, der halb hinter ihrem Beschützer kniete. In einer schnellen und eleganten Bewegung zog er seine Jacke aus und hielt sie Thorolf hin.

				„Bedecke sie!“ Dann kroch er zu den Frauen, deren weite Kleider den Blick auf die Mordszene verstellten. Die Damen summten. Die Harmonie ließ sie bis ins Mark erbeben. Sie fühlte sich krank und doch auch einen Augenblick lang unendlich weit erhoben. Ihre Zähne klapperten. Sie merkte kaum, wie Thorolf sie in den Gehrock des Vampirs einwickelte, der ihr bis zu den Knien reichte.

				„Vetter!“, hörte sie den Vampir sagen. „Geh und suche dir deine Beute anderswo. Dieses Schlachtfeld ist nicht mehr dein Jagdgrund. Der Kampf ist vorbei!“

				Als hätte jemand sie gestoßen, fiel der Kreis der Frauen nach außen hin auseinander. Wie die Kegel fielen sie um. Ärgerliche Schreie und Rufe brachen erneut aus. Röcke flogen, Unterzeug und Spitze wurde sichtbar.

				Von Orven. Er hatte in jenem anderen Reich so schwach und vom Tode gezeichnet ausgesehen, und im Augenblick wirkte er kaum gesünder. Blut sickerte in den Teppich. Das Gesicht des Mannes war so blass wie sein Haar, seine Züge schmerzverzerrt – und wütend.

				Die Spinne streckte sich, und Miss Colpin stand da, während der Vampir, der, wie Catty plötzlich feststellte, auch nicht sonderlich gesund aussah, versuchte sich hochzurappeln.

				Da war auch Ian, der anständige, höfliche Ian, der sein Essen mit ihr geteilt hatte. Er zog den Vampir auf die Füße und gemeinsam traten sie der Gouvernante entgegen, die immer schon eine Spinne gewesen war.

				Das war wirklich mutig, fand Catty, und ziemlich unvorsichtig. Sie begriff, welche Gefühle ihn dazu veranlassten, und staunte selbst, dass sie es verstand, ohne die Implikationen fassen zu können.

				Eine neue Stimme schnitt in ihre Wahrnehmung. Sie sah auf. Der Mann war aufgestanden, stand nun fast über ihnen, ein dunkelhaariger, bärtiger Herr, dessen konservative Kleidung ebenfalls etwas Rauch von sich gab.

				„Sie sind jetzt beschäftigt“, sagte er. „Bringen Sie sie hier raus. Schnell!“

				Thorolf kam auf die Knie. Sie merkte, dass er zitterte. Das machte ihr zu schaffen, denn er war ihr immer so stark und mannhaft erschienen. Fast schien er nun zerbrechlich, fragil wie zu dünnes Glas. War er verletzt? Man hatte ihr gesagt, er läge im Sterben. Beinahe mochte sie es glauben und streckte ihre Hand nach ihm aus, um seine zu halten. Sie war warm und stark.

				Der andere Mann, der gesprochen hatte, trat zu Ian und seinem unheimlichen Freund, und schon fielen auch sie rückwärts, trudelten über den Boden. Zum ersten Mal sah sie sich wieder ihrer Gouvernante gegenüber und versank in deren Blick.

				„Ah, die süße Catty hat überlebt“, sagte das Geschöpf giftig, und Catty wusste, dass der Augenblick, in dem sie noch hätten fliehen können, vorüber war. Sie hatten zu lange gezögert. „Die süße Catty und ihre Freunde, die für sie sterben würden, in guten und in schlechten Tagen, bis dass der Tod euch scheidet ...“

				„Sie sind nicht tot!“, empörte sich Catty und versuchte, sich mithilfe von Thorolfs Arm aufzurichten. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Vampir und die beiden anderen Männer sich mühsam wieder auf die Beine brachten. Sie wirkten geradeso desorientiert wie die Damen, die ebenfalls dabei waren, wieder vom Boden aufzustehen.

				„Aber bald.“

				„Warum?“, fragte der Mann, den sie nicht kannte. „Sie sollten uns dankbar sein – wir haben dafür gesorgt, dass Ihr wahnwitziger Plan funktioniert hat. Das Mädchen allein wäre daran zu Grunde gegangen. Wir haben das wahrlich nicht für Sie getan, doch schließlich und endlich haben wir Ihnen geholfen. Sie lebt, und wir leben, und Sie leben auch – was manch einer bedauern mag. Die Energie, die Sie transportieren wollten, wurde transportiert. Sogar die werten Herren, deren kreative Seelen Sie verwerten wollten, scheinen es überlebt zu haben – wenn man nach dem allgemeinen Schnarchpegel urteilen darf.“

				Erst jetzt stellte Catty fest, dass die Gäste ihres Vaters noch auf dem Teppich lagen und den Eindruck vermittelten, fest und wohlig zu schlafen. Es war ihre Genialität gewesen, die sie durchflossen hatte – das verstand sie nun – um dann wieder zu ihnen zurückzufließen, als die Frauen ihren Gesang begonnen hatten. Dabei hatten die Männer das vollbracht, zu dem man sie hier versammelt hatte, ihre Sinne hatten Lucillas Geist berührt. Was sie damit getan hatte, wollte Catty gar nicht wissen.

				Das Bild zweier pulsierender Leiber, verloren in den Tiefen körperlicher Liebe, und die mentale Energie weniger Auserwählter kam ihr in den Sinn, und sie wünschte sich, die fremden Eindrücke aus ihren Gedanken zu verbannen.

				„Lucilla hat, was sie wollte“, sagte sie, als sie plötzlich begriff. „Für das hier hat sie mich gebraucht.“

				Hinter dem Sí versuchte eine Frau im Dirndl, von Orvens Blutung zu stillen.

				„Aber ich nicht“, zischelte Miss Colpin. „Ich wollte die Reste dieses Festes. Dich habe ich aufgegeben – für die Macht. Doch nichts habe ich dafür bekommen.“

				„Die Seelen und Gedanken dieser Leute haben dir nie gehört. Du hattest kein Recht darauf!“, erklärte eine Alte, der eine ängstliche junge Dame aufhalf, die eben ins Zimmer getreten war.

				Miss Colpin wandte sich nach ihr um und sah ihre Feindin kalt an.

				„Es steht dir nicht zu, das zu entscheiden, Weib! Ich kriege euch alle, einen nach dem anderen. Bissen für Bissen. Die sogenannten ausgezeichneten Köpfe dort bekomme ich auch, und zum Schluss bekomme ich Fräulein Lybratte und die vermaledeiten drei Musketiere. Einer für alle und alle für mich.“

				„Du wirst dir den Magen verderben“, kommentierte der Vampir trocken. Er hatte sich neben den Verletzten gekniet und riss ihm das Hemd mit blitzschneller Klaue auf. „Lassen Sie mich helfen!“, bat er die Frau neben von Orven. „Ich kann ihm die Wunde schließen.“

				Miss Colpin lachte.

				„Hungrig, Vetter? Sein Blut ist süß und voller Erinnerungen an eine Nacht, die die meine hätte sein müssen. Meine, verstehst du?“

				„Offenbar hatte die Macht dazu eine andere Meinung.“ Der Vampir legte den Mund an die blutenden Wunden in von Orvens Brust, und einige Frauen schrien entsetzt auf. Von Orven hob abwehrend die Arme, um den Sí zu bekämpfen, doch Ian fing seine Handgelenke und hielt sie fest.

				„Lassen Sie ihn helfen,  Herr Leutnant“, sagte Ian, und Cattys Sinn wirbelte ob der Ungeheuerlichkeit dessen, was sie sah.

				„Aber ja“, gurrte Miss Colpin allzu süßlich. „Hilf ihm nur, Vetter. Er gehört ganz dir. Du hast Hunger, nicht wahr? Viel zu viel Hunger, um einfach aufzuhören, ehe du mit ihm fertig bist. Ich kenne dich. Ich kann deine Gier spüren. Sie treibt dich mit unendlicher Gewalt. Saug ihn aus und hol dir deine eigene Kraft wieder. Du wirst sie noch brauchen, und ich erlaube dir sogar, es zu tun. Aus reinem Familiensinn. Jedem das seine. Das Blut für dich, die Todesangst für mich.“

				Der Vampir schwieg. Er war damit beschäftigt, Blut zu trinken und die klaffende Wunde, die quer über von Orvens Brust lief, zu belecken. Direkt neben Catty fiel eine Dame in einem besonders teuren Abendkleid mit einem Aufseufzen in Ohnmacht. Einen Augenblick später ließ ein lautes Krachen Catty in die entgegengesetzte Richtung blicken. Dort hatte eine exotisch aussehende Frau in einem ebensolchen Kleid einen Stuhl hochgehoben, den sie heftig wieder und wieder gegen den polierten Tisch schlug. Als schließlich ein Teil von dem Stuhl abbrach, ergriff sie das spitze Holzstück wie ein Messer und stürzte auf den Vampir zu.

				„Zurück, Unhold!“, rief sie aus.

				Der Dunkle sah hoch, sein Mund war blutverschmiert.

				„Mädchen“, sagte er und leckte sich die Lippen. Dann fing er ihr Handgelenk, drehte es nach außen und küsste ihr die Hand, als sie die Waffe fallen ließ. „Dein Vokabular ist geradezu klerikal altertümlich. Ein hübsches Ding wie du sollte sich einer anderen Ausdrucksweise befleißigen.“

				Er stand auf, und schon hielt er sie im Arm. Dunkle Augen fixierten ihren Hals.

				„Möchten Sie tanzen, Fräulein?“, murmelte er, dann ließ er sie abrupt los, als der Rest des zerbrochenen Stuhls in Richtung seines Kopfes geschwungen wurde. Er duckte sich, fing ihn, zog ihn der anderen jungen Frau aus den Händen, die ihn zur Waffe hatte machen wollen, und transferierte seine Aufmerksamkeit auf sie, während er ihre Handgelenke in einer Hand festhielt.

				„Oh Gott!“, wimmerte sie. „Ich dachte, Sie wären auf unserer Seite! Bitte? Bitte tun Sie mir nicht weh!“ Sie begann nervös zu schluchzen, und eine wütende Schar von Frauen eilte sofort herbei und versuchte, ihn von ihr fortzuziehen.

				Er ließ sie los, war damit beschäftigt, das Angriffsgeschwader auf Armeslänge von sich fort zu halten, ohne irgendetwas Drastisches zu tun.

				„Weinen Sie nicht!“, sagte er erstaunlich sanft. „Greifen Sie außerdem keine Leute an, die Sie auf Ihrer Seite wähnen! Noch ein guter Rat fürs Leben: Attackieren Sie nie einen hungrigen Vampir!“

				Die Szene brach, als hartes Gelächter durch den Raum hallte. Die Spinne hatte sich wieder in Lord Edmond verwandelt, und seine Lordschaft schien über alle Maßen belustigt zu. Er hatte sich aufs Sofa fallen lassen und lachte, gurgelte vor Schadenfreude.

				„Hast du all deine Macht verloren, kleiner Vetter?“, fragte er und japste nach Luft. „Bist du nichts weiter als der Knecht auf dem Hühnerhof – und diese kopflosen Hühner hacken sogar nach dir? Nach dir, dem Schrecken der Nacht, dem Jäger menschlichen Blutes?“

				„Jetzt wird es langsam albern“, bemerkte der Herr im konservativen Anzug. „Können wir das hier nicht bereden wie zivilisierte Menschen? Fey natürlich auch.“

				„Ah, die Stimme der Vernunft!“, höhnte Lord Edmond und lachte immer noch. „Dich hatte ich nicht vergessen. Ich denke, ich fange mit dir an, kleiner Zauberer. Als Hors d‘oeuvre.“

				„Das scheint eine logische Wahl zu sein“, gab der Mann zerstreut zurück. „Wenn man mal Ihren Verwandten aus dem Spiel lässt, bin ich hier vermutlich der einzige, der Ihnen gefährlich werden könnte. Nur, sagen Sie mir doch eines: Was macht Sie so schrecklich wütend? Warum verschwinden Sie nicht einfach? Das können Sie doch gut. Ich habe Sie vor der Loge eine ganz wunderbare Verschwindungsnummer vorführen sehen. Wiederholen Sie diese Vorstellung doch, es wäre an der Zeit. Hier will Sie keiner haben, und aus dem Durcheinander, das hier herrscht, würde ich schließen, dass niemand wirklich besondere Angst vor Ihnen hat. Soweit ich das verstehe, sind Sie noch nicht einmal ein Vampir.“

				Der Weißhaarige sprang auf und spuckte fast vor Wut.

				„Natürlich bin ich kein kümmerlicher Blutsauger! Ich nehme mir die Essenz des Lebens, kleiner, dummer Zauberkünstler, und deine werde ich alsbald …“

				„Du bist richtig zornig, nicht wahr, Vetter?“, kommentierte der Vampir süßlich.

				Der Seelendieb fuhr herum.

				„Allerdings …“

				„Dann hast du ja tatsächlich etwas dazugelernt.“ Diese Feststellung klang noch etwas süßer. Die beiden Sí starrten einander an. Es wurde ganz still im Raum. Etwas ganz besonderes schien vor sich zu gehen, Catty verstand jedoch nicht, was.

				Schließlich trat der Weißhaarige vor und zerrte Catty so plötzlich vom Boden hoch, dass der Schreck sie wie ein Blitz durchzuckte und sie vor Angst aufschrie.

				„Ich wollte, dass du mich lieben lehrst. Doch alles, was du mir beigebracht hast, ist Wut.“

				„Ich verstehe nicht …“, rief Catty, und Thorolf, der ebenfalls aufgesprungen war, versuchte, sie aus dem Griff des Feyons zu lösen.

				„Lassen Sie sie los!“, brüllte er und wurde vollends ignoriert.

				„Du wolltest mich nicht lieben!“, bellte Lord Edmond beleidigt.

				„Ich konnte nicht!“, schrie Catty. „Sie sind kein Mensch!“

				„Er aber auch nicht!“, triumphierte die Stimme. „Dein weißer Ritter ist allenfalls grau.“ Er wirbelte sie herum, so dass sie direkt in Thorolfs Gesicht sah, und hielt sie an den Oberarmen fest. „Sieh genau hin! Du kannst es erkennen. Ich weiß, dass du es sehen kannst, wenn du nur dein verfluchtes, kleines Katzenhirn anstrengst.“

				Catty starrte den Mann, den sie liebte, an. Er schloss schmerzlich die Augen und schluckte. Nun sah sie es. Es war kaum zu erkennen, kaum existent, doch seine Ausstrahlung hatte einen Fey-Schimmer, so man wirklich versuchte, ihn zu sehen.

				Sie wankte.

				Thorolf streckte die Hände nach ihr aus, um sie zu stützen, berührte sie aber nicht.

				„Es tut mir leid“, sagte er. „Es tut mir sehr leid. Ich … will Ihnen dennoch helfen, wenn Sie es mir erlauben. Wenn Sie möchten, dass ich gehe, werde ich das tun. Ich verstehe …“

				Sie starrte den attraktiven Mann an und fühlte den Schmerz in ihm, als wäre es ihr eigener. Sie war unfähig, Worte zu finden. So viel in einer einzigen Nacht zu verlieren schien zu schwer zu sein. Ihr Vater war tot. Ihr Prinz grau. Ein Feyon.

				„Bitte erlauben Sie mir, dass ich Sie zu meiner Mutter bringe. Sie wären dort sicher“, fuhr er fort. „Sie ist ein richtiger Mensch, das versichere ich Ihnen.“

				„Sie bleibt hier, im Haus ihres Vaters!“, verfügte die Alte. „Mit der Gouvernante.“

				„Niemals!“, schrie Catty und versuchte, sich aus Lord Edmonds Griff zu befreien. Aus Miss Colpins Griff.

				„Deiner einstigen Gouvernante. Fräulein Draiss. Das wird das Beste sein, unter den Umständen.“

				„Mein Vater ist tot!“, rief Catty. „Lucilla hat ihn getötet. Sie hat ihn umgebracht!“

				„Ja. Dein Vater ist tot“, sagte die Alte. „Das ist sehr traurig, und die Dienstboten werden ihn am Morgen finden. Seine Frau hat ihn verlassen, und er ist vor Gram gestorben. Du bist hier mit deiner Gouvernante, geradeso wie man es erwarten würde. Niemand wird sich darüber wundern. Dann ein Trauerjahr, in dem du fleißig lernen und studieren wirst – dein Ausnahmetalent muss man in die richtigen Bahnen lenken zu deinem eigenen Besten – und wenn die Welt dann nicht mehr so verwirrend ist, kannst du über deine Zukunft entscheiden.“

				„Will jemand Tee?“, fragte Fräulein Draiss, die den Teewagen mit Tassen und zwei verschiedenen Teekannen hereinrollte. Catty starrte sie an und verstand gar nichts.

				„Haben Sie nicht etwas vergessen?“, fragte Lord Edmond und stieß Catty auf die Couch. Ihr Aufschlag war so heftig, dass sie fast wieder von der Couch geschleudert wurde. „Sie werden alle sterben. Freilich werde ich als guter Brite gerne warten, bis Sie mit dem Tee fertig sind.“ Er verneigte sich formvollendet.

				„Sinn für Humor?“, spottete der Vampir. „Du machst ja wirklich gewaltige Fortschritte, Vetter. Wenn du jetzt noch aufhören könntest, die anwesenden Herrschaften zu bedrohen, würdest du vielleicht sogar feststellen, dass du gelernt hast zu lieben. Stell dir nur vor, was für ein Pech, wenn dir deine plötzliche Entwicklung tatsächlich ein Gewissen verschafft hätte. Das wäre reichlich unbequem für dich.“

				„Ich halte das für ausgeschlossen“, murmelte die Alte eisig.

				„Ich konnte immer schon lieben“, versicherte Lord Edmond mit der Überzeugungskraft, mit der manch einer einen Eid vor Gericht schwören würde.

				„Die Macht? Wie ehrgeizig!“, lachte der Vampir. „Doch nun hat man dich von ihr abgeschnitten. Haben die Damen dir die Tür zu deinem Wolkenparadies vor der Nase zugeschlagen?“

				Catty begann zu begreifen. Dass er Lucilla liebte, hatte sie immerhin erahnt. Dass der Ritus, der die Tür zum Wolkenreich geschlossen hatte, Lucilla auf die eine und ihren Liebhaber auf die andere Seite verbannt hatte, hatte sie allerdings nicht gewusst.

				„Ist das alles, was Sie wollen? Wieder bei Ihrem Drachen sein?“, fragte die alte Jungfer ein wenig abfällig. Der Weißhaarige starrte sie an, und nach einigen Augenblicken wandte sie mühsam den Blick von ihm ab. Er trat zu ihr, drehte ihr Gesicht mit langkralligen Händen wieder in seine Richtung und zwang sie, ihn anzusehen.

				„Was weißt du schon davon, du vertrocknete Jungfrau? Du summst und singst, schaust zu und mischst dich ein und spielst deine manipulativen Spielchen hinter den Kulissen des Lebens, aber du weißt gar nichts.“

				Er sog ihren Duft ein, zog sie zu sich und krallte eine Hand in ihr Haar. Ihre Augen waren weit, und sie blinzelte nicht. Catty sah, wie ihr eine Träne über die Wange rann.

				Wieder scharten sich die Frauen um Edmond, und wieder wurden sie mit Macht zurückgestoßen.

				„Tun Sie etwas!“, rief von Orven, der sich erhoben hatte und zu Arpad getreten war. Das Blut auf seinem zerfetzen Hemd sah schlimm aus, doch ihm schien es gut zu sehen. Er war nur etwas blass.

				Arpad schüttelte den Kopf.

				„Es gibt nichts, was ich tun kann.“

				Von Orven sah ihn kritisch an und trat dann selbst vor, um einzugreifen. Catty wusste, dass das Spinnenwesen keinerlei Einmischung tolerieren würde. Der Vampir konnte Menschen heilen, doch nicht einmal die Macht selbst konnte Tote wiedererwecken.

				So stand Catty auf. Diese Menschen hatten so viel für sie gewagt. Vermutlich war es an der Zeit, sich zu revanchieren. Sie war zu alt, um sich wie ein Kätzchen herumschubsen zu lassen.

				Sie trat zu Lord Edmond und schob sich zwischen ihn und die Dame. Sie hatte die Stimme erkannt. Dies war Ians und Thorolfs Nachbarin. Die Welt war so ein kleiner Ort, und alles schien irgendwie miteinander verbunden zu sein. Fast konnte sie ein Muster erkennen.

				Kalte Fäden der Macht spannten sich vom Monster zur Frau. Sie berührten Catty, doch sie zerriss sie, als sie dazwischentrat. Energie kroch über ihre Haut wie Schlingpflanzen. Sie nahm sich zusammen und zwang sich, nicht zu quieken und davonzurennen. Davonlaufen war nicht mehr möglich.

				„Nicht!“, rief Thorolf, doch sie hörte weder auf ihn noch auf die anderen, die alle gleichzeitig auf sie einredeten und -schrien. Mit ihrem schmalen Körper drückte sie die Dame von dem Weißhaarigen fort und nahm seine Hände. Er sah ärgerlich aus, dann ging ein kaltes Lächeln über seine Züge.

				„Ich habe Sie geliebt“, sagte sie. Seine Hände waren warm und trocken. So menschlich. „Für eine Weile. Ich habe mich gleich auf der Treppe in Sie verliebt, während Sie nichts anderes taten, als mich an der Nase herumzuführen. Die böse Miss Colpin im einen Moment, der charmante Lord Edmond im nächsten. Ich habe Sie geliebt, als Sie für mich Klavier gespielt haben, und ich habe Sie geliebt, wenn ich daran dachte, dass ich Sie wiedersehen würde. Doch das Problem mit Ihnen ist, dass Sie immer zu viel wollen. Alles, und gleich. Alles nur für Sie. Ich glaube nicht, dass wahre Liebe so ist. Seien Sie ehrlich: Sie sind ein wahrlich erschreckender Mann, und eine ziemlich unerträgliche Frau. Was die Spinne angeht, da möchte ich gar nichts dazu sagen.“ Sie schauderte. „Doch ich habe Sie geliebt, und Sie haben währenddessen Lucilla geliebt.“

				Sie hob die Hände, während sie die seinen noch hielt.

				„Sie haben das alles für sie getan. Vielleicht kann ich auch etwas für Sie tun.“ Sie konzentrierte sich auf den Augenblick in Miss Colpins Zimmer, als Catty, die Katze, so dringend einen Fluchtweg gebraucht hatte, etwas wie das Loch im Zaun, durch das sie in der dunkeln Gasse entkommen war. Wie hatte sie das nur gemacht? Sie wusste es nicht. Da war nur dieser ungeheuere Wunsch zu entkommen gewesen, eine Zeile von Shakespeare und ein Griff nach dem Unmöglichen. „Ha, mir juckt der Daumen sehr, etwas Böses kommt hieher! … öffnet mir, wer immer hier …“

				Sie fühlte, wie der Vampir sich ihren mentalen Anstrengungen anschloss. So ein starker Geist. Wild und gewaltig. Sie fühlte das verzweifelte Sehnen und die überlegene Macht des verräterischen Mannes, dessen Hände sie hielt. Roh und rücksichtslos. Sie sah die seltsamen Energielinien um sich. Die Welt war ein Strickzeug. Man musste nur den richtigen Faden finden und dran ziehen. Nicht jeder hatte dieses Talent, es war selten, wusste sie jetzt. Sie konnte dies tun, weil sie anders war.

				Sie legte ihrer beider Hände aneinander, Handfläche an Handfläche. Dann zogen sie zusammen die Wirklichkeit auseinander.

				„Nicht!“, schrien einige der Frauen, und Catty wurde eines nervösen Summens gewahr, das ihr den Zugang verwehrte. Doch der Zugang war da, leuchtend und weiß und unheimlich in der Mitte des Raumes zwischen ihr und Lord Edmond. Über den Abgrund ins Nichts hinweg blickte sie in die hellgrauen Augen direkt vor ihr. Die marmorne Schönheit des kleinen, weißhaarigen Mannes berührte sie nicht mehr. Sein Blick schmolz zu etwas, das beinahe Anerkennung hätte sein mögen.

				Dann spürte sie Lucilla, begriff, dass sie das Undenkbare getan und die Macht wieder in die Nähe gebracht hatte, obwohl so viele Menschen sich doch so viel Mühe gegeben hatten, sie zu bannen.

				„Entscheide dich: Friss, bis du platzt, oder geh. Jetzt“, sagte der Vampir zu Edmond.

				„Komm!“, erklang es von der anderen Seite.

				„Gehen Sie!“, sagte Catty.

				„Für immer!“, fügte die Alte hinzu.

				Er ging. Die Welt knallte zu.

				Cattys Knie gaben nach, und sie fiel, doch schon hatte sie jemand gefangen und hielt sie. Thorolf zog sie in die Arme, und sie kuschelte sich an ihn an, weinte an seiner Schulter, kroch beinahe in seine Jacke, konnte ihn nicht loslassen. Er war ein Zuhause, ihre Burg, ihre sichere Zuflucht. Eine Hand strich ihr sanft übers Haar, kraulte sie hinter den Ohren, wie er es getan hatte, als sie eine Katze gewesen war. Der andere Arm hielt sie mit beinahe zu viel Kraft fest. Sie hatte ihn für den illegitimen Sohn eines Prinzen gehalten. Er war kein Prinz. Doch für sie fühlte er sich so an.

				Was immer er war, und er war warm und trostreich, und er gehörte ihr. Auch wenn sie nicht gleich für immer zusammen sein konnten, weil sie zu trauern hatte und zu lernen, wusste sie, dass auch sie zu ihm gehörte.

				Seine Andersartigkeit war jetzt, da sie ihre eigene akzeptiert hatte, nicht mehr einschüchternd. In der kleinen Welt von interagierender Energie war er ihr Gegenpol, egal ob er Fey-Blut in den Adern hatte oder nicht. Langsam konnte sie aufhören zu schluchzen, und andere Gefühle, die mit Verzweiflung und Angst nichts zu tun hatten, beschlichen sie.

				In seinen Armen sehnte sie sich nach ihm, nach allem, was er war, nach einem Leben, in dem sie seine Berührung spüren, sein Grinsen und das Glitzern in seinen Augen sehen würde. Ein Leben, in dem sie sich seiner kraftvolle Grazie und seines Lachens erfreuen konnte – und darauf harren würde, dass er sie hinter den Ohren kraulte.

				Wusste er das? Sie sah in seine Augen. Darin erkannte sie die Erleichterung, und dahinter sah sie die Liebe.

				„Vielleicht“, sagte eine Frauenstimme hinter ihr – Thorolfs Nachbarin?, „sollten Sie beide sich ins Empfangszimmer zurückziehen. Wir haben hier noch ein paar Dinge zu erledigen. Es ist Zeit die Gäste zu wecken, den Herren eine gute Tasse Tee anzubieten und sie nach Hause zu schicken in der Überzeugung, dass sie einen wirklich intellektuellen Abend verbracht haben.“

				Thorolf nahm sie hoch und trug sie, und sie legte ihm die Arme um den Nacken. Wo der Gehrock des Vampirs zu kurz war, berührte er ihre entblößten Beine.

				„Fräulein Draiss wird euch begleiten!“, befahl die Alte.

				„Sehr anständig“, spöttelte Arpad. „Auf ein Wort, bevor Sie gehen, Fräulein Draiss …“

				Im Hintergrund erklang eine höfliche Stimme: „Hätten Sie gerne etwas Tee, Mr. Sutton?“

				Durch die Tränen hindurch begann Catty zu lachen, während Thorolf sie aus dem Zimmer trug und sie draußen im Korridor auf die Füße stellte. Die Fliesen waren kalt an ihren nackten Füßen. Sie sah irritiert zu ihm hoch, und er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. Seine Koteletten kitzelten an ihrem Gesicht, seine Lippen spielten mit den ihren, öffneten sie, während seine Zähne ganz zärtlich in ihre Unterlippe bissen. Eine Zunge eroberte ihren Mund, und sie hieß sie willkommen, erst ein wenig erschreckt, dann voller Verlangen. Er hielt sie ganz fest, sie spürte seinen Körper an ihrem, und die kalten Fliesen waren mit einmal nicht mehr wichtig. Sie brannte.

				Ein entrüstetes Hüsteln beendete die Intimität des Kusses. Fräulein Draiss.

				Weder sie noch Thorolf sahen sich auch nur um.

				„Liebes“, sagte er. „Das habe ich gebraucht, ehe man dich schon wieder von mir fortreißt, und ich schon wieder mit nichts zurückbleibe als dem traurigen Wissen, dass ich das, was ich am meisten auf der Welt wollte, schon wieder nicht getan habe.“ Dann flüsterte er. „Macht es dir sehr viel aus, dass ich bin, was ich bin?“

				„Du bist mein Prinz“, flüsterte sie und fühlte sich noch nicht einmal dumm bei diesem Geständnis. „Du bist mein weißer Ritter.“

				„Du bist mein Kätzchen, und ich liebe dich. Verschwinde nicht wieder.“

				„Ich werde nicht verschwinden“, versicherte sie. „Ich werde genau hier auf dich warten.“

				„Aber ich werde nicht da sein. Ich muss fort, bis sich der Wirbel um den Mord, den Lord Edmond begangen und für den ich verhaftet wurde, gelegt hat. Außerdem muss ich einen Weg finden, wie ich uns entsprechend gut versorgen kann.“

				„Brav gesprochen“, unterbrach Fräulein Draiss trocken. „Sicher werden Sie auch entsprechende Hilfe dabei erhalten, wenn es darum geht, Gras über diese ungute Mordsache wachsen zu lassen. Doch jetzt muss Fräulein Lybratte zu Bett gehen. Es ist spät, und dies war ein anstrengender Tag für sie.“

				Thorolf nickte.

				„Gleich nach dem Gutenachtkuss.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 82

				„Ich reise morgen ab“, sagte Sophie. „Sobald ich den Transport des Sarges organisiert habe.“

				„Mutter! Ich weigere mich, im Sarg im Gepäckwagen zu reisen.“

				„Dann müssen wir ihn mit etwas Schwerem bestücken. Aber da du nun mal gestorben bist, muss ich mit einem Sarg nach Hause reisen. Man sollte uns außerdem besser nicht zusammen sehen, bis wir nicht das Land verlassen haben.“

				„Das weiß ich.“

				Charly zerging fast vor Ungeduld. Sie hatte ihren Mann wieder. Joseph hatte ihm ins Haus geholfen, und Arpad hatte ihn nach oben getragen mit den sarkastischen Worten:

				„Da bringe ich dir deinen Gemahl zurück. Er sollte sich dringend ausruhen. Er ist vermutlich sehr erschöpft. Jedenfalls hat er allen Grund dazu.“

				Allerdings hatte Asko nicht erschöpft ausgesehen. Wütend und ärgerlich hatte er gewirkt. Charly hatte gleich zu ihm laufen wollen, doch ihre Gastgeberpflichten verlangten, dass sie sich zuerst um ihre Gäste kümmerte. Asko würde von ihr erwarten, dass sie ihren Pflichten nachkam.

				Sie hatte nach Sutton gefragt, der nicht in der Kutsche gewesen war, die Joseph in den frühen Morgenstunden in den Hof gefahren hatte. Er sei direkt zur Loge gegangen, hatte man ihr mitgeteilt, und dass die Loge nun wieder von allen widrigen Einflüssen befreit sei.

				Eine lange Nacht des Wartens war alldem vorausgegangen. Charly und Sophie waren aufgeblieben, zu panisch, um ins Bett zu gehen, aber nach den letzten Tagen auch zu müde, um wach zu bleiben.

				Dann war die Kutsche gekommen, und beide waren voller Angst zur Hintertür gestürzt. Sogar die Dienstboten kamen und waren genauso nervös ob der späten Ankunft und der ominösen Ereignisse, über die sie nur spekulieren konnten.

				Sophies Sohn war der erste gewesen, der ausstieg. Er sprang in den Hof, rannte direkt zu seiner Mutter, hob sie hoch und wirbelte sie einmal herum.

				„Wir haben sie gerettet!“, rief er. „Sie gehört jetzt mir. Sie wird mich heiraten.“ Er lachte.

				Ian McMullen war der nächste gewesen. Charly schrie fast vor Ungeduld. Wo blieb Asko? Sie konnte nicht sehen, wer sonst noch in der Kutsche saß. Dann hatte sie Arpads Stimme gehört.

				„Joseph! Helfen Sie Ihrem Herrn. Er hat seine Krücken nicht.“

				Asko aus dem Wagen zu bekommen schien leichter, als sie gedacht hatte. In dem dunklen Hof suchte sie nach Anzeichen von Krankheit oder Verletzung, doch sie konnte nichts erkennen.

				„Asko? Asko! Bist du …?“, rief sie, und Arpad, der plötzlich neben ihr stand, scheuchte alle ins Haus.

				„Geht rein. Hier ist es kalt, und wir wollen die Nachbarn nicht aufmerksam machen.“ Mit diesen Worten hatte er ihren Gatten hochgenommen und wie einen Sack davongetragen. Sie rannte hinterher, entsann sich dann ihrer Pflichten und führte ihre Gäste zurück in den Salon. Dann ließ sie Tee bringen und sandte schließlich die Dienerschaft wieder zu Bett.

				McMullen kicherte.

				„Wieder mal Tee. Wenigstens wird Ihr Tee uns nicht die halbe Nacht vergessen machen. Armer Sutton. Es war gut, dass ich meinen Tee in den Blumentopf gegossen habe.“

				„Blumentopf?“, fragte Charly, während ihre Gedanken durcheinandergingen und sie nach Wortfetzen griff und sie wieder verwarf, weil sie keine Erleuchtung brachten.

				„Fräulein Flenckmann, die Krankenschwester, hatte ihre Freundinnen mitgebracht. Sehr beeindruckende Damen. Sie haben die Lybrattedrachendame erfolgreich davongejagt, und die Spinne ist auch fort. Der arme Herr Lybratte hat es leider nicht überlebt. Aber Fräulein Lybratte …“

				„Ihr geht es gut“, unterbrach Thorolf, dessen graue Augen vor Freude glitzerten. Die seiner Mutter taten es ihm nach. „Es geht ihr gut. Aber dieses Vieh hat ihr so wehgetan.“ Sein Blick wurde hart. „Es hat sie gedemütigt und gequält. Wenn ich dieses Biest je in die Hände …“

				„Wirst du nicht“, unterbrach der Schotte. „Sie sind fort, und das ist gut so.“

				Arpad trat nun auch in den Salon. Erst jetzt sah Charly, dass auch er erschöpft wirkte. Es musste eine Menge passieren, bevor man Arpad eine Anstrengung ansah.

				„Was tust du denn noch hier, mein süßes Herz?“, fragte er. „Dein Herr Gemahl braucht dich, und deine Gäste kommen gewiss auch ohne dich aus.“ Er fasste sie an der Hand und zog sie zu sich heran. „Sei großherzig, Charly“, flüsterte er. „Allerdings darfst du natürlich nicht zu großherzig sein, sonst würde dein idiotischer Gatte das vermutlich übelnehmen.“

				Während Charly noch versuchte, diese Sätze zu begreifen, stand Thorolf auf.

				„Ich gehe besser heim und packe“, sagte er, und sowohl seine Mutter als auch die beiden anderen Männer widersprachen heftig.

				„Du kannst nicht nach Hause! Du bist tot!“, sagte Ian.

				„Ich werde für dich packen“, bot sich Arpad an. „Ich muss jetzt erst einmal jagen. Die Sonne geht bald auf. Du bleibst hier bei deiner Mutter. Geh nirgendwo hin, bevor ich nicht zurück bin. Nein! Keine Diskussion!“

				Danach drehte sich das Gespräch darum, wer wie reisen würde und mit welchem Sarg. Charly stand verloren herum, fühlte sich zerrissen zwischen ihren Pflichten als Gastgeberin und als Gattin.

				„Charlotte“, sagte Sophie. „Wir werden das schon richtig planen. Geh du zu deinem Mann. Schlaf endlich mal aus. Ich kann dir nicht genug für deine ungeheuere Freundlichkeit danken.“

				Ian verabschiedete sich von ihr, und Arpad schob sie ohne viel Federlesens aus dem Zimmer und auf die Treppe zu.

				Sie wandte sich um und legte dem schmalen Mann die Hände auf die Schultern.

				„Wie kann ich dir jemals danken? Ich stehe in deiner Schuld …“

				„Nein. Du stehst in keiner Schuld. Dein Mann schuldet mir etwas, und er weiß das auch.“

				Sie seufzte.

				„O je. Das wird ihm nicht gefallen.“

				Arpad kicherte schadenfroh.

				„Ganz und gar nicht. Doch nun lauf schon. Er hat eine Überraschung für dich.“

				Er küsste sie auf die Stirn, strich ihr zärtlich am Hals entlang, direkt über der Ader, riss sich dann mit sichtlicher Mühe los und drehte sie in Richtung Treppe. Sie hob ihre Röcke und rannte hoch. Nur einmal sah sie sich um, doch er war bereits klammheimlich verschwunden. Sie hatte seinen Hunger gespürt. In dieser Nacht war er gefährlich.

				Sie eilte auf das Schlafzimmer zu, wusste nicht, ob sie das Mädchen wecken sollte, damit es ihr beim Auskleiden half, wie es das sonst tat.

				Sie hielt vor der Tür inne und atmete tief ein. Sie hatte ihn wieder. Verletzt hatte er nicht gewirkt, doch er hatte ohnehin immer Schmerzen. Die Geschehnisse, über die sie immer noch fast nichts wusste, hatten ihm gewiss schlimm zugesetzt. Von jemandem ins Bett gebracht zu werden, den er als Erzfeind ansah, musste ihn noch zusätzlich erzürnt haben. Sie hätte es verhindern sollen. Doch die Flut der Ereignisse hatte sie überfordert. Was nun tatsächlich geschehen war, wusste sie außerdem immer noch nicht. Ein Wort ging ihr nicht aus dem Sinn: „Blumentopf“.

				Er hatte überlebt, doch er würde furchtbarer Laune sein. Distanz, sagte sie sich. Er brauchte jetzt Distanz. Sie sollte also besser nicht an seiner Schulter in Tränen ausbrechen.

				Sie öffnete leise die Tür und trat ein. Er saß auf der Bettkante, die Ellbogen auf den Knien, sein Gesicht in den Händen verborgen. Tatsächlich sollte er so kaum sitzen können.

				Er war voller Blut. Viel Blut. Es hatte seine zerrissene Kleidung rot gefärbt.

				„Du bist verletzt!“, rief sie.

				„Nein.“

				Er hob das Gesicht und sah zu ihr herüber. Dann stand er auf.

				Sie schrie auf, war sich sicher, dass er fallen würde, rannte zu ihm, um ihn aufzufangen, und landete stattdessen in seinen Armen.

				„Meine Charlotte“, war alles, was er sagte, während er sie in den Armen hielt, viel zu fest, fast schmerzhaft. Sie konnte kaum atmen. „Meine einzige Charlotte.“

				Sie hielten sich ein Weilchen an einander fest.

				„Er sagte, du hättest eine Überraschung für mich“, murmelte sie schließlich, immer noch in seiner Umarmung, Wange an Wange. Sie war eine große Frau, so groß wie ihr Mann. Größer sogar die letzten Monate, als er sich auf Krücken herumgeschleppt hatte. Nun konnte er stehen. Er war stark.

				„Graf Arpad. Verdammter Kerl … ich nehme an, ich schulde ihm etwas.“

				„Was ist passiert?“

				„Hat er es dir nicht gesagt?“

				„Er hat gar nichts gesagt.“

				„So diskret?“ Er klang bitter.

				Wieder sprachen sie eine Weile lang nicht.

				„Ich bin geheilt“, sagte er dann. „Doch ich habe einen Preis dafür gezahlt, und wenn du mir nicht vergeben kannst, so werde ich das verstehen. Ich werde einen ehrenvollen Ausweg aus der Situation finden, bei dem niemand eine Schuld bei dir suchen kann.“

				Sie schauderte, und er strich ihr über den Rücken.

				„Können wir deine Ehre mal außer Acht lassen, Asko? Sag mir einfach, was passiert ist.“

				Er holte tief Luft.

				„Als ich Lybratte besuchte, fand ich heraus, dass seine Feyon-Gattin ihn bezaubert und verwirrt hatte. Sie wiederum fand heraus, dass ich das wusste, und lagerte mich in ihrem – was immer es war: Märchenland, magischen Reich, was weiß ich. Ich war völlig hilflos. Nach einer Weile kam dein Freund dazu. Ihn hatte sie auch erwischt und weggeschlossen. Mit ihr verglichen ist er beinahe harmlos. Ich lag im Sterben. Menschen können in jenen Sphären offenbar nicht lange überleben. Als abzusehen war, dass ich zu schwach wurde, um weiterzuleben, entschied sich mein harmloser Begleiter dazu, mich zum Abendessen zu genießen. Schließlich soll man nichts umkommen lassen.“

				Sie krallte ihm die Finger in den Rücken und sagte nichts.

				„Die Macht – das ist wohl Frau Lybrattes Fey-Titel und durchaus eine passende Beschreibung – hatte ihr Reich verlassen, um sich …“ Er hielt einen Moment inne, als könnte er sich nicht dazu bringen, eine solche Ungeheuerlichkeit seiner jungfräulichen Gattin gegenüber auszusprechen. „… mit einem Menschen zu paaren. Dazu hatte sie Lybratte ausgesucht, wegen seines hervorragenden Geistes, doch dann verstarb ihr Gatte. Genau zum falschen Zeitpunkt. So brauchte sie Ersatz. Schnell. Da entsann sie sich, dass sie mich ja noch auf Lager hatte.“

				Er verstummte, ließ die Worte wirken. Charly sagte nichts, hielt sich nur schweigend an ihm fest.

				„Eine Minute später, und sie hätte nur noch die Reste eines Vampirmahls zusammenfegen können. Doch sie kam rechtzeitig. Allerdings war ich in meinem Zustand keine Hilfe für ihr Unterfangen.“

				Wieder schwieg er.

				„Sie hat dich geheilt?“, fragte Charly.

				„Sie hat mich geheilt, indem sie etwas von Graf Arpads Lebenskraft stahl und sie mir gab. Das, was ich dann tat, tat ich mit der unverwüstlichen Stärke meines Feindes.“

				„Arpad ist nicht dein Feind.“

				„Nein. Vermutlich nicht. Ich mag ja sein Mittagessen sein ...“ Er klang bissig. „... doch das war gewiss nicht persönlich gemeint. Charlotte, verstehst du, was ich dir da erzähle?“

				„Dass Arpad …“

				„Vergiss Arpad! Ich habe dich mit Frau Lybratte betrogen.“

				Sie schluckte. Sie hatte seiner Erzählung durchaus folgen können. Doch sie hatte es vorgezogen, keine weiteren Schlüsse zu ziehen.

				Er versuchte, sie von sich fortzuschieben, doch sie hielt die Arme um seinen Oberkörper geschlungen und ließ nicht los.

				„Charlotte, ich verstehe, wenn du nun nichts mehr mit mir zu tun haben willst. Ich habe etwas Unaussprechliches begangen.“ Nun klang er bitter.

				„Ich kenne dich viel zu gut, um annehmen zu können, du hättest dich leichtfertig und willens ihrem Vorhaben gebeugt. Du hasst die Sí mit jeder Faser deines Seins. Wenn sie dir die Wahl gelassen hätte, hättest du dies nicht getan. Also hat sie dir keine Wahl gelassen.“

				Sie brauchte all ihre Kraft, um in der Umarmung zu bleiben und sich nicht fortschieben zu lassen. Gleichzeitig rang sie um Fassung. Es war wie ein Tanz auf dem Hochseil ihrer eigenen Gefühle.

				„Du machst es mir zu leicht!“, sagte er.

				„Weil sie witzig, intelligent und charmant war? Würdest du dich denn besser fühlen, wenn sie hässlich, dumm und ekelhaft gewesen wäre und dich dennoch gezwungen hätte, ihren Wünschen nachzukommen?

				Er überlegte einen Augenblick.

				„Das ist ein interessanter Punkt. Aber sie war nun mal witzig, intelligent und charmant – zumindest bis zu dem Zeitpunkt, als sie sich in einen gottverdammten Riesendrachen verwandelte mit Zähnen so lang wie mein Kopf.“

				„Ihre wahre Gestalt?“

				„Anscheinend.“

				„Du hast … du warst mit … ich meine … mit ihr … hast …“

				„Ich tat, was sie von mir wollte, und ich werde dich nicht anlügen und dir erzählen, es sei irgendwie furchtbar gewesen.“

				Er konnte sie nicht anlügen. Schlecht. Das hätte vielleicht geholfen.

				„Du …“ Sie suchte immer noch nach den passenden Worten.

				„Ich habe eine Bestie gezeugt.“ Er klang, als würde ihm gleich schlecht.

				„Du bist … der Vater eines jungen Drachen?“

				„Charlotte!“

				„Nun, ist es so oder nicht?“

				„Wahrscheinlich schon.“

				„Das ist … das ist …“ Sie verstummte.

				„Widerlich? Grauenhaft? Abscheulich? Unverzeihlich?“

				„Absurd. Ausgerechnet du …“ Sie begann zu kichern und fühlte seinen Schock.

				„Charlotte! Bitte!“

				„Asko! Ich bitte dich. Begreif doch, wie aberwitzig das ist. Du, der weltweit führende Feyon-Hasser, wirst der Papi eines neuen kleinen Ungeheuers. Wenn der kleine Kerl irgendetwas von seinem Vater erbt, wird er vermutlich zu stur sein, um zu fliegen, bevor er nicht eine Formel dafür hat.“

				„Charlotte!“ Nun war er richtig entsetzt.

				„Er wird seine Mutter wahnsinnig machen und ihr wahrscheinlich auch noch Manieren beibringen.“

				Diesmal riss er sich los und hielt sie bei den Handgelenken.

				„Ich begreife nicht, dass du das witzig findest, Charlotte. Was ich getan habe, war unnatürlich, ekelhaft und unverzeihlich.“

				„Es hat dir Spaß gemacht. Da liegt das Problem. Nicht dass du von einem Wesen der Macht, dem deine Wünsche gänzlich einerlei waren, zu etwas gezwungen wurdest, sondern dass es die witzige, intelligente und charmante Frau Lybratte war.“

				„Du gehst zu weit.“

				„Du wolltest doch, dass ich zu weit gehe! Du hast mir doch förmlich aufgedrängt, dich zu verlassen und dir nicht zu vergeben. Doch ich würde dir wirklich gerne vergeben.“

				„Charlotte …“

				„Also musst du dich jetzt bemühen, dir selbst zu vergeben.“

				„‚Mich von meinen nichtigen Ängsten befreien’?“ Es klang wie ein Zitat. „Das hat sie vorgeschlagen. Sie sagte, dass ich es mir wünschen müsste, damit ich es auch könnte.“

				„Dann wünsche es dir doch, verdammt noch mal! Wünsche es dir. Für mich. Autsch! Du tust mir weh, Asko. Du brichst mir schier die Handgelenke.“

				Er ließ sie los, und sie sah auf ihre Handgelenke, die ganz weiß waren und nun langsam rot anliefen. Ihr neulich noch so schwacher Gatte hatte einen Griff wie aus Eisen. Ein Andenken Arpads?

				„Lieber Gott, Charlotte, das tut mir leid! Ich kann meine Kräfte überhaupt nicht einschätzen. Habe ich dich schlimm verletzt? Komm!“

				Er zog sie an den Waschtisch, goss kaltes Wasser in die Schüssel und drückte ihre Hände hinein.

				„Tut mir leid.“

				„Ich weiß. Ich vergebe dir.“

				„Ich bin ungeschickt, dämlich und habe außerdem ein Talent, dir wehzutun.“

				Das kalte Wasser tat ihr gut. Der Schmerz ließ nach, und mit einem Mal begann sie zu schniefen, wandte sich von ihm ab, als ihr die Tränen kamen.

				„Charly …“

				„Bitte ignoriere das. Das war sicherlich nicht das, was ich als nächsten Schachzug geplant hatte.“

				„Das Leben ist kein Schachspiel.“

				„Doch, und jetzt habe ich einen falschen Zug gemacht und werde meinen König verlieren.“ Sie suchte nach einem Taschentuch und putzte sich die Nase.

				Er schwieg einen Moment lang.

				„Dann werde ich eben generös sein. Nimm den Zug zurück. Konzentriere dich und rette deinen König.“ Er klang liebevoll. Er versuchte, sie an den Schultern zu sich herumzudrehen, doch sie wehrte sich.

				„Nein! Noch nicht. Ich will nicht, dass du mich anschaust, bevor ich nicht aufgehört habe zu heulen und zu schniefen. Es macht mich nicht schöner, und schließlich habe ich erhebliche Konkurrenz.“

				Er wartete nicht, nutzte seine überlegene Kraft, um sie herumzudrehen. Er sah sie an und wischte ihr einige Tränen mit dem Daumen von den Wangen. Dann zog er sie wieder in seine Arme.

				„Du willst deinen König behalten?“

				„Ja.“

				„Trotz Frevel und Fehlern und all dem?“

				„Ich habe dich nie für einen Heiligen gehalten. Wenn du, mein Liebling, die Macht hättest, gegen die Fey anzugehen und zu gewinnen, gäbe es in ganz Bayern schon keine mehr.“

				„Ich bin nicht sicher, dass ich eine so wunderbare Gattin verdiene.“

				Ihr wurde klar, dass sie nicht immer so stehen bleiben konnten, auch wenn sie im Moment nichts dagegen gehabt hätte.

				„Kannst du mir beim Ausziehen helfen oder soll ich das Mädchen wecken?“

				„Lass es schlafen.“

				Hände wanderten über die Häkchen am Rücken ihres Kleides. Er stellte sich etwas ungeschickt an.

				„Lästige Dinger. Man sollte eine bessere Möglichkeit erfinden, ein Kleidungsstück zu schließen.“

				Seine Geduld wurde auf eine neue Probe gestellt, als er ihr Korsett erreichte.

				„Lieber Himmel, sitzt das fest. Das kann doch nicht gesund sein, Charlotte.“

				„War es so anders … mit ihr?“

				Er verharrte bewegungslos.

				„Charlotte!“ Er klang bestürzt.

				„Ich will nur keine Fehler machen. Ich habe erheblich weniger Erfahrung als ein alter Drache, gerade wenn er witzig, intelligent und charmant ist. Ich bin vermutlich nicht annähernd so verführerisch, und bezaubern kann ich dich auch nicht.“

				„Ist das meine Strafe? Dass du dir wünschst, du wärest wie sie?“

				„Findest du meine Neugier denn so unanständig?“

				„In jeder Hinsicht.“

				„So wirst du mir nicht antworten?“

				„Wenn du darauf bestehst ... ich musste sie nicht entkleiden. Die Dame ließ sich dabei von deinem Freund, dem Vampir, zu Diensten sein. Dann hatte sie in einer Sekunde noch etwas an, und in der nächsten räkelte sie sich in nichts als ihrer – wahrscheinlich nicht echten – Haut auf dem Bett.“

				„Da kann ich auch wieder nicht mithalten.“ Sie seufzte.

				„Ich würde von meiner Frau jedenfalls etwas mehr Anstand erwarten.“

				„Oh!“, sagte sie und schämte sich auf einmal.

				Er betrachtete sie, sagte nichts, und sie hatte mit einem Mal Angst, der Konkurrenz wirklich nicht gewachsen zu sein. Sie lief dunkelrot an.

				„Ich fühle mich so … unzureichend. Dabei hatte ich eigentlich vorgehabt, dich zu fragen, ob du nach all dem Zeugen und so nicht vielleicht … aber du musst dich erholen.“

				„Ich fühle mich gar nicht müde. Verdammt sollen dieser Vampir und sein gänzlich unnatürliches Stehvermögen sein.“

				Sie verstand, als er sie an sich heranzog.

				„Oh“, sagte sie, während er sich mit ihrem letzten Hemd abmühte. Spitze riss.

				Dann standen sie voreinander.

				„Ich liebe dich, Asko von Orven“, seufzte sie.

				„Ich liebe dich, Charlotte von Orven, und genau deshalb sind schuppige Tiere mit langen Zähnen auch keine Konkurrenz für dich.“

				

			

		

	
		
			
				Epilog

				„Männer“, sagte die die schwarzgekleidete Alte, „darf man nicht aus den Augen lassen.“

				„Noch Kuchen, Frau von Orven?“, fragte Catty und wies auf den Teller.

				„Nein, danke“, sagte Charly und wandte sich an die Leichenwäscherin. „Ich freue mich, dass ich nun Gelegenheit habe, Ihnen nochmals persönlich für Ihr Eingreifen zu danken – damals im …“ Sie verstummte.

				Frau Schwanberger nickte.

				„Im Gefängnis“, fügte sie in ihrem starken bayerischen Dialekt hinzu. „Netter junger Mann. Aber auch dem muss man auf die Finger schauen. Allen Männern.“

				„Stimmt“, sagte Fräulein Flenckmann. „Wie geht es dem Patienten?“

				„Seine Mutter schrieb, er sei um eine angesehene, ehrenwerte Karriere bemüht.“

				„Ah. Sterben tut Menschen nicht gut“, seufzte die Alte. „War er nicht Maler?“

				„Ist er noch. Im Herzen wird er immer Maler sein“, versicherte Catty hitzig.

				„Catrin! Mäßigen Sie sich!“, schalt Fräulein Draiss.

				Charly lachte.

				„Sie hat doch recht. Im Herzen wird er wirklich immer Maler sein. Ich habe einige seiner Arbeiten gesehen. Er ist gut, und sehr … weitsichtig.“

				„Nun reden Sie dem Kind nicht noch zu. Der Mann ist ein halber Sí!“

				„Ich weiß. Es ist aber nicht sein Fehler, und er ist fast ausschließlich Mensch. Er liebt sie von ganzem Herzen. Sein Leben hätte er für sie gegeben. Im übrigen macht sie mir nicht den Eindruck, als bedürfe sie in der Angelegenheit meines Zuredens.“

				Catty lächelte Charly an. Endlich war mal jemand auf ihrer Seite. Fräulein Draiss mochte Thorolf nicht. Das mochte daran liegen, dass er ein Halb-Feyon oder einfach daran, dass er ein Mann war. Die Wochen nach der schrecklichen Nacht waren seltsam gewesen. Die Dienerschaft hatte nie bezweifelt, dass Fräulein Draiss schon die ganze Zeit ihre Gouvernante war. Das Begräbnis ihres Vaters war traurig gewesen, aber auch eine sehr illustre Angelegenheit, denn es kamen alle möglichen wichtigen Leute, Dichter, Philosophen, Künstler, Musiker und Erfinder. Niemand vermisste Lucilla groß – schon gar nicht Catty.

				Sie besaß nun einen Vormund, bis sie volljährig war. Getroffen hatte sie ihn nur einmal. Er hatte ihr einige Dinge erklärt, wobei er immer wieder unsicher die Dame neben ihm konsultiert hatte, Thorolfs ehemalige Nachbarin.

				„Fräulein Lybratte“, fuhr Charly fort. „Ich möchte Ihnen nachträglich mein Beileid zum Tode Ihres Vaters aussprechen. Mein Mann hat ihn sehr geschätzt.“

				Catty nickte.

				„Danke. Es ist ein großer Verlust – nicht nur für die Familie.“

				Sie hatte wieder das Bild vor Augen, in dem der Gatte dieser Frau in wilder Leidenschaft seinen Körper immer wieder in den Lucillas stieß, und das über eine ausnehmend lange Zeit – zumindest war es ihr so vorgekommen. Sie fragte sich, ob irgendjemand Frau von Orven je von dem sinnlichen Abenteuer ihres Gatten berichtet hatte.

				„Tut mir leid, dass wir nicht zur Beerdigung kommen konnten“, entschuldigte sich ihr Gast. „Doch die Gesundheit meines Mannes erforderte, dass wir sofort etwas unternahmen.“

				„Das denke ich doch“, grinste Frau Flenckmann. „Wenn man so schnell und plötzlich gesundet, ist das schon ein Wunder. Ich habe gehört, Sie sind auf eine Wallfahrt gegangen?“

				Charly errötete bis zu den Haarwurzeln.

				„Wir fanden es nötig, nach Altötting zu pilgern. Zur schwarzen Madonna.“

				„Da ist es hübsch. Da war ich auch schon“, sagte Frau Schwanberger. „Da gibt es dauernd Wunder.“

				„Eine kluge Entscheidung“, fügte Fräulein Draiss hinzu.

				„Mein Mann war nicht der Meinung. Er fürchtete, es sei Blasphemie. Doch er hatte auch keine bessere Idee, und wir brauchten für seine unerwartete Gesundung ja eine Erklärung.“

				„Die Kirche freut sich gewiss über ein weiteres Wunder.“

				„Ja, schon, aber es war ja …“ Sie errötete nochmals.

				„Genau“, sagte Fräulein Flenckmann. „Bei der Dame, die für die schnelle Genesung verantwortlich war, handelt es sich keinesfalls um die heilige Jungfrau. Das wissen wir.“

				„Ach? Sie wissen …?“ Es war Charly augenscheinlich äußerst peinlich.

				„Wir waren in jener Nacht alle hier.“

				„Oh. Wie ausgesprochen …“

				„Peinlich?“, fragte Frau Schwanberger. „Das muss Ihnen nicht peinlich sein. Ich gehe davon aus, dass Sie wissen, was geschah. Offenbar ist Ihr Gatte ein ehrlicher Mann.“

				„Ja.“

				„Doch nun müssen Sie ihm Dinge verschweigen.“

				„Weshalb?“

				„Weil Sie auserkoren sind.“

				„Wozu denn?“

				„Wir nennen es Wohltätigkeitsarbeit. Frauen müssen zusammenhalten – besonders solche, die gewisse Talente haben. Sie, so habe ich gehört, spüren, wenn man Sie magisch manipuliert?“

				Charly musterte die Damengesellschaft und blickte von einem Gesicht ins nächste.

				„Es ist kein angeborenes Talent. Jemand hat es mich gelehrt.“

				„Gut!“, sagte die Alte aus dem Zuchthaus. „Das heißt, Sie sind lernfähig. Wir müssen alle lernen und geben unser Wissen an die weiter, die nach uns kommen.“

				Charly legte ihren Löffel weg.

				„Wer sind Sie?“

				„Hat Ihr Gatte Ihnen nicht von uns erzählt?“

				„Sein Gedächtnis, was jene Nacht angeht, ist etwas ungenau.“

				Catty nahm an, es müsse wohl schwer sein, so viel Leidenschaft mit Lucilla zu vergessen.

				„Das männliche Gedächtnis war schon immer anpassungsfähig“, bemerkte Fräulein Draiss gehässig. „Manches vergessen Männer mit absoluter Leichtigkeit, während andere Dinge – ganz besonders solche, die ihnen Freude bereiten – für immer und ewig in ihren Hirnen bleiben.“

				Die Frauen starrten einander an.

				„Ist das so?“, sagte Charly schließlich und hob eine Braue.

				„Männer haben keine Begabung für Details“, griff Fräulein Flenckmann ein. „Hat Ihr Mann uns nicht erwähnt?“

				„Nicht erschöpfend. Je mehr Zeit vergeht, desto weniger scheint er sich zu erinnern. Können Sie mir bitte sagen, warum Sie mich eingeladen haben? Ich verstehe es nicht ganz. Alles schien so geheimnisvoll.“

				„Wir brauchten eine Fünfte, um Bridge zu spielen.“

				„Eine Fünfte?“

				„Unsere Art, Bridge zu spielen, ist anders, Frau von Orven. Was wissen Sie von uns?“

				„Ich weiß, dass Fräulein Lybratte, von einer Tortur gerettet wurde, die mit zwei Fey-Kreaturen zu tun hatte. Außerdem habe ich Sie, Frau …“

				„Schwanberger!“

				„Frau Schwanberger unter merkwürdigen Umständen im Zuchthaus getroffen. Sie, Fräulein Flenckmann, kamen zu mir ins Haus und wurden mir als Krankenpflegerin vorgestellt – die gerade einige erkrankte Mitglieder einer Magierloge pflegte.“

				Die Krankenschwester schmunzelte.

				„Das ist vorüber. Es geht ihnen allen wieder gut, und sie sind damit beschäftigt, Theorien zusammenzuzimmern, die das, was geschehen ist, erklären. Manche davon sind entschieden unterhaltsam. Andere wieder recht nah an der Wahrheit.“

				„Sie bräuchten doch nur Mr. Sutton oder Mr. McMullen fragen.“

				„Also“, begann die Gouvernante ihren trockenen Kommentar, „Mr. Sutton erinnert sich nicht mehr an Details, hat aber behalten, dass die Herren unendlich erfinderisch und heldenhaft waren, genauso wie Gentlemen eben sein sollten. Er wird wohl bald in den Rang eines Meisters versetzt, vorausgesetzt, seine Kollegen können sich jemals darauf einigen, dass es Drachen tatsächlich gibt. Allerdings sind Einigungen nicht ihre Stärke. Mr. McMullen dagegen, so sagte man mir, ist inzwischen geschickter darin, allen Fallstricken irgendwie auszuweichen.“

				„Woher wissen Sie das?“, fragte Charly fasziniert.

				„Meister des Arkanen pflegen ihre Logengebäude nicht selbst zu putzen. Sie stellen für so etwas Frauen an“, gab die Frau mit dem Krückstock zur Antwort.

				„Sie spionieren sie aus?“, fragte Charly besorgt. „Sie spionieren Meister des Arkanen aus?“

				„Nicht doch“, beruhigte die Krankenschwester. „Wir halten uns lediglich auf dem Laufenden. Wir machen unsere Arbeit und sammeln die Informationskrumen auf, die uns in den Weg kommen. Richtiges Spionieren wäre zu riskant. Diese Männer sind gefährlich.“

				„Die Welt gehört den Männern. Das ist Ihnen wohl nicht verborgen geblieben“, sagte Fräulein Draiss.

				„Sicher nicht. Es ist kaum ein Geheimnis, glauben Sie mir.“

				„Männer streben nach Macht. Wir nicht. Wir räumen hinter ihnen auf, manchmal eben auch vor ihnen und um sie herum.“

				„Sie sind ... Hexen?“

				„Wir sind intelligente Frauen, die daran festhalten, einen eigenen Willen und eigene Gedanken zu haben. Wir ... haben Sinn fürs Detail. Deshalb treffen wir uns. Zur Wohltätigkeitsarbeit. In kleinen Gruppen tun wir das. Wir lernen und erweitern unser Wissen, und wir geben dieses Wissen weiter. Wir machen das heimlich, denn man würde uns nicht billigen, obwohl ein Urteil nur auf Missverständnissen beruhen könnte. Nichts, was wir tun, ist ehrenrührig. Wir sind durchaus fromm, gehen in die Kirche – manche von uns mehr als andere. Das ist auch schon alles. Sollten Sie sich auf Besenritte freuen, muss ich Sie enttäuschen. Die einzigen Besen, die wir handhaben, sind die, mit denen wir hinter Entscheidungen von Männern den Dreck wegräumen.“

				„Ich bin also ... auserkoren?“

				„Das sind wir sind alle. Wir alle haben ein Talent und bemühen uns, dazuzulernen. Selbst Catty muss noch viel lernen. Zum Beispiel, wie sie ihr Ausnahmetalent kontrolliert. Sich ungeplant in eine Katze zu verwandeln mag in manchen Situationen recht unangenehm werden.“

				Catty, die statt zuzuhören gerade daran dachte, wie es gewesen war, von Thorolf wild geküsst zu werden, errötete.

				„Dann sind Sie ein ... Hexenzirkel?“, fragte Charly vorsichtig.

				„Nicht doch. Wir sind ein wohltätiger Frauenclub, der sich relativ regelmäßig zum Kaffeeklatsch trifft. Das ist auch schon alles.“

				„Sofern sie nicht gerade Menschen vor Drachen und Riesenspinnen retten.“

				„Erfreulicherweise ist das die Ausnahme. Männliche Arroganz ist ein weit ärgerlicherer Feind – und omnipräsent.“

				„Noch Kaffee, Frau von Orven?“, fragte Catty.

				„Ja, bitte.“

				„Zucker? Sahne?“

				„Ja bitte.“

				„Nehmen Sie doch noch ein Stück Kuchen!“

				„Besser nicht. Er schadet der Figur, und ich … sagen Sie, gibt es ein magisches Mittel, um schlanker zu werden?“

				„Drachen zu bekämpfen ist leichter, glauben Sie mir“, seufzte Fräulein Flenckmann, die anscheinend Expertin in dieser Frage war.

				„Sie könnten versuchen zu lernen, sich in eine Katze zu verwandeln“, schlug Catty schelmisch vor.

				„Dann wäre ich vermutlich eine ziemlich große, kräftige Katze“, überlegte Charly. „Doch ich denke, das würde den Humor meines Mannes weit überfordern.“

				„Da haben Sie gewiss recht!“, murmelten die Frauen.

				„Noch jemand Kaffee?“
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				Glossar

				à la nature: auf natürliche Weise

				à l’égyptien: im ägyptischen Stil (frz.)

				Akademie der Künste: universitäre Bildungsanstalt für bildende Künstler, eröffnet unter König Ludwig I. und gefördert unter Maximlian II. von Bayern

				Altötting: Stadt in Ostbayern, berühmt als Wallfahrtsort wegen der Schwarzen Madonna

				Arcanum Exultans: Prüfung am Ende der siebenstufigen Ausbildungszeit als Adept

				Arcanum Minor: Prüfung am Ende der siebenstufigen Grundausbildung

				Bruderschaft des Lichts: Geheimorden in der Nachfolge der Inquisition. Hauptziel: Vernichtung der Sí

				Dementia: Hirnschwäche

				Drude: mythisches alpenländisches Lebewesen

				Dulcissima sapientia mea: meine süßeste Weisheit

				Felidae: Katzen (lat.)

				Glyptothek: Museum für klassische (römisch-griechische) Kunst in München, erbaut von Leo von Klenze für den kunstsinnigen Ludwig I., der eine Vorliebe für griechische Kunst hatte

				in realiter: in Wirklichkeit (frz.)

				Jour fixe: fester Tag in der Woche oder im Monat, an dem eine wiederkehrende, offene Einladung besteht (frz.)

				Kreuzer: bayerischer „Cent“

				La Belle et la Bête: französisches Märchen aus dem 18. Jh.: „Die Schöne und das Biest“

				l’Empereur: der Kaiser, in diesem Fall Napoleon (frz.)

				Maquereau: Zuhälter (frz.)

				Na Daoine-maithe [sprich: na Dihnihmah]: „die guten Leute“ (gälisch; Fey oder Sí)

				Nam mysterium iam operatur iniquitatis: Motto der Bruderschaft des Lichts, „Das geheime Böse ist immer aktiv“ (lat.)

				Phrenologe: Anhänger einer im 19. Jh. modernen Pseudowissenschaft zur Bestimmung von Charaktereigenschaften anhand von Schädelformen und -maßen

				Prima: 1. Unterrichtsjahr in der Aroria-Loge

				Primaner: Student = Akolyth der Prima

				Quarta: 4. Unterrichtsjahr in der Aroria-Loge

				Quartaner: Student = Akolyth der Quarta

				Quinta: 5. Unterrichtsjahr in der Aroria-Loge

				Quintaner: Student = Akolyth der Quinta

				Refugium: Zuflucht; hier: Name der Niederlassungen der Bruderschaft des Lichts. Ordenshaus, das auch als Aktionsbasis dient

				Salzkammergut: Gegend in Österreich, westl. von Salzburg

				Secunda: 2. Unterrichtsjahr in der Aroria-Loge

				Secundaner: Student = Akolyth der Secunda

				Septa: 7. Unterrichtsjahr in der Aroria-Loge

				Septaner: Student = Akolyth der Septa

				Sexta: 6. Unterrichtsjahr in der Aroria-Loge

				Sextaner: Student = Akolyth der Sexta

				Soirée: abendliche Zusammenkunft meist gesellschaftlich höherstehender Personen, die sich zu gemeinsamem Musizieren, Vorlesen oder Debattieren treffen

				Tertia: 3. Unterrichtsjahr in der Aroria-Loge

				Tertianer: Student = Akolyth der Tertia
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